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Ein forialer Roman. 





Motto: „Die Tricolere wirb ihren Weg durch ganz 
Europa finten.“ 
(Graf Mirabean.) 


Eiebenzehntes Capitel. 
Krone und Schleier. 


Am Vormittag eine ziemlich lange Verhandlung mit Talleyrand, 
dann Dejeuner beim Kaifer Napoleon, darauf eine ſehr anftrengende 
Truppenfhau eine ftarfe Meile von der Stadt, einige Audienzen und 
ein eiliged Diner — Kaifer Alerander fam verdrießlih in’d Theater 
und gähnte verftohlen, obwohl man Voltaire's Meifterftüd, Zaire, gab, 
obwohl Talma und die Raucourt fpielten. Der Kaijer von Rußland 
war müde, aber er war mehr noch verlegen ald müde und fchägte fich 
eigentlich noch glüdlich, feine Verlegenheit Hinter feiner Müdigkeit ver 
fteden-zu fönnen, als er fich nach dem Theater von Napoleon trennte, 

Freundlich, wie fein Weſen und feine Gewohnheit war, aber zer- 
fireut grüßte Kaifer Alexander die ruffifhen Großen, bie in den Zim- 
mern ftanden, welche er durchichritt, um zu feinem Schlafgemach zu 
gelangen, fprach an der Thür beffelben einige Worte mit feinem Bru- 
der, dem Großfürften Eonftantin, und verfchwand, nachdem er dem Fürs 
ften Waffiltichifoff gewinkt, ihm zu folgen. 

Das Zimmer, in welchem das Bett und die Nachttoilette bes 
Kaifers ftanden, war fehr geräumig; Alerander hatte Plap genug, dafs 
felbe mehrmals mit haftigen Schritten bald nach diefer, bald nach jener 
Richtung zu durchmefien. 

Unbeweglich, wie eine Bildfäule, ftand Fürft Waſſiltſchikoff an ber 
Thür, einen vollfommenen Gegenfag zu der. Unruhe jeines Gebietes 
bilbend. 

Endlich ſchien Alerander einen Entſchluß gefaßt zu haben, er trat 
auf den Fürften zu und blicte fcharf in deſſen unbewegliche Züge. 

Raifer Alerander war von ſchlankem und elegantem Wuchfe, feine 
Haltung imponirend, fein Weſen Teutfelig; fein Antlig, etwas zu gebrüdt 
und bie Badenfnochen ein wenig zu ftarf hervortretend, um fchön fein 
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zu können, beſaß doch einen ganz ungemeinen Reiz durch ben ſtets wech- 
ſelnden Ausdruck und durch den weichen Blick der Augen, der Jedem, 
mit dem er ſprach, zu ſchmeicheln ſchien und doch einen Anflug von 
traͤumeriſcher Schwärmerei hatte. Der Kaiſer Rußland's hatte die Hals 
tung eines Soldaten, die Manieren eines Cavaliers, dad Auge eines 
Diplomaten, aber den Blid eines Dichters. 

„Swan Iwanowitſch,“ begann er endlich, „Du haft mir einen 
Brief gebracht, der mich in große Berlegenheit gejegt hat, das verzeihe 
ih Dir, denn Du bift nun einmal fein Verchrer meined großen Freu 
des, des Kaiſers Napoleon —“ 

Alerander ſchwieg, offenbar war er in Verlegenheit, wie er fort 
fahren follte, denn er liebte den Fürften Wafftltfchifoff und wollte ihm 
etwas abfchlagen aus Rüdfiht auf Napoleon, was er eigentlich nicht 
abfchlagen durfte; ber ritterliche Sinn des Kaiſers, alte Erinnerungen 
und der Stolz bed Souveraind fämpften in ihm gegen die Begeifterung 
für Napoleon, die fich feiner Seele ganz bemächtigt hatte. Fürft Walr 
ſiltſchikoff bemerfte das wohl und feinem Gebieter zu Hülfe fommend, 
fagte er: „Ich bin Fein Verehrer des Kaifers Napoleon, Sire, aber ich 
bin ein demüthiger Diener des Kaiſers Alerander !“ 

Der Kaifer küßte den Fürften auf die Wange und, dem Impulfe 
feines edlen Herzens folgend, fagte er rafch, ſich gleichfam entfchuldigend: 
„Man hat Rüdfichten zu nehmen, politifche Rüdlichten, Du weißt es, 
Swan Jwanowitfch, fie werden mich aber nie abhalten, das zu thun, 
was Ehre und Großmuth verlangen; entlaffe die Herren im Vorzimmer 
und führe unfern alten Freund zu mir, unbemerkt, hörft Du; jedenfalls 
ift er in der Nähe, denn ich fehe Dir an, daß Du es vorher gewußt 
baft, wie ich mich entfcheiden würde! Nicht?“ 

Alerander lächelte mit jener hinreißenden Grazie, die bei Männern 
fo jelten ift. 

„Ih habe nie an meines Kaiſers Großmuth gezweifelt!“ antwors 
tete der Fürft, fich tief verneigend, und entfernte fich dann auf einen 
halb ungebuldigen Winf Aleranders. 

Der Raifer war einige Augenblide allein, er fchaute zufällig in 
einen Spiegel: „Er wird mich verändert finden. Vier Jahre ift es, daß 
ich ihn nicht geliehen. Was fann er wollen, wünfchen von mir? Geld? 
Er hat nie Geld verlangt. Anftellung? Sie ift ihm oft genug verge- - 
bend angeboten und er iſt zu ug, um zu folch einem Gefuch gerade 
den gegenwärtigen Moment zu wählen.“ 

Die Thür öffnete fich Teife, Fürft Waſſiltſchikoff ließ mit einem herzli⸗ 
chen Haͤndedruck einen Herrn eintreten, hinter Dem er Die Thür wieder ſchloß, 
fie bewachend, indem er fich von Außen mit dem Rüden daran lehnte: 

Der Herr war in Gafakleidung, in weißen Unterfleibern und 
einem blauen geftidten Rod, auf dem ein Stern bligte; er trug das 
große rothe Ordensband vom ruffiihen Alexander-⸗Newsky⸗Orden. 


„Treten Sie näher, mein alter Freund!” fagte der Kaifer herzlich 
und firedte dem Eintretenden die Hand entgegen. 

Der Herr trat vor und füßte Die Hand des Kaiſers, dann richtete 
er ſich auf. Das Licht fiel voll in das Fräftige, ſcharf gezeichnete Ges 
ficht mit ber frijchen, bräunlichen Farbe, beichattet von rabenſchwarzem 
Haar und ftarfem Badenbart und überftrahlt von bem folgen Blid ber 
bligenden Augen. Es war der Graf Bavel de Berfay. 

Alerander blidte mit großem Wohlgefallen auf den fchönen, ftatt- 
lichen Mann, dann fagte er freundlich: „Sie haben jich nicht verändert, 
feit wir und gejehen, lieber Graf, mich werden Sie gealtert finden !* 

„Ein großmüthiges Herz verleiht ewige Jugend, Sire!“ entgeg- 
nete ber Graf, 

„Nun, was wollen Eie von meinem großmüthigen Kerzen, 
Freund?” Lächelte Alerander, „wie fann ich Ihnen bier, unter ben 
jegigen Umftänden :nüglich ſein ?“ 

Der Graf fühlte wohl, daß ein leijer Vorwurf in der Frage bes 
Kaijerd lag, er wußte felbft, daß demfelben fein Beſuch gerade jegt in 
Erfurt nicht angenehm fein fonnte, aber er fannte auch Alerander gut 
genug, um zu wiſſen, wie er fich zu verhalten habe. 

„Site!“ begann er, „ih würde mich nicht. umterftanden haben, 
Ew. Majeftät jegt und hier um eine Audienz zu bitten, wenn «6 fich 
um mich, um meine Perſon handelte. Ih fomme, um mir den Schuß 
Ew. Raijerlihen Majeftät für ein Waifenfind zu erbitten.“ 

„Don wen reden Sie, Graf?“ fragte Alexander, aufmerfjam 
werbenb. 

„Bon der Tochter eines Fürften, der unter Rußlands Fahnen 
geftritten, der fich der Freundichaft des Groffürften Alerander Bawlo- 
witſch rühmen durfte, von ber Tochter des unglüdlihen Herzogs von 
Enghien!“ 

„Ob! mein Gott!" ſeufzte der Kaiſer, eine trübe Wolfe beichattete 
fein Antlig, und mit gepreßter Stimme fragie er: „Wie alt ift das arme 
Rind jept ?“ 

„Sechszehn Jahr faſt!“ 

„Es wäre beſſer geweſen, das Kind der Mutter zu laſſen!“ meinte 
der Kaiſer verlegen. 

„Verzeihen mir Em. Majeſtät, aber ich durfte nicht gegen ben 
ausdrücklichen Befehl des unglüdlichen Herzogs handeln; feit der Ber- 
mählung der Prinzeſſin iſt c8 beinahe zur Unmöglichkeit geworben, ihr. 
die Tochter, Die fie feit Jahren nun ſchon für tobt hält, zurüdzugeben. 
Das plögliche Erfcheinen derjelben würde fie. felbft in eine falfche Siels, 
lung bringen, würde das fürftliche Haus dem gegemmärtigen Beherrfcher 
Frankreichs verdaͤchtigen, ja, ich würde nicht wagen, diefen Schritt zu 
thun, weil ich dem Herzoge verſprochen — fuͤr die Sicherheit ſeines 
Kindes zu ſorgen.“ | 
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„Meinen Sie, daß ber Kaifer Napoleon daran benfen fönnte, ein 
ſchuldloſes Kind auch nur zu beleidigen? Hüten Sie fi, Herr Graf!“ 
rief Alerander in zorniger Aufwallung. 

„Verzeihung, Eire!” entgegnete der Graf rafch, „man. behauptet, 
und mwahrfcheinlich ift das die Wahrheit, der unglüdlihe Herzog von 
Enghien fei gegen ben Befehl, oder doch ohne ben Befehl, bes Damaligen 
erften Gonjuld ermordet worden. Verzeihen Ew. Majeftät: biefelben 
Leute, die den Vater ohne Befehl des erften Conſuls morden fonn» 
ten, fie könnten auch ohne Wiſſen ihres Gebieters das Leben, oder bie 
Freiheit, oder bie Ehre der Tochter bedrohen !” 

„Das ift nicht ganz unrichtig,* fagte Alerander befänftigt und 
fichtlich befriedigt, daß er nicht genöthigt war, den Kaijer Napoleon, den 
er bewunderte, gegen bie Anklage des Mordes zu vertheibigen; nach 
einer kleinen Pauſe fuhr er fort: „Aber warum ift das Kind nicht in 
England, in dem Haufe des Herrn Prinzen von Condé?“ 

„Es war von Anfang an faft unmöglih, die Rechtmäßigfeit der 
Ehe des Herzogs zu beweifen, fobald er felbft von biefer Welt gefchies 
ben; jegt ift ed ber Verhältniffe der Prinzeffin wegen gar nicht mehr 
thunlich, felbft wenn die Verbindung mit England fo leicht wäre.” - 

„Armes, armes Kind!” rief Alerander bewegt. Er dachte des fchönen, 
ritterlichen Herzogs und eine Thräne floß über feine Wange, dann fagte 
er gepreßt: „Sagen Sie mir, was ich thun kann, mein alter Freund, 
Sie find gewiß nicht ohne einen beflimmten Plan zu mir gefommen !“ 

„Ew. Majeftät wollen die Gnade haben, mich anzuhören ?" 

Der Kaiſer nidte, 

„Ew. Majeftät wollen zunächft bemerfen, Daß es unumgänglich noth« 
wenbig ijt, die junge Dame in tieffter Verborgenheit zu halten, ja, fie, wo 
möglich, fo zu verbergen, daß feines Menſchen Auge ihr Antlig ſieht!“ 

„Warum das?" fragte Alerander verwundert. 

„Weil ihr die Abfunft von dem Königlichen. Haufe Frankreichs 
fo deutlich auf die Stirn gefchrieben ift, baß Jeder, ber auch nur ein- 
mal einen Bourbon gefehen, fie augenblidtich erfennen muß. Jede 
Erkennung ber Art aber fünnte, und ber Zufall ift tüdifch, die Spione 
ber Mörder ihres Vaters aufmerkfan machen, und fie felbft, fo wie bie 
Prinzeſſin, ihre Mutter, geführben.“ 

Da ber Kaiſer Feine Bemerkung dagegen machte, fuhr der Graf 
fort: „Ich bin entfchloffen, meinem gemordeten Freunde mein Wort zu 
halten, ich will und werde mich mit feinem Kinde in bie tieffte Verbors 
genheit zurüdziehen, jo lange es nöthig ift, und bitte um den Schuß 
Ew. Majeftät für dieſe Verborgenheit.“ 

„Meine Staaten ftehen Ihnen offen!” entgegnete Alerander. „Im 
Innern Ruplands würden Eie am wenigften zu fürchten haben, bie 
Adgeichloffenheit brauchte Feine jo rigorofe zu fein, wie hier.“ 

„Sire! darf ich offen reden?" fragte der Graf lebhaft. 
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„Sie dürfen es, mein Freund!“ erwiderte der Kaiſer mild. 

„Nun denn, die politifchen Verhältniffe Rußlands zu Franfreich 
find gegenwärtig nicht fo, daß fie diefe Meberfievelung thunlich ericheinen 
lafien, ber Kaifer Rußlands hat Pflichten, denen jelbft Eurer Ma— 
jeftät Großmuth nachftehen muß; aber ich habe einen anderen Plan, 
und ein Fürwort Eurer Majeftät kann das Gelingen fichern, Seit 
ZJahresfrift habe ich mit der fürftlichen Waife, unangefochten, in aller 
Stille zu Hildburghaufen gelebt, aber man wird dort, früher oder fpäter, 
Aufflärungen über meine und ber Prinzeffin perfönliche Verhältniffe vers 
langen, ich darf und werde folche nicht geben, niemals, aber man wird 
mir dann den weiteren Aufenthalt verfagen; das Auffehen ber Anfrage 
Ihon muß vermieden werben, beshalb bitte ich Eure Majeftät, den Her⸗ 
zog Friedrich, oder deſſen Gemahlin die Herzogin von Hildburghaufen, 
zu vermögen, mir ein Afyl in ihren Landen zu gönnen und mich gegen 
alle Anfragen von Seiten ihrer Behörden zu fchügen. Ich ſetze durch- 
aus fein Mißtrauen in bie fürftlihen Herrfhaften, aber fönnte man 
ihren Schuß erlangen, ohne ihnen das Geheimniß zu enthüllen, fo wäre 
das in dem eigenen Intereſſe berfelben wegen der Verhältniffe des fürfts 
lihen Haufes zu Frankreich!“ 

Alerander jann eine Weile, dann fagte er: „Ihre Vorſicht, lie- 
ber Graf, ift jehr groß, aber gewiß gerechtfertigt, da Sie bie Berhälts 
niffe beſſer kennen müflen als ich; Fehren Sie ruhig nach Hildburg- 
haufen zurüd, ih werde fofort an Ihre Majeftät die Königin von 
Preußen fchreiben, fie ift die Echwefter der Herzogin von Hildburghau- 
fen; biefer ebein, trefflihen Fürftin fonnen wir ohne Bebenfen das Ge- 
beimniß, fo weit ed nötbig, anvertrauen, und bie Königin Rouife wird 
leicht von der Herzogin von-Hildburghaufen und deren Gemahl Alles 
erwirfen, was Sie wünfchen!“ 

Der Graf füßte dankend die Hand bes Kaifers. 

„Noch eins!“ fagte Alerander haftig, „ie abgeſchloſſener das Les 
ben der. Tochter meines, unfered unglüdlichen Freundes fein muß, befto 
mehr werden Sie Sorge tragen, ed buch das zu verfchönen, zu erleich- 
tem, was fih damit verträgt; ich glaube nicht, daß die arme junge 
Dame Bermögen hat, fie kann fein Vermögen haben.“ 

„Ich bin ein wohlhabender Mann, Site! und habe feine Verwandte,“ 

„Das weiß ich, das weiß ich, lieber Freund, aber es ift eine Prinz 
zeffin, für die Sie zu forgen haben, dos ift Foftfpielig!” 

„Sire,” entgegnete der Graf, „fobald meine Mittel nicht mehr 
ausreichen, werde ich meine Zuflucht nur zu der Großmuth bes Kaiſers 
von Rußland nehmen!“ 

„Sie verfpredden mir das?“ 

„Bon Herzen, und nie warb mir ein Berfprechen leichter,“ ant⸗ 
wortete der Graf, „denn ich wüßte in der That nicht, an wen a mich 
font wenden fönnte,“ 
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„Einen Augenblick,“ ſprach Alexander ernſt, „Goit koͤnnte über 
mich verfügen, heute oder morgen, Sie fönnten meine Huͤlfe brauchen, 
wenn-ich nicht mehr bin; ich werde eine Summe von 100,008 Rubeln 
bei dem Haufe van Hope in Amſterdam einzahlen laffen für die Drbre 
bes Grafen Bavel de Berfay ; diefe Summe fei das Erbtheil der Waife 
von Enghien, ihre Ausfteuer, follte fie fich vermählen. Ich bitte Sie, 
mein Freund, feine Einrede.“ 

Der Graf verbeugie ſich ſchweigend. 

„Run leben Eie wohl und vergeffen Sie nicht, daß ed mid) im- 
mer innig freuen wird, von Ihrem Mündel und Ihnen zu hören, ſchrei— 
ben Sie zuweilen einige Zeilen für mih am Waſſiltſchikoff oder Orloff, 
Beide willen ein Geheimniß zu achten und zu ehren! Adieu!“ 

Der Kaifer Füßte den Grafen auf beide Wangen und begleitete 
ihn bis zur Thüre. 

Fürft Waſſiltſchikoff führte denfelben durch eine Hinterthür, Die in: 
wendig von einem Oarde:Kofafen bewacht war, auf die Straße. Un— 
bemerft gelangte ver Graf wieder in die Wohnung des Jonfheern van 
der Dillen van Dredfnute an der Främpferbrüde, in ber wir ihn 
fchon einige Tage zuvor gefehen. Er wandte die noch übrigen Etunben 
der Nacht dazu an, fich zu feiner Abreife zu rüften, die mit Anbruch des 
Tages erfolgte. 

Eine Woche faft war vergangen, feit Graf Vavel de Verfay zu: 
rüdgefehrt war von Erfurt in das Afyl, das er für des gemorbeten 
Herzogs Kind bereitet zu Hildburghaufen; er hatte feit feiner Ruͤckkehr 
ſchwere Kämpfe mit fich felbit gefämpft und fange Berathungen gehalten 
mit der armen Frau, die dort feufzend und flöhnend vor ihm liegt auf 
einem Ruhebette, das Fünftlich fo eingerichtet if, daß auf ihm die bie 
zum Sfelett abgemagerte Frau wenigftens eine Weile in einer halb 
figenden Stellung ausdauern fann. 
| Wer würde in diefem Bilde des Leidens, des Jammers und des 
Erbarmens die einft fo ſchöne Madame Anges wiedererfennen? Und 
doch ift ed dieſe Wärterin und Freundin der atmen Rouife von Bour— 
bon. Die tiefen Renntniffe des Grafen in der Arzneiwifienichaft haben 
ihr das Leben, wenn auch unter faft unaufhörlichen Schmerzen, erhalten, 
Die zarte Frau hat Unfägliches gelitten, aber fie will leben und leiden, 
fo lange als möglich, nicht aus Furcht vor dem Tode, mit dem fie vers 
traut feit fo vielen Monden, fondern aus Liebe zu dem Kinde, deffen 
erfte Schritte fie leitete, das in ihr das einzige weibliche Wefen ver- 
lieren würde, was ihm je nahe getreten im Leben; Madame Anges hat 
noch Freude am Leben, wenn fie in das holde Geſicht ihrer jungen 
Dame fieht, und fie ift nicht immer fo ſchwach, fie hat Tage, oder doch 
Stunden, wo man fie in den Wagen tragen und fpazieren fahren Fann. 

„Sie find alfo feft entfchloffen, lieber Graf, noch heute Abend ihr 
Alles zu jagen?“ fragte bie Kranfe mit ſchwacher Stimme. 
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„Es muß geſchehen, meine Freundin!“ entgegnete der Graf ernſt. 

Ich zittere vor der Stunde!“ 

„Beruhigen Sie ſich, die Prinzeſſin iſt ſtark genug!“ 

„Sie hat nicht den Stolz ihrer Mutter!“ 

„Aber ſie hat das muthige Herz ihres Vaters und das iſt beſſer!“ 

Die Kranke ſchwieg, ihr Geſicht war fo Fein und mager gewor- 
den, daß man faft nur die Augen ſah unter den herabhängenden Blon- 
den der Haube, diefe aber erfchienen darum in faft unnatürlicher Größe. 

„Ich habe,” ſprach der Graf weiter, „ald ich von Koburg hierher 
zurüdfehrte, nicht zwei Meilen von hier in dem Dorfe Eishaufen ein 
berrfchaftliches Schloß gefehen, das zur Domaine des herzoglichen Hau- 
ſes gehört; ich glaube, daß daflelbe durch wenige Vorkehrungen Teicht 
zur Reſidenz der Prinzeffin, wie fie deren in dieſem Augenblide bedarf, 
umgeftaltet werden kann; ie, liebe Freundin, finden dort, was Sie 
bier vermiffen, Luft und Sonnenfchein, einen artigen Garten.“ 
„Barum nennen Cie unfere Louife heute Prinzeſſin, Graf?“ 
fragte die Kranke, „es ift BERGEN, denn fie thaten ed eben zum ci 
ten Male!“ 

„Es iſt abfichtlich, Sie haben Recht," entgegnete der Graf, „heute 
fol die Prinzeſſin erfahren, wer fie ift, und von dem Augenblide an 
werde ich fie Prinzeſſin, Madame, Hoheit nennen und ihr alle diejenis 
gen Ehren geben, die ihr vermöge ihres Geburisrechtes zufommen; da 
ih und Sie die einzigen Perfonen find, welche den Stand Ihrer Hoheit 
fennen, fo werde ich um fo ftrenger darüber wachen, baß der Tochter 
des Herzogs von Enghien nicht eine von den Ehrenbezeigungen ent- 
zogen werde, Die ihr möglicher Weile in diefer Zurüdgezogenheit zu 
Theil werden können.“ 

Der Kranken entging nicht, daß der Graf bei dieſer Erflärung 
eine gewifle Verlegenheit befümpfen mußte; fie hätte aber auch ohne 
diefe Beobachtung gewußt, daß der Graf die Etifette benugen wollte, 
um feine Leidenfchaft für die ſchöne Herzogstochter befier in den Echran- 
fen halten zu können. Ihr war das Geheimniß des Grafen längft fein 
Geheimniß mehr, aber fie würde nicht die leifefte Andeutung in dieſer 
Beriehung geivagt haben, das imponirende Weſen des Grafen legte ihr 
Stillſchweigen auf, dennoch lächelte fie Teife und fchmerzlich. 

Mit dem feinen Verftändniß der Fran begriff fie, daß die Flamme ber 
Leidenjchaft des Grafen, die derfelbe dem Kinde gegenüber nur mit Mühe 
unterbrüdt und verborgen gehalten hatte, riefengroß auflodern müffe gegen⸗ 
über der zu höchfter Blütbe und Vollendung heranreifenden geiftigen und 
leiblichen Echönheit der Jungfrau. Die zärtliche Frau Fannte die bittern 
Zweifel und ſtolzen Serupel des Mannes nicht, fie hätte Das erb⸗ und 
freundlofe Herzogsfind gern in den Armen des Grafen gefehen ald Ge 
mahlin; an der Bruft des mächtigen Mannes hätte fie das geliebte Kind 
ſicher gewußt, und ruhiger wäre fie geftorben. Sie ahnete nicht, daß 
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bes Mannes Stolz ſich fträuben mußte, ein Gut, zu befigen, bas ihm 
Niemand ftreitig machen fonnte, fich eines Herzend zu bemeiftern, das 
feinen Mann Fannte außer ihm, Liebe zu fordern, wo kindliche Pflicht 
beinahe gebieteriih Gehorſam heifchte; fie ahnete ferner nicht, daß ber 
Evelmannsftolz fih bäumte gegen den Gedanken, die hülflofe Lage ber 
Herzogstochter zu benugen, um eine Enkelin ber Conde heimzuführen, 
die Tochter des gemordeten Fürften, die feiner Ehre anvertraut war; fie 
ahnete endlich nicht, daß der Graf, ein Edelmann durch und burdy, wirk⸗ 
lich einen fo tiefen NRefpect vor dem Königlichen Blut Frankreichs hatte, 
daß er nicht gewagt haben würde, um die Hand ber Eonde-Tochter zu 
werben, felbft wenn er nicht ein unbedeutender holländifcher Titulargraf, 
fondern ein Duc und Pair von Franfreich geweſen. 

Madame Anges raifonnirte einfach: Diefe beiden Menſchen find durch 
das Leben auf einander angewiefen, fie find ſich in Liebe geneigt, fie follen 
jich in Liebe angehören. Der Graf aber raifonnirte: Wenn das franzöfifche 
Königthum aufrecht ftände und du ſäheſt zu Ehantilly unter den Linden, 
ober im Thronfaal zu BVerfailles Ihre Hoheit Mademoifelle von Conde, 
Prinzeffin von Geblüt, Tochter Er. Hoheit des Herzogs von Enghien, jo 
würbeft du dich nicht unterftehen, um ihre Hand zu werben, für Dich 
aber darf bie Prinzeſſin in allem Glanz ihres Standes Feine andere 
fein, als die Prinzeffin, beraubt ihres Standes, ja ihres Namens, ger 
ächtet, verfolgt, hülflos; ja, fie muß die fo noch viel Heiliger fein, weil 
fie deiner Ehre anvertraut und ohne dich ganz jchuglos ift. 

„Wollen Sie," nahm der Graf aufftehend und zu der Kranken 
tretenb. das Wort wieder, „Madame benachrichtigen, daß ich ihr um sehn 
Uhr eine wichtige Mittheilung zu machen habe?“ 

Die Kranke neigte ihr Haupt. 

„Wollen Sie der Unterredung drüben beimohnen, brüben in dem 
xothen Zimmer ?" 

Die Kranke ſah den Grafen fragend an. 

„Sie find ſtark genug dazu!” fagte diefer, fie verſtehend. 

„Dann bin ich bereit,“ 

„Sch felbft werde fie einige Minuten vor zehn Uhr hinüber 
rollen!” fchloß der Graf und nahm mit einem leifen, aber herzlichen 
Händedruck Abſchied von der langjährigen Gefährtin. 

Es war etwa zwei Stunden fpäter, Das rothe Zimmer war präch— 
tig erleuchtet, am obern Ende ftand auf einer Eftrade, die mit Schar 
lachtuch beichlagen und mit einer Dede von Drap d'Argent belegt war, 
ein vergoldeter Stuhl mit blauen Sammetfiffen, die mit goldenen Lilien 
beflidt waren, Rechts neben dem Stuhl in einiger Entfernung ſah 
man einen Tiſch, auf welchem man eine alterthümliche Caſſette geöffnet 
neben anderen Grgenftänden ſah. Auf einem Tabouret vor dem Tiſch 
faß der Graf in reichfter Hoffleidung mit fallendem Degen, ben befies 
berten Hut im Arm, die Bruft mit Orden bededt und mit dem großen 
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ruffifchen Ordensbande geſchmückt. Zwifchen bem Tifh und dem gols 
denen Stuhl lag in einem Lehnfefiel, bid an den Hald mit einem’ 
blauen Eammetmantel bebeit, Madame Anges mit ihren unheimlich 
großen Augen, bald das ernite Antlig des Grafen befragend, bald un« 
geduldig nach der Thür blidend. 

„Ich begreife Sie nicht, Herr Graf,“ flüfterte die arme Krane 
kaum hörbar, „Diefer Apparat! er wird das arme Kind nur erfchreden!* 

„Ihre Hoheit,F entgegnete der Graf aufftehend, „müflen durch 
einen lebhaften Gindrud bas Gefühl des hohen Ranges empfangen, zu 
dem fie durch ihre Geburt berufen ift; was bei der Erziehung bie jegt 
verfaumt werden mußte, muß in einer Stunde nachgeholt werden!” ant- 
wortete ber Graf aufftehend. 

Man hörte eine Uhr im Nebenzimmer zehn Uhr fchlagen. 

Der Graf ging der Thür zu, er hatte fie indeſſen noch nicht er- 
reiht, als fie ſich öffnete, beite Flügel zugleich, und der Kammerdiener 
Philipp in einer von Silber ftrogenden Gala-Livree eintrat und mit 
feierlich bewegter Stimme rief: „Ihre Hoheit die Frau Prinzefin!“ 

Er trat zur Seite und verneigte fid) tief vor ber edlen Herzogs⸗ 
tochter, die verwundert an der Schwelle der Thür ſtehen blieb, deren 
Fluͤgel ſich Hinter ihr ſchloſſen. 

Louiſe war eine eigenthuͤmliche Erſcheinung, kaum mittelgroß, war 
ihre Figur ſchlank und elegant, obwohl ihre Formen ſich bereits in blüs 
hender Fülle entwidelt hatten, nur ein ungemein zarter Knochenbau 
machte das möglich. Ihr Geficht, fein und weiß, war Äächt bourbonifch, 
das heißt zu breit, um für vollfommen ſchön gelten zu fünnen, eben fo 
war die Naſe bourbonifch, etwas zu ftarf und jüh hervorfpringend, das 
Erbiheil des Haufes; ihre blauen Augen, wundervoll geformt, blidten 
ernft und ftolz, fie würden verloren haben, wenn fie lange Wimpern bes 
fchattet hätten, die fonft die fchönften Nebenzierde fchöner Augen find, 
aber hoch wie Triumphbogen vwölbten fie die Brauen darüber. Wun⸗ 
dervoll war ber frifche, rothe Mund, den hatte fie von der Mutter mit 
dem Finn und dem Grübchen drin. Das reiche, dunfelblonde Lodens 
haar war ſchief gefcheitelt, es fiel in einer Menge von natürlichen Löds 
chen bis auf die Hälfte der ftarf gewölbten Stirn herab, im Rüden 
und auf beiden Seiten aber ringelte es ſich bis auf und über die runs 
den Schultern. Eo, in einem weißen Kleide mit Furzen Aermeln und 
ber Taille dit unter der Bruft, ftand die Tochter ded Herzogs von 
Enghien an der Thür, als der Graf Bavel de Verſay ihre Hand evr 
griff und fie mit bewegier Stimme bat, ihm zu folgen. 

Er führte Louiſe vor bis zur Eftrade, ließ dann ihre Hand, ver 
neigte ſich tief und ſprach langſam und feierlich: „Noch wenige Stunden 
und Ew. Hoheit haben Ihr ſechszehntes Jahr zurückgelegt, es iſt meine 
Pflicht, Ihnen zuvor diejenigen Auſſchlüſſe zu geben, die Sie ſelbſt be— 
urtheilen laſſen werden, welche hohe Stellung, welder Rang Ihnen zus 
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fommt nad dem Recht Ihrer Geburt: Ich bin ein treuer Diener Ew. 
Hoheit, id war ein Freund des Heren Herzogs, Ihres Baterd; erinnern 
fih Ew. Hoheit des Vaters noch?“ 

Der Graf wartete die Antwort nicht ab, er nahm ein reich in 
Demanten gefaßtes Portrait aus der Chatoulle auf dem Tiſch und prä 
fentirte e8 ber jungen Dame auf feinem Hut. Louife nahm bas Bild, 
blidte e8 einen Augenblid an, dann rief fie, nachdem fie daſſelbe enthu⸗ 
faftifch erft an ihre Bruft, dann an ihre Lippen gedrüdt: „Sa, das ift 
Er, ja, das ift mein Vater, das ift fein liebes Auge, ob! mein Water, 
mein lieber Vater!“ 

Thränen ftanden in den Augen der Pringefiin, Madame Anges 
weinte leife, ver Graf fagte ernft: „Das Bild ift das Portrait Er. Ho 
heit des weiland ſehr mächtigen und fehr erlauchten Herrn Heinrich von 
Bourbon-Eonde, Herzogs von Enghien, eines Prinzen vom Königlichen 
Geblüt Franfreihe.” 
| „Ich Habe feinen Vater mehr?“ fragte Louiſe, ‘der die Thränen 
reichlich über die zarten Wangen floffen. 
| „Shre Hoheit ift ſchon feit Jahren verwaiſt!“ 

„Und das erfahre ich heut erft 2“ * Prinzeſſin fragte herriſch 
aus dem jungen Mädchen. 
3Es war der Befehl des Herrn Herzoge entgegnete der Graf. 

Reicht fenfte Louiſe ihr Köpfchen, füßte noch einmal das Bild und 
Klang fi dann das blaue Band um den Hals, an welchem es bes 
feftigt war. 
| „Em. Hoheit erinnern fih Ihrer Fran Mutter?” fragte der Graf. 

Louife ſann eine Weile, dann wurde fie purpurroth und fchüttelte 
erlegen. 

Es ift auch kaum möglih:* entgegnete der Graf, und bot ihr 
ein zweites Portrait mit derjelben Ehrfurcht wie vorher. 

Louife nahm es, küßte es, aber betrachtete e8 mit mehr Neugierde 
als Rührung, das Gefiht war ihr fremd. „Meine Mama war fehr 
ſchoͤn!“ murmelte fie. 

Der Graf war froh, daß fie nicht weiter frug, und fagte: 
„Die ſeht mächtige und fehr erlauchte Prinzeffin Charlotte von Rocher 
fort aus dem hohen Haufe Rohan galt für die erfte Schönheit Franf- 
reihe!" 

Während die junge Prinzeffin auch das Bild ihrer Mutter um: 
hängte, aber gleich darauf wieder das ihres Vaters an die Lippen drüdkte, 
nahm ber Graf einen kurzen, mit Hermelin boublirten Purpurmantel 
von ber Tafel, hing ihn um die Schultern der jungen Dame und fpradh: 
„Stünde der Lilienthron Frankreichs in altem Glanze, fo würben heute 
Herzoginnen Ew. Hoheit [hmüden und Prinzen Sie zum Thron führen; 
geftatten Sie, daß einer der legten Diener und Freunde Ihres Vaters 
Sie mit den Zeichen des hohen Ranges beffeidet, der Ihmen gebührt, 
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Ew. Hoheit tragen den Purpur und den Hermelin ber Prinzeſſinnen vom 
Königlihen Blut Frankreichs.“ 

Louife, bisher ausfchließlich faft mit dem Andenfen an ihren Bater 
befchäftigt, blickte fich jeht erft um; fie wollte fprechen, aber der Graf 
hatte bereits das Geheimniß der Herrichaft über fie und fagte ernfthaft: 

„Alles, was hier gefchieht, geichieht im Namen und Auftrage des feligen 
Heren Herzogs." 

Bor diefem Namten neigte fich die Prinzeffin demüthig faft un 

fitt geduldig, daß ihr der Graf eine offene Krone, ans goldenen Lilien 
zufammengejfegt, auf dem Haupt befefligte. Zugleich reichte er ihr eimen 
goldenen Rofenfranz und bat fie, ſich auf den — Surthl nieder⸗ 
zulaſſen. 
Hoch und ſtolz ſaß Louiſe von Bourbon auf dem Fürftenftuht, der 
"Graf hatte feinen Zwed erreicht, das Gefühl ihres Standes war er: 
wacht in ihr, fie fühlte fich als eine Prinzeffin, fie blickte ſtolz; ber Graf 
ſah mit Wonne die Früchte feiner Erziehung; ſtolz machte das junge 
Mädchen das Berwußtfein ihrer hohen Geburt, doch, faum faß Louiſe 
auf dem fürftlihen Stuhl, fo Tegte fie ihre weiche, fühle Hand auf das 
"heiße, beihränte Antlig der treuen Pflegerin und fagte rührend weich» 
„Weine nicht, Maman Anges, ich bin immer Deine Louife, Dein gutes 
Kind!“ 

Der Graf Flingelte. 

Philipp, der Kammerdiener, trat ein. 

„Hoheit,“ ſprach der Graf feierlich, „diefer treue Mann, ben Sie 

von Jugend auf fennen, iſt der Sieur Philippe Charrès, feine Wäter 
haben dem hohen Haufe Eurer Hoheit feit länger ald zweihundert Jah: 
ven trem gedient; er ift ber Einzige, ber Ihnen heute von ben vielen 
taufend Vaſallen des Haufes Condé feine Huldigung darbringen fann, 
nehmet fie gnädig an im Namen aller Getreuen.“ 
Der Rammerdiener warf fi auf beide Kniee nieder vor der Prin⸗ 
zeffin und füßte den Eaum ihres Kleides, Louiſe legte ihre Rechte auf 
fein Haupt und fprach gerührt: „Gott fegne Sie, Sieur Philippe, Eie 
haben meinem Bater gedient!“ 

„Hoheit,“ rief der Getreue, in Thränen ausbrechend, „ich habe 
dem Herrn Herzoge von Bourbon gedient und bem Herrn Prinzen von 
Eonde vordem, ich gehöre durch meinen Vater und meinen Großvater 
zu den rechten Hausleuten Ew. Hoheit; es ift nicht Philippe Eharres, 
es iſt die gefammte Dienerfchaft des Haufes Condé, bie Ew. Hoheit 
buldigt. Der Chevalier Jacques und Philippe Eharres find für das 
aeg Conde überall hingesangen, nur nicht in bie Mefle, geſtutten 

Ew. Hoheit, daß ich Ihnen diene bis an's Ende!“ 

„Der Chevalier Jacques iſt einer der treueſten Diener Ew. Ho— 
heit,“ nahm der Graf das Wort, „Sie erinnern ſich des alten, freund⸗ 
lien Herrn vieleicht noh? Chevalier Jacques fowohl ald der Sieur 
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Philippe find Hugenotten geblieben wie ihre Väter, aber eben fo ireue 
Diener.“ 

Die Prinzeffin zog eine Fleine, grünfeidene Börfe hervor, daraus 
nahm fie ein Goldftüd und ſprach: „Sieur Philippe, nehmt diefes Gold» 
ftüd, das ift fein Geld, fondern ein Andenfen an Euren Herrn, ben. 
Herzog, meinen Bater. Als ich noch ein kleines Rind war, pflegte Er mir 
Goldftüde auf mein Bettchen zu jtreuen, ich habe fie alle treufich bewahrt, 
das ift eins davon, einem fo treuen Diener gönne ich's, fonft Niemandem.“ 

Weinend empfing der Diener dad Andenfen, erhob ſich und ent 
fernte fi auf einen Winf des Grafen. 

Als ſich die Thür hinter dem Kammerdiener geſchloſſen, ſtand die 
Pringeffin” auf, der Graf aber beugte das Knie. vor ihr und fpradh: 

„Gefalle es Ew, Hoheit, mich anzuhören; ich bin ein niederländijcher 
Edelmann und gehöre zur freien Ritterichaft des Landes Drenihe, mein 
Name it Jonkheer Adrian Eornelius Ludwig van Bavel van Berfay, den 
Grafentitel, den ich führe, hat mein Großvater von der Krone Schwer 
den erlangt. Ich hatte das Glüd, der Freund des ritterlichen Herzogs 
von Enghien, Ihres Durchlauchtigen Herrn Vaters, zu werden. Wäh- 
rend der Stürme der Revolution und der darauf folgenden Kriege vertraute 
er mir das Liebfte, was er hatte, fein Kind an. Madame Anges war 
Ihre Pilegerin, Hoheit, Ihre zweite Mutter, wir haben ie nie verlaflen 
bis auf diefen Tag. Ich war, zufolge der legten Beftimmungen des 
Heren Herzogs, Ew. Hoheit Erzieher und Vormund, gern würde ich 
heute zurüdtreten, beglüdt durch das Gefühl, eine fo vollfommene Prin« 
zeffin erzogen und geleitet zu haben, aber die Hand Gottes liegt ſchwer 
auf dem Königlichen Haufe von Frankreich, der König und die Prinzen 
feines Haufes ſchmachten in der Verbannung, ein fremder Eroberer hat 
fich des Thrones der Lilien bemächtigt, die Getreuen find zerftreut und 
in Sucht, darum geftatten Ew. Hoheit mir, daß ich ald Ehrencavalier 
in Ihrem Dienfte zu Ihrem Schuge bleibe, bis ein Würbdigerer dieſe 
Stelle einnehmen fann.“ 
| „Es Fann feinen Edelmann geben, der würbiger wäre und mir 
lieber, mein Oheim!“ 

„Ew. Hoheit vergeflen —“ warf der Graf ein, 

„Das ift die Bedingung, unter der allein ich die Dienfte des Gras, 
fen Bavel de Verſay annehme,“ rief die Prinzeſſin lebhaft, „er muß mir 
geftatten, ihn nach wie vor meinen Oheim zu nennen!“ 

„Es ift der Befehl Ew. Hoheit,“ entgegnete der Graf, „und ich 
unteriverfe mich, aber Ew. Hoheit wollen mir zugleich veriprechen, ſich 
allen den Anordnungen zu unterwerfen, welche ich im Intereſſe Ihrer 
Sicherheit und Ruhe treffe.” 

„Ich unterwerfe mich Allem, mein Obeim, ohne zu fragen, ohne 
zu murren, denn ich vertraue Ihnen blind, das fchwöre ich bei bem 
Andenken meines Vaters!” 


— | BEER 


. „Run denn,” rief der Graf mit fo ftarfer Stimme, daß die Prin- 
zeffin erbleichte, „höre mich, Louiſe Henriette Charlotte von Bourbons 
Condé, Du Prinzeffin von Frankreich, des edlen, ſchändlich hingemor⸗ 
beten Herzogs von Enghien einzige Tochter, Du bift wie ein gehetztes 
Wild auf diefer Erde, die Schergen des Gewaltigen find hinter Dir, 
Du bift ihnen verfallen mit Leib und Leben, fie werben nicht achten der 
Jugend, der Unjchuld, der Schönheit, die Dich fchmüden, denn Du haft 
den Haß der Schlechten geerbt von Deinem edlen Vater. Niemand 
barf Dich kennen, Niemand darf um Dein Dafein wiflen, Niemand 
darf Dein Antlig fchauen, denn es trägt zu deutlich die Züge eines 
taufenbjährigen Königsgeichlechts, das nunmehr Feine Stätte mehr hat 
‘auf dem Eontinent, den es von vier Königsthronen beherricht hat. Da, 
hohe Fürftin, ich Habe Dir die Krone aufgefegt heute, die Dir gebührt, 
aber ich werfe auch den Schleier darüber, den Du tragen mußt, bis ber 
Thron der Lilien wieder ftrahft in hellem Glanze. Prinzeſſin von Bour: 
bon-Eonde, ich werfe ben Schleier des Geheimniffes und der Verborgen⸗ 
heit über Dich und Deine Krone, über Dich und Dein blühend Ange- 
fiht, über Dich und Deine Jugend, und er foll nicht mehr gelüftet 
werben, bis ed ohne Gefahr für Dein Leben und Deine Ehre geichehen 
kann, das fchwöre ich, fo wahr mir Gott helfe, Amen!“ 

Und bei dem Amen warf der Graf mit einer raſchen Bewegung 
einen großen ſchwarzen Schleier über die Prinzeffin, der fie verhüllte 
vom Kopf bis zu den Füßen. 

Es herrſchte eine fo tiefe Stille in dem rothen Zimmer des Rabder 
feld’fchen Haufes auf der Neuftadt zu Hildburghaufen, daß man bie 
Arhemzüge ber drei PBerfonen, vie fich in demfelben befanden, nicht nur 
deutlich vernahm, fondern auch ganz genau unterfcheiden konnte. Louiſe 
von Bourbon athmete raſch und ſchwer unter dem Eindrud ber auf fie 
einfürmenden Gemüthsberwegungen, Madame Anges’ Athemholen war, 
wie immer, ein leiſes fchmerzliches Stöhnen; ber Graf allein athmete 
frei und ruhig. Sein bligendes Auge fuchte das Antlis der Prinzeffin 
durch Die weiten Falten. des dichten ſchwarzen Echleierd; zwei Mal hob 
er bie Hand, um ihr den Echleier abzunehmen, zwei Mat ließ er fie 
wieder finfen; enplich ertönte die Mitternachtsftunde in fcharfen Schlaä— 
gen, bumpf Fangen die Glodenftimmen von den Kirchenthitrmen der Etadt 
nad, und der Graf hob ben Schleier von dem befrönten Lodenhaupt 
der Herzogstochter, indem er fprah: „Der Schleier für Alles, was 
draußen ift, bie Krone für uns. Wollen Ew. Hoheit die Gnade haben, 
unfern Glückwunsch zur Beier Ihres Geburtstages anzunehmen!" 

„Ih danke Ihnen, mein Oheim!“ entgegnete Louiſe ——— 
‚umarmen Sie mich, ich bitte!“ 

Eie ſagte noch „mein Oheim,“ fie bat noch um’ einen Ruß, wie 
am Tage zuvor, wie Jahre lang zuvor, aber der Graf Fannte feine 
Mündel. Die feine feierliche Scene, die er mit ihr aufgeführt, hatte 
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ihre Wirkung auf die lebhafte und empfängliche Seele ber Tochter des 
Herzogs von Engbien nicht verfehlt; ihre „mein Oheim“ Hang wie das 
„mon cousin“, das die Könige von Frankreich einigen vornehmen Edel⸗ 
leuten ihres Landes gaben, und bei ber Umarmung neigte Louiſe ihre 
Stirn mit fo ftolger Demuth und empfing den Kuß mit folcher Würde, 
als ob fie nie eine andere Weile gekannt; der Graf aber fagte mit 
Freude zu ſich ſelbſt: „So wird es möglich fein!” 

As die Prinzeffin die Imarmung des Grafen empfangen, trat fie 
zu der Kranken, kniete vor ihrem Stuhl nieder, ergriff eine der abge- 
magerten, ffelettähnlichen Hände, nahm fie zwijchen ihre weichen, weis 
Ben, blühenden Finger und brüdte fie an iger Bruft, während fie fagte: 

„Meine. liebe Maman Anges!“ 

Das Alles hatte Lowije oft ſchon gethan, heute aber that fie es 
body ganz anders! 

„Ihre Hoheit,” flüfterte die Kranke, „ift ſeit einer Stunde der 
Frau Prinzeſſin⸗Mutter fo wunderbar ähnlich geworben!“ 

Madame Anges fah den Grafen dabei an, diefer antwortete: Es 
iſt wahr, ſelbſt der Ton der Stimme erinnert plötzlich an den ſcharfen 
metalliſchen Klang, den alle Damen vom Hauſe Rohan in ihrer Stimme 
haben ſollen, den ich bei der Frau Prinzeſſin-Mutter oft wahrgenom⸗ 
men habe!“ 

Die Bemerkung ber guten Madame Angeès war richtig, aber bie 
plößliche Aehnlichkeit zwifchen Louife und ihrer Mutter war gar nicht 
fo wunderbar, wie fie der Anges und bejonders Louiſe felbft bünften; das 
Aehnlihe, das Gemeinfame in Mutter und Tochter war ganz einfach 
das Bewußtfein fürftlicher Würde, dad aber konnte Louiſe nicht gehabt 
haben bisher; feitdem ſie es hatte, mußte fie Dadurch an ihre Mutter 
erinnern, 

Der Graf begriff das wohl, er hielt es aber nicht für nöthig, dar⸗ 
auf aufmerkſam zu machen. 

In diefem Augenblik wurde das Geſpräch unterbrochen, denn bie 
Thür öffnete fih und ber Kammerdiener meldete feierlich: „Das Cou⸗ 
vert Ihrer Hoheit ift ſervirt!“ 

Es gehörte zu den Hülfsmitteln, deren fich ber Graf bediente, um 
die Einfamfeit einerjeits fich felbft leichter und das Geheimniß. dichter 
zu machen, daß er einen großen Theil der Nacht dem Leben widmete 
und dann am Tage ber Ruhe pflegte. Daher die ſchweigende Stille 
in den von ihm bewohnten Räumen den größten Theil des Tages über. 
Auch liebte ber Graf, wie. faft alle reizbare Menichen, das Leben bei 
Nacht und Kerzenfchimmer; in früheren Lebensverhältniffen hatte er ſich 
daran gewöhnt, und in feiner tiefen Zurüdgezogenheit ſoupirte er immer 
erft nah Mitternacht. 

Louife fagte Madame Anges: „Gute Naht!” Der Graf präfens, 
tirte ihr die rechte Hand mit derfelben Würde und Feierlichkeit, ale 
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hätte er dic Ehre gehabt, fie in Chantiliy zur Tafel zu führen; ſie legte 
bie Finger ihrer Linfen leicht auf den dargebotenen Arm und jchritt fo 
an feiner Seite anmuthig in das Speifezimmer, deſſen Thüren fich hinter 
ihnen ſchloſſen. 

Während der Kammerdiener Madame Anges in ihr ziemlich ent⸗ 
ferntes Schlafzimmer rollie, wo er fie einer Kranfenpflegerin übergab, 
führte der Graf die Primeffin zur Tafel und fprach, als fie Pla ges 
nommen, ftehend das herfömmliche Tifchgebet; darauf legte er den Feder- 
hut auf einen Nebentifh und hob den Dedel von der Suppen-Terrine, 
Er legte der Prinzeſſin vor, dann erft nahm er zu ihrer Linfen auf 
einem- Tabouret Platz. Die Förmlichkeit, mit welcher der Graf verfuhr, 
befrembete die Prinzeſſin doch, fie aß fchweigend ihre Suppe, Als fie 
ben Löffel niederlegte, füllte ihr der Graf den Heinen goldenen Becher, 
der vor ihrem Gouvert fand, mit Wein, ftand auf, hob bie Suppen- 
Terrine ab und trug fie in dad Borzimmer, aus welchem er auf einer 
filbernen Platte das in Heinen Schüffeln zierlih und mannichfaltig ges 
ordnete Souper hereinbrachte. 

Louiſe aß ziemlich ftarf und war, wie alle Bourbonen, ein wenig 
leder, Der Graf bot ihr von allen Schüffeln an und legte ihr vor, 
einzelne Epeifen mit Sennermiene empfehlend und preifend, andere als 
mißrathen bei Seite ſetzend. Als die Prinzeſſin die Gabel nicberlegte, 
ihenfte ihr der Graf wieder Wein ein, wechfelte die Teller und holte 
aus dem Borzimmer eine Platte, die mit einem außerordentlich reichen 
Defiert beſetzt war. | 

Der Graf tranf ziemlich reichlich verfchiedene weiße franzöfifche 
Weine und nahm zum Deffert einige Gläfer Liqueur; auch die Prinzeſ- 
fin nahm davon, obwohl fie zum Souper bereitd zwei Becher Sauternes 
getrunfen; der Graf hatte fie früh an Wein gewöhnt; die vornehmen 
Damen waren einft mehr mit dem Genuß des ftärfenden, herzerfreuenven 
Rebenbiutes vertraut und waren geſunder und Fräftiger als jetzt. 

Schweigend verzehrten Beide das Defjert, die Brinzeffin lebhaft mit 
den Eindrüden des Abends befchäftigt, der Graf, weil er nicht die Abs 
ficht hatte, die Dame von ihren Gedanken abzulenfen. 

Blöglih vernahm man ein leifes Kragen an der Thür, welche in 
das Zimmer der Prinzeſſin führte, und Louiſe, fich rafch erhebend und 
ihre Würde vergeffend, rief: „Ob, meine arme Marton, ich habe Dich 
vergeſſen!“ 

Eie eilte nach der Thür, der Graf aber war ihr zuvorgekommen, 
er ftellte fich zwiſchen fie und die Thür, verneigte fich tief und ſprach: 
„Verzeihung, Hoheit, mein Dienft verleiht mir auch Rechte, befehlen 
Ew. Hoheit, die Thür zu öffnen und das Kätzchen einzulaffen 9“ 

Louife nidte ftumm und fegte fi verlegen wieder nieder, der Graf 
öffnete die Thür und ließ eine reizende Heine Rage eintreten, die lang— 
fam auf ihre Herrin zufchritt und fich dann fchmeichelnd an deren Fuß 
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fihmiegte. Die Prinzeffin ftreichelte das fchöne Thier, fich Teicht zu ihm 
nieder neigend, bann fragte fie, fi aufrichtend: „Wie? Haben wir 
feinen Hunger heut, ſchöne Marton ?* 

Sofort fprang das Käschen behend auf ein leered Tabouret, das 
an dem Tifche ftand, und fegte fich dort nieder, fein Pfötchen leckend 
und jede Bewegung der Prinzeffin aufmerfam mit den Eugen Augen 
verfolgend, 

Louiſe zerfrümelte ein feines Badhverf auf einem Teller, den fie dann 
bem Thier hinfegte, das mit großem Appetit und jener dem Katzenge— 
fhlecht eigenen Grazie zu freflen begann. Die Prinzeffin trodnete fich 
die Fingerfpigen an der Serviette und rief Findlich heiter: „Sehen je, 
mein Oheim, wie zierlih Marton frißt!“ Louife lachte heil auf, als 
die Kate, den Kopf erhebend, fid) mit der jpigen Zunge das Maul ab» 
ledte und ſehr behaglich ſchnurrte. Die Prinzeffin war ihrer Fleinen 
Katze gegenüber wieder ganz das frohe, frifche, junge Mädchen, das 
nichts von der Aufmerffamfeit bemerkte, mit welcher der Graf jeden Zug 
ihres Gefichtes, jede Bewegung beobachtete. 

As die Prinzeffin des Spieles mit der Kate überdrüffitg war und 
bie Serviette weglegte, erhob fich der Graf und ſprach das Gratias. 
Dann ergriff er einen Armleuchter und fragte: „Kann ich die Ehre ha, 
ben, Ew. Hoheit zum Coucher zu geleiten!“ 

Auf einen bejahenden Winf ging er voraus, die Prinzejfin folgte 
ihm mit dem Kägchen; ber Graf ging durd; das Gabinet, in welchem 
fih eine ziemlich zahlreiche Bücherfammlung befand, öffnete die Thür bes 
Schlafzimmers, zündete die beiden Kerzen an, die auf dem Nachttifch 
ftanden, dann Fehrte er zurüd und erbat fich von Louife, welche in dem 
Gabinet vor dem Schlafzimmer geblieben * ihre Befehle für den nach⸗ 
ſten Morgen. 

„Ich wuͤnſche mich morgen ſo fruͤh als möglich mit Ihnen uͤber 
mehrere Dinge zu unterhalten, mein Oheim!“ ſagte Louiſe, den Grafen 
mit ihren prächtigen Augen anſtrahlend. 

„Ih bin zu Ew. Hoheit Befehl!” 

„Bute Nacht, mein Oheim!“ 

Der Graf füßte die Stirn, welche ihm Die PBrinzeffin mit leich- 
ter Berbeugung bot, dann z0g er fich zurüd und fchloß die Thür 
hinter ſich. 


Die Gefeß: Entwürfe, 
betreffend die Abänderung ber Banf- Ordnung vom 
5. Dctober 1846 und bie Berminderung der Kaſſen— 
Anweifungen um 15 Millionen Thaler ıc. 


Am 28, Januar diefes Jahres ſchloß das Königliche Finanz: Mis 
nifterium ‚mit der Königlihen Haupt-Banf einen Vertrag ab, für welchen 
durch tie beiden vorliegenden Gefeg =» Entwürfe die Genehmigung ber 
Häufer des Landtages zum Schluß der Eigung nachgefucht wird. Jener 
Bertrag jelbit und die Motive zu den ©efegs Entwürfen wurden ben 
Häufern zugleich übergeben. 

Erfreulich ift ber Fortichritt, der ſich in ber confervativen Partei 
geltend madt. Der ernfte Wille, in ben finanziellen Bragen, in benen 
nur von ihr Beſſerung zu verhoffen ift, dem Könige und dem Vaters 
lande zu dienen, befundet fich auch hier wieder, So ſchwierig es auch 
ift, die Sache in ihrer vollen Bedeutung zu würdigen, und bie Schwie— 
rigfeiten find in dem vorliegenden Falle befonders groß, denn ohne eine 
Reihe mühlamer Berechnungen, ‚ bie in den Vorlagen überall fehlen, 
fann man feine Klarheit gewinnen: wir fehen viele unfere Freunde bes 
reits mit einer forgfältigen Prüfung befchäftigt. 

Indem auch wir in die Erörterung der Sache eintreten, richten wir, 
in ber vollen Üeberzeugung, daß uns unferer Freunde ihre Beiftimmung 
ſchließlich auf allen Punkten ertheilen werden, weil der Echluß unferer 
Beiprehungen durch die Verhandlungen in der Kammer überholt wers 
den wird, fchon jetzt an alle Freunde des Königs und bed Baterlandes 
die Bitte, dem Vertrage vom 28, Januar in feiner gegenwärtigen Faſſung 
ihre Zuftimmung zu. verfagen. 

Die Sache ift von einer außerorbentlichen Bedeutung, nicht blog, 
weil von ben Steuerfräften des Landes hier neue bedeutende Leiftungen 
ohne entiprechende Vortheile gefordert, befonders weil die Gefahr vors 
liegt, daß dem Staate und der Krone werthvolle Rechte vergeben werben. 

Der Bertrag vom 28. Januar ift übrigens von dem ‚Herrn Hanr 
delöminifter und von dem Herrn Finanzminifter, vorbehaltlich der Allers 
höchſten Genehmigung, ſchon unter dem 31. Januar vollzogen worden, 
und obgleich er die Beitimmung enthält, daß ber vorläufige Vertrag 
erlifcht, wenn nicht innerhalb vier Wochen nach Schluß der gegenwärtis 
gen Seſſion des Landtages die Genehmigung erfolgt ift, ift e8 doch nicht 
nothivendig erachtet worden, früher als im legten Dritiheil des Monat 
März die Zuftimmung der Häufer einzufordern. 

Für dieſe befremdliche Verzögerung einer wichtigen und eiligen 
Angelegenheit vermögen wir nur eine Erflärung zu finden. Abänderuns 
gen find auf dem Wege der Verhandlungen in der men Zeit 
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nicht mehr zu erzielen, es bleibt mithin jetzt nichts übrig, als den Ber- 
trag unverändert anzunehmen ober abzulehnen. Dies mag denen, welche 
die Bedenklichkeit einzelner Beftimmungen fühlen, beren unveränderte 
Annahme aber wünfchen, zweckmäßig erfcheinen und bei ihnen bie Hoff« 
nung erregen, die Genehmigung der Vorlagen zu erzielen. Genau bes 
trachtet und bei ruhiger Erörterung wird es aber das entgegengefegte 
Nefultat liefern. Es erwächſt nämlich den Gonfervativen aus dieſer 
Lage der Dinge nicht bloß das Recht, fondern auch die Pflicht, die Geneh- 
migung zu verfagen, weil man ihnen die Möglichkeit einer gründlichen 
Prüfung und die Möglichkeit, die unerläßlihen Berbefferungen vorzu- 
nehmen, durch Verzögerung ber Vorlagen genommen hat. 

Um die Frage der falfchen Behandlung zu entziehen, die ihr die Preſſe 
mehrfeitig zu geben verfucht, und fie auf den richtigen Stantpunft zu 
ftellen, müffen wir zunädft conftatiren, daß die Banf-Actionäre, welche 
1846 mit zehn Millionen Thaler in die Haupibanf eingetreten find, ein 
treffliches Geſchaft gemacht haben. Sie haben nicht allein ununters 
brochen gute Zinfen erzielt, ſie find auch im Stande, ihre Actien mit 
einem bedeutenden Agiogewinn zu verfaufen. Es liegt alfo auch 
nicht einmal entfernt die moralifhe Verpflichtung vor, ben Actionären eine 
Entfhädigung zu gewähren, und fomit dürften die großen financiellen 
Dpfer, die, wie wir nachweifen werden, aus den Etaatsfonds zu brin- 
gen find, bei der ruhigen Prüfung Niemand als gerechtfertigt erfcheinen. 

Ehe wir dazu übergehen, diefe Opfer zu würdigen, müffen wir 
aber noch die Behauptung widerlegen, daß aus ber Verringerung des 
Etaatdpapiergeldes dem Staate ber Vortheil erwachfen werde, der das 
von erwartet wird, — nebenbei bemerft, ber einzige erhebliche Vortheil 
für den Staat, ber in Ausficht geftellt if. — 

Die Motive zu den Gefeg-Entwürfen fprechen in einem Tone von 
der mangelhaften Solidität und Sicherheit des preußifchen Staatspapier; 
geldes, die jeden Freund des Baterlandes auf das Schmerzlichfte ber 
rühren muß, um fo mehr, da die fchweren und gefahrwollen Zeiten, 
welche wir jo eben abſchließen, das Unrichtige in der hier gegebenen 
Auffaffung Far gezeigt haben. Diefe nicht vorhandene aber behauptete 
Unfolidität des preußiichen Staatspapiergeldes ruft nach den Motiven 
die Beforgniß hervor, daß ed unter Pari finfen Fönne, und daß dadurch 
dem Staate große Verluſte in feinen Einnahmen und feinem Grebit er⸗ 
wachen fönnten, da der Staat verpflichtet fei, das Papiergeld in feinen 
Kaffen voll anzunehmen. 

Angeblih um folden Berluften vorzubeugen, wird nun vorge 
fchlagen, an bie Stelle des Staatöpapiergelded Banfpapiergeld auszu- 
geben. Nah 8 33 der Banf-Orbnung vom 5. October 1846, welche 
durch den vorftehenden Vertrag nicht abgeändert wird, ift aber der Staat 
verpflichtet, die Noten ber Banf in allen feinen Kaflen eben- 
falls voll anzunehmen. Diefer entſcheidende Punkt it in ben 
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Borlagen und Motiven fo wenig fcharf herausgeftellt, daß er Teicht 
überfehen wird. 

Die Motive enthalten einige Bemerkungen über die Unwahrſchein—⸗ 
lichfeit, daß die Noten der Banf je unter Bari finfen würden, über die Un— 
möglichkeit, daß fie auf längere Zeit unter Pari finfen könnten. Dieſe Bes 
merfungen haben aber gar feinen Werth, denn abgeiehen davon, daß fie 
im ſchroffſten Widerfpruch mit ben gefchichtlichen Erfahrungen. ftehen, 
laffen auch bie gleich darauf folgenden Sätze gar feinen Zweifel, daß 
ber Berfafler fehr mangelhafte finanzielle Kenntniffe hat. Es wird näm- 
lich als ein befonderer Vorzug bezeichnet, daß fih die Menge der in 
Gireulation befindlichen Banknoten mit einer gewiſſen Glaftichtät den. 
„Bedürfniffen des Verkehrs" anſchließe. Das ift grundfalfh. Sobald 
der Banfverfehr in einem Lande fich einfeitig ausbildet, fo daß ber 
Eredit feine Hauptaufgabe: den Ertrag und bie Ertragsfähigfeit des Eigen» 
thums zu fteigern, wenig erfüllt, vielmehr überwiegend dazu dient und dazu 
ausgebeutet wird, den Preis der Dinge zu fleigern, — in dieſes gefähr- 
liche Stadium ift auch unfer Vaterland getreten — dann wird fich im— 
mer zeitweilig eine ungeheure Nachfrage nach den Mitteln ber Banf 
einftellen. Iſt derjelben dann die unbegrenzte Ausgabe von Banfnoten 
freigeftellt, fo wirb bie rapide Vermehrung nicht den „Bedürfniffen bes 
Berfehrs*, fondern den „Anforderungen ber bedenflichfien Speculation“ 
entfprechend erfolgen. Kommen dann Geld» oder Handels» Krifen, fo 
wird bie Bank im Intereffe der Eelbiterhaltung gezwungen, alle ihre 
Berechtigungen geltend zu machen, und ihre Mittel, den „Bebürfniffen 
des Verkehrs“ zuwider, feinedswegs aber denſelben entſprechend 
einzuziehen. Ja bie Banf würde in der vorgefchlagenen Neugeftaltung 
nicht immer bie höhere Aufgabe erfüllen fönnen, bie ihr $ 1 der Banf- 
Ordnung vom 5. October 1846 zuweiſt. 

- Die günftigen Erfolge, welche die Bank in ihrer bisherigen Ge— 
faltung geliefert hat, find bei der beabfichtigten Umänderung nicht fer: 
ner zu verhoffen. 

Würdigt man bie geichichtlichen Erfahrungen, fo wirb man nicht 
zweifelhaft fein fönnen, daß Die für die Hauptbanf in Borfchlag ge- 
brachte unbegrenzte Ausgabe von Noten in günftigen Zeiten enorme Er- 
träge liefern wird, daß aber in Zeiten ber Hanbeldfrife die Durchfüh— 
rung ber Realifationdverpflichtung ihren Banferutt herbeiführen muß — 
wenn in jolchen Zeiten nicht dieſe Verpflichtung fiftirt wird. Diefe 
Siftirung ift noch überall nothiwendig geworden, und fann in Preußen 
im Fall der Noth um fo weniger ausbleiben, weil der Staat felbft fo 
ſehr bedeutend bei der Bank betheiligt if. ine ſolche Siftirung 
der Realifation der Banfnoren muß aber in Preußen eine weit grö« 
fete Entwerthung derfelben hervorrufen, als beim Staatspapiergeld 
zu beforgen ift, und bringt zugleich dem joliden und redlichen Ver— 
fehr tie allerernfteften Gefahren. Der $ 33 der Bank» Drbnung 
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vom 5. October 1846 beftimmt nämlich, daß der Staat in allen 
feinen Kaſſen die Banknoten voll nehmen muß, daß die Priva— 
ten aber zu beren Annahme nicht verpflichtet find. Das 
Staatspapiergeld dagegen müffen die Privaten auf ihre Forderungen 
annehmen, wenn fich die Gläubiger hiergegen nicht durch befondere, 
wenig gebräuchliche Feſtſetzungen in den Schuldverträgen geichügt haben. 
Bei der Ausbreitung aller unferer Schuldverhältniffe fichert gerade dieſe Vers 
pflihtung in hohem Maße den Werth unferer Kaffen-Anweilungen. Die 
Motive wiffen davon nichts. Beim Sinfen des Staatöpapiergeldes ent- 
fteht eine verftärkte Nachfrage nach demfelben, die beim Banfpapiergeld 
ganz ausbleibt. Das Einfen des Preiſes der Banfnoten muß rapider 
erfolgen, und die Berlegenheit der Schulpner in Zeiten ber Gelbnoth 
wachen. Erft vor kurzer Zeit hat die Concurs Ordnung den momen« 
tanen Indult in ſchweren Zeiten — die Moratorien — befchränft und 
aufgehoben, jegt fann der Bertrag mit der Banf den Schuldnern die 
legte Möglichkeit nehmen, die Befriedigung ber ne drängenben 
Gläubiger zu bewirken. 

Nachdem wir fomit die Illuſionen als trügerifch bezeichnet haben, 
welche man bei der Verringerung des Etaatspapiergelbes hegt, und dars 
auf hingewiefen haben, wie gar feine Beranlaffung vorliegt, die Banks 
Actionäre mit Gefchenfen zu überhäufen, ift ed an ber Zeit, die Opfer 
zu prüfen, welche der Staat bringen fol. 

Im Jahre 1846 geitattete die Königliche Regierung den Privaten, 
mit ihren Gapitalien als Socien in bie Hauptbanf einzutreten, indem 
fie hierbei die Forderung ftellte, daß die Fonds, die großen Theild in 
Staatöpapieren angelegt waren, zum Pari»-Eourfe im Sorietätsvertrage 
angenommen wurden, obgleid deren Werth, wefentlich niedriger. war. 
Die Staatöpapiere wurben hierbei fpecificitt, fo baß fich Jedermann in 
der Lage befand, den Vortheil, den hier der Staat beanfpruchte, genau 
zu berechnen. Die Preſſe bemächtigte fich damals des Gegenftandes mit 
gewiffer Leidenfchaft, und deducirte, unter Vorlegung weitläufiger Ber 
rehnungen, daß unfere Hauptbanf eigentlich infolvent fei. 

Trotzdem drängten fich die Bapitaliften zum Eintritt, und haben, 
wie der Erfolg gezeigt hat, die Verhältniffe richtig gewürdigt. 

Durch ben Vertrag vom 28, Januar wird der Staat num ver- 
pflichtet, ſammtliche Staatspapiere, welche fein Grundvermögen bei ber 
Hauptbanf bilden — im Nominalbetrage von 9,400,040 Thlen. — her: 
auszunehmen und ftatt bderfelben baare 7,802,000 Thlr. Courant und 
1,598,000 Thlr. 4’zprocentige neue Staatsfchuldverfchreibungen einzus 
zahlen, alfo nachträglich den Bortheil aufzugeben, ben er fo lange 
gehabt hat. 

Die Form, in welcher das beabfichtigte Arrangement zur Ausfüh- 
rung gebracht werben foll, zeigt einen ganz außerorbentlihen Mangel 
finanzieller Befähigung. 
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Die Königliche Regierung ſoll nämlich verpflichtet ſein, der Bank 
bie 7,802,000 Thaler in ununterbrochenen monatlichen Raten von min« 
deitend 415,000 Thalern baar zu zahlen, dagegen aber nad Auswahl 
des Finanz Minifterii jeden Monat 500,000 Thlr. ber Effecten zurüd- 
empfangen, aus denen der Antheil ded Staatd am Grundvermögen ber 
Banf befteht. In den Vorlagen ift zugleich ausgeführt, daß dieſe Efs 
fecten verfauft und aus dem Erlös die einzuzahlenden Gapitalien gewon— 
nen werben follen. Hierbei verfprechen: die Motive einen Mehr-Erlös, 
fo daß aus der hier übernommenen Berpflichtung Feine ferneren bedeu— 
tenden Opfer für ben Staat erwachſen würden, 

Sehen wir zunächft, wie fih die Ausfichten ftellen würden, wenn 
die Sache nicht in eine Lage gebracht wäre, Die eine ungünftige Ger 
ftaltung bderfelben unzweifelhaft macht. Die 9,400,040 Thlr. beftehen 
aus 6,254,400 Thir. 3, procentigen Staatsfchulofcheinen, aus 1,323,550 
Thlr. kurmärfiichen, 859,650 Thlr. neumärfifchen Schuldverfchreibungen 
und aus 972,440 Thlr. Eifenbahn » Stamm» und Prioritäts-Actien, fo 
wie aus 10,000 Thle. Elbinger Stadt-Obligationen. Am 28. und 31. Ia- 
nuar dieſes Jahres, an den beiden Tagen, an welchen der Vertrag er» 
richtet und vollzogen wurde, verfprach der Borſen⸗Courszettel einen Er- 
[68 aus jenen Effecten in Höhe von circa 8,200,000 Thlr., jo daß es 
auf den erften Blick fchien, der Staat werde bei beren Verwerthung 
mehr Geld erzielen, ald er in die Banf einzuzablen habe, und fomit 
einen Theil der 1,598,000 Thlr. 42 procentiger Staatsichulofcheine, welche 
er in bie Banf einzufchießen hat, bezahlt erhalten. Seitdem ift aber 3. B. 
der Cours der Staatsfchulbichheine von 88 Procent am 28. Januar und 
88%, Procent am 31. Januar auf 85%, Procent gefunfen, fo daß 
der Courszettel heute nur noch einen Erlös von 8,000,000 Thlr. in - 
Ausficht ſtellt. Erreicht wird biefes Reſultat aber fchwerlich wer— 
den, ba ſich ber ‘Breis noch weiter beträchtlich drüden muß, wenn ber 
Berfauf beginnt, von dem jegt alle Welt weiß, daß er nicht vorüber- 
gehend ftattfindet, fondern ſich allmonatlih wiederholt und wie ein Alp 
auf der Börfe laftet. Ganz unbegreiflich iſt es, daß die Königliche Re 
gierung nicht einfach der Hauptbanf die Effecten zu einem beftimmten 
Eourfe überlaffen und, wollte fie Diefelbe einmal befchenfen, nur in 42 
procentigen Staatsſchuldſcheinen einen neuen Einfhuß gemacht hat. 
Die Banf hätte dann unter der Hand und ohne Aufjehen den Ver: 
fauf bewirken Fönnen. Sie hätte mit ber Verwerthung auch warten 
können, bis fie Verwendung für die neuen Gapitalien gefunden hätte, 
die anfänglich fehlen muß, denn die vorhandenen großen Baarbeftände ger 
ftatten bereitd eine enorme Vermehrung der Noten. Die Banf würde auch 
Gelegenheit finden, bie beffere Gejtaltung der Geldverhältniffe, die fie ber 
zweckt, zu einer vortheilhafteren Berwerthung der Effecten zu verwenden. 

Die Berpflibtung der Königlichen Regierung, in die Hauptbanf 

7802,000 Thaler baar einzuzahlen, war fhon Ende Januar bedenklich, 
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jetzt aber, wo alle Welt das Herannahen einer financiellen Kriſis ſieht, 
ja, wo die Königliche Regierung ſelbſt deren Nahen öffentlich verfündet, 
und zugleich durch den Nachweis beruhigt, daß fie gegen diefelbe auf 
ber Hut und Wacht fteht, jegt meinen wir, hätte die Königliche Regies 
rung Urfache, den Häufern dankbar zu fein, wenn fie durch Verwerfung 
des Bertruges vom 28. Januar von ber Gefahr befreit würde, durch 
Beichaffung der 7,802,000 Thaler die Calamität zu fördern und fich 
mitten in biefelbe hinein verwidelt zu fehen. — 

Das zweite große Geſchenk, welches der Vertrag vom 28. Januar 
ben Banf-Actionären macht, ift die Uebernahme der Verpflichtung, von 
der Fündigungs» Berechtigung im Jahre 1861 Feinen Gebrauch zu mar 
chen, die Actionäre vielmehr bis zum Jahre 1871 ungeftört im Genufie 
ihrer alten und der ihnen neu zugeficherten Nechte zu laflen. Ye größer 
die Bortheile ded Vertrages find, um deſto tadelndwerther ift dieſe Pro⸗ 
longation. 

Wir haben nicht die Hoffnung, daß die Königliche Regierung im 
Jahre 1861 in der Lage fein wird, den Banf-Actionären ihr Einlage 
Capital aus Staatsfonds zurüdzuzahlen, wünjchen auch nicht, daß bie 
Banf wieder ein reined Staats-Inſtitut werde, aber es liegt unzweifel- 
haft bei bem jegigen Coursftande — aljo ohne daß auf die wahrjchein- 
liche Werthsentwidelung Rüdficht genommen wird — die Ausficht vor, 
die jegigen Bank-Actionäre abzufinden und einen Gewinn von 30 Pros 
cent, alfo von 3 Millionen Thalern, zu erzielen, wenn der Etaat an 
Stelle der jegigen Actionäre Andere nimmt. Ein folder Gewinn, ber 
in ben Berhältnifien wohl begründet ift, und bei dem bedenklichen Wach— 
fen der Staatsbedürfniffe nicht leicht angefchlagen werben darf, wird 
durch unveränderte Annahme des Vertrages vom 28. Januar weit hin- 
ausgeſchoben. 

Wir kommen nun zum $ 2 bed Vertrages vom 28. Januar, deſſen 
zweites Alinea lautet: i 

„Sollte der Staat in der Folge fich veranlaßt fehen, im allgemeinen 
Intereſſe des Verkehrs zur Fundirung von Darlehns⸗Kaſſen oder ähn- 
lichen Inftituten die weitere Ausgabe von Papiergeld anzuorbnen, jo 
fol ftets deſſen Einziehung nach Erfüllung des Zweds der gedachten 
Inftitute erfolgen.“ | 

Es dürfte wohl jchwerlic im Herrenhaufe und im Haufe der Ab⸗ 
geordneten ein Mitglied fein, das nicht mit Entjchiebenheit verlangen 
würde, Diefen Paſſus zu ftreichen, wenn zweiffellos wäre, daß er ber 
Krone und dem Staate das Recht nimmt, im Momente neuen Bebarfes 
Staats s Papiergeld auszugeben oder Banfen die Ausgabe von Papiers 
gelb zu geftatten. Die Königliche Regierung ftellt aber, wie wir hören, 
in Abrede, daß die Beftimmung eine foldhe Bedeutung babe, und man 
hat auch bereits vorgefchlagen, bie ernften Bedenfen dadurch zu bes 
feitigen, daß in das Geſetz, durch welches die Häufer ihrerfeits 


die Genehmigung zum Abjchlug des Bertrages vom 28. Januar 
geben, ausdrücklich die Erklärung aufgenommen würde, ber König- 
lichen Regierung bleibe das Recht, Staats » Papiergeld auszugeben 
und Banfnoten-Emiffion ın ber Folge anderweit zu geflatten, ganz uns 
beſchraͤnkt. Wir find aber der Meinung, daß dies nicht ausreicht. Es 
fommt nicht darauf an, welche Auslegung ber eine der Gontrahenten, 
bier die Königliche Regierung, dem Vertrage giebt, jondern wie ihn der 
Richter betrachtet, wenn aus demfelben ein Rechtsſtreit entfteht. Wir 
beſorgen ernftlich, daß ber Richter gegen die Königliche Regierung ents 
feheiden und ausführen würde, ver Paſſus fei ganz finnlos, oder er 
fpreche eine Befchränfung der Rechte der Königlichen Regierung in Ber 
treff der Ausgabe von Papiergeld aus, 

Ueber die wenigen erheblichen Eonceffionen gehen wir fort, um bie 
Aufmerffamkfeit von den wichtigiten Punften nicht abzulenfen, weldye 
nach unferer Ueberzeugung eine Abänderung oder, wenn bie nicht zu 
erreichen ift, eine Ablehnung bes Bertraged vom 28. Januar unerläßlich 
machen. 
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Wiener Skizzen und Phyſiognomieen 
aus dem Jahre 1848. 


Gapitel II. 
Die Geſellſchafts-Schichten und ihre Beziehungen. 


Bor den dreißiger Jahren bildete der Adel allein die Geſellſchaft 
— er gab den Ton au, befaß die (faſt erblich gewordenen) Logen in ben 
Hofiheatern, hatte Portiers und Lafayen, gab glänzende Bälle, prote⸗ 
girte Künftler und bejaß die Macht, feine Günftlinge zu „pouſſiren“. 
Reinem reichen Plebejer wäre ed damals noch eingefallen, „ein Haus zu 
machen”. Die alten Banquiers hatten ihren Reichthum mit Mühe und 
Gefahren, in Angft und Sorgen während der Kriegs- und Reftaurationss 
jeiten zufammengefpart — ihre Wünfche reichten nicht weiter, als in 
ihrem Alter jene bebagliche Ruhe zu genießen, welche ben Wiener zum 
beten Unterthanen ftempelte; hegten auch hier und da die Söhne höher- 
firebende Gelüfte, fo war die verfperrte Kaffe der Büter die unerbitt« 
liche fichere Gewähr leiftende Wächterin ihres bejcheiden bürgerlichen 
Lebens. 

Die Zuli-Revolution, welche das Bürgertfum und die Geldmaͤn⸗ 
ner zur herrſchenden Klafle in Frankreich erhob, blieb nicht ohne bedeu⸗ 
tende Rüdwirfung auf Defterreih. Es bildete fid eine junge Pluto- 
fratie in Wien, die fich die Aufgabe ftellte, dem Abel Terrain abzuges 
winnen und wenigftend bie bisherigen Außeren Yıitribute und gejell- 
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ſchaftlichen Prärogative deſſelben an fich zu ziehen, und zwölf Jahre 
unermüblichen, eifrig« Eugen Strebend reichten bin, um, faft unbemerft, 
eine immens weitausgreifende Veränderung in der Stellung einer bie 
her nicht beachteten Klaffe zu bewirken. Der Glanz war nicht mehr 
bes Adels ausfchliegliches Eigentbum. Die „Nobleſſe“ prangte fürber 
nicht mehr allein mit ihren Wappen auf ben glänzenden @quipagen, 
denn auch der ehemalige wallachifche Kleinhändler, der einftige Groß- 
fuhrmann, der glüdliche Ochienhäutehändfer, der Wucherer eined Prin- 
zen x. waren Ritter und Barone geworben, hatten „Bänder auf dem 
Kleide und auch ein Kreuz daran", ellenhohe Wappen auf dem Kut- 
ſchenſchlage, Kafaien und Jäger. Mancher jüdiſche Banquier, der noch 
nicht Bürger in Wien fein Fonnte, bezeichnete durch irgend einen Thier- 
fopf auf feinen Viſitenkarten das beffere Blut, die eblere Race, die ihm 
vor feinen Mitjuden (Mitbürgern konnte man nicht fagen) befchie- 
ben worden, Reichten doch manchmal ein paar Tropfen Waſſers hin, 
ihn zum Herren und Landitand in Decfterreidy zu machen, und welcher 
Nichtheraldifer konnte wohl unterfcheiden, ob das Blafon auf ber vor 
überbraufenden Garofje ein von geftern oder aus ben Zeiten der Kreuzs 
züge ftammendes war? Auch ber goldbordirte, infolente Portier war 
fein ausſchließlich altgräfliches oder hochfürftliched Appendir — wer in 
bas Haus einiger großen Banquiers trat, fand auch dort „feftgemauert 
in der Erden“ eine hohe, mit einem Dreiede behutete Geftalt, welche, 
ben ungewohnten Befucher mit prüfendem Blicke mefjend, ernften Tones 
die gewichtige Frage ftellte, wohin man wolle, ob in's Gomtoir oder zur 
gnädigen Frau? Und ſoll ich erft von den Routs, Soirées, Opern ıc. 
ber Börfenwelt fprehen? Bon den Kränzchen der Madame %., ben 
Eoftüme-Bälfen der „Ritterin F.“, den Pferden bes Pieudo-Eändor, den 
Liaiſons, Hunden ꝛc. des Lord „Klachel”*)? Das würde zu weit füh- 
ren und zulegt nicht ſehr amuſant fein. 

Aus dem bisher Gefagten wird ver Lefer wohl entnommen haben, 
daß die Plutofratie nach und nach all’ die Außeren Attribute errungen 
hatte, welche bisher die Ariftofratie allein befaß. Diefer blieb aber 
noch die politifche Bedeutung, die Hoffähigfeit, und bie Gewißheit, bie 
höchften Eivil- und Militairftellen durch die „Ihrigen“ befegt zu fehen. 
An diefen Paladien hielt der Adel auch um fo fefter, je befchränfter 
fein fonftiger Wirfungsfreis geworden war; die Ahnenprobe war noch 
im Jahre 1847 fo intact erhalten, daß felbft Freiherr v. Kübel, ber 
Präfident der Hoffammer, der, bürgerlicher Abfunft, erſt im Staato⸗ 
dienfte geadelt worden war, von den intimen Kammer» Soireen audges 
ſchloſſen blieb und der Graf £., ein Freund und Brotegirter des Fürften 
Metternich, trop aller Mühe und Verwendung nicht fo glüdlich fein 
fonnte, mit dem Kammerherrnſchlüſſel im Knopfloche zu fterben, weil 


*) „Kladıel“ ober „Lackel“ it im MWienerjargon fait dem frangöfifhen: „butor“ 
gleichbedeutend, 
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ſein Stammbaum ihn hierzu nicht berechtigte. Was nun die Aemter 
betrifft, ſo iſt es bekannt, daß Buͤrgerliche und ſelbſt Adelige zweiten 
und dritten Ranges ſich nur bis zu einer gewiſſen Stufe in den Bureau's 
wie in der Armee emporſchwingen konnten; wo die eigentliche Regierung 
begann, hörte die Moͤglichkeit für den Plebejer auf, und ſeit Herrn 
v. Thugut war Herr v. Kübel der erfte Minifter bürgerlichen Stammes 
in Oefterreih. So ftand ber Adel als eine undurchbringliche Phalanı 
des Hofes da, gegen welche die ‘Plutofratie vergebens anftürmte; Titel 
und Wappen fonnte man allenfalls durch Geld erlangen, aber Ahnen 
nicht, und zum Kampfe um die Regierung fehlte es an Capacitäten. 
Den alten Banquierd war ed überhaupt nie eingefallen, fich mit den 
Hochgeftellten meflen zu wollen, und die Söhne baten Nichts gelernt, 
als die junge Ariftofratie in ihren Manieren und Unmanieren nachzus 
äffen; leider verlor fich auch täglich mehr jener unnachahmlich feinen 
Ton, jene leichte, elegante, ritterlich impofante Haltung, welche noch 
heute die Nefte der Adelsgeneration aus der Congreßzeit charakterifirt. 
Wenn nun die haute vol&e financiere fi and) in mancher Bes 
ziehung der Ariftofratie gleich bünfte, wenn felbft hie und da ein Baron 
oder Graf fich in den Salons eined Banquierd, der ihm Geld lieh, ober 
defien Gemahlin ihn anzog, „verlor”, und Hr. M. bei „Dommayer* 
oder im „Bolfsgarten“ — zwei befannte, vielbefuchte Beluftigungsorte, — 
Arm in Arm mit jungen Hochadligen herumfpazirte, um auf bort zu 
machende Groberungen auszugehen, jo fonnten derlei Zufälligfeiten dem 
Auge des Echenden die Kluft nicht verbergen, welche die beiden gefell- 
fhaftlichen Botenzen trennte. Selbft der minder in die Verhältniſſe 
Eingeweihte Fonnte bemerfen, mit welch', unter Außerer Gleichgültigfeit 
fchlecht verhehltem, Ingrimme die Banquiersfrauen von den „großen 
Damen“ ſprachen, und in welch’ höflicher, nonchalanter Weiſe biefe in ben 
Bädern, wo fie auf der Promenade manchmal mit einem Hof-Bangquier plau⸗ 
derten, bad Geſpräch abbrachen und fich abwandten, fobald ftemerften, baß bie 
„Frau Gemahlin” fich zu fehr näherte, Daher läßt fich auch erflären, twarıım 
bie Revolution vom 13. März bis zum 1. April, wo der tolle Uebermuth 
der „Aula“ zuerft losbrach, fo viele Eympathieen in ben Regionen der 
Ritter und Barone fand. Man glaubte — wie ich fpäter zu beweifen 
Gelegenheit haben werde — ber Moment fei gefommen, wo, wie m 
Paris nach ben Julitagen, die Minifter und Hofräthe aus den Comtoirs 
hervorgehen würden. Das bittere Erfennen ber eigenen Unfähigkeit, das 
Ueberhandnehmen demofratifcher Principien, die immer bebenflicher wer: 
denden Berhältnifie, denen gegenüber man nicht pro patria fein Ber: 
mögen einbüßen wollte, machten diefe Hoffnung freilich bald zu nichte, 
und bie Piutofratie wurde nun der Brennpunft des Confervatismus, 
bem fich felbft ein Theil bes Adels näherte. Die gemeinfame Noth 
brachte aud eine Vereinigung bisher widerſtrebender Elemente zu Stande, 
und ed gab einen Moment, wo manche glauben mochten, die politifchen 


Ereigniffe hätten jene durch Salongefege aufgeftellten Schranken entfernt 
und die Kluft, wenigftens theilweife, ausgefüllt; aber der wieber- 
bergeftellte Friede hat auch den gejellichaftlichen status quo ante 
beilum zur Geltung gebracht — das Wiener Bombardement, die Kar 
taftrophe bei Vilagos, der erfte Januar 1852 ꝛc. haben nicht bloß vie 
Revolution niedergefchmettert, fondern auch die meiſten Schrauken wie 
ber aufgerichtet. 


Philipp Wakernagel. 


Philipp Wakernagel, der Bruder des gleich berühmten und 
an feiner Seite eben fo rüftig fümpfenden Wilhelm Wafernagel, ift im 
Anfang diefes Jahrhunderts zu Berlin geboren. Aus dem märkijchen 
Sande gingen auch Tieck, Achim von Arnim, Wafenroder und andere 
Borkämpfer einer mit der Kunftbildung wieder verföhnten Volksbildung 
hervor. Sein äußeres Leben ift ftill bewegt, wie das der meiften Deuts 
ſchen Gelehrten, er war in ben breißiger Jahren Oberlchrer an ber 
Berliner Realfchule, trat dann in eine Erziehungs-Anftalt in Schwar 
ben, ward Brofefior an einem naffauifchen Gymnafium (zu Wiesbaden) 
und ift heut Director der Realſchule in Elberfeld. Er ift mit einer 
Tochter des berühmten Theologen Harleß, der ihm auf dem Gebiete 
des geiftigen Kampfes nahe fteht, vermählt. 

Bor und liegt die lange Reihe von Werfen, welche Deutichland, 
feine Schulen, feine Kirche, feine Literatur diefem Manne verbanfen. 
Auf jeder Seite von ihnen wiederholen fich die Beweiſe tiefer gründ- 
licher Gelehrſamkeit, chriftlicher Begeifterung für deutſches Volksthum, 
zeigt ſich Ernft, Sorgfamfeit, der hiftorifhe Sinn und die daraus ent 
fpringende eigenthümlich feflelnde fchöne Form. 

In mehreren Fächern bar Philipp Wakernagel Bedeutendes ger 
feiftet, aber alles was er that für die deutjche Literatur, für Die deutiche 
Sprade, für die Schule, für das Kirchenlied, für die Naturwiflen« 
ſchaften, geht in einem reinen und Maren Wahsthum aus einem Punkte 
hervor: er will die Eigenart des deutjchen Volkes retten und uns zu 
ihr zurüdführen. Nachdem er, wie er in ber Vorrede zur zweiten Auf 
lage feiner „Auswahl deutſcher Gedichte” fagt, „viele Jahre ausichließ« 
lih der Mathematif und den Naturwiflenfchaften gelebt,“ betrat er, zus 
naͤchſt durch die Bebürfniffe der Schule beftimmt, ein Gebiet, dem er 
in früherer Zeit zugewandt war. Died Buch fand großen Beifall und 
wurde ſchnell ein Schulbuch durch ganz Deutichland. Auf den erften 
Anblick Hat allerdings fol eine Sammlung — Ph. Wafernagel ließ 
ihe in feinem „Handbuche deutfcher Proſa“ und in den brei Theilen 
feines deutſchen Lefebuches noch weitere folgen — nichts beſonders Des 
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deutfames, wir haben ja fo viel bergleichen Anthologieen, und es iſt 
am Ende nichts leichter, ald aus einer Menge von Schriftitellern Auss 
züge zu machen und fie in eine Druderei zu fenden. Aber ihre Bebeus 
tung erhalten diefe Sammlungen durch den Geift, in dem fie zufammen- 
gebracht, und durch die Stellung, die fie in einem großen Arbeitd- und 
Lebensplane des Mannes, der fich ald Diener einer großen Werkſtatt, 
in der Viele berufen find, der eine zu dieſem, der andere zu jenem Werke, 
‘betrachtet. 

Was ift für die Bildung und den Geift eines Volkes wichtiger, 
wovon ift Bildung und Gelft und Richtung befielben abhängiger, ald 
von feiner Sprache? Was ift alfo wichtiger, als die Art und Weile, 
in ber das Kind zu feiner Sprache fommt? Führt die Schule es hier 
falſch, ſo ift ihm ein Weg in den Irrthum und in das Verderben feines 
Geiftes geöffnet, von dem es vielleicht niemals wieder zurüdfehrt: Und 
auf diefem Keimpunft deuticher Bildung hat Wafernagel weſentlich zu 
einer Beſſerung beigetragen, die reichliche Früchte tragen muß und wird 
und jchon getragen hat. 

Ph. Walernagel wendet ſich mit ganzer Kraft gegen jene „ratios 
naliftiiche Pädagogik”, die den Geift ausbörrt und das Gemüth unlauter 
erhält. „Die Berftiegenheit der rationaliſtiſchen Pädagogif," fagt er, 
„kommt aus der Ernicdrigung der Wiſſenſchaft. Man will nicht 
das Dbject erfennen, fondern das Subject bilden oder 
unterhalten. Man hat feine Hochachtung vor bem Object, 
weder vor feiner Ewigfeit, noch vor jeinem Organismus.” 
(Der Unterricht in ber deutfchen Mutterfpradye. Bon Philipp Wafer- 
nagel. Neue Aufl. Stuttgart 1851. Pag. 31.) „Wäre diefes, fo 
müßte man bie Wiffenfchaft ald ein unendliche Studium ihres Objectes 
anfehen, nicht als eine bloße Anwendung des fubjectiven Beſſerwiſſens 
auf das Object.” 

Mit feinen Lejebüchern nun will Ph. Wafernagel einer Jugend, 
bie bei ſolch einer pädagogifchen Leitung oft „am Sprachenlernen leibs 
lich und geiftig zu Grunde gerichtet wird, und unter ben Schlägen ihrer 
Treiber den Prüfungen entgegenſeufzt,“ ein befferes Mittel, zu ihrer 
deutihen Sprache zu kommen, in die Hand geben. Lange genug hat 
man und auf Schulen mit thörichtem Formel» und Regelfram gequält, 
uns flatt des Brodes Steine gegeben, flatt uns unfere wunderbare 
Sprache aufjuichliegen, uns geiftlofe Regeln dictirt und fie von uns 
auswendig lernen laſſen, damit wir Eünftighin an ihrer Hand redeien 
und fchrieben. Damit wurden wir recht eigentlich von unferer Sprache, 
von dem Handwerkszeuge unjeres Geifleds, von einem ber beften und 
lauteften und verftändlichften Zeugniffe unferer Gefchichte, unfered Wachs⸗ 
thums binweggebrängt, dadurch wurde unfer inneres Auge und Ohr 
giftig beihädigt, und, einmal in das Joch der Regel gefpannt, nehmen 
wir die beutfche Sprache als eine unter vielen, ihnen wefentlich gleiche, 
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gleichgültig hin, und damit gewann denn alles Außer- und Uns 
deutſche einen offenen Zugang zu unferm innern Leben, und bamit 
wurde denn ber Grund gelegt, auf dem unfer trauriger Univerfalismus 
und unfere Berjchlofienheit vor der Anerkennung des Objectiven ruhen. 

Wir müfjen aber zu der Erkennung, zur Hochachtung vor ber 
Form, den Dingen zurüf, wir müflen in eine gefunde Bejonberheit 
und Beichränfung wieder hinein, wollen wir wieder ein fräftiges Volk 
werben. 

Einem ſolchen Zuftande des Schulweſens gegenüber ftellte Wafer- 
nagel es fi denn zur Aufgabe, für die Jugend, für ihr Herz, für ihre 
Zufunft einzuftehen, und dazu fihrieb er feine Lefebücher, welche von ben 
Bebdürfniffen des Kindes an bis zu denen bed Jünglings forgen. „Uns 
abhängig von den Grundſätzen“ — fagt er — „die ein Lehrer über den 
deutichen Spracdhimterricht hat, joll mein Büchlein dem Gefchmad ber 
Schüler eine wünfchenswerthe Richtung geben. Schönheit ift das Welt- 
geheimniß, fie ift auch das Geheimnig des Unterrichts." Wakernagel 
aber will dieſen Sinn für das große Object jorgfam gewedt haben; 
er will dazu, daß die Jugend nicht zu frühzeitig angegangen werde, jelbft 
zu probueiren, „ber Zeitpunft, in welchem die Befähigung zur geiftigen 
Production eintritt, fallt in die Periode der Entwidelung zur Mannbars 
keit;“ er will ferner die Dialecte geachtet wiflen, auch Seitens der Schule, 
ja „die mundartliche Bärbung der Schrififpracdhe, wo nur eine reine 
Mundart geiprochen wird, ift ven Kindern zu geftatten“ (pag. 25 bes 
„Deutichen Unterrichts“). 

Mit befonderer Vorliebe hebt Wakernagel in feinen Sammlungen 
bas Volkslied, dad Mürchen, die Sage hervor. „Sagen, Märchen und 
Gejänge find die Kleinodien eines Volkes .. Goethe nennt die Zeit ber 
Volkslieder die vorpolizeilihe. Arnim dagegen glaubt, daß viele Sagen 
in unfern Zeiten erft recht wieder tagen. Es wäre jchon, fünnten wir 
bied Vertrauen unter und befeftigen.” Gerade in diefen Studien [haut 
uns echtes deutſches Volfsthum am redendften aus den tiefen blauen 
Augen feiner Innigfeit, feines Glaubens, feiner Kraft an; fie werben 
auf die Jugend leicht am unauslöfchlichften wirken, am eheiten in ihr 
wieder die Ehrfurcht vor der Vergangenheit und die Sehnſucht nad 
ihren Gütern und ihrem Glüd bewirken. 

Auf Diefem Wege gelangte denn Philipp Wafernagel zum deut 
ſchen Kirchenliede, das in ihm feinen Herold gefunden hat. „Das 
Kirchenlied“, fchreibt Warernagel S. 23 der Vorrede zu feiner Auswahl 
beutfcher Gedichte 1835, „ruht auf einer tiefen, unergründlichen Ver—⸗ 
gangenheit. Es ift die Verklärung bed weltlichen Volksliedes. Willig 
bot dieſes, ald die erwachte Kirche ihre Harfen ftimmte, der Andacht 
feine Formen und Weifen dar. Wie wenig wir auch von früheren 
Volksliedern wiſſen mögen, da und feine aus ben älteften Zeiten, aus 
ben mittleren aber viel zweibeutige überliefert find, die man in bemfelben 
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Sinne, wie fie entſtanden ſcheinen, geſammelt, nämlich mit Sprachver⸗ 
wirrung und hochdeutfcher Weisheit, fo hat doch in unfern Tagen nicht 
in allen Randftrichen der unzufriedene Berftand bie Einheit des Lebens 
aufgelöft, Liebe und Freube ertödtet, die heimlichen Stellen verödet und 
aufgeklärt; wir finden noch wahre Volkspoeſie. . . Im Ehoral leben 
alte Liederftrophen und alte Volksweiſen, wohl uralte, nur umgeftimmt 
und den ftrengen Anfprüchen des geiftlichen Chores zugewandt. Wir 
fingen in der Kirche, was vielleicht im grauen Altertfum Melodie der 
Nibelungenftrophe oder der Form, die Otfried benugt, oder alliterirender 
Heldenmaße war. So rührt das Rirchenlied mit feinen Wurzeln an 
die fernfte Vergangenheit.“ 

Wie er andere Kräfte mit der Sammlung bes weltlichen Volks— 
liebes befchäftigt wußte — er erwähnt z.B. felbft bei einer Gelegenheit, 
bag er an Uhland ein foldhes, das er bei feinen Sammlungen gefun- 
den, zur Verwendung in defien Sammlung gefendet habe, — fo behält 
er fich die große Aufgabe, das beutfche Kirchenlied in feiner Entwides 
fung dem Volke vorzuführen, vor. Im Jahre 1841 erfchien zu Stutts 
gart fein großes, im ganz Deutſchland und weit über deſſen Grenzen 
hinaus anerfanntes Werf: „Das deutfche Kirchenlied von Martin Luther 
bis auf Nicolaus Hermann und Ambrofius Blaurer.“ 

Wir verfolgen in biefer ernften, ungemein gelehrten und tod 
durch reizende Friſche anziehenden malerifchen Gefchichte ber Entwidelung 
des beutfchen Liedes zum Kirchenliede ein wunderbares Wachsthum 
deutihen Volksthums. Wenige hätten dieſe Arbeit herftellen können, 
hätten jo, wie Wafernagel mit feinem reichen poetifchen Sinne es thut, 
gleichfam noch einmal geiftig dies Wachsthum hHervorbringen, hätten fo 
objectiv und befonnen die Dinge felbft reden laffen fönnen. Das Buch 
ift ein Majeftätsbrief des alten deutfchen Volkes, das aus ihm hervors 
tritt wie ein frijcher Jüngling in wirklich wunderfamer Schönheit, 

Bei der Zeit der Reformation fühlte fih Wakernagel fürber neu 
feitgehalten; in ihren Tagen fand er in einem lichten Brennpunfte 
Volksthum und Kirche, der Reichthum der deutfchen Poeſie vermählt 
fh mit dem Gultus und erzeugt Meifterwerfe, die leider mit vielem 
Andern dem Volke zum großen Theil entſchwunden find. 

Bald nah der Herausgabe des deutfchen Kirchenliedes begann er 
das große Werf, welches „das deutſche Kirchenliedb des XVI. 
Jahrhunderts“ behandeln fol. Im vorigen Jahre ift zu Frank: 
furt a. M. bei Heyder & Zimmer davon ber erfte ſchwergewichtige 
Band unter dem Titel „Bibliographie zur Gefchichte des deutichen Kir 
henliedes im XVI. Jahrhundert“ erfchienen. Er enthält gegen 60 Bo— 
gen im großen Lerifonformate, Der zweite Band foll bie Lieder felbft, 
ber dritte Die Gefchichte des deutſchen Kirchenliedes im 16. Jahrhundert 
enthalten. Dies Buch fihert einer langen, glänzenden Literatur ber 
deurfchen Bergangenheit ihr Gedbächtniß. Es rettet die lange Reihe je 
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ner alten Geſangbuͤcher, welche im Staub vermodern und die, zum Theil 
gegenwärtig oft nur in einem Exemplare erhalten, doch bie köſtlichſten 
Ebelfteine der Poeſie des 16. Jahrhunderts in fich enthalten. 

Der Berfafler fchitdert felbft, welche Mühfeligfeiten aller Art das 
Entftehen und Wachfen feines Buches begleitet haben. Er läßt ahnen, 
welche Opfer es ihm gefoftet hat, und es ift damit dem deutichen Volke 
eine ernfte Aufforderung eriheilt, zu zeigen, daß es folder Mühen, bie 
zu feiner Ehre angeftellt find, werth iſt. Die fhöne Vielempfänglichkeit 
Wafernageld hat ihm aber erlaubt, das Lied nicht bloß ald Wort, fon- 
bern auch ald Melodie zu betrachten. „Die Gefchichte des Kirchenlier 
bes”, fagt er, „ift nicht bloß eine Gefchichte des Wortes, fondern auch 
ber Weife.” Aber hier betritt er ein faft ganz unbearbeitetes Feld. Die 
Melodien der erften geiftlichen Lieder waren nicht immer neu erfundene, 
fondern es lagen ihnen großen Theiled ältere zu Grunde, und zwar 
entweder weltliche oder alte lateinische.“ Aber wie ſchwer, hier die Ber: 
gangenheit wieder aufzudeden. Doch hat er einen reichen Beitrag dazu 
gegeben in dem Ptachtwerke: „Martin Luthers geiftliche Lieder mit 
ben zu feinen Lebzeiten gebräuchlichen Singweifen. Etuttgart 1848,” 
Es ift damit ein Verſuch gemacht, in die Kirche wieber die Schön» 
heit zu führen. 

Erwähnen wir nun noch Furz feine Ausgabe der geiftlichen Lieder 
bes Paulus Gerhard (1849) und fein liebliches Büchlein „Tröftein» 
famfeit in Liedern“, das in den Stürmen von 1848, die Wakernagel, 
der treue Preuße, in Wiesbaden erlebte, verfaßt if. Wir erinnern une 
noch von jener Zeit her, welch einen wohlthuenden Eindrud auf alle 
treue Herzen damals namentlich die Vorrede zu diefem Buche machte. 

Das ift in Kurzem der Ueberblick über das Hervortreten biefes 
hochbegabten Mannes in der Literatur! Aber noch einen Zug müſſen 
wir dem fchnell entworfenen Bilde hinzufügen. Wir erwähnten im 
Eingang, dab Wafernagel auch Mathematif und Naturwiſſenſchaften 
betrieben habe. Beſonders bedeutend ift er ald Mineralog; zahlreiche 
Arbeiten, die diefem Gegenftande gewidmet find, zerftreuten fich in klei— 
neren Schriften. Ganz feiner einheitlichen, aus tiefem Grunde entfprie- 
enden Natur getreu, hat aber auch dies Studium mit allen dem oben 
Betrachteten einen tief inneren Zufammenhang. 

Der Einn für die Form, für die Echönheit, dies Geheimniß ber 
Welt, der bei ihm auf fo tiefer chriftlich «nationaler Grundlage beruht, 
leuchtet aus allen feinen Worten hervor, fpricht ſich in vielen Befonder» 
heiten und ſelbſt Kleinigkeiten, die doch Feine find, aus. Er liebt, wie 
er germ jelbft eingefteht, im den Büchern die Holzichnitte, die großen 
Initialen, bunte Drude. 

Wir vermögen nicht auf dem naturwifienichaftlichen Felde dem 
tiefbegabten Manne zu folgen, das aber meinen wir ohnehin jchon Far 
vorgelegt zu haben, daß er einer. der beften in der gewappneten Reihe 
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derer ift, die an ber Seite diefer Revue kämpfen, fill für fich, vielleicht 
zu fill, Wer aber weiß, wie erfrifchend in biefer Zeit der Kämpfe das 
Anſchauen eines fiegreichen und erprobten Kämpfers bed eignen Lagers 
ift, der wird dafür danken, daß wir ihm diefe Skizze vorlegten. 

Wakernagel ift einer jener reinen, poetiſchen, treuen und nie ras 
ftenden Geifter, welche ihr Vaterland zieren. Und niemals ftand die Liebe 
zu Deutfchland auf einem gelunderen Boden als bei ihm, der Preuße ift 
buch und durch. 
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Streifzlige durch das Berliner Intelligenz: Blatt. 


In einem Auffage, welchen die „Berliner Revue“ vor einiger Zeit 
über die englifhen Annoncen gebracht hat, ift viel Intereffantes in Ber 
zug auf das engliiche Gefellfchaftsleben der Bergangenheit und Gegen» 
wart mitgeiheilt worden. Darf fih nun auch das bejcheidene „Berliner 
Intelligenz⸗Blatt“ nicht vergleichen mit jenen Drudpapierriejen, mit jenen 
Zeitungs » Ungeheuern an ber Theme, die nach allen Dimenfionen bin, 
3. B. auch in ber Grobheit, coloffal find, fo findet fid) doch bei gelegent- 
lichen Etreigügen durch das Intelligenzblatt Mancherlei, was einer 
„ſocial⸗politiſchen Wochenſchrift“ wohl paſſen mag. 

Es giebt dem aufmerkſamen Leſer des „Intelligenzblattes“ gewiß 
zu denken, wenn er Tag für Tag die Zahl der Spalten wachſen ſieht, 
welche die Weberjchrift haben: „Dienft- und Beſchäftigungs— 
Geſuche“; während die Rubrif; „Dienfte und Beihäftigungen, 
wozu PBerfonen verlangt werden,” immer fleiner wird! Im 
„Intelligenzblati“ vom 26. Februar d. 3. befinden fich gegen dreihun⸗ 
bert Dienſt- und Beſchäftigungs-Geſuche, darunter über zweihundert 
weiblicher Dienftboten, während die Nachfrage lange nicht fo groß if. 
Männlihe Dienftboten werden außerordentlich wenig verlangt, eben fo 
wenige bieten fih an. Gin ficheres Zeichen, daß der theurere männliche 
Dienftbote immer mehr dem billigen „Mädchen für Alles* Pla machen 
muß. Nur Portiers werben noch zahlreich verlangt und angeboten, 
denn der Portier ift eine Nothwendigkeit geworben in den Kafernen, in 
denen die „Miethäparteien® etagenweife einquartiert werden. Auffallend 
viele Weißzeug⸗Näherinnen werden verlangt, ein Zeichen, daß die Frauen 
bie Familienwäſche nicht mehr wie fonft-im Haufe anfertigen, fondern 
daß man Alles fertig in der „Handlung“ Fauft. Unſere Mütter. hätten 
ſich bei dem Gedanken gejhämt. Strümpfe werden fchon faft gar nicht 
mehr geftridt; der gewebte Strumpf ift billig und bequem. Berner ift 
bei dieſen Dienft- und Beichäftigungs-Gefuchen von Perſonen weiblichen 
Geſchlechts auffallend, daß der hergebrachte und ſonſt jo beliebte Zufag: 
ein „ehrliches“ oder eim „ordentliches“ Mädchen fucht u. f. w., immer 


feltener wird, Meift heißt ed jegt: ein „anftändiges” Mäbchen, ober 
gar ein „gebildetes” Mädchen, fteht noch der Zufag „jung“ babei, fo 
wird gewiß der Platz einer Verkäuferin gefucht. Allerlei Euriofa laufen 
dabei natürlih auch mit unter; wir finden da Mädchen, die fich die 
fonderbarften Eigenichaften beilegen, Eine nennt fich „beideiden, anjehn- 
ih und jung” und will einen Dienft in einer „Sehr anftändigen” aber 
Heinen. Familie; eine Andere nennt fich ein „gefitteted Mädchen“, hat 
ſchon als „Jungfer“ conditionirt und wünfcht wieder ald „Jungfer ans 
zufommen“, was ihr gewiß Niemand verdenfen kann! Am Eolideften 
zeigen ſich die Köchinnen, die gewöhnlich von fich behaupten, daß fie 
„ihr Fach gründlich verftehen‘‘, bei ihnen findet fih auch noch häufig 
der Zufaß „ordentlich und reinlich.“ Eben fo felten, wie die Durch Cle— 
mend Brentano unfterblich gewordene „perfecte” Köchin, ift jetzt auch 
das Mädchen, welches von ſich rühmen kann, daß es eine „tüchtige 
Hausmannskoſt“ zu fochen verfteht, geworden. Im „Intelligenzblatt“ 
vom 26. Februar finden fich nur noch zwei diefer Art. Dafür wollen 
befto mehre als „feines Hausmädchen“ unterfommen. Diele feinen Haus 
mäbchen find in beionderd großer Anzahl in der Schügen-, Hufaren- 
und Thiergartenftraße zu erfragen. Cine auffallende Erfcheinung, deren 
Gründe noch nicht wiflenfchaftlich feftgetellt find. Die. Maädchen „ohne 
Anhang”, die „für Alles“ und die „von außerhalb” find noch immer 
ftarf vertreten. 

Doch genug von ven Dienftboten, es finden ſich noch andere 
Dinge im „Intelligenzblatt”, wo gleich vorne der „Polizei » Bericht‘ mit 
feiner ſtels wachfenden Reihe von Selbftmorden ſich ausſtreckt wie ein 
jchwerer Warnungefinger. Grgreifender aber ift ed gewiß noch, wenn neben 
ben langen Reihen angefündigter Vergnügungen in einem Blatte ſechs 
Mütter ihre Kinder ausbieten, guten Leuten anbieten, um fie aufzuziehen 
und zu ernähren, ba fie felbft nicht Die Mittel dazu haben! Auf ber 
einen Seite wird eine grümfeidene Börfe mit zwölf Friedrichsd'or und 
einigem GSilbergeld ansgeboten, weil ſich Niemand ald Befiger meldet, 
auf der andern fieht fich ein junger Mann durch die Noth gezwungen, 
„fein Bett” zu verfaufen; die Noth muß jchon groß fein, die zu ſolch 
einem Entſchluß im Februar nöthigt. Die lange Reihe von Beſchäfti— 
gungs-Geſuchen hier und Vergnügungs-Anzeigen dort, macht ed erflärs 
ih, daß ein junger Mann in die Noth fommen Fann; eine Menge 
von „Händen“, Die in den Tert gebrudt find, weifen darauf hin. Das 
gegen findet man auch Anzeigen, die auf den erften Anblid das Herz 
des Menfchenfreundes erfreuen, da heißt es z. B.: „Ein Kind wird in 
Pflege genommen“, ober „Eine junge Frau wuͤnſcht ein Kind mit an 
die Bruft zu nehmen“, oder „Kinderlofe Leute wünſchen ein Kind in 
Pflege zu nehmen”, oder auh „Man wünicht einen ältern Herrn in 
Koft und Pflege zu nehmen“; wie jchön Klingt das, aber es ift Alles 
nur Schein, nicht chriftliche Milde fucht chriftlicher Armuth zu helfen, 


nein, ed handelt fi nur um einen Erwerb, der übrigens bamit gar 
nicht getabelt werben foll, für Gelb will man Kinder und ältere Herren 
in Koft und Pflege nehmen, für Geld ein fremdes Kind an feine Bruft 
legen — ohne Gelb nicht. 

Die Geihäftsanzeigen find nicht weniger lehrreich; wie ſpeculiren 
3 B. jüdifche Hanbelsleute auf chriftliche Feſte? Da in einem Blatt 
ſechs Juben, welche ihre Waare zur Confirmation, ober wie e8 hier heißt, 
Einfegnung empfehlen; einer empfiehlt dazu Long⸗Chales in allen Far- 
ben, ein Anberer ſchwarze Seibenftoffe, ein Dritter geftidte Kragen unb 
Batift» Tücher mit breiten Spigen, ein Bierter feine Unterröde mit Roß— 
haar durchwirkt — Alles zur Einfegnung! Als wenn es fich bei ber 
firchlichen Confirmation um nichts anderes handelte! 

Merkwürdig ift ed, was Menjchen Alles Faufen und verfaufen 
wollen: Hunde und bujchartig gewachiene Gummibäume, Weinflajchen 
und Städenbutter, herrſchaftliche Ausfteuerbetten und Gebirgs-Preißel⸗ 
beeren, Maccaroni und militairfromme Pferde, Stehpulte, eiferne Keflel, 
alte Gummifchuhe und gebrauchte Straßenlaternen, ländliche Befigungen 
und photographifche Apparate, Gefindebetten und antife Elaviere — ben 
Blick, der nicht gewöhnt ift, diefen Wirrwarr zu überfehen, ergreift ein 
jäher Schwindel. 

Einen andern Anblid wieder bietet die Xifte ber geftohlenen, ver» 
lorenen und gefundenen Sachen. Es ift faum zu fagen, was Einem 
nicht geftohlen werben fünnte in Berlin! Berlieren kann man fo ziem— 
lich Altes, aber verlorene Seelen und verlorene Herzen, verlorene Unfchulb 
und verlorene Ehre fommen nicht ind Intelligenz» Blatt; gefunden wird 
bei weitem weniger, ausgenommen Dinge, die man nicht vermuthet hat; 
befto ftärker ift man dafür im Erfinden und im Suchen. . Unter den 
‚verlorenen Sachen fpielen eine Hauptrolle die Herren Hunde nebft oblis 
gatem Maulkorb und Steuermarfe; auffallend ift Dabei, daß bie vier Hunbes 
gefchlechter. der Möpfe, Pinfcher, Spige und Pubel, aus denen vor zwan⸗ 
zig Jahren etwa faft ausjchlieglich das Heer der Lurushunde recrutirte, faft 
gänzlich ausgeftorben zu fein fcheinen. Möpfe und Spige finden ſich 
gar nicht mehr, bie Binfcher nur in ber beinahe ſchamloſen Entartung 
bes Affenpinichers und die Pudel wandeln einzeln, einſam unb träumes 
zifch, wie die. legten Mohifaner im Cooper'ſchen Roman, durch die Spals 
ten bes Intelligenz» Blattes. Wer noch Pudel befigt, follte ihnen vie 
Namen der legten Mohikaner geben, Upas oder wie er heißt, klingt gar 
nicht ſchlecht. Unter den verlorenen Haushunden, ohne Angabe ber 
Race, finden fich viel gelbe, fchwarz gefledt, bei den Meiften wird Ers 
ftattung ber Sutterfoften zugeſagt, Belohnungen feltener und faft nur bei 
Wachtelhunden. Newfoundlaͤnder find meift „zugelaufen”, eine Erfahr 
zung, welche von der Naturgefchichte befier als bisher gefchehen gewürdigt 
werden follte, wir haben fie wenigftend noch in feinem Handbuch gefunden, 
felbt im Pierer ift nirgendb darauf veripiefen worben, Außer Hunden 
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verliert man in Berlin unter Anderm: braune thierärztliche Tafchenbücher 
mit ſchwarzem Bleiſtift, Militair⸗Paͤſſe und Moͤbel⸗Contracte; ein ſchwar⸗ 
zer, mit Chenille durchzogener Schleier muß der Verliererin ſehr viel 
werth fein, benn es wird eine hohe Belohnung verfprodhen; in welche 
fefte Bande kann der ehrliche Finder durch biefes leichte Gewebe geras 
then? Eine ganz unglaublihe Menge von Belzfrägen, Pelz Bellerinen 
und Pelz» Ralatinen ift im Februar a. c. verloren worden, ‚bie meiften 
in der Lonifenftraße, erflärlich genug übrigens, die von Kunſtenthuſias⸗ 
mus glühenden Damen vermißten bei ber Rüdfehr aus. dem. Fried« 
rich » Wilhelmsftäbtifchen Theater die Pelzhüllen gar nit. Ein 
mit Spigen befegted „Kinfegnungs-Tafchentuch * mit dem Namen 
„Bertha“ geftidt, welcher Bund für einen jungen Commis, ober 
Applicanten! er wird es nicht zurüdgeben trotz der verfprochenen „ans 
ftändigen Belohnung“, denn welche wunderbaren Liebesaffairen mit Her⸗ 
zoginnen, Comteſſen und Baronefien (unter Baroneſſe liebt ber echte 
Ladenſchwengel nie) kann er ba feinen Eollegen vorlügen, jeben Zweifel 
an der Wahrheit mit dem Berthageftidten Spipentafchentuch fiegreich 
aus bem Felde wedelnd. Charakteriſtiſch ift gewiß auch, daß bie meiften ber 
verlorenen Schmudfachen unecht find, Siegelringe, Tuchnabeln, Broches, 
Ketten, Alles unecht. Dergleihen Dinge werden am häufigſten auf dem 
Wege nah dem Kroll'ſchen Ctabliffement, oder von da zurüd verloren. 
Für die Rürgabe einer verlorenen Cigarrenfpige von Bernftein wird in 
auffallend großen Leitern eine „ehr gute” Belohnung verfprochen. Der 
Verlierer ift gewiß ein alter Junggefelle! Eine treue Mutter Dagegen bietet 
eine angemefiene Belohnung für einen verlorenen Kinder-Gummifchuh, je 
angemeffener die Belohnung, befto Feiner dürfte fie ausfallen. Porte⸗ 
Monnaies werben entſetzlich viel verloren, aber gewöhnlich ift nur ſehr 
wenig. Geld darin, in einer ganzen Reihe von Intelligenzblättern fanden 
wir nur zwei, bie mehr als einen Thaler enthielten. Geldbörfen kom⸗ 
men nur fehr felten vor, fommen fie aber vor, fo find fie immer von 
grüner Seide und enthalten Goldſtücke. in Zeichen, dag das Bortes 
Monnaie total gejunfen ift und baß die höheren Stände zu bem alten 
Geldbeutel zurüdgefehrt find. Bücher werden nur felten. verloren, aufs 
fallendes Unglüd ſcheint man in Berlin mit botanifchen Büchern zu has 
ben, ein volles DViertel der im Monat Februar verlorenen Bücher ge— 
hört der Botanik an, ein botanifhes Buch will fogar im Opernhaufe 
verloren gegangen fein — wollte ein Fachgelehrter etwa bie Blüthen ber 
Bühne, oder, die Blumen in. Logen. und Parquet nach Linne claffifici« 
ven? Wir wären auf die Klaſſe der Eryptogamen neugierig. 

Doch genug, bei einem fpäteren Streifzuge durch das Intelligem ⸗ 
blatt gedenken wir unſere Aufmerkſamkeit vorzugeweiſe auf die. Woh⸗ 
nungs⸗ und Vermiethungs-Anzeigen zu richten, bie ein song nn 
— in —n zu nehmen geeignet find. 
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Deutſche Wochen: und Monatsfchriften. 
Friedrich Ludwig Jahn. — Uhlich. — Ludwig Simon. — Drei Bücher und drei Perioden 
deutſcher Geſchichte. — Willibald Aleris über Jahn. — Die — über uhlich. — 

Herr Pröhle, 

Unfere deutſchen Wochenſchriften befchäftigten ſich in ben letzten 
Wochen mit einer Reihe von Büchern und Menſchen, welche der Ges 
genwart noch fehr nahe liegen und einer ausführlicheren Betrachtung 
wohl werth find. Wir nennen davon nur die Namen Uhlich, Ludwig 
Simon, Ludwig Jahn. Drei neue Bücher waren es, burch Die dieſe 
Ramen ſich aufs Neue bemerflich machen: „Uhlichs zehn Jahre in Mag—⸗ 
deburg“, „Aus dem Eril. 2 Bände von 2. Simon“ und „Priebrich 
Ludwig Jahn. Rebſt Mittheilungen aus feinem literarifchen Nachlaffe 
von Heinrich Pröhle." Wir haben es hier zugleich mit drei Perioden 
ber deutfchen Entwidlung zu thun, mit ber Epoche ber Freiheitöfriege, 
dem rationaliftifchen Borzeitalter ver Revolution und mit ber Revolu- 
tion fell. 

Friedrich Ludwig Jahn iſt eine recht merkwürdige Geſtalt 
der erſten dieſer drei Perioden. „Es war nichts Sentimentales und 
nichts Tragiſches in dem ganzen Mann“, fagt Willibald Aleris 
in einer eben erfcheinenden Anzeige der Biographie in den „Blättern für 
literariſche Unterhaltung“, „feine gefunde, berbe, Tilleulenfpiegeliche deut⸗ 
fhe Bauernnatur überrvog Alles." Es ift damit der Grundzug Jahns 
in Kurzem ganz gut gezeichnet. Ex war ein altmärfifcher Bauerdmann 
(fein Bater war Pfarrer an ber hannoverfchen Grenze), er ift bas fein 
Lebtag geblieben. Ein flatfes Unabhängigkeitsgefühl hatte er von feiner 
killen Sandfcholle an der Elbe mit fich genommen, dazu fam trog Ver⸗ 
ſchlagenheit, Mißtrauen, daneben Derbheit und Haß vor ber Eitte ber 
feinen Bildung, alles wie wir e8 beim Bauer zu finden gewohnt find. 
In feinem Weſen war babei eine unruhige Ader, eim abenteuerlicher 
Zug, der ihn als jungen Menfchen fchon auf die Wandrung und auch 
etwas ind Wüfte trieb. Diefe Unruhe hinderte ihn auch daran, irgend 
etwas gründlich zu lernen, und machte es ihm fpäter unmöglich, irgend 
etwas Fefted zu begründen, irgend etwas Zufammenhängendes zu ſchrei⸗ 
ben. Und doch gelang ihm zu beftimmter Zeit viel, und wenn wir ihn 
des Einfluffes wegen, den er in ber That eine Weile hindurch auf 
Jünglinge und Männer ausübte, auch nicht, wie W. Aleris thut, mit 
Luther vergleichen wollen, fo ift es doc wahr, daß feine Anhänger gras 
dezu auf ihn ſchworen. „Das war allerdings”, fagt Aleris, „der Weg, 
ben die Wunberthäter aller Zeiten einfchlugen und einfchlagen mußten, 
an ihre Perſon einen Heiligenfchein zn Fnüpfen, wenn fie ihr Ziel er 
zeichen wollten; in der deutfchen Nation aber ift er feit den letzten De⸗ 
sennien ober ſchon feit ber Mitte bes: vorigen Jahrhunderts, feit ben Zei⸗ 
y® 
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ten, wo bie Kritik über ben Glauben vollſtaͤndig geſiegt hatte, ein kaum 
mehr ju betretender gewejen." Was heißt das, daß bie Kritif über den 
Glauben vollftändig gefiegt hat? Wie kann ein gebildeter Mann und 
ein angefehener Schriftfteller ſich mit folch einer Phrafe zufrieden geben? 
Was war ed für ein Glaube, den Menfchen wie Jahn in Anſpruch 
nehmen mußten, um ſich in ihrer Wunbderthäterftelung zu behaupten ? 
War das berfelbe Glaube, gegen welchen bie moberne Kritik fich ge- 
wandt hat? Der Glaube, den Jahn verlangte, war die Leichtgläubigs 
feit vennvorrener Seelen, welche eine bunfle Sehnſucht nad einem ger 
ſchichtlichen Deutichland hatten und fi vom alten Jahn ftatt beffelben 
eine hohle Abftraction aufbinden ließen. Der rechte Glaube an die 
Perfönlichfeit hat dem deutſchen Bolfe, voran der deutſchen Jugend, 
weder im Freiheitöfriege noch fpäter gefehlt, und den eigentlichen Helden 
des Freiheisfrieges blieb dieſer Glaube auch ftetS erhalten. Aber Jahn 
gehört eben nicht zu ihnen, er war nur ald Intermezzo und ald eine 
untergeordnete Geftalt zu gebrauchen, und was er gethan hat, ift in ben 
erften Jahren nach dem Kriege, wie in den letzten vor demfelben übers 
fhägt worden. Allerdings er fchuf die Turnerei, für Die er auch ben 
Namen erfand, er impfte Franzofenhaß in die Seelen der Knaben und 
Zünglinge, er feuerte fie an, ald Streiter in bie Kriegsreihen des Be— 
freiungsfrieges zu treten, er begeifterte fie für Die reine beutfche Sprache. ... 
Die durch Weichlichfeit und Unfitte entnervten Körper durch Leibeds 
übungen, naturgemäße Koft wieder zu ftärfen, um ber Zufunft ein ges 
fundes Geflecht zu übermachen, war nur zu loben, aber vie Uebungen 
in der Gymnaftif dehnten fih bis nahe an Ceiltänzerfunftftüce aus, 
und er verlangte dafür fo viel Zeit, daß die übrigen Etudien und was 
man fonft zum Leben für nothwendig hält, darüber zu kurz gefommen 
wären. Der Haß, den er gegen bie Franzoſen prebigte, hat zur Zeit 
wunderbar gewirkt, aber er warb zur Chimäre, der Bildung und His 
manität Hohn fprechend und fo barock und wiberwärtig in ber fpätern 
Zeit, ald die Franzofennachäfferei in der fchlimmften Zeit, Sein Deutich- 
thum war, nach dem Berliner Ausorud, mehr ein Deutfchthun als ein 
Deutfchfein ; denn feine Studien des beutfchen Seins und Weſens, ber 
Geſchichte und der Sprache und ihrer Entwidlung waren nicht an den 
Quellen, fondern in feiner immer fprubelnden Phanthafte geichöpft. 

Zu feiner größten Bedeutung kam Jahn in Berlin, und da W. 
Alerid auch zu feiner Turngemeinde in jenen bebeutungsvollen Jahren 
gehörte, fo ift es und intereffant, ihn darüber zu hören: 

„Es war ein Taumel”, fchreibt er, „wie er ımter allen 
deutfchen Städten nur in Berlin möglid war, ber die Jugend 
plöglich- für das Turnerweſen gefaßt hatte Man mußte hinaus 
in die Hafenhaide; man mußte fih in Hofen und Jade von 
grauer ungebleichter Leinwand werfen, man mußte bas Halstuch ab« 
thun und den weißen Hemdkragen umfrämpeln; man mußte Allem, 
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was an Luxus ſtreifte, ploͤtzlich entſagt haben, denn es ſtammte ja 
aus Frankreich... Vielen Söhnen aus ben höhern Schichten der 
Gefellichaft, manchem zarten Mutterföhncdhen warb das fehr ſchwer, aber 
gegen den Strom zu ſchwimmen, war noch ſchwerer, und feitbem auch 
einzelne Zehrer mit den Schülern hinauszogen, die Directoren ber Gym⸗ 
nafien zur Theilnahme ermunterten, Staatsbeamte fi auf. dem Turnplatz 
zeigten. oder felbft mitturnten, die höchften PBerfonen in ihren Equipagen 
und mit Gefolge gelegentlich den Webungen zufahen, war ein Wider 
fand faum möglih. ine neue Mode hatte die alte befeitigt, und ber 
Buritanismus des Turncomments herrfchte in der Gapitale ber feinen 
und gelehrten Bildung — auf einige Zeit! Auch ber Schreiber dieſes 
(W. Aleris) war Turner geworden, weil es eben fo fein mußte, weil 
aus ber ganzen Gymnaftalklaffe, bet er angehörte, nur die Gebrechlichen 
und ganz Schwachen zurüdblieben, weil bie Lehrer fagten: da erwarte 
ten fie bas Heil ber Zufunft, und von den Schülern einer zum andern: 
das verftände fi von ſelbſt. Ich Fnöpfte mich zwar nicht in ben 
fhwarzen Rod und ließ auch mein Haar nicht über das Maß wachen 
— das war eben nur bas Zeichen der Erwählten —, aber in unger 
bleichter Leinwand von Kopf bis Fuß ging ih auch Mittwochs und 
Sonnabends Nachmittags in die Hafenhaide, ſchwang mich dann und 
warn am Red und erhielt die Einfaufsmarke, das Patent oder die Mas 
trifel ded Turnerthums, die auf ungegerbtem Rindsleder geprägte Mes 
daille mit den brei Jahreszahlen des Hermannsfieges in der Teutoburs 
ger Schlacht, des Sieges Heinrich des Voglers in der Ungarnfchlacht 
und bes erfien Turniers in Deutfchland, Aber mehr habe ich davon 
nicht gehabt.“ 

Die Jahnſche Richtung und bie burfchenfchaftlichen Bervegungen, 
bie fich daran ſchloſſen, waren nichts als ein ganz trockener und feichter 
Nationalismus, : Jahn und die feines Gleichen waren, gingen fo weit, 
um aus ftarfen Musfeln und groben. Redensarten den Grumd- einer 
Rationalität herftellen zu wollen. Alle feine Sonderbarfeiten, 3. B. fein 
Vorſchlag, eine deutſche Hauptſtadt in der Mitte Deutfchlands zu grüns 
ben, eine funfzehn Meilen breite Wildnig von der Schweiz bis Holland 
gegen Frankreich herzuftellen und dieſe mit allerlei wilden Thieren zu 
bevölfern, find Spuren einer folchen duͤrren, ungefchichtlichen Verftan- 
desflügelei. Auf diefe Weife repräfentirt Jahn eine Vermittlung zwifchen 
dem Nationalismus vor und bem nad ben Freiheitöfriegen, und fo 
fehr er ſich auch gegen alle Nachahmungen in der Staatöverfaflung ges 
gen Frankreich freubte, fo ift doch von feinem ungefchichtlichen Verhalten 
zur Vergangenheit Deutfchlands bis zu den rationaliftifchen Conſtitutio⸗ 
nellen der Dreifiger Jahre und bis zu ben rationaliftifchen Theologen 
ber Vierziger Jahre nur ein Schritt. Auch die Lepgenannten wollten 
von ber Geſchichte und ihrem normativen Inhalt nichts wiſſen; das 
Duentlein Vernunft, das fie auf dem Wege einer ſehr zweifelhaften 


Bildung geübt und entwidelt hatten, alfo ein ganz kleines Stüd ges 
ſchichtlicher Errungenfchaft, follte ihnen bie Ausbeute vieler Jahrhunderte 
erſetzen. 

Uhlich, der Hauptvertreter dieſer theologifchen Richtung, macht 
eben wieder duch Herausgabe eines Buches: „Zehn Jahre (184555) 
in Magdeburg“ von fich veben. Ganz offen fchreibt ein liberales Organ, 
die „Örenzboten“, heute in Betreff feiner Agitation: „Daß die licht 
freundlihe Bewegung ber Mer Jahre nur in ſehr eingefchränftem Sinn 
eine veligiöfe genannt werben Fann, darüber wird man faum mehr im 
Zweifel fein. Es nahmen zwar einige Männer baran Theil, die aufs 
richtig an dem alten Rationalismus fefthielten und im beften Glauben 
bandelten, durch ihre Agitation das urfprüngliche Chriſtenthum vor den 
Neuerungen ber jungen Orthodorxie zu retten, allein bie Maſſe ber Lichts 
freunde ging von einem entſchieden unfirchlichen Stanbpunft aus, und 
bas war für ben Fall enticheidend, da es fich durchaus um eine Maſſen⸗ 
bewegung handelte. Den Führern derfelben kommt nur in fofern eine 
Bedeutung zu, als fie laut und unbefangen das Bewußtfein ber Mafle 
ausdrüdten. Uhlich's Bedeutung ruht lediglich darin, daß er gemau-fo 
dachte, wie bie Maſſe, die eigentlich nur benft, d. h. raifonnirt, um ſich 
ber Gedanken zu erwehren. Uhlich ift unzweifelhaft ein höchft wohl 
meinender Mann, von einem unruhigen Thätigfeitsbrang, ber. aber Feir 
nen wirklichen Inhalt hat, ber jene Unermüplichkeit befigt, die heute fagt, 
was fie geflern fagte. Seine unbefangene Bonhommie würde zumeilen 
ganz liebenswürbig fein, fpräche fich in den Gedanken des Mannes nicht 
eine fo entjegliche Trivialität aus,” Diefe Charakteriſtik, obgleich fie nur 
negativ gehalten ift, verdient doch Beifall. 

Uhlich war bekanntlich feit feinem 30. Jahre, feit 1828, Paſtor 
zu Poͤmmelte, hatte feit 1841 die Verſammlungen ber proteſtantiſchen 
Freunde in’d Leben gerufen und wurde 1845 von der rationaliftiichen 
Ratharinengemeinde in Magdeburg als Pfarrer berufen. Gr ſchwankte 
im Anfang, ob er noch bie alten Glaubensartifel vortragen follte. „Die 
beiden Gebahfen,“ fchreibt er in. der eben. citirten Schrift, „daß ich bie 
Männer, bie mich gewählt, nicht gleich von Anfang in den brennenden 
Sampf hineinziehen, und baß ich den neuen Wirkungsfreis nicht jofort 
durch einen fo auffallenden Schritt gefährden dürfe, beftimmten mich, 
Die Strafe dafür habe ich allfonntäglich getragen... Was Half mir's, 
daß ich fletd begann: „Das alte Glaubensbefenntniß lautet ꝛc.“ Mein 
Gewiſſen fprach, es ift nicht wahr, was bu da fagft, unb bu fagft es 
grade an ber Stelle, wo bu nam heiligen Reich der Wahrheit: zu. bauen 
ausbrüdlich berufen biſt.“ 1847 aber Fam ed zum Bruch, und die Zeit 
der freien Gemeinden begann. Uhlich jelbft fcheint heut über diefe Ge⸗ 
meinden ermüchtert zu fein. Er fchreibt unter Anderm: „So fehr hatte 
die Sache das Bolf angeregt, daß in gar manchem Dorfe, wenn: Wahr 
len oder Stolgebühren' oder dergleichen Dinge Unzufriedenheit eriwedten, 


fofort, die Aeußerung laut wurde: Wir wollen eine freie Gemeinde bil 
ben“ An einem andern Orte fagt er: „Bei ben Anfechtungen, bie wir 
jest eine nach der anderen erlebten, hatten wir vielfache Gelegenheit, zu 
metfen, wie wir im PBublicum ftanden. Es hatte uns jo ziemlich ver 
geſſen. Wenn durch irgend ein Ereigniß fein Auge auf und gelenkt 
wurde, fo war in vielen Gemüthern die Frage: find denn bie auch 
noch da?" | | 
Einen unumftöglichern Belag für die Richtigfeit des Urtheils, wel⸗ 
ches das Minifterium Eichhorn über Uhlih und Conforten gefälkt hat, 
fann es nicht geben, als den in diefem Buche enthaltenen. Uhlich muß 
ſelbſt geftehen, daß eine rohe Oppofitionsfucht der Maſſe die Woge war, 
der ſich der fonft fo Iendenlahme Nationalismus anvertraute, und auf 
der er plöglich zu Kräften und Zufunft gekommen zu fein ſchien. Die 
Woge ift ingwifchen längft nach anderer Richtung weitergerollt, und bie 
freien Prediger von 1847 liegen auf bem Trodenen, wohin fie gehören. 
Ä Brüher ober fpäter geht es Allen fo, bie fich diefer Woge anver- 
trauen. Ludwig Simon von Trier ift uns dafür ein deutliches Beifpiel, 
Er war preußifcher Landwehrstieutenant und Jurift, als er voll von phane 
taftifchen Ideen nach Frankfurt a. M. ging und fih auf Die Außerfte 
Linke der Paulskirche ſetzte. Er gehört nicht zu den fataniichen Geiftern 
der Zerftörung, er.äft ein Heißfporn des Radicalismus, der auf rheini« 
jchen Univerfitäten, obgleich alter Gorpeftudent, doch radiealem Gifte 
ausgefegt war und von ihm durchweg inficirt wurde. Die unglügtjelige 
rheiniſche Schwäßerei, die felbft beſſere Geifter endlich flach und leicht 
gläubig macht, Hat auch ihm unendlich geichadet. So Fam er von 
Frankfurt nah Stuttgart, von Stuttgart als Flüchtling nach ber 
Schweiz, und fo lebt er jegt ald Commis bei Königswarter in Paris. Im 
feinem Buche finden wir eine Stelle, welche das verrüdite Treiben ber 
Slüchtlinge im der Schweiz und ihre Putfchverfuche überrafchend fchildert: 
„Sch geftehe offen, daß es fich mit meinem Stolze nicht verträgt, ben 
Leuten (in Deutfchland) ohne Unterlaß barzuthun, daß ihre Lage uner- 
träglich fei, während fie mir täglich beweilen, daß fie dieſelbe noch jehr 
gut zu ertragen vermögen.” Einen befonderen Eindrud machte un 
auch Die folgende Stelle des Buches: „Was ich im den erften Tagen 
nach bem Frankfurter September-Aufftande ausgeftanden habe, ald es 
galt, über frifche Blutlachen durch die Reihen noch pulvergefchwärzter 
Soldaten, denen man mich als den unbeftrittenen Anftifter zum Morbe 
Auerswald’8 und Lichnowsky's bezeichnete, mit fefter Stirne hindurchzus 
ſchreiten, um zu gewohnter Stunde im Parlamente zu fiten; als ber 
Antrag auf Verhaftung in's Parlament Fam und felbft fonft ordentliche 
Leute vor mir ausipudten, — was ich damals ausgeftanden, das 
wünfche: ich meinem ärgften Feinde nicht.” Aber haben diefe inneren 
Schmerzen des Mannes damals auf feine Anfichten irgendwie einge 
wirft?.. Verſtaud er auch nur ihren Inhalt logiſch zu entwideln, fi 
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Rechenſchaft zu geben von biefem MWibderftreben des Gemüthes gegen bie 
Adftracta feiner fogenannten Ueberzeugung? Wir finden davon im 
ganzen Buche feine Spur, Auch er wird, wie Uhlich, von der Maffe 
mit fortgeriffen, auch er hat nur in fofern, als er der Maffe für einen 
Augenblid eine Fahne und ein Feldgefchrei bieten kann, eine Bedeutung, 
nachher wirft ihn die Woge auch auf den Sand. Man fieht an dem 
Bude Simon’d „Aus dem Eril* deutlich, wie viel ihm die Maffe, bie 
revolutionäre Woge, war. Sie fehlt ihm gegenwärtig, und bamit ift 
ihm benn auch ber bedeutendfte Zug ‚feiner politiichen Phyflognomie 
entfchwunbden. 

Im Jahre 1848 war er als — Tribun der Maſſe genannt, 
ſeine Beredtſamkeit ſoll beſtechenden Glanz und eine gewiſſe Gewalt der 
Gluth gehabt haben, heut iſt er ein unbeholfener, in Proſa und Vers 
gleich langſamer Redner, man merkt es ihm an, daß ihm das Echo 
fehlt, an dem er ſich vor ſieben Jahren ftärfte. Sein Buch iſt merk⸗ 
würdig leer und ohne Farbe und Schwung. Auch das von Uhlich ift 
matt und flach, wie Alles, was von dem Manne aus PBömmelte fommt. 
Befonderd leſenswerih ift endlich das Buch von Pröhle auch nicht. 
Pröhle ift ein Stüdarbeiter. Weber feinen Fleiß kann man nicht Flagen, 
aber dieſer allein genügt doch nur in ganz niederer Thätigkelt. Er 
hat durch Sammlungen von Sagen und Märchen fi befannt gemacht 
und von den Freunden des Harzes dafür manchen Danf verdient, er 
hat fih denn auch in einem Bolfslefebuche unterfangen, den alten Juſtus 
Möfer zu verunehren — und wir wollen darum gegen ihn nicht weiter 
hart werben, denn er verfteht von foldhen Dingen beim beften Willen 
nichts — er hat endlich in diefer Biographie, die bei ber Unbebeutend- 
heit ihres Helden und bei der Verkettung mit dem gefammten Bolfs- 
zuftande jener Zeit recht eigentlich hätte die Darftellung einer Richtung 
werben müffen, nur verworrenes Material gegeben, das ber Gefchichte- 
fchreiber aber auch nur hier und da und mit Vorſicht wird benutzen 
dürfen. Billig muß man übrigens darüber erflaunen, daß fo mandhe 
Dinge von und über Jahn, die Jeder, der in den vierziger Jah— 
ven auf einer mitieldeutfchen Univerfität ftubirte, Fennt, 3. B. daß Jahn 
1846 und 1847 fi große Mühe gab, überall das Lied „Schleswig- 
Holftein meerumſchlungen“ zu verbreiten u. ſ. w., in diefem Buche gar 
nicht erwähnt find, 
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Tages : Ereigniffe. 
Wohl durfte man auf die Berathung ded Etats der Militair- 
Berwaltung im Haufe ber Abgeorbneten gefpannt fein, welche am 
28, März ftattgefunden hat, Alle Welt, mit Ausnahme fehr weniger 
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Individuen, iſt überzeugt, daß die jährliche Steigerung der Ausgaben 
auf bie Dauer nicht durchzuführen fei, und nothwendig Erfparungen eins 
treten müflen, wenn nicht die Subſtanz des Volksvermögens angegriffen 
werben fol. Lange ſchon ift ed Gebrauch, über den Heeraufwand zu 
ſeufzen, einfach, weil er den beveutenbften Poſten der Gefammt-Ausgabe 
bifvet. Obgleich nun gerade bei ihm ftrenge Sparfamfeit vorwaltet, was 
vielleicht nicht von allen Gapiteln des Budgets in gleihem Maße zu 
jagen ift, jo fonnte man doch einem Angriff darauf, oder gar einer ein⸗ 
gehenden Befprehung mancher Anfüge entgegenfchen, wozu ber Stoff 
nicht gänzlich mangelt. 

Davon war aber in dem hohen Hanfe gar nicht die Rebe. Etwas 
früher hatte Graf Schwerin erflärt: die Hinfe Seite fei überzeugt, 
daß eine Verminderung ber Ausgaben, namentlich bei der Polizeir und 
Militair - Berwaltung (nicht auch bei anderen?) ausführbar wäre. Sie 
ftelle aber feinen besfallfigen Antrag, weil ihre Anfichten ohnedies ber 
fannt feien und überdies ficher nicht die Majorität gewinnen würden; 
man überlaffe baher ben Gegnern, mit Eriparniß-Borfchlägen hervorzu⸗ 
treten, und werbe fie gern unterftügen. Ob eine Erflärung ſolcher Art 
dem PBatriotismus entipricht, welchen befanntlich bie linfe Seite in Erb» 
pacht genommen hat, wagen wir nicht zu entjcheiben. 

Wäre damit die Sache abgethan gewefen, fo hätte man wenigftens 
Zeit erfpart, und biefe ift auch Geld, namentlich bei Kammern mit Diä- 
ten. Indeß der Abgeorbnete Harfort konnte den Strom. feiner förnis 
gen Beredtſamkeit nicht zurüdhalten, und gab folgende Salve: „Früher 
hatten wir eine wahrhafte Volfsbewaffnung, jet fheint fich bei der Rer 
gierung bie Tendenz eingefchlichen zu haben, die Offizierftellen überall 
nur dem Adel anvertrauen zu wollen... . In ben Jahren 1813 bis 
1815 war faft die Hälfte der Offiziere bürgerlichen Standes, heute ift 
feine Spur mehr von biefem Verhältnig vorhanden.” — Entweder hat 
ber ehrenwerthe Abgeordnete feinen deutlichen Begriff von demjenigen, 
was ein Vollsheer conftituirt, oder er lebt auf gefpanntem Buße mit ber 
Logik; ob die Offiziere dem Adel angehören oder nicht, darauf kommt durch⸗ 
aus nichts an, wenn fie nur dem Volke im allgemeineren Sinne angehös 
ten. Während bes Krieges von 1813 bis 1815 beftand die Hälfte ber 
Offiziere aus Nichtadeligen, weil das Herr zur größeren Hälfte aus 
Landwehren beftand, und außerdem fehr viele freiwillige Jäger zu Offt« 
zieren befördert wurden. Der Rebner hätte ziemlich das Gleiche in Bes 
zug auf die nächfifolgenden Jahre behaupten Fönnen, weil eine Unzahl 
jener Landwehr⸗Offiziere ben Linien- Regimentern zugetheilt (aggregirt) 
wurden, bis ber enorme Aufwand nothwendig machte, das Ausfunftes 
mittel des Inactivitäts-Gehaltes zu ergreifen. 

Anerkennung verdient, baß Graf Schwerin fofort Die unpaſſenden 
Aeußerungen berichtigte. Diefe Eenfur trifft einen erheblichen Punft 
ganz richtig, ohne andermweite Erörterungen unmüg zu machen, und ba 


En 


die Angelegenheit einmal öffentlich zur Sprache gebracht worden iR, mds 
gen fie bier Plag finden. Geht man genau auf den Gegenfland ein, 
fo ergiebt fi, daß die überwiegende Mehrzahl. der jüngeren Dffigiere 
nichtabeliger Geburt bei der Infanterie und Cavallerie aus Söhnen 
von Dffizieren befteht, Die ganz naturgemäß von’ Jugend auf ben 
Beruf des Vaters als den ihrigen anſehn. Wohlhabende Inbuftrielle 
würden es für eine Art von Blöbfinn halten, ihre Nachfommen einem 
Stande zu wibmen, der fo geringen materiellen Wohlftand barbietet. 
Eben fo benfen die allermeiften Eivil-Beamteten, welche nur ausnahms . 
weife einem Sohne geftatten, feiner Neigung für den Kriegsdienſt zu folgen. 

Uebrigens möge Herr Harfort fein Mitgefühl. mäßigen, denn bie 
Sache fieht bei Weiten nicht fo übel, ald er vielleicht glaubt. Aller 
dinga mangelt und die Muße, in der Ranglifte bie nichtadeligen Haupt⸗ 
leute, Rittmeifter und Lieutenants zufammen zu zählen; binfichtli ber 
höheren Befehlshaber, wo die Arbeit natürlich fürzer ift, haben wir. file 
amterhommen und folgendes Ergebniß gefunden. Nicht abeliger Geburt 
find heute in der Armee: 2 General» Lieutenants, 9 General» Majors, 
32 Oberftien und Regiments» Commanbeure, außerdem‘ 1 General, 2 
General-Lirutenantd, 4 General-Majors, welche perfönlich, ‚und 1 Ger 
neral, 2 General» Lieutenants, 1 General» Major, beren Väter geadelt 
wurben. 

Eine ſchalkhafte Hindeutung des Redners auf die Ueberzahl bür⸗ 
gerlicher Officiere bei ber Artillerie und dem Ingenieur⸗Corps hat. die 
Linke des hohen Haufes pflichtmäßig bejubelt, damit inbeß nur über- 
flüffigen Mangel an Sachkenntniß dargethan. Borlängft, d. i. in Zeiten, 
wo von einer Offizier-Prüfung nirgend bie Rede war, befanden fi nur 
wenige Dfficiere abeliger Geburt (weniger als bermalen) bei. beiden 
Waffen - Gattungen, und hier trat genau daſſelbe Verhältniß ein, wie 
oben hinfichts des Fußvolfes und ber Reiterei berührt ward: die Söhne 
folgten dem Beruf bes Baterd. Daſſelbe befteht heute noch, umd es 
wäre, gelind ausgebrüdt, leichifertig, wenn man das Bangen vor ber 
fogenannten Berufs » Prüfung (die übrigen find für alle Waffen gleich) 
als Motiv für einen ganzen. Stand bezeichnen wollte, Einerſeits hält 
die Natur des — namentlich bei der Artillerie fehr fchmeren — Dienftes 
Manchen ab, anbererfeits ift das befiere Gehalt und ber Umftand, daß 
bis zum Hauptmann die Beförderung rafcher geht, ein Motiv für / viele 
aunbemittelte Bäter, ihre vienftluftigen Söhne ber Artillerie und vom 
genieur⸗ Corps zuzuführen. 
Sollte Here Harkort auf Zuſtimmung ober gar Dankbarkeit ber 
betheiligten Dffigiere vechnen, fo befindet er fi in einem ftarfen Irr⸗ 
thume. Sicher in ihrem Selbfigefühl und durch eine oberfte- Leitung, 
bie beim Soldaten vor Allem die militaitiſche Tüchtigkeit in's Auge zu 
faſſen gewohnt if, halten fie eine Protection, wie bie — nicht 

allein für unmüg,: ſondern für ungehörig, ’ J 





Es konnie nicht fehlen, daß die Erſcheinung fremblänbifcher Wer⸗ 
bungen an den Grenzen des Staates, namentlich in Preußen, eine Abs 
wehr Hervorrief. Wir haben ſchon im Beginn des emglifchen Handels 
mit Meenfchenfleifh auf Helgoland, die Aufmerkfamfeit darauf zu lenken 
gefucht, daß Preußen eine -dringendere Pflicht zur Abwehr folder Ueber 
griffe hat, als jeder andere Staat, weil es eine allgemeine Dienfpflicht 
befigt und eim großer Theil feiner Bewohner durch die Fundamental⸗Or⸗ 
ganifation des Heeres bereitd militairiſch ausgebildet. worben iſt, ber 
fremden Speculation auf Sutter für $Bulver alfo eine unverhaͤlmißmaͤßige 
Lockung bietet. : Daß bie neueflen Gefege gegen das Austreten Militair- 
pflichtiger und gegen beurlaubte Randwehrmänner, welche ohne Conſens 
auswandern, nicht genügen und vollfommen unfähig find, dem Uebel zu 
feuern, braucht laum erwähnt zu werben, denn ‚jene neueften Gefeße 
fammen aus dem Jahre 1848 und verdanken liberaler Ideologie ihre 
Entftehung. Nichts aber hat fich noch bis jegt bewährt, mas Legisla- 
toriſches aus jenem Schmachjahre herftammt, und nichts. wirb ſich be 
währen, mas liberale Anmandlungen überhaupt fchaffen. Es iſt frei 
lich zu bedauern, daß das Beleg gegen den Austritt militairpflichtiger 
beurlaubter Landwehrmaͤnner erſt jegt erfcheint, wo viele Taufend Leicht: 
gläubiger bereits die ganze Tragweite ihres raſch gethanen Schrittes 
erfannt und wo ber Frieden dem Unweſen jener Werbungen ein rafches 
Ende machen wird. Indeſſen das Gute fommt immer noch zu rechter 
Zeit, und fo begrüßen wir das Gefeh vom 10, März diefes Jahres mit 
befonderer Freude. Daß es unferer Auffaffung des Gegenftandes Recht 
giebt und durch fein Erfcheinen abermals eine ber liberalen Ausgebur- 
ten ber Gefeßgebung bes Jahres 1848 wegwiſcht, ift, neben ber Freude 
über die Sache ſelbſt, auch noch eine befondere Genugthuung für und, 


or „le Nord“ in Brüffel wirklich ein ruſſiſches Blatt — fo if 
die Sprache, die. ed feit dem erften Beginne ber. Friedensgerüchte ge⸗ 
führt, eine ſehr nachbenkliche, denn fie predigt und lobſingt eine franzö⸗ 
ſiſch⸗ ruſſiſche Allianz aus allen Regiftern. Beide Nationen: finb ebel 
und großmüthig, Die Faiferlichen Herrſcher beider find edel und groß⸗ 
müthig, die Abfichten an der Seine und .an ber Newa find edel und 
großmüthig. Die Armeen Haben ſich eigentlich nicht gefihlagen, fonbern 
nur ein Duell nusgefochten und wenn Frankreich und Rußland ſich nur 
verfändigen wollten, jo würde Europa einer neuen au ch. edlen und große 
müthigen Entwidelung entgegengehen. Bon England ift aber fo. wenig 
die Rebe wie von Sardinien und der Türkei, Daß dabei auch von 
Deutichland; dabei nicht die Rebe ift, fcheint weniger. in geographiicher 
Unftenntniß, als in politifchem Ueberſehen feinen Grund zu haben. So 
wenig ‚aber, Deutichland geneigt gewejen ift, auf Combinationen einzus 
gehen, die dem einen der Fünftigen Alliirten zum Schaden dienen fönns- 
ten, fo wenig bürfte e8 auf eine Kombination eingehen, bie beiden zu 


ausſchließlichem Bortheil und dem ganzen übrigen Europa zum. Schas 
den gereichen koöͤnnte. Hören wir die Herzenswünfche bed „Nord“: 

In ber neuen era, bie ben PBarifer Friedens Eonferenzen fol- 
‚gen wird, erbliden wir die vollfommenfte Garantie für das künftige 
europäifche Gleichgewicht. Auf der einen Seite wird Rußland in den 
Erfahrungen ber beiden legten Jahre genügenden Grund finden, nichts 
zu thun, was ihm die vereinte Kraft Frankreichs und Englands gegen- 
über ftellen köͤnnte. Auf der anderen Seite wird bie feite Einigung des 
Eontinentd und das Bündnig aller europäifchen Flotten die ehrgeizis 
gen Anwandlungen Englands, die man feiner Politif vorwirft, im 
Zaume halten.“ 

„Wir gehen fogar weiter und behaupten, daß wenn die Beziehun« 
gen zwilchen Franfreih und Rußland, wie fie aus der gegenwärtigen 
Krife hervorgehen werben, ſchon früher fo beftanden hätten, ber Krieg 
- ben wir ſtets beflagt, gar nicht möglich geiwefen wäre, Dur Ber- 
trauen und Neigung zu einander hingezogen, fich gegenfeitig beffer ken⸗ 
nend und fchägend, würde ſich eine leichte Löfung der Frage über bie 
heiligen Stätten haben finden lafien. Ja die Mißverftänpnifie darüber 
wären überhaupt gar nicht eingetreten. Beide wären davor zurüdges 
fhredt, den Degen aus ber Scheide zu ziehen, bie freundichaftlichen 
Berhältnifie zu brechen, und Frankreich insbefondere würde Feine uns 
nügen Garantien in ber Zerftörung der xuffifchen Flotten und Häfen 
bes Schwarzen Meeres gefucht haben, in denen es eigentlich ein noth- 
wendiged Element für bie Auftechierhaltung bes Gleichgewichts * 
Seemachte erkannt haben müßte,” 

„Was aber die Vergangenheit nicht vermocht, das wird bie Zur 
funft zu Stande bringen, und biefe Hoffnung ift es, welche uns bie nen 
beginnende Aera jo freudig begrüßen läßt, Wenn fie hält, was fie 
verfpricht, fo gehört die Ehre dafür ausichließlich den beiden Souverai« 
nen, von denen ber Eine den Krieg in jenen gerechten Grenzen zu hal⸗ 
ten gewußt, aus denen noch ein ehrenhafter Friebe hervorgehen fann, und 
von denen ber Andere bem Glüde feines Bolfes und der Ruhe Europas 
feine perfönlichen Gefühle zum Opfer gebracht.“ 

Diefer und eine ganze Reihe von anderen Artikeln, welche der „Nord“ 
feit Wochen gebracht, find eben fo geſchickt undeutlich als ungeſchickt 
deutlich. Deutichland diente nur fo lange, ald es bie erbitterten Käms 
pfer auseinander hielt. Wenn jene beiden edlen und großmüthigen 
Nationen fich aber über ben Heinen Fleck Erde zwifchen Rhein und Weich« 
fel hinweg fünftig die Hand reichen, dann fcheint Deutfchland. in ber 
Anfchauung des Brüffeler Blattes nicht mehr vorhanden oder nöthig 
zu fein. Es find das Schatten kommender Ereigniſſe, die fich vielleicht 
etwas lang vorauswerfen, immer aber das Heraufzichende ankündigen. 
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Unglaͤubig reibt man ſich die Augen, wenn man in fämmtlichen 
Berliner Zeitungen einen Außerft gewiffenhaften Bericht über ben „Märzs 
Fämpferfond“ Tieft, von welchem im vergangenen Jahre 106 Perſonen 
laufende und ertraordinäre Unterftügungen erhalten haben, zufammen 
mit nicht weniger ald 6892 Thalern, was auf jeden Märzfämpfer circa 
60 Thaler ausmacht, ein ganz hübſches Stipendium für Rebellion. Die 
wohlthätige Fürforge des „Märzfämpferfonds” geht nad Angabe ber 
Zeitungen fogar fo weit, daß mehrere Empfänger fich außerhalb Berlins 
befinden, aber befien ungeachtet die Aufmunterung und baare Anerken⸗ 
nung für das von ihnen oder ihren Verwandten Geleiftete weiterempfan- 
gen. Das Factum fteht allerdings in fchneidendem Gegenfage zu ber 
marmornen Gedenktafel an dem Banfgebäude, welche von „Revolte* und 
Meuchelmord“ fpricht und für alle Zeit davon fprechen wird, Es 
wäre nicht unmöglich, daß unter den 106 Empfängern und namentlich 
denen außerhalb Berlins, fich auch einer oder einige Märzfämpfer befins 
den, welche den „Rampf” gegen die Schildwachen vor dem Banfgebäube - 
„friſch, feöhlih und frei” gefämpft. Urfprünglich foll jener „März 
Fampferfond* 120,000 Thaler betragen haben, gegenwärtig aber nur 
noch 27,600 Thaler vorhanden fein, die höchft achtungswerth ficher in 
AYprocentigen Berliner Stadt-Obligationen angelegt find. Die Bes 
zeihnung „Märzfämpfer” erinnert unwillfürlih daran, daß auch einige 
Soldaten in jene Kämpfe verwidelt geweſen find, und daß ed doch 
eigentlich nicht übel wäre, wenn Diejenigen, welche ben „Märzfämpferfond“ 
verwalten, fich erinnerten, daß es auch hülfsbebürftige Invaliden aus 
jener Zeit giebt, denen circa 60 Thaler jährliche Unterftügung nicht uns 
willfommen fein würden. Schade, daß bie Vertheilung der Interftüguns 
gen nicht mit angemeffener Feierlichfeit gefchieht, etwa vor ber Denffäule 
im Invaliden-Park oder in feierlicher Sigung einer derjenigen Körper 
fhaften, welche ben Empfängern der Unterftügungen für Auszeichnung 
beim Berliner Märzkampfe ihr Dafein verdbanfen. In ber That, umter 
alfen Anomalien in unferer daran fo reichen Zeit ift diefe gewiffenhafte 
Rechnungs-Ablage über ben „Märzkimpferfond“ in der König, Haupts 
und Refidenzftabt Berlin wohl eine der fchreiendften. 


In Württemberg macht eine Königliche Verfügung die Wiebers 
anftellung folcher Kirchen- und Schuldiener, welche in Folge der politis 
fhen Bewegungen bes Jahres 1849 ihres Amtes entlaffen worden find, 
von ber Bedingung abhängig, daß vergleichen Indivibuen bereit find, 
eite genügende Erklärung über ihre politische Vergangenheit und Zukunft 
abzugeben. Der Ausführung oder vielmehr dem Nugen biefer gewiß 
wohlgemeinten Bedingung bürften ſich aber doch einige Schwierigkeiten 
entgegenftellen.. Daß rebellifche Kirchen- und Schulbiener im: Jahre 
1856 zu jeder nur irgend verlangten Erklärung bereit fein werden, in 
jo fern’ fie dadurch eine Wieberanftellung erlangen können, das begreift 


ſich vollkommen, ba doch anzunehmen ift, baß die betreffenden 1849 Eli⸗ 
minirten 7 Jahre fpäter eingefehen haben, wie von ber Freiheit fein Ges 
halt zu erzielen ift, Wie fie aber bie verlangte Erflärung über Ber: 
gangenheit und Zukunft irgendwie genügend formuliven follen, bas 
entzieht. fich unjerem Faſſungsvermögen. Wenn eine ſolche genügende 
Erklärung über die Bergangenheit gegeben werben Fönnte, fo würben 
bie Herren Kirchen» und Schuldiener entweder gar nicht, oder fie wür- 
ben ungerecht abgeſetzt worden fein, und: wenn fie im Stande wären, 
auch über ihre Zukunft eine gemügende Erklärung zu geben, jo würbe 
eine Erflärung überhaupt gar nicht nöthig fein. Dieſe Heinen Schwie⸗ 
tigfeiten werben indeſſen auf feine Weife flörend in bas Gefchäft ber 
abzugebenden Erflärungen eingreifen. Da es jetzt überhaupt Nieman⸗ 
den mehr giebt, ber fi 1848 und 1849 etwas hat zu Schulden Fom- 
men laffen, fondern Alle nicht allein unfchulbig geweſen find, fonbern 
auch. jeder einzelne dad Vaterland gerettet haben will, fo werben Die ge- 
wiß nur verleumbeten württembergifchen Schul⸗ und Kirchendiener nicht 
allein alles Mögliche erklären, fondern auch wieder angeftellt werben. 


. . Schon zeigen ſich bie erſten Symptome ver Gereljiheit, welche 
zwifchen Armeen, die zufammen gefochten, wie es frheint, unvermeidlich 
find. Englifche und franzöfifche Blätter beginnen einander vorzurechnen, 
was bie eine beffer gemacht, ald die andere, auf welcher Seite bie Bor 
züge fidh befinden, was an ber anderen auszufegen if, Wir. erinnern. 
an die unerquicliche Polemik zwifchen dem Herzoge von Wellington und 
den preußifchen Generalen über bie Disciplin bei ben englifchen und 
preußischen Truppen nach ber Schlacht von Waterloo. Wir erinnern 
an bie Stimmungen, die in ber ruftfchen und öfterreichifchen Armee 
nach der ungariſchen Campagne herrſchten. Schon während der Krims 
Gampagne gab ed manche Andeutungen, die eine ſolche Gereiztheit vor⸗ 
ausfehen ließen, und es bedarf wohl nur der Erinnerung an das 
Factum, daß die Engländer ihre Trancheen vor Sebaftopol an bie 
Frangofen abtreten mußten, um für bie nächfte Zufunft eine ganze Reihe 
von gegenfeitigen Abrechnungen erwarten zu fünmen. ‚Bor ber Hand 
begegnen bie Franzoſen den Plumpheiten der englifchen Preſſe noch mit 
Höflichkeit, deren fehneidende Glätte die innere Erregung ziemlich durch» 
fihtig verhült. Mean wird aber von beiden Seiten bald fehr viel deut: 
licher werden, und je plumper und abfprechender die englifche Preſſe 
iften gewoͤhnlichen Neigungen folgt, je unangenehmer werden der ganzen 
Rarion die Zurechtweifungen fein, bie der militairifche Stolz Frankreichs 
ihr giebt: Es giebt Fein empfindlicheres Thema, als die gegenfeitige 
Beurtheitung. militairifcher Leiftungen, und wo ber Vergleich fo entfchiex 
ben zum Nachtheile Englands ausfallen muß, ift es eigentlich mur zu 
verwundern, daß ber Angriff auch hier wieder von England ausgeht, — obs 
gleich man es eigentlich Längft aufgegeben haben follte, ſich über Rohheiten, 
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Unſchicklichleiten und Weiterwendiſches der engliſchen Preſſe zu ver⸗ 
wunbern. ‘Zur Entente oordialissime zwiſchen den Verbündeten. wird 
bie. jegige nicht viel, und noch weniger die zu erwartende Polemik beis 
tragen. So lange die Abrechnung nach dem Conto-meta-Geihäft ſich 
noch in ben Spalten ber Zeitungen. bewegt, wird fie vielleicht mit. ber 
Zeitung vergefien werben. Wählt fie aber erft das Buch und die Bros 
fehüre, fo. wirb fie fehr bitter werden, und wie viele Federn mögen 
gerade jegt befchäftigt fein, das Buch der neueften Kriegsgefchichte zu 
fchreiben. | er 


Die Proteſte der Türkei gegen Alles das, was zu ihrem Beſten 
gefchehen foll, nehmen nachgerade den Charakter einer faft rührenden 
Naiverät an. Sie will die „türfifche Conſtitution“ trotz bes Beifalls, 
ben fie im liberalen Europa findet, doch lieber nicht mit in: ben: Barifer 
Friedens / Tractat aufgenommen haben. Sie meint, ed wäre doch wohl 
wünfchenswerth, daß bie fünftige Stellung ber geretteten Donau Fürs 
ftenthümer nicht ganz der türkifchen Souverainetät entzogen würbe, 
Sie kann bie Nothwenbdigfeit, die vorzüglichften Plaͤtze einftweilen noch 
durch befreiende Regimenter bejegt zu halten, nicht in ſolcher Dringlich- 
feit anerfennen, ald dies in Lonbon und Paris gefchieht. Sie deutet 
darauf hin, bag die Ruſſen in Kars ihr eigemtlich noch viel unanger 
nehmer wären, als in Jaſſy und Bukareſt. Sie hegt die Anficht, daß 
Darbanelien und Bosporus denn doch immer ber natürliche Eingang in 
bas ſchwarze Meer bleiben, und baß ed deshalb vorzugsweiſe ihrer Era 
laubniß bebürfe, wenn man das ſchwarze Meer ‚aller mögliden Schiff« 
fahrt öffnen wolle. Es machen bieje post. festum Wuͤnſche, Klagen 
und unmaßgeblien Erwägungen in ber That den Eindrnd einer krank⸗ 
haft gereizten Stimmung, bie fo unmittelbar nad) dem Siege eigentlich 
auffallen follte. Die Türkei fcheint gar nicht begreifen zu können, daß 
man ihr wirklich und bis aufs Aeußerfte helfen will, daß man doch 
unmöglich ganz umfonft geholfen haben Fann, und daß man ben ganzen 
Kampf ja überhaupt nur begonnen hat, um bee Givilifation zu einem 
Siege über die Barbarei zu verhelfen. Die Türkei follte doch der „uns 
gerechtfertigten und jegt vergeflenen” Bewunderung Europa's einige 
Rechnung tragen und fich nicht über einfache „Conſequenzen“ wundern. 


Nah dem erften Jubel über das ruſſiſche Nachgeben und bie er⸗ 
reichte Demüthigung des Coloſſes auf thönernen Fuͤßen“ fängt ruhi⸗ 
gered Nachdenken an, auch. andere Leute zu Flarerer Anſchauung bee 
Dinge gelangen zu. laflen. Bomarfund, Nicolajeff, Sebaftopol zeigen 
ſich in dem Lichte, in weichem nur England und Frankreich, im ſtolzer 
Rachahmung aber die liberale beutfche Preſſe, fie bis jegt nicht betrach⸗ 
tet. Bon Anfang bes Kampfes an hat Rußland durch das Zurückhalten 
feiner Flotte unumwunden erflärt, daß. es feine Kriege-Marine: der vers 


einten englifchen und franzöfifchen nicht gewachfen glaube, und, bauert 
bas Bünbnig zwiſchen England und Frankreich fort, fo wird fie auch 
künftig ihnen nicht gewachien fein. Was Rußland daher thut, ift nur 
eonfequentes Feithalten dieſer Etkenntniß. Wenn die Schleifung des 
Rordfortd von Sebaftopol und die Demantelirung Nicolajeffs in Paris 
zugeftanden würde, dann allerdings würde Rußland mehr zugeben, als 
fi} vom unparteiifhen. Standpunkte aus ermeflen läßt. Will Rußland 
künftig Kriegsfchiffe bauen — und bie Zeit wirb fommen, wo bad viel- 
leicht einem ber jegt Verbündeten ganz willfommen ift — jo fann das 
in Nord-Amerifa beffer gejchehen ald in Nicolajeff und Sebaftopol, und 
fol das Schwarze Meer allen europäifchen Handels -Marinen geöffnet 
werben, fo wird man einige Tage nach dem ewigen Frieden und Freund⸗ 
Ihafts-Tractate die Schiffsbauer ruffischer Werften am Schwarzen Meere 
nicht hindern Fönnen, coloffale Handeld-Dampfichiffe zu bauen, Die zur 
Noth eben fo leicht für den Truppen-Transport herzurichten fein bürften, 
ald es erweislich englifche und franzöftifhe Handeld-Dampfer geweien 
find. Hat Rußland während des Kriegs in ganz richtiger Selbfterfennts 
niß feine Flotte nicht gebraucht, fo wird es bdiefelbe im Frieden noch 
weniger brauchen wollen. Die Sache ift aljo eigentlich genau auf dem⸗ 
felben Flecke, wie fie vor dem Beginn bed Kriegs war. Diefe Ans 
fchauung überfommt nach und nach auch englifche Staatsmänner; bie 
Worte werden zwar immer größer, bie Erfolge erfcheinen aber täglich 
Heiner und werden in wenigen Jahren zu einem vollftändigen Nichts 
herabgefunfen fein. Außer dem vergoflenen Blute und dem weggewor⸗ 
fenen Gelde wird nicht viel mehr als die Erinnerung übrig bleiben, 
daß Karl XI. und Napoleon I. e8 auch einft bereut, ben Kampf mit 
Rußland begonnen zu haben. 





Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Ehren-Ritter von Errleben. 


Herr Dtto Ludwig Leopold von Errleben, geboren zu Selbelang 
bei Brandenburg am 3. Januar 1788, war ein Sohn bes Königl. 
Rittmeifterd Herrn Otto Friedrich von Errleben, Erb⸗ und Gerichtsheren 
auf Selbelang x. und deſſen Gemahlin, der Frau Johanne Gottliebe 
von Schlieben. Bon Kindesbeinen an, fo zu jagen, zum Soldaten be 
fimmt, erhielt v. Errleben nur feine erfte Erziehung im elterlichen Haufe 
buch Privatlehrer, denn fchon in feinem zwölften Lebensjahre bezog er, 
um fich fperieller für feinen Beruf auszubilden, bie Ritter» Afabemie zu 
Brandenburg und begann feine. militairifche Laufbahn, indem er 1805 
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als Cornet bei dem Leib-Earabinier-Regimente eintrat, welches damals 
zu Rathenow, Havelberg und Sandow in Garniſon lag. Aus der un— 
glücklichen Campagne von 1806 kehrte er als Lieutenant in das Haus 
feines Vaters zuruͤck. Da ſich v. Erxleben durch die politiſchen Verhält— 
niſſe gehindert fah, ſeine militairiſche Laufbahn zu verfolgen, ſo widmete 
er zunäct feine Thätigkeit der Verwaltung der väterlichen Güter und 
wurde am 6. November 1808, in Folge einer Refignation feines Vaters 
zu feinen Gunften, in einem außerordentlihen Capitel ald minor a la- 
tere capituli introdueitt, Domherr zu Brandenburg, Im Jahre 1810 
übernahm er bie väterlichen Erbgüter und vermählte fich im felben Jahre 
mit Fräulein Wilhelmine Henriette Agneſe v. Werber, des Generald 
v. Werber, Erbherrn auf Cade, ältefter Tochter. 

Im Jahre 1813 gehörte v. Errleben zu den Erften, welche, dem 
Rufe des Königs folgend, zu den Waffen eilten; er führte ald Premier: 
Lieutenant die 3, Schwadron des 5. Landwehr-Ulanen Regiments, in wels 
cher namentlich auch die Leute von feinen eigenen Gütern ftanden, v. Err— 
leben hatte Gelegenheit, fih unter den Generalen v. Putlig, v. d. Mars 
wig und v. Hirfchfeld rühmlichft hervorzuthun durch die heldenhafte 
Kühnheit, mit welcher er vor dem Feinde agirte. Er vollführte zwei 
glänzende Waffenthaten; einmal überfiel er eine in den äußeren Werfen 
Magdeburgs ftehende franzoͤſiſche Feldwache, nahm die Mannichaft ges 
fangen und vernagelte zwei Kanonen. Für biefen Feden Handftreich 
wurde v. Errleben zum eifernen Kreuz vorgefchlagen; er ift wohl Einer 
ber erften Lanbwehrmänner, die es erhalten haben. Epäter überrum— 
pelte er, am 24. Auguft 1813, mit dreißig Wehrreitern feiner Schwa— 
dron, meift Einfaflen feiner Güter, die ihm freiwillig folgten, von 
Brandenburg aus eine 120 Mann ftarfe franzöfiiche Infanterie-Abiheis 
lung bei dem Dorfe Zi, zwang fie, die Waffen zu ftreden, und brachte 
bie Gefangenen glüdli nah Brandenburg. Die franzöfiiche Compag- 
nie-Fahne, fo wie der Degen und ber Ringfragen des franzöftichen Ca— 
pitains hängen noch heut zum Gedächtniß der fchönen Waffenthat in 
der Kirche zu Selbelang. 

Im März 1814 wurde v. Erxleben Rittmeifter; er nahm als 
folder nach dem Frieden feinen Abſchied aus dem activen Dienft und 
widmete fih der Bewirthſchaftung feiner Güter mit großem Ernſt und 
Eifer. Im Januar 1817 erhielt er durch die Refignation des Majors 
v. Merder eine Major Bräbende zu Brandenburg und wurde dadurch . 
Mitglied des Dom-Eapitels, deſſen Vertreter er feit 1824 auf dem Com: 
munal⸗Landtage der Ehurmarf eine lange Reihe von Jahren hindurd) 
war. Eben fo war v. Errleben lange Zeit Vorfigender dieſer Körper— 
fchaft, Hier wie überall ben Ernit und die Pflicyttreue, die Umfiht und 
Entſchiedenheit, die ihm auszeichneten, bewährend, Seinen Verdienſten 
fehlte auch die Anerfennung nit: Seine Majeftät verliehen ihm den 
Rothen Adler⸗Orden, zulegt hatte v. Erxleben die zweite Klaſſe dieſes 

Berlintr Revue V. 1. Heft, 4 


— 50 — 


Ordens mit Eichenlaub und 1830 den St. Johanniter⸗Orden, auch 
wurbe er 1830 zum Major befördert, Am 30. September 1837 wurde 
ber Domherr v. Errleben nah Abgang des Dechanten Grafen Hendel 
von Donnersmard vom Doms» Gapitel zum Dechanten des Hochftifts 
Brandenburg erwählt und durd «Königliche Cabinets-Ordre vom 12, 
October 1837 in biefer hohen Würde beftätigt, die er bis zu feinem 
Lebens-Enve mit großer Auszeichnung befleidet hat. 

Bei ber Wiederaufrichtung der Balley Brandenburg fchloß fi v. 
Errleben ber brandenburgiichen Provinzial-Genoffenfchaft des ritterlichen 
Ordens an und bethätigte feine innige Theilnahme an der neu erwedten 
Thätigfeit auch burch die Spendung einer bedeutenden Summe für das 
Drdenss- Krankenhaus zu Jüterbogf. Zum Sanct Yohannistage 1855 
war v. Errleben nach Berlin geladen zum Empfang des Ritterfchlages, 
leider geftattete ihm feine zunehmende Kränklichfeit, er litt an ber Bruſt⸗ 
waflerfucht, ſchon damals nicht mehr, der ehrenvollen Aufforderung Folge 
zu leiften. 

Am 29, Januar d. 3. ift der wadere, patriotifche Edelmann im 
Herrn entichlafen. 

Aus feiner Ehe mit Frau Wilhelmine Henriette Agnes, geborenen 
v. Werber, die ihm bereit am 9. November 1852 in ben Tob vorans 
gegangen, hinterließ v. Erxleben drei Töchter und einen Sohn. Die 
ältefte Tochter Agnes ift feit 1849 Wittwe von dem Ober-Landesgerichtd- 
Rath v. Schlieben zu Magdeburg; bie zweite Frida ift die Gemahlin 
bes Rittmeiſters v. Itzenplitz auf Grieben in der Altmark; die britte 
Betty die Gemahlin des Königlichen Kammerheren, Domherrn v. Brand 
auf Tankow; der Sohn Dtto v. Errleben, Erb» und Gerichtsherr auf 
Selbelang und Retzow, fand bis zum Jahre 1848, wo ihm der Ber 
ewigte die Verwaltung ber Güter “ea, als Lieutenant beim erften 
Barderegiment zu Buß. 
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Liſſte 
der Mitglieder der Preußiſchen Provinzial⸗Genoſſenſchaft des 
Sohanniter » Ordens, 





Leitender Commendator. 


18554 

Rihard, Burggraf und Graf zu Dohna-Schlobitten, Kammerherr 

und gegationsrath, auf Scylobitten, Kreis Preuß. Holland. 
Mitglieder bes Convents. 

1. Botho Graf zu Bulenburg, Präfivent der Regierung zu Mas 
rienwerder. — Schatzmeiſter. 

2. Louis Graf v. Dönhoff, Seneral:Major und Commandeur der 1. Car 
—— ade. — Richter. 

3. uftav 89 v. Schlieben, ——— a. D. und Erbamts⸗Haupt⸗ 
mann, auf Sanditten, Kreis Wehlau. — Werkmeiſter. F 


4. Emil v. Runbeim, General: Landbfhafts:Math, auf Spanden, Kreis 


Preuß. Holland. 
— — en Graf v. Keyferling zu Rautenburg, auf Rautenburg, Kreis 
iederu 


* Carl Graf v. Egloffſtein, Major a. D., auf Arklitten, Kreis 
Gerdauen. 





ee 


Friedrih Auguft Graf 5 —— General:Major a. D., auf Arne: 

* Ari Mohrungen. 

2. Garl Lebrecht Freiherr v. Krafft, General: Lieutenant a. D., auf 
Dietrihswalde, Kreis Friedland. 

3. Gmil Graf v. Dönhoff, Geh. Regier.:Rath und Landrath a. D., zu 
Königsberg in Pr. 

4. Friedrich Burggraf und Graf zu Dohna-Lauck, Kammerherr und 
—— im Königreich Preußen, auf Laud, Kreis Preuß. Holland. 

5. Botho Graf zu Gulenburg, Präfldent ber Megierung zu Ma: 
vienwerber. 


1855. 

6. Emil». Kunheim, General: Landfhafts: Rath, auf Spanden, Kreis 
Preuß. Holland. 

7. Lounis Graf v. Dönhoff, — Major und Conmandeur der 1. Ga: 
vallerie:Brigade. 

8. Eduard Adolph Carl Freiherr v. Hoverbed, annt v. Schön: 
aich, Mittmeifter a. D. und Majoratsbefiger, auf Tromnau, Kreis Mofenberg. 
A 9. Dito Graf v. Kevyferling zu Rautenburg, auf Rautenburg, Kreis 

ieberung. 

16. Guſtav Graf v. Schlieben, Mitimeifter a. D. und Erbamts:Haupt: 

mann, - Sanditten, Kreis Wehlau. 
11. Friedrich Carl v. Brauchitſch, Landrath des Landkreiſes Danzig, 

auf KleinKap, Kreis Neuftadt. 


Ehrenritter. 
1813. 
1. Earl Graf von Egloffflein, Major a. D., auf Arflitten, Kreis 
Gerdauen. 
1817. 


2. Leopold Graf v. Ralnein, Premier: Lieutenant a. D. und Kammerherr, 
auf Kilgie, Kreis Preuß. Eylau. 


824. 
uft Graf v. Dönhoff, Kammerherr und Wirklicher Geheimer Rath, 
auf PR bei Königsberg in — er 
4. Garl Graf v. d. Grveben, — der Cavallerie, General⸗Adjutant, 
Conmandeur des Garde⸗-Corps und = 2, Ulanen:Regimente. 


5. Garl Auguſt Ludwig Aa Gecibert v. Eſebeck, General:Lieutenant 
a. D., zu Potsdam. — 


6b. Auguſt v. Maſſow, — zu Danzig. 


7. Julius u. v. Gatofffeim. Dberlandesgerichts: Math a. D., auf 
Woche, Kreis Friedland. 

Garl Graf Find dv. Finckenſtein, Landhofmeifter im Königreich, 

— auf Jaſchkendorf, Kreis Mohrungen. 


1834 
9. Friedrich Morig Freih. Schmidt v. Schmiedeſeck, Lieutenant 
a. D., auf Woplauden bei Raftenburg. 
10. Friedrich Graf v. — auf Sehmen, Kreis Friedland. 


183 
11. Garl Louis Wilhelm v. Hingmann- allmann, O D., 
auf Banſen, Kreis Röflel, 5 gi 8 H berſt a. 


837. 
12. Ferdinand reif, v. Earstter, Geh. Zuftigrath, zu Marienwerber, 
4* 
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1838, ; 
13. Friedrich Wenz. Nlerander v. d, Groeben, Major a. D., zu 
Königsberg in Pr. 
. 44. Priedrih Herrmann v. Kamede, Hauptmann a. D., auf Bey: 
britten Bei Königsberg in Pr. ’ 
1839. 
15. Theodor v. d. Groeben, Nitierguisbefiger, auf Arnftein, Kreis 
Heiligenbeil. 


1840, 
16. Heinrich Graf v. Rittberg, Hauptmann und Landrath a. D., Ge: 
neral⸗Landſchaftsrath, auf Etangenberg, Kreis Stuhm. 
17. Leopold Johann Chriſtoph Graf Küchmeiſter von Stern— 
berg, Kreisdeputirter, auf Grodtlen, Kreis Neidenburg. 
Ferdinand v. d. Goltz, Lieutenant a. D., auf Kallen, Kreis Fiſch— 
haufen. 


19. Augnf v. Werneporff, Lieutenant a. D., auf Popelten, Kreis 
Wehlau. 


1842. 
20. Ludwig Wilhelm Eduard Freih. v. Sanden, Rittmeiſter a. ©. 
und Kreisbeputirter, auf Tuffainen, Kreis Nagnit. 


1843. 
21. Wilhelm Freih. v. Paleske, auf Spengawslen, Kreis Preußiſch 
Stargardt. . 
22, Ludwig v. Blaten, Landrat des Kreifes Neuſtadt, auf Ramlau. 


’ 15844 
23. Eduard Gonftantin v. Zychlinski, Geheimer Megierungs: und 
Landrath a. D., auf Carlsruhe, Kreis Deutſch-Krone. 


. 1850. _ j 
24. Louis Freih. v. Wrangel, Oberft a. D. zu Danzig. 


1851. 
25. Garl v, La Chevallerie, Hauptmann, auf Bohlen, Kreis Preu⸗ 
ßiſch⸗Eylau. 
20. Dito Burggraf und Graf zu Dohna, Landihaftsrath, auf Reicherts⸗ 
walde, Kreis Mohrungen. 
27. Alfred v. Domhardt, Lieutenant und Nittergutsbefiger, auf Groß: 
Beſtendorf, Kreis Mohrungeu. 
238. Stanislaus Garl v. Gralath, Landicafts Director, auf Sullmin, 
Kreis Danzig. 
29 Heinrih Dito Freih. v. Meerſcheid, genannt v. Hülleffem, 
Major a. D. auf Kuggen, Kreis Königsberg i. Pr. 
30. Julius v. Mirbadı, Nittergutsbei., auf Sorquitten, Kreid Sensburg. 
31, Arnold v. Nabe, General: Landfhafts: und euer s Sorietäts : Direc: 
tor, auf Lesnian, Kreis Maricnwerber. 
32. Benno Graf v. Rittberg, Landrath des Kreiſes Marienwerber. 
33. Rudolph Herrmann Freih. Shend zu Tautenburg, Ritter: 
gutöbefiger, auf Pariſch, Kreis —— 
34. Ferdinand Nehring v. Szerdahelyi, Rittergutsbeſttzer, auf Rin: 
fowfen, Kreis Marienwerber. | 
35. Wilhelm Freih. v. Schrötter, Landrath des Kreiſes Preußiſch— 
Holland, auf aa 
36, Adolpho. Tiedemann, Rittergutebeſ. auf Ruſſotin, on 
37. Ludwig Bernhard Wolfgang v. Wernsdorff, Rittmeiſter a. D,, 
auf Truntlack, Kreis Gerdauen. 
Gar! Guſtav Adolph Graf Krockow won Widerode, Erb— 
Schenk in Hinterbommern, auf Krockow, Kreis Neuftabt in Weftpreußen. 
39. Wılbelm v. Kauffungen, Major a. D., zu Königsberg i. Pr. 


1854. 
40. Emil v. Neibnig, Premier: Fientenant a. D., auf Jankendorf, Kreis 
Preußiſch⸗Holland. 
41. Emil Graf v. Kanitz, Landſchafts-Directior, auf Podangen, Kreis 
Preußiſch-Holland. 
42. Cartl Burggraf und Graf zu A a Ritimeifter a. D. 
und Majoratsbefiger auf Schlodien, Kreis Preußiih holland. _ 


1855. 
43. Adolph v. Zychlinoki, Landichafts: Director und Kreis » Depubirter, 
auf Dyd, Kreis Deutſch⸗Krone. 
44. Julius v. Parpart, Mittergutöbefiger, auf Wybez, Kreis Thorn. 
45. Theodor Wilhelm v. d. Groeben, Major a. D., zu Neubed, Kreis 
Rofenberg. 
is. Gmanuel Burggraf unb — zu Dohna, Major a. D. nnd Kam⸗ 
merherr, auf — Kreis Preuß.Holland. 
47. Arthur Graf v. d. Groeben, Premier⸗ Lientenant a. D. und Majorats: 
m. — — Kreis Mohrungen. 
8. Botho v. Oldenburg, ittmeifler, auf Beisleiven, Kreis Preußiſch 
Eylau. 


MR 49. Louis Graf zu Gulenburg, Rittmeifter a. D., auf Gallingen, Kreis 
iebland. 
50. Otto v. d. Groeben, Landrath a. D., auf Ralliften, Ar. Mohrmigen. 

51. Conrad Graf Find v. — Lieutenant und Ritterguts⸗ 
beſitzer, auf Schoͤnberg, Kreis — 

52. Hans v. Kottzze, Bice-Praͤſident ber — zu —— 

53. Anton Auguft v. Below, Rittmeiſter und Cocadrons-Chef im 3. Kü— 
raffier-Regiment. 

54. a v. Zigewiß, Serrmann be auf ent Kr. Schlochau. 

55. Johann Friedridy Herrmann Freiherr Hiller v. Gaertringen, 
ag auf Groß⸗Klonia, Kreis Koni 

56. Auguſt v. Horn, Oberſt und ommandeur des 20. Infanterie:Re: 
giments, 


Du e- 


Wappen: Sagen. 
2 Hagke 
Bat Kon —E in's Land lam waren die 
(Altes Sprichwort.) 

Zu Scheiding an der Unſtrut, da tobt die laute Schlacht, 
Die Franken und die Sachſen, vermieden ihre Macht, 
Die Franken und die Sachſen erfochten hohen Ruhm, 
Sie wollten niederwerfen Thüringen’s Koͤnigthum. 

Auf Scheiding faß der König, Herr Hermannfried genannt, 
Die einz’ge Vefte Scheiding war fein vom ganzen Land, 
Drum ftritt er grimmen Muthes mit Keule und mit Speer, 
Wie um ben Horft ber Adler, wie um fein Bett der Bär. 

Die Franfen wurben müde der wochenlangen Schlacht, 
Ihr König fandte Borfchaft an Hermannfried bei Nacht, 
Die Sachen thät verrathen allda Theodorich, 
Der Thüring und der Franfe geheim verbanden fi. — 

Da fam’s, daß juft am Abend ein Thüring zog zum Strand, 
Auf Bogelwild zu baizen, den Falken auf der Hand; 
Der Balfe flieg in Streifen, doch als er niederftieß, 
Da war's am andern Ufer, wo er fich fangen ließ. 

Ihn fing ein Sachſenkrieger, ber rühmte laut fein Glück, 
Der Thüring bat vergebens ben Falfen fein zurüd, 
Der Falke war fein Liebſtes, er gäb ihn nicht um Gelb — 
Der Sachſe feine Beute in gleichen Ehren hält, 


Da rief der Thüring endlich: „Laß meinen Balken mir, 
Ich geb’ Dir eine Kunde von fehwerem Klang dafür!* 

„Laß hören!“ fchrie der Sachſe, und drauf die Kunde tönt: 
„Wir haben mit den Franken und legte Nacht verföhnt !“ 

„Und morgen fall’n wir Beide vereint auf Euer Heer, 
„Run reitet Euch bei Zeiten und nüget meine Mähr!“ 

Der Eachfe ließ den Falfen und eilt dahin mit Macht, 
Bis er den Heeresfürften die Kunde überbradht. 
Die Sachſendegen hielten alsbalde eine Rath, 
In dem für fchnellen Rüdzug die Mehrheit ftimmen that. . 
Da war ein alter Kämpe, der Hagfe warb genannt, 
Der ſchwung die Sachienfahne empor in ftarfer Hand, 

Und rief: „Ihr lieben Sachſen, ich lebte lange Zeit, 
„Hab manchen Kampf geichen, geftritten manchen Streit, 
„Biel Männer fah ich fterben, fah Unglüd und ſah Glüd, 
„Doch wich ich nie im Leben vor einem Feind zurüd!“ 

„Das Sterben ift mir füßer, wo fo manch Tapf’rer liegt, 
„Ih weiche feinem Feinde, fo lang die Fahne fliegt; 

„She meine lieben Sachſen, o folgt doch meinem Rath, ° 
„Denft nimmermehr an's Kliehen und wappnet Euch zur That!“ 

„Seht an! die Stadt liegt ruhig im Scylafe füß und feft, 
„Auf! laffet und verfuchen, ob fie ſich ftürmen läßt!“ 

Da fchrieen Iaut die Sachſen, als fo der Hagke ſprach: 
„Boran! Du fon uns führen, wir Alle folgen nach!“ 

Die Sachfen nahmen ftürmend den Thurm, das Thor, den Wall — 
So fam durch einen Zalfen ein Königthum zu Fall, *) 

Der Thüringkönig flüchtet, erfchlagen ward fein Heer, 

In Thüring’'n gab es fürder niemals Könige mehr! 
Der falfche Franke machte, als alfo Scheiding fiel, 

Den Sachſen gute Miene zu ihrem kecken Spiel, 

Er ließ den Sachſen Echeiding und ringsum alles Land, 

Was diesſeits war gelegen am grünen Unftrutftrand. 

Die Sachfen aber fannten des Franfen Tüde gut 
Und bauten ftarfe Echlöffer ihrem Land zur Hut. 

Die Sachfenburg fie gaben dem alten Hagfe ein, 
Es konnt fein befi’rer Hüter dort an ber Unſtrut fein, 

Der legte noch ein Schlößlein, die Hagfenburg, davor, . - 
Und fperrte fo den Franken mächtig Thür und Thor, 

Die beiven Schlöffer hielten die güld’ne Au’ in Ruh, 
Der Hagfe hatt’ alleine die Schlüffel auch dazu. 


*) Die Eroberung der Vefte Scheiding, das heutige Burg: und Kirch⸗Scheldungen 
an der Unftrut, und der Untergang bes Thüringifhen Beidh6 Maut in das Jahr 524, 


% —— 55 zu 


Und weil die beiden Schlüffel er hielt, wie ſich's gebührt, 
Hat er fie auch im Wappen mit feinem Stamm geführt, 
Die Söhne und bie Enkel die Schlüffel führten auch 
Und fchügten Fluß und Aue nach ihres Ahnherrn Brauch. 

Da kam ber große Kaifer, Herr Carl, herab in's Land, 
Wo er die Hagfen mächtig auf ihren Burgen fand, 

Er flug wohl mit dem Schwerte, doch das war nichts gethan, 
Drum fing auf beffire Weife Herr Earl von Neuem an. 
Er ließ die heil’gen Haine ber Eachfen niederhau'n, 
Den Glauben ließ er preb’gen und hohe Kirchen bau'n. 
Da liegen aud die Hagfen vom blinden Heidenthum 
Und wurden Chriftenritter fuͤr's Evangelium. 

Die Schlüffel in dem Wappen, die aufrecht einft gefellt, 
Sie wurden nun zum Zeichen in’s Andreskreuz geftellt — 
So führen’s noch die Hagfen und figen nod im Land, 
Wo fie vor taufend Jahren ſchon Earl der Große fand, 





Inſerate. 


Von ‚Er. Maj, dem Könige von Preußen patentirter 


= Spani| iicher Garmeliter Melifien = Seift, 


ine Güte bereits einen Weltruf befipt, a Fl. 15 Sgr., das Dip. 
2 Kiften 5 Thlr.; halbe Fl. A 7% EL; das gb. Fl. 2 Thir. 20 Sgr.; jo — 


oppeltes Bau de Cologne, 


von der — artin, Kloſterfrau in Köln, zu denſelben —* reiſen, welche Beide 
in London die Preis-Medaille erhielten und ſich in ber W usſtellung befinden; 


ächtes Kölniſches Waffer, 


von bem älteften Haufe JOHANN MARIA nes 
ges genüber dem Jülichsplatz, 
zum Fabrikpreiſe a Fl. 12% Sgr., das Dip. Fl. in 2 Kiſt. 4 ie 18 Sgr., und 


Extrait d’Eau de Colo ogne double, 
von un MARIA FARINA, Rr. 4711 Glockenſtraße, A Fl. 15 Sgr., bas 
Dtzd. Fl. in 2 Kif. 5 Thlr. 10 Sır. .,‚ und von CARL ANTON ZANOLI, Nr 92 
—— a Bl. 15 Sgr. das Dpd. Fl. in 2 Kiſt. 5 Thlr. 15 Sgr., le leres auch 
roßen, zu Geſchenlen ic ſehr H nenden Strohflafhen, find mit "vie en fid 
Mi hnachtseinfäufen befonders vortheilhaft empfehlenden Toilettens und Lurusartifeln, 
ie id) während der InduftriesAusftellung in Paris perſönlich eingefauft habe, — 


"LOHSE. 46. Jägerstrase, Maison de Paris. 


Diefes Ph hat das Princip, „nur ächte Artifel zu verfaufen, um 
dem Publicum eine reelle Waare zu fihern.“ 
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Neue Herren: Moden 
für die Sommer-Saifon 1856. 


Die überaus günftige Meinung, welche ſich in dem bieflgen und aus—⸗ 
wärtigen PBublicum über die Güte und Preiswürdigfeit meiner Artikel 
gebildet Hat, ift ohne Zweifel die Haupturfache des ſtets ſich vergrößernden 
Umfaged. Diefen fo gewonnenen Ruf dauernd zu bewahren wird immer 
daß leitende Princip meiner Handlungdweife fein. Die Veſucher meines Etabliffe- 
ments, von jeher gewohnt, ihre Wünfche bei mir befriedigen zu fönnen, wer« 
den finden, daß in der nun beginnenden biesjährigen Saifon ich felbft den 
erorbitanteften Anforderungen zu genügen vermag. 

Die neueften und mannichfaltigften Stoffe für die diesjährigen 
Herrenmoden wurden von mir perfönlic in den Fabrikſtaͤdten Belgiens und 
Frankreichs gekauft und die Modelle der erften Parifer Schneider wie 

Godillot, Dufautoy, Humann find in meinem Gefchäftlocal zur ver 
gleichenden Anſicht audgeftellt. 

Die nad) diefen Modellen angefertigten Baletotd, Fracks, Ueber: 
zieber, Nöde, Beinkleider, Welten, Mäntel und Neglige- An- 
züge liefern einen neuen Beweid von der eleganten Arbeit der aus meinen 
Werkftätten hervorgehenden Kleivungsftüde. 

Die Preife der Gegenftände find an denfelben in 
Deutlichen Zahlen angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER in Berlin, 


Markgrafenstrasse 46, dem Schauspielhause gegenüber. 





Fabrik der neueften 
Fußteppiche, Wachstuche, Rouleaur, Yenftervorfeßer ıc. 


on Hermann & Lehmann, 
Königl. Bauſchule, Laden Nr. 3. 





Fr. Anftern, Hummer, i wie Knmtige 
Franzfifche, Engliiche Ital. Delicateſſen, 


namentlich alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer Früchte 
empfiehlt 


Julius Eweſt, Hof⸗Lief. Sr. Kgl. Hoh. des Prinzen von Preußen, 
Friedricheſtraße 82, Ele der Behrenſtraße. : 





Es it zu Verkaufen: ein Haus mit Garten in der Nähe bes 
Serrenhaufes in Berlin, — Anzahlung 10,000 bis 15,000 Thaler. — 
Bahlungsfählge Selbftfäufer haben fid zu wenden an den Candidat ber Staates 
wiflenfhaften und Adminiſtrater Hermann TJüngling in Berlin, Mohrenfr. 58 
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— an Wochentagen von 8—3 Uhr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Exrpedition: Defauerfirafe Mr. 5, 


Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein focialer Roman. 





Motte: „Die Tricolore wirb ihren Weg durch ganı 
Guropa finden.” 
(Graf Mirabeau.) 


Achtzehntes Capitel. 

Franzöſiſche Spione und preußiſche Patrioten. 

Roc immer giebt ed in ben ſtilleren Querſtraßen ber prächtigen 
Berliner Friedrichsſtadt Häufer, die, obgleich fie ganz fauber ausjehen, 
doch eigentlich einen Ärmlichen ober gar fchäbigen Charakter verrathen; 
fie mögen nun eins ober zweiftödig fein, fo macht die aufgefegte Mans 
farbe, Klein, eng und fnapp, immer einen beinahe ängſtlichen Eindrud, 
ber dadurch noch befonders erhöht wird, daß unmittelbar von ber Straße 
aus, Hinter der Schwelle aufwärts, eine halsbrechend fteile hölzerne 
Treppe ind erfte Stod führt. Neben diefer Treppe ift bann gewöhns 
fih ein enger Gang, buch den man in einen ſchmutzigen, feuchten 
Raum gelangt, den man Hof zu nennen beliebt, weil man von bort 
aus ein winziges Stüd blauen oder grauen Himmels erbliden Fann, 
wenn man im Stande ift, feinen Kopf weit genug in den Naden zu 
werfen und ber Wind nicht gerade den diden Qualm vom Nachbar Seis 
fenfieder herüber treibt. | 

Die meiften dieſer meöquinen, wir glauben biefes Beiwort ges 
rechtfertigt zu haben, Häufer find durdy totalen oder theilweifen Neubau 
im fetten Menfchenalter verſchwunden oder doch weſentlich verbefiert, 
doch hat die Friedrichsſtadt Berlin's ſobald wohl noch nicht zu fürchten, 
diefer doch immerhin charakteriftifchen Häufer ganz verluftig zu gehen. 

Im Jahre 1809 waren dieſe Häufer noch jehr zahlreich, und in 
einem derfelen hatte der Geheime Rath Beireis, oder von Beireis, wie 
man will, feit zwei Jahren etwa, das heißt feit der Zeit, feit welcher 
ihm durch feine genauere Verbindung mit Frankreich bedeutendere Geld- 
mittel zu Gebote fanden, fein Quartier aufgefchlagen. Unſere Leſer 
fennen Den Heren bereits, fie werben fich deshalb nicht wundern, daß 
fih derfelbe in jener Zeit gerade und trog feiner vermehrten Mittel in 
dies Fleine Haus auf der Zimmerftraße zurüdgezogen. 

Zu ebner Erde an dem fchmugigen Flurgang wohnt der Befiger 
des Haufes, ein verborbener Flichkſchneider, der auf Pfänder leiht, ein 
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or 


Mann, der argen Wucher treibt mit ben Pfennigen ber Armuth. Die 
Treppe, die hinter ber fchlechten Thür ins erfte Stock führt, ift unglaub- 
lich fteil und unreinlich, der enge Feine Borplag oben ift finfter, aber 
der Geheime Rath von Beireis empfängt weder Gefellihaften, nod übers 
haupt Jemanden bei fih. Mit feinen Bekannten und Freunden giebt 
er fih Rendezvous bei Sala oder bei Dallach, oder cr beftellt fie an die 
table d’höte des Höteld, an der er gerade zw fpeifen pflegt. Oben in 
einem Manfardeftübchen wohnen vie beiden ältlichen Srauenzimmer, denen 
es obliegt, die Wohnung des Geheimen Rathes zu reinigen und in Ord— 
nung zu halten, fo weit das ber etwas cyniſche Junggefelle überhaupt 
geftattet, die ihm auch die Fleinen Wege gehen und die Commiffionen 
ausrichten, die er nicht anderweitig bejorgen laffen mag. 

Hür dieſe beiden ältlihen Srauenzimmer ift der Geheime Rath eine 
Art von Halbgott, denn er bezahlt fie nicht allein gut, fondern behandelt 
fie auch ſehr freundlich; fie find feine ergebenen Dienerinnen bis zu dem 
Grade, daß fie felbit ſchweigen gelernt haben bei ihm, obwohl der Ge 
heime Rath fich hütet, fie irgend etwas fehen oder hörem zu laffen, was 
ihm ſchaden könnte im Falle einer etwaigen Indiscretion, 

Mus der Geheime Rath aber irgend einen Beſuch empfangen, fo 
geihieht das in dem Heinen Zimmer, das dem Flur zumächft: liegt; es 
ift faſt ärmlich meublirt, die Wände find mit Bücherborben verftelkt, 
werthvolle Ausgaben der Claſſiker in verichiedenen Sprachen tragenb, 
ein großer Schreibtifch, mit alten Acten und Papieren bevedt, nimmt 
faft den ganzen Raum ein. Hinter biefem Empfangzimmer, wie man 
ed nennen muß, denn der Geheime Rath befand fih nur darin, wenn 
er Jemanden empfing, war das Schlafzimmer, befien Ausftattung einen 
gan, anderen Charakter trug. Gin großer Ofen verbreitete hier eine 
behaglihe Wärme, während das andere Gemad) eine fröftelnde Luft 
durchwehete; bie fchlechte Diele war hier mit einem reichen, wenn auch 
nicht allzu veinlichen Teppich belegt. Das breite Bette mit feiner Fülle 
von Kiſſen aller Art, die Toilette mit der Unzahl von Fläſchchen, Töpf—⸗ 
hen und Näpfchen in allen Formen verriethen die junggefellenhaften 
Grillen des Geheimen Rathes in Bezug auf Bequemlichkeit und Pflege 
feines Körperd, während der große Tiſch, der dicht an's Bett gerüdt 
und mit Büchern fchwer bepadt war, auf die Gewohnheit deutete, im 
Bett zu ftudiren. 

Einen eigentlihen Einblid in das Weſen bes Geheimen Rathes, 
der jeine Genüffe durch Heimlichkeit zu fteigern wußte, erhielt man aber 
erft, wenn man. durch die Fleine Zapetenthür in das Hinterzimmer neben 
dem Schlafgemac trat. Das einzige Fenfter diefed Zimmers, das nad) 
dem elenden Hof hinausging, war völlig geblendet, bafür erleuchtete eine 
von der ziemlich niedrigen Dede bis dicht auf den darunter flehenden 
Tisch niederhängende Ampel den Raum mit milden Licht. Weiche Tep—⸗ 
piche, jeidene Deden, bequeme Lehnftühle, ein großes Poljterbett, Heine, 


Tiſchchen und Gueridons bildeten ein Amenblement, was in Bezug auf 
fobaritifche Bequemlichfeit faum etwas zu wünſchen übrig ließ, was aber 
auch hohen Kunftwerth befaß, benn ed waren Stüde der vorzüglichften 
Marqueterie-Arbeit barımter. Auf den Boule-Tifchchen, auf den Gon- 
folen der beiden mächtigen Wanbipiegel und auf dem großen runden 
Tiſch in der Mitte ſah man eine Menge allerliebfter Fleinerer und grö— 
ferer Kunſtwerke in Marmor und anderen Steinen, in Bronze und El⸗ 
fenbein, Borcellain und feltenen Hölgern. Es war im ber ganzen Zus 
fammenftellung die Hand eined Mannes von feinem Kunſt ⸗ Geſchmack 
fihtbar, auch waren die verfchießenen Armleuchter mit den Wachokerzen 
funftverftändig fo vertheilt, daß jede einzelne Gruppe, jede einzelne Sta- 
tuette fait im dem rechten Lichte ftand. Die wenigen Del» Gemälbe, 
welche neben den Spiegeln hingen, waren feine Originale, aber es was 
ven werth⸗ und geichmadvolle Eopien berühmter Bilder, mythologiſche 
Scenen barftellend, und jedes verfelben war beſtens beleuchtet durch 
Kerzen, die auf Armen brannten, welche in die Wand gefchlagen waren. 

Der Geheime Rath; hatte fich fein Cloſet raffinirter Sinnenluft 
mit höchſter Umficht felbft eingerichtet. 

Wer hätte dad gefucht in dem mesquinen Hauje auf der Zimmer: 
fraße? Niemand fuchte, Niemand vermurhete auch nur etwas Aehn⸗ 
liche8 dort. 

Ein ftarfer, fräftiger, aber nicht betäubender, ſondern erfrifchender 
Duft, den der Geheime Rath felbft aus ber würzigen Berbena, bem 
fogenannten Eifenfraut, zog, ber erft viel fpäter unter dem Namen Ex- 
trait de Verveine befannt wurde, erfüllte das Gemach. Der wadere 
Beireis genoß eben mit großer Behaglichkeit feine Schäße, er "lag ber 
quem, in ein leichtes Gewand von grüner Seide gehüllt, auf dem Pol- 
fterbette, feine mit Sammetftiefeln bekleideten Füße rubten auf einem 
Haufen Kifien, höher als fein halb kahler Kopf; bald laufchte er mit 
feicht zugedrüdten Augen den Tönen ber Flöten-Uhr, die eine lüfterne 
franzöfifche Romanze fpielte, bald nahm er fein Glas und betrachtete bie 
üppigen Geftalten der Mänaden in dem Bacchus⸗Zug, ber ihm gegen: 
über hing, bald nippte er, jeden Tropfen des Föftlihen Val de Pennas 
auf ber Zunge zerbrüdend, aus dem Kryftall-Pofal, der auf einem nie- 
drigen Tiſchchen neben dem Bolfterbette ſtand, Das Alles that er, 
ohne feine bequeme Stellung zu verändern. 

Dennoch war er nicht allein in dem Gemadh, 

In einem Boltaire, der dicht an den großen Tiſch gerückt war, 
faß ein Frauenzimmer, eine Dame, wenn man fo fagen will, ben fie 
war in bad vornehmfte Ballcoftume ber damaligen-Mode, etwas über 
laden mit Blumen und Steinen, gefleidet. Es war eine üppige Ge: 
alt, die Züge etwas verlebt, doch nur, wenn fie die bligenden Augen 
nit auffhlug; die Dame hatte” eine von den zahllofen Fleinern und 
größern Mappen vor fich geöffnet, welche auf dem Tifch aufgefchichtet 
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lagen, und betrachtete die Kupferſtiche, welche ſie enthielt, mit großer 
Aufmerkſamkeit. Das Spiel ihrer Finger, die runden Bewegungen ihres 
zierlichen Armes, die Schatten und Lichtreflere auf ihrem Rabenhaar 
und den weißen Schultern boten den Augen bes Geheimen Raths einen 
anderen Gegenftand feiner Funftfinnigen Betrachtungen. 

Beireis bemerkte, daß die Dame ihre Durchficht der Mappe been« 
bet hatte und diefelbe ordentlich wieder zuband. 

„Sie find doch ein liebes Kind,” fagte er, ohne ſich zu rühren, 
„fo ifl’s recht, man muß nie Kupferftiche anfehen, ohne die Mappe or» 
dentlich wieder zuzubinden, diefe Fleine Dankbarkeit muß man haben für 
ben Genuß; Sie find ein liches Kind!“ 

„Und Sie ein wenig ein Pedant!“ entgegnete die Danı kurz und 
franzoͤfiſch. 

„Warum ſprechen Sie nicht deutſch?“ entgegnete lächelnd ber Ges 
heime Rath, „meinen Sie, daß Sie bereits das Geheimniß dieſer Sprache 
ergriffen hätten?“ 

„Bah! das Geheimniß fohnt nicht der Mühe,“ rief die Dame, 

„Ih mag nicht deutſch reden, es iſt das eine Sprache für Pedanten 
und arme Teufel; Alles, was man in diefer Sprache fagt, Klingt fo 
albern !* 

„Si béle!“ wiederholte der Geheime Rath lachend. 

„Sie haben feine Urfache, zu lachen, mein guter Beireid, Sie 
wären wirflich ein ganz erträglicher Menſch, wenn fie eben fein Deuts 
fcher wären; glauben Sie mir, die beutiche Sprache macht dumm unb 
tugendhaft! Jede Zweideutigfeit wird in diefer Sprache fo plump, daß 
man fi fhämt und efelt, fie auszufprechen.“ 

Der Gcheime Rath hob feinen Kopf etwas auf, warf einen langeır 
Blick auf die Dame und fagte derb: „In der That, Mäbihen, da haft 
Du etwas fehr Richtiges gejagt, etwas, was ich Dir nicht zugetraut 
hätte; in ber That, dieſe deutſche Sprache ift nicht gemacht für Zwei— 
deutigfeiten, man fühlt, daß man fie und fich ſelbſt erniedrigt, wenn 
man fie dazu mißbrauchen will; wir Beide wollen zufammen nur frans 
zöftich Iprechen, da hat man das Gefühl nicht zu fürchten !” 

Der Geheime Rath fagte das mit einem ganz fonderbaren Ernſte, 
der ber Pariferin im höchſten Grade mißfiel. „Sie find ein grober 
Deutjcher!” rief fie heftig, „ein Franzoſe hätte das nie gelagt!” 

„Das glaub’ ich,” entgegnete Beireis, laut lachend über ven komi— 
ſchen Zurn der Dame, „aber,“ jegte er hinzu, „ich fürchte, Mabemoifelle 
hat umfonft Toilette gemacht, diefer theure Herr von Morig wird heute 
nicht fommen, denn es ift fchon neun Uhr vorüber.“ 

„Der Graf wird kommen,“ entgegnete Mabemoijele Cephyſe, die 
wir ald Schwefter des Herrn von Morig im grünen Baum auf der 
Rraufenftraße zum erften Male fahen, vor faft drei Jahren bei ihrer Be— 
gegnung mit dem englifchen Lord Bathurft. 
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„Er wird kommen?“ lachte Beireis, „hält er fein Wort wie ein 
pedantiſcher Deutfcher ?“ 

„Rein, wie ein franzöfiicher Edelmann!“ rief bie Dame, 

„Alfo, fo weit es ihm bequem ift!* erklärte der Geheime Rath. 

„Herr Beireis, Sie find ein Ungeheuer!” erwiederte die Dame 
ebenfalld lachend. 

„Und werben Sie dabei beharren, liebe Cephyſe,“ fragte ber Ge- 
heime Rath mit jchmeichelndem Tone, „mich nicht zu füffen, auch wenn 
er nicht kommt ?“ 

„Ih werde dabei beharren, mein Herr!“ fagte die Dame furz. 

„Aud wenn ich Ihnen den Ring mit dem gelben Stein fchenfe, 
der Ihnen fo gefällt?” flüfterte der Geheime Rath, lauernd, 

„Auch dann!” lautete die gleichgültige Entgegnung. 

„Sie find ein Kind!“ rief der Geheime Rath unwillig. 

„Mag fein!“ fagte Cephyſe, „aber ich habe Grunvfäge, meine 
eigenen rundfüge für mich, er würde ed auf der Stelle merfen, daß 
ih Sie gefüßt.“ 

„Dh Thorheit," lachte Beireis, „glauben Sie denn, mein Engel, 
dag Diefer theure Herr von Morig ſich einbilden wird, wir hätten une 
nicht ein Mal gefüßt in ven ſechs oder fieben Monaten, feit er Sie 
meiner Dbhut überließ? 

„Er müßte ein Deutfcher fein, um das zu glauben,” entgegnet 
die Dame lachend, „aber meine Grundfäge find gar nicht die eines 
deutfchen Moral-Profeffors, jondern ich habe die Grundfäge der Schids 
lichfeit, der Gonvenance, ich halte es für unanftändig, den Mann, ben 
einzigen Mann, den ich liebe, zu empfangen nach langer Abweſenheit, 
wenn meine Lippen noch warm jind von dem Kuß eined Andern!“ 

„Bravo! Bravo!” rief der Geheime Rath, in die Hände flatichenb, 
„da haft Du den Ring, da nimm, Deine Grundfäge haben ihn 
verbient!” 

Er hielt ihr den Ring hin. 

Cephyſe firedte rafch die Hand aus nach dem Kleinod, dann zog 
fie biefelbe zurüd und rief: „Nein, Herr Deuticher, fo laffe ich mich 
nicht fangen, das ift doch zu deutfch, Ihr werdet, wenn ich den Ring 
genommen habe, meine Zärtlichkeit al8 Tribut meiner Danfbarfeit vers 
langen!“ 

„Die Zärtlichkeit einer ſchönen Frau ift ſtets das Ergebniß ihrer 
Großmuth,“ verjegte Beireis zweideutig, „nimm den Ring!“ 

Die Dame nahm den Ring, Beireis richtete fich auf und leerte 
feinen PBofal bis zum Grunde; die Gluth des Weines und der Einn- 
lichkeit flammte auf feinem Angeficht. 

Gephyie ftedte den Ring an einen von ihren hübfchen Fingern, 
lieg ihn im Lichte bligen, tändelte und fpielte mit ihm, fie ſah ben 
Geheimen Rath nicht an, obwohl fich derjelbe erhoben hatte und neben 
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ihre ftehend fie mit begehrlihen Blicken betrachtete; endlich blickte bie 
Dame auf von dem prächtigen Ringe zu dem Geber befielben und fagte: 
„Mein guter Here Beireis, ich will mich dankbar zeigen und groß- 
müthig, umarmen ie mid, füffen Sie mich, ich biete Ihnen meine 
Hand, meinen Arm, den Sie fo oft bewundert haben, ich biete Ihnen. 
Stim und Wange zum Kuß, aber ich werde nicht leiden, bag Sie 
meinen Mund küuͤſſen.“ 

„Ih danfe Ihnen, Mabemoifelle,” entgegnete Beireis verdrießlich, 
„die Hand giebt man Jedem zum Kup, der vermöge feiner geiellichaft- 
lihen Stellung Anfpruch darauf hat, einer Dame die Hand küſſen zu 
bürfen, einen Ruß auf ben Arm muß man Jedem verzeihen, ber ben 
Muth hat, ihn zu nehmen, der Kuß auf die Wange ift das Recht jedes 
Eoufins, und in Paris hat man deren fo viele, ald man Luft Bat, und 
jedes Neujahrsgratulanten, auf die Stirn küſſen zärtliche Väter und 
Großväter und verföhnte Oheime; ich vanie, Mapdemoifelle, ih will nur 
einen wirklichen Kuß!“ 

Ih habe Ihnen ſchon gefagt, mein Herr, daß ich Grundfäße 
habe, und dieſe find unerjchütterlich.* 

„I habe die unerfchütterlichiten Grundfäge fchon in Gefahr unb 
in ber Niederlage geſehen!“ rief Beireis halb beluftigt und halb ver- 
drießlich. 

„In Gefahr find meine Grundfäge jetzt,“ entgegnete Cephyſe ernſt⸗ 
haft, „die Niederlage derfelben aber werden Sie hoffentlich nicht jehen!* 

„Nicht!“ ſagte Beireis lauernd und fam ihr näher. 

„Bemühen Sie fich nicht, mein guter Herr Beireis, ich habe nur 
ein paar Girundfäge, nur wenige und ganz unbedeutende, aber ich werde 
fie behaupten.” Damit erhob fih die Dame und blidte dem Geheimen 
Rath ftolz in's Geſicht. 

„Das Mädchen hat den Teufel im Leibe!* ſchrie Beireis auf- 
wallend. 

„Pah!“ fagte Cephyſe halb verächilich. 

Da klang ein leiſer, aber langgezogener Glockenton harmoniſch durch 
das Gemach. 

„Das iſt Er!“ rief die Dame zuſammenfahrend, „welches Glück, 
daß ich meine Grundfäge bewahrt habe!“ 

Der Geheime Rath ſchwieg und laufchte, 

Ein zweiter Accord wurde vernehmbar; Beireis hatte feinen Klin- 
gelzug fo eingerichtet, daß ber, welcher draußen an der roftigen, fchlechten 
Drahtklingel zog, im inneren Zimmer feinem Ohr durch ein harmonis 
ſches Geläut jchmeicheln mußte. 

„Das ift Er!“ wiederholte Cephyſe. 

Ich rechne auf Ihre Dankbarkeit!” 

„Sie fönnen es jicher, jobald Er mich gefüßt hat," Tachte die Pas 
siferin, „ich mußte nur meine Grundjäge retten!“ 
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Ein drittes Geläut durchzitterte das Gemach. 

Der Geheime Rath zog einen weiten Pelz an, ſetzte eine kleine 
Sammetmüge auf und ging, einen ſilbernen Leuchter in der Hand, 
hinaus. 

Cephyſe ftand allein und murmelte vor fih hin: „Er kommt wies 
ber und die alte Tyrannei nimmt wieder ihren Anfang; biefer gute 
deutſche Herr ift viel bequemer, er führt mich überall hin, auf Bälle 
und in's Theater, er beichenft a reich und ich liebe ihn viel mehr wie 
dieſen Tyrannen, und doch — 

Das launenhafte Weib hatte nicht Zeit auszureden, denn in dem 
Augenblick trat Graf d'Anethan d'Entraguès ein und blieb, einen ſchar⸗ 
fen Blick auf fie werfend, einen Schritt vor ihr ftehen. 

Sie fchlang ihre warmen, weichen Arme um feinen Hals, brüdte 
ihre Lippen auf feinen Mund umd flüfterte in leibenfchaftlicher Erregung: 
„Ih habe Dich wieder !* 

Der Graf lächelte fein, er litt ihre Liebfofungen mehr als er fie 
eriviederte und meinte endlich: „Ihre Freude Über meine Rüdfehr, liebe 
Cephyſe, entihädigt mid, für das Ungemach einer langen Reije!" 

Neue Umarmungen, neue Zärtlichfeitsbethjeuerungen; bie Dame 
bachte in dieſem Augenblid mit einer Art von Scham an bie Zärtlich- 
feiten des alten Geheimen Rathes; fie erhob ihre Augen, den Deutfchen 
zu vergleichen mit dem Franzoſen, ber ihr in dieſem Augenblide ein Halb- 
gott an Schönheit fehlen. Der fchlaue Alte aber war nicht in dem 
Gemach; man hörte ihn wirthfchaften und klirren in ber Fleinen Küche, 
die an fein Cloſet ftieß. 

Länger ald eine Biertelftunde flüfterte Cephyſe ungeftört mit ihrem 
Freunde, aber ed war nicht immer, ja, ed war nur jehr wenig Liebe, was 
fie flüfterten; Cephyſe hatte den Geheimen Rath fcharf beobachtet, aber 
fie wußte nur günftig über ihn zu berichten; ber Graf mußte die Leber 
zeugung gewinnen, daß Beireid ein zuverläffiger Epion fei; er fragte 
auch leife andeutend nach den perfönlihen VBerhältniffen feiner beiden 
Agenten; Cephyſe fagte ihm, was ihr gut duͤnkte, und der Graf glaubte, 
was er für gut hielt; überdem war er nicht eiferfüchtig in Bezug auf 
Cephyſe, wie wir wiflen, und hielt feine Dame für prächtig aufgehoben 
bei dem Berliner Agenten Talleyrand’s. 

Endlich öffnete der Geheime Rath die Küchenthur, ein reizender 
Duft drang herein, und aufrichtig xief der Graf: „Saore nom de Dieu, 
ih bin entjeglidh hungrig, Here von Beireis, das riecht ja jo appetitlich, 
als. wollten fie einem Todten Hunger machen?" 

„Ich bin gleich fertig!” entgegnete der Geheime Rath von draußen, 
„Mademoifelle, wollen Sie die Güte haben, die Servietten aufzulegen !” 

Die Dame legte die Servietten auf, wie fie die Zeit her zu 
thun gewohnt geweien, fie deckte drei einzelne Tiſche und half dann dem 
Geheimen Rath cin Feines Souper herein tragen, höchft einfach, aber 


— 


eben ſo fein, lauter Speiſen, die nichts verloren durch das Waͤrmen, und 
ſie ſtanden, jede einzeln, auf einem kleinen ſilbernen Dreifuße, unter dem 
eine Spiritusflamme brannte, Zuletzt ſchleppte Beireis noch einen ſchwe— 
ren Flaſchenkorb ins Cloſet, ſchloß die Thür hinter ſich und meldete, den 
Pelzmantel abwerfend: „Es iſt ſervirt, befehlen Sie Burgunder oder 
Bordeaux, Herr Graf?“ 

„Keins von Beiden,” rief dieſer neckend, ſich in einen Voltaire 
werfend und eine Schüſſel attafirend, während Cephyſe ihm das Tiſch⸗ 
chen näher jchob, „heute mag ich feine Weine der Art, haben Sie nicht 
ein Glas Vin de Champagne?” 

„Dh, Sie Spötter, Sie follen mich nicht in Verlegenheit ſetzen!“ 
entgegnete ber Geheime Rath fpöttiih, und in. felbem Moment ließ er 
fnallend einen Pfropfen fpringen und den Schaum in einen Lilienfeld 
ſprudeln; Cephyſe nahm den Kelch, nippte leicht daran und reichte ibn 
bem Grafen, der ihn lachend hinunterſtürzte. 

Die beiden Herren aßen eine Weile mit großer Energie und ziem— 
lid) wenig, auf das unaufhörliche Geplauder der Dame achtend, bie faft 
gar nicht aß, aber doch den Wein nicht ganz verſchmähete. Der Ge- 
heime Rath fpeifte, wie immer, mit. großem Appetit, noch größerem Genuß 
und dem leifen Schmerz, daß fein Magen body nicht ftarf genug fei, um 
noch größere Quantitäten von guten Dingen zu verbauen. Der Graf 
war zu hungrig, um dem feinen, hübfchen Souper die demfelben eigent- 
lich gebührende Ehre widerfahren. laflen zu fönnen, er aß raſch und war 
beshalb mit feinen Kräften ſchon zu Ende, bevor der Geheime Rath auch 
nur bie Hälfte feiner Thaten vollbradt. Mit einigem Mißvergnügen 
blidte der Graf in das rothe Geficht des vergnüglich Fauenden Gehei- 


- men Raths, er hatte felbft zu viel vom Gourmand in fi, um nicht zu 


wiſſen, welcher Genüfe er fich durch fein haftiges Effen beraubt, doch 
machte er jo viel als möglich gute Miene dabei, Faute eine Mandel und 
trank Zimmtwaffer dazu, immer fo wenig auf Cephyſe achtend, daß Diele 
fich verdrießlich abgewendet hatte und halb träumend, halb wirklich fchlas 
fend auf dem Polfterbette lag. 

Der Geheime Rath bemerkte wohl, daß der Graf ungebuldig war 
und von Gefchäften reden wollte, obwohl berfelbe durchaus feine Anfpie 
lung in dieſer Beziehung gemacht hatte; Beireis band langſam feine 
Serviette ab, tauchte feine Fingeripigen in ein Glas Waſſer, trodnete 
fie forgfam ab und füllte fid dann einen Becher mit Burgunder, an 
welchem er mit großem Behagen und in fleinen Schluden fchlürfte, 

„Kann ich Ihr Souper ald beendet betrachten, Herr von Beireis ?" 
fragte d'Anethan. 

„Gewiß, wenn Cie einige Stüde Biscuit in biefer traurigen Ber 
trachtung nicht ftören !“ 

„Ich möchte aber von Geſchäften fprechen, ich Fenne Ihre Abnei- 


‚gung, mein beter Herr von Beireis,“ fuhr d'Anethan entſchuldigend 


fort, „ich wuͤrde es nicht thun, aber ich muß noch in biefer Nacht einen 
Bericht machen.“ 

„Wenn Sie müfjen, Here Graf, fo bedarf es weiter Feiner Worte, 
ih bin Ihre gehorfamer Diener!“ 

„Sp jagen Sie mir furz, was ift ed mit dem fogenannten Tu- 
gendbunde ?“* fragte der Graf. 

„Ah! ich merke,“ entgegnete der Geheime Rath, „der Herr Graf 
werben mir die Abfafjung eines Berichtes erſparen.“ 

„Bon allen Seiten fommen und Warnungen wegen dieſes Tu— 
gendbundes.“ 

„Sehr unmüg und uͤberflüſſig,“ meinte der Geheime Rath mit 
Ueberlegenheit, „diefer fogenannte Tugendbund ift ein mißlungener Ber 
fuch, eine Form für den beutfch-preußifchen Patriotismus und Franzofen- 
bag zu finden.“ 

„Sie halten die Sache alfo nicht für fo gefährlich ?* 

„Den Tugendbund? Nein, ben halte ich für höchſt ungefährlich, 
der Geiſt aber, der den Tugendbund gefchaffen, der ift dem Kaifer höchft 
gefährlich, denn er wird immer neue Formen und Geftalten fuchen und 
annehmen, unter benen er dem Kaiſerthum insgeheim ober offen ent 
gegenftrebt, bis er endlich diejenige gefunden hat, unter ber er ſieg— 
reich iſt.“ 

Der Geheime Rath ſchwieg und füllte feinen Becher wieber. 

„Sagen Sie mir, Herr von Beireis, was wiſſen Sie von dieſem 
Tugendbunde, feinen Mitgliedern, feiner Organifation und bergleichen, 
ich möchte gern Far ſehen in ber Sache.” 

„Das wird”Ihnen und allen Franzoſen fehr ſchwer werben, Herr 
Graf,“ entgegnete Beireis, „weil Sie den Geift nicht begreifen wollen, 
aus dem der Tugendbund hervorgegangen, aus welchem noch andere 
und viel gewaltigere Dinge hervorgehen werben; doch ich will mein 
Beſtes thun. Der Tugendbund ift eine Bereinigung von preußifchen 
PBatrioten, die fi vor einem Jahre etwa in Königsberg bildete, zu dem 
Zwed, die beutfchen Tugenden ber Treue, der Mannhaftigfeit, der Ehrs 
furcht zu pflegen und zu verbreiten, eigentlich aber, um hinter biefem 
philanthropifchen Aushängeichild gegen Napoleon und Franfreich zu agis 
tiren, die Patrioten in Verbindung mit einander zu bringen, nach und 
nach eine Organijation zu ſchaffen, an die man ſich im alle der Noth 
anlehnen fünne. Wenn der Gebanfe diejer Verbindung nicht von dem 
Staatöminifter Baron von Stein jelbft ausgegangen ift, fo ift er doch 
fiher in feinem Geiſte; daß er fich fern von bemjelben hält, vers 
ſteht fih von ſelbſt, auch hat er dafür geforgt, daß an der Spitze dieſes 
Bundes nur Männer ohne politifche Bedeutung ftehen, die man preis- 
geben kann, wenn's fein muß. Ich weiß gewiß, daß Stein ben Prins 
zen Herrmann von Hohenzollern an die Spitze des Tugendbundes ges 
bracht hat, einen ehrlichen Schwärmer, aber Häglichen Politiker, Bor 


einigen Wochen fürdhtete man, daß der Tugendbund Preußen Branfreich 
gegenüber compromittiren fönne, Mangel an Klugheit von Eeiten des 
leitenden Comito's, oder auch überwallender Patriotismus ließen befor- 
gen, daß die politifche Tendenz zu fehr in den Vordergrund treten werde; 
fofort mußten zwei ausgezeichnete Offiziere, glühende Patrioten, aber 
geiftig hochbegabte Männer, die Majord von Grolmann und von Boyen, 
Mitglieder des Tugendbundes werden und dafür forgen, daß ber Schleier 
bes Geheimniffes nicht gelüftet werde. Ich weiß, daß fi dieſe beiden 
Herren dahin ausgefprochen haben, bie were und Ziele, die man 
verfolge, Fönnten durch Diefen Tugendbund nimmermehr erreicht werben. 
Ich habe auch gehört und ich glaube es, obwohl id eine Gewiß- 
heit dafür nicht haben fann, daß der Freiherr von Stein ben Tugend— 
bund bereitd aufgegeben hat.” 

„zählt diefer Zugendbund viele Mitglieder ?* fragte der Graf. 

„In Oft: und Weftpreußen und auch in Schlefien foll er ziemlich 
zahlreich fein, aber hier in Berlin, in der Marf Brandenburg und in 
Pommern hat er gar feinen Anklang gefunden.“ 

„Ah! mein Herr,“ rief der Graf, „wo bleiben Ihre märkifchen 
und pommerfchen Junfer, von deren zähem Patriotismus Sie mir fo 
oft und fo viel erzählt haben, daß ich in ber That anfing, mich vor 
ihnen zu fürchten, wo bleiben fie? hier, wo der Anfang einer That ge 
macht wurde,” 

Der Geheime Rath zudte die Achſeln und ſah den Franzoſen 
lauſtiſch lächelnd an. 

„Sie laden, Here von Beireis!“ 

„Entichuldigen Sie mi, Here Graf,“ entgegnete der Geheime 
Rath, „aber das ift mir wieder ein rechter Beweis, wie ſchwer es ift, 
ben Geiſt zu begreifen, der durch dieſes preußiiche Volk weht. Selbſt 
Sie, der Sie dody mit offenen Augen geſehen, der Sie hier in beben- 
tenden Momenten gelebt und von mir jeden erbenklihen Aufihluß ges 
habt haben, ſelbſt Sie können noch fragen, ob die märfifchen Junfer an 
dem Tugendbunde Theil genommen! Als ich das erfte Wort von ber 
Geſchichte hörte, fagte ich mir felbft, daß diefe Sache hier hoffnungslos 
fei, ich begriff, daß der Freiherr von Stein, trog feines Scharfblide, fich 
getäufcht haben müfle, daß er den Geift des Adels in den altpreußifchen 
Provinzen verfenne. Baron von Stein ift ein vornehmer Edelmann 
aus dem Meiche, er verftcht fich nicht auf diefe Junker, denn jonft hätte 
er diefen Tugendbund nicht zu verbreiten verfucht in biefen Gegenden ; 
fein Agent, ein Here Barbeleben, ein Mann voll Talent und Energie 
bat auch nicht einen Junfer gewonnen. Maͤrkiſche oder pommerfche 
Edelleute zu Mitgliedern eines politifhen Geheimbundes zu machen, ift 
geradezu unmöglich, das ift gegen ihre Natur, Die ganze Geſchichte die- 
ſes Landes weiß nichts, gar nichts von Aovelöverfchwörungen, wie fie 
in allen anderen Ländern, auch im übrigen Deutichland vorgefommen 
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ſind, Geheimbündelei hat hier nie einen Boden gehabt und wird ihn 
auch wahrſcheinlich nie haben. Uebrigens ſind in dieſer Beziehung die 
Edelleute nicht beſſer als der Bürger und ber Bauer, es iſt dem Tugend⸗ 
bunde hier in allen Ständen mißglückt.“ 

„Nun, mein Herr,“ ſagte d'Anethan etwas unwillig, „warum 
machen Sie uns denn fortwährend zu fürchten mit dem Geiſte dieſes 
Volkes, wenn weder bie Edelleute noch die Bauern, noch bie Bürger 
ben Trieb fühlen, fih auch nur in eine auch halbwegs ungefährliche 
Berbindung wider uns einzulafien ?* 

„Sie fegen meine Geduld auf eine ſchwere Probe,“ ſprach Beireis 
grob; aber er fügte gleidy bei, „entfchuldigen Sie, ich fehe, daß es dem 
Ausländer unmöglich ift, dieſes Volk zu begreifen, aber hören Sie mich 
an und glauben Sie mir, oder glauben Sie mir nicht. Diefes Volk 
figt auf feiner Scholle grimmig und zürnend, voll Haß gegen ben Kaifer 
und Franfreich, aber weder der Kaifer noch Franfreich hat etwas von 
ihm zu fürchten, jo lange eind nicht gefchieht; laffen Sie den Drud noch 
ſchwerer werben, obwohl das faum möglich ift, laffen Sie das Schwerfte 
über dieſes Volk kommen, es wird grimmig kochen in den Herzen, die ftars 
fen Fäufte werden ſich ballen und die Augen glühen, aber Niemand wird 
feine Hand erheben gegen die Unterbrüder, bis —“ 

Der Geheime Rath hielt inne und ſchwieg. 

„Run, bis?” fragte ber Graf ungeduldig. 

„Können Sie ſich biefes Bis? nicht ſelbſt beantworten, Herr,” 
fagte der Geheime Rath unmuthig, „jo werten mir allerdings meine 
Reden wenig helfen.“ 

„So fagen Sie doch!” drängte d’Anethan. 

„Run denn,“ fuhr diefer auf, „bis der König ruft: zu ben Waf- 
fen! Bis er die fchwarzweiße Fahne ausftedt an feinem Ahnenfchloß, 
biß er feine Trommel fchlagen läßt im Land; verlaffen Sie ſich darauf, 
an dem Tage, wo das geichieht, wird ſich biefes Volk erheben überall 
und wird fich mit der ganzen Fluth feines langverhaltenen Grolles und 
Haſſes auf ben Feind ftürzen und wird fobald nicht wieder aufhören, 
wenn ed einmal angefangen hat.“ 

„Sie haben eine hohe Meinung von dieſem Beast mein Herr!“ 
meinte ber Graf Falt. 

„Die habe ich, mein Herr Graf,“ verfepte Beireie lebhaft, „und 
werde fie wahricheinlih behalten trog Ihres Spottes; ich wünfchte 
wohl, daß ich biefelbe Ihren Freunden in Baris einflößen könnte, denn 
duch bie Rüdfichtslofigkeit, mit welcher fie die preußifche Regierung bes 
handeln, werben fie dem Könige Friedrich Wilhelm, fo fehr deſſen Her 
für den Frieden ift, ben Ruf: zu den Waffen, entreigen.“ 

„Nun, und wenn diefer entfeglihe Ruf erklingt? wenn fich dieſes 
preußliche Bolf erhebt? was dann?” fragte der Graf mit offenem 
Spott. 


„Dann bricht das franzöſiſche Kaiſerthum in Trümmer gefchlagen 
zufammen!“ entgegnete Beireis aufitehend. 

Der Graf hatte gehört, was er hören wollte, was er gern hörte, 
er wollte von Beireid nur eine Beftätigung feiner eigenen Anfichten, ex 
glaubte, wie wir wiffen, an den Fall bed Raiferthums, aber er hatte 
feine Luft, das den Geheimen Rath merken zu lafien, deshalb fagte er: 
„Pah, mein lieber Beireis, Sie find ein Enthuftaft, behalten Sie Platz!“ 

Der Geheime Rath warf einen rafchen Blid auf den Franzofen, 
dann fegte er fich nieder, er gewann durch diefen einen Blid die Ueber: 
zeugung, daß d'Anethan feine Anficht theile. 

„Sie haben alfo die Gewißheit, daß hier in Berlin Feine Loge 
bed Tugendbundes befteht ?* 

„Ih habe die Gewißheit,“ fagte Beireis, daß hier feine Kammer, 
benn fo, und nicht Roge, heißen die Vereine bed Bundes, befteht; ich 
weiß, daß man fih große Mühe gegeben hat, aber man ift gerade. bei 
den Männern auf Widerftand geftoßen, von denen man bie cifrigfte 
Unterftügung erwartete. Drei jehr eifrige ‘PBatrioten, der Prediger 
Schleiermacher, der Kammergerichtsrath Eichhorn und der Baron von 
Röder haben geradezu erklärt, fie fähen fein Bedürfniß zur Gründung 
eines Geheimbundes und lehnten beshalb jede Betheiligung ab. Der 
Einfluß aber, den gerade dieſe drei geiſtig hochſtehenden Männer auf 
den beſſern Theil der hieftgen Geſellſchaft üben, ift fo bedeutend, daß 
hier feine Kammer des Tugendbundes geftiftet werden wird.“ 

„Indeſſen kann man doch unter allen Umftänden annehmen und 
glauben machen, daß ter Tugendbund hier florirt?* fragte der Graf 
lauernd. 

„Ah! fo, ich verftehe, das fünnen Sie bdreift, denn der Geift, aus 
welchem der Tugendbund hervorgegangen, regt fich hier mächtig und 
weit gefährlicher, ald er e3 in dieſem armjeligen Bunde vermag.“ 

„Kann ich einige Stunden bei Ihnen fchlafen, mein theurer 
Beireis ?“ 

„Gewiß, wenn fie ſich die Beichränfungen, die Ihnen meine Mittel 
auflegen werben, gefallen laſſen?“ 

„Bitte, ich bin Ihnen ſehr danfbar für Ihre Gaftfreundfchaft, ba 
ich todmüde und der Ruhe bedürftig bin, dann aber doch, ſobald ich 
mich nur einigermaßen audgeruht habe, gleich mit Ihnen gemeinfchaftlich 
einen Bericht abfafjen möchte.“ . 

„Hier ift Ihr Lager, Herr Graf!“ rief der Geheime Rath, indem 
er aufftand und eine Feine Tapetenthür öffnete, die man gar nicht vers 
muthete; man jah durch dieſe jchmale Pforte in einen engen Alcoven, 
in welchem ein lururiofes Bett ftand. 

Während der Berrath hier im Verborgenen fann und feine Nege 
fpann in Umgebungen, gemifcht aus cyniſcher Genußfucht und raffinirs 
ter Sinnlichkeit, durchwachten die Baterlandalicbe und Treue in hoher 


Begeifterung und fehnender Hoffnung in ärmlicher Umgebung wenige 
Straßen davon herrliche Stunden. 

In einem Hinterhaufe der Fricdrichäftraße, in einem Zimmer, das 
feinen Schmud zeigte, als die Bilder Frievrih Wilhelm's IH. und der 


‚Königin Louife, faßen vier Männer zufammen mit glühenden Wangen 


und leuchtenden Augen um den fchlechten hölzernen Tiſch; der Punfch 
in dem irdenen Napf war falt geworden, fie bedurften Feiner Aufregung, 
fie hüllten fi in dichte Dampfiwolfen, welche den furzen Pfeifen ent- 
quollen, aus denen fie rauchten, aber wie zündende Blitze ſchlugen bie 
begeifterten Reden hervor aus den Wolfen. Es waren vier junge Män- 
ner, der ältefte von ihnen war etwa dreißig Jahre alt, er trug bie Uni— 
form eines preußifchen Infanteries-Offizierd, fühner Muth und fefte Ent- 
ſchloſſenheit ſprachen aus feinen ernften Zügen, ed war ber 2ieutenant 
von Quiſtorp; ihm gegenüber faß der Herr des Zimmers in Hemded- 
ärmeln, ein fchmuder, blonder junger Herr, der Referendar von Webell, 
mit fchwärmerifchem Feuer in den blauen Augen; bie beiden Andern was 
vn Hufaren, Hufaren vom Schill'ſchen Regiment. Und jubelnd fangen 
die Bier: 
Seid Iuftig, ihr Brüder, es freuet uns prächtig! 

Der Kaifer von Frankreich ift Kolbergs nicht mächtig! 

Er ließ zwar durch einen Trompeter anfagen, 

Daß er die Feftung Stadt Kolberg wollt! haben. 

Der brave Gommandant antwortet ihm drauf: 

Wir geben die Feftung Stadt Kolberg nidt auf; 

Mir haben Kanonen, viel Pulver und Blei, 

Es giebt auch nody recht brave Preußen dabei! 


Glaubt ihr denn, Franzoſen, wir müßten retiriren, 
Meil ihr fonntet Prinz Louis bei Saalfeld blefftren ? 
So lang ein Tropfen Blut nody in uns thut wallen, 
So lange audy alle Kanonen frisch fnallen! 

Ihr wollt uns aushungern, wir lachen dazu; 

Bir eſſen und trinfen in fröhlicder Ruh; 
Wir haben den Säbel und haben fein Bang, 
Marfchirt nur nadı Haufe und wartet nicht lang! 


Eben hatten die vier jungen Männer das Lied von Kolberg zum 
Schluß gelungen, da erfchütterte ein Fräftiger Schlag die Thür, dieſelbe 
wurde geöffnet, klirrenden Echrittes trat ein Offizier ein in Hufaren« 
uniform, den Mantel halb auf der Schulter. 

„Buten Abend, meine Freunde!” fagte ver Eintretende mit Fräfe 
tiger Stimme und trat näher. 

Herr Oberfhivachtmeifter!” riefen die Hufaren auffpringenv. 

„Guten Abend, lieber Schill!” fagte Quiftorp, dem Freunde bie 
Hand reichen. 

„Haben Sie noch einen Tropfen für mid, Herr von Wedell?“ 
fragte der berühmte Krieger ben jungen Referendar. 
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„Zu Befehl, Herr Major!“ entgegnete dieſer verlegen, denn er 
hatte Fein Glas mehr zur Verfügung. 

Ä „Beben Sie mir nur Quiſtorps Glas,” ſagte Schill, merfwürbig 
ernft im Ausdrud, auch wenn er leicht und heiter fein wollte, „wir 
haben oft genug aus einem Glaſe und einer Flaſche getrunfen!* 

„Das heißt, theurer Kamerad,“ rief Quifterp heiter, „Du baft 
oft aus meinem Glaſe und meiner Klafche getrunfen, denn ich kann mich 
nicht befinnen, daß Du je ein Eigenthum diefer Art befefien !“ 

„Du haft Recht,” entgegnete Schill, „und wozu follte ich eine 
Flaſche mit mir führen, ba jeder Reiter gern den legten Tropfen mit 
mir theilt ?* 

Der Major von Echill, einer der gefeiertiten Helden jener Tage, 
ſetzte ſich nieder, der Schein ber fchlechten Talgkerzen, welche auf dem 
Tiſche fanden, fiel in das Geficht des kühnen Parteigängers, der fo 
weſentlich mitgewirft hatte, Kolberg zu halten für den König und das 
preußifche Volk, und mit Kolberg die Hoffnung auf eine beffere Zufunft. 
Das Geſicht Ferdinands von Schill zeigte männliche, fefte Züge, die 
aber nichts Bedeutendes hatten, wie man fo zu fagen pflegt; feine 
Augen hatten durchaus nicht den Adlerblid des Feldherrn, ja überhaupt 
nicht ein Mal den fühnen Ausdruck, der Soldaten fo wohl anfteht, fon- 
dern im Gegentheil, ed lag in ihnen eine ſchwärmeriſche Begeifterung, 
die ſich aber weich und unflar, ziellos und fchivanfend ausſprach. In 
dem halb ſchwärmeriſchen, Halb ſcheuen Blick feiner Augen gab fi 
Schill's Weſen wirklich Fund. Bis zum Tage von Jena ein unbebeu- 
tender Dragoner-Dffigier von ber Königin Regiment fchien er in dem Uns 
glüd des Vaterlandes eine Energie und Begeifterung gefunden zu haben, 
bie ihm fonft gerade jehr fern gewejen waren. Bor Kolberg hatte er 
fih als Fühnen und glüdlichen PBarteigänger gezeigt, hatte eine Fülle 
von größern und Feinern Erfolgen erfochten und errungen, und hatte 
mit Hülfe gleichgefinnter Kameraden das Schill'ſche Corps Infanterie 
und Gavallerie formirt, aus dem einige der beften Truppentheile ber 
preußifchen Armee hervorgegangen find. Mehr ald durch alles diefes 
hatte er dem Baterlande dadurch genügt, daß er gleich nad) der Nieder 
lage, als Alles noch in Entſetzen bebte und die Niedergeichlagenheit 
groß war, durch feine Fühnen Kämpfe dem Volke zeigte, daß ber Feind 
nicht umübenwinblich fei, daß noch Muth und Kraft lebe in ber preu⸗ 
fifchen Armee, kurz, daß noch lange nicht Alles verloren fei. 

Nach einer alten Erfahrung find bei dem Volke aber gerade die Bartei- 
gänger, die Helden bes Heinen Krieges, am berühmteften, am geliebteften, 
die perfönliche Bravour, Umficht, Lift und Hartnädigfeit, für Die der gemeine 
Mann an fidz felbft wenigftens den Mapftab der Beurtheilung findet, er 
regen eine Sympathie in den Herzen, bie niemals dem Feldherrn zu Theil 
wird, welcher die Schlachten denkt, die er Andere fchlagen laßt. Schill 
erhob fich riefengroß, getragen von ber Liebe, ber Bewunderung umb 
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der Dankbarkeit des preußiſchen Volkes; hundert wunderbare Geſchichten 
gingen um uͤber ihn, vom Gerücht übertrieben und vergrößert, aber 
willig geglaubt, und als der Major von Schill, in zwei Jahren war 
der Dragoner⸗Lieutenant fo weit avancirt, mit feinen Huſaren einzog im 
Berlin, da war’d ein wahrer Triumpbzug, fein Name war in Aller 
Munde und die Hoffnungen, die man auf ihn baute, gingen in das 
Ungeheuerliche. 

Das aber war bed braven und tapfern Reiterd Verberben, 

Schill war ein Mann vol Muh und Ehre, mit glänzenden 
Eigenfchaften für den Fleinen Krieg, durchaus Fein Feldherr, noch viel 
weniger ein Politiker. Als Major und Commander eines ausgezeich« 
neten Hufaren-Regiments, als. Ritter des Ordens pour le merite, und 
von der geliebten Königin Louife noch befonders ausgezeichnet durch das 
Geſchenk einer Brieftafche, die fie felbft geftidt und in bie fie eigenhän- 
dig geichrieben: „Dem tapfern Herrn von Schill, Louiſe,“ hatte ber 
gute Degen das Ziel feines Ehrgeized erreicht; ex würde in biefen Ber- 
baltniffen jedenfalls nod ausgezeichnete Dienfte geleiftet haben, aber 
ſchwerlich je über jeine Stellung hinausgegangen fein, ohne den Enthu- 
ſiasmus des Volkes, dad kurz und gut von feinem Gavallerie- Säbel 
nichts Geringeres als die Befreiung Preußens und Deutjchlande von bem 
brüdenden Joch des franzöflichen Kaiſers eben fo zuverfichtlich erwartete 
als keck forderte. 

Als Schill begriff, was feine Bewunderer und Berehrer von ihm 
erwarteten und forderten, ftugte er anfänglich und wich erfchroden zus 
rück; er fannte fich felbft ziemlich gut; aber nad) und nad) ließ er ſich 
die Rolle des Vaterlands-Befreiers und Erretters aufpwingen. Seine 
Beweggründe waren edler Art, er glaubte die Erwertungen, die bas 
Volk von ihm hegte, nicht täufchen zu dürfen, und mit unklarer 
Schwärmerei rebete er fich in eine Rolle hinein, der er nicht gewachfen 
war, wie er felbit fühlte und wußte, Gott hatte David erweckt, Go— 
Kath niederzufchmettern, fo glaubte Schill, feine Mifjion fei, Napoleon 
niederzuwverfen und fein Rieſen-Reich. Schill glaubte an feine Mifften, 
aber er glaubte nicht feit daran, das Gefühl perfönlicher Unzulänglichkeit 
wurbe oft mächtig im ihm, und fo ging er, forhwährend von feinen 
Freunden und Verehrern gedrängt, immer weiter auf bem Wege, dem 
Ziele zu, das ihm beftimmt war. 

Der Frühling war nahe, Defterreih hatte ben Krieg erklärt, 
Tyrol war im Aufitande, ber Fühne Braunfchtweiger Herzog entfaltete 
das Welfenbanner in Böhmen, in Weftphalen erhob fich ber Freiherr 
von Dörnberg, in ganz Nord» Deutjchland gährte es gewaltig, die Eng» 
länder rüfteten eine Erpedition gegen Holland, Schill, ober vielmehr 
Schill's nächte Freunde und Nathgeber hatten überall ihre Verbindun— 
gen, und die Patrioten glaubten, der Tag der Befreiung breche an. 
Cie hatten ben Plan gefaßt, thätig einzugreifen. Defterreihs Banner 
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vorwaͤrts gegen ben Rhein, Schill ſollte die Verbindung zwiſchen 
Braunfchweig und Dörnberg in Weftphalen berftellen. Die preußijche 
Regierung war von Defterreich aufgefordert worden, an dem Kriege 
gegen Napoleon Theil zu nehmen, der König hatte die Aufforderung 
abgelehnt, mit gutem Grunde, denn ber Reft ber Monarchie bes großen 
Friedrich durfte erſt dann auf's Epiel gejegt twerden, wenn man mit 
allen Mitteln, die zu verwenden waren, operiren fonnte, Es war aber 
in Breußen noch nichts fertig und die legten franzöfifchen Garnifonen faum 
aus dem Lande abgezogen. Das wußten die PBatrioten, die um Schill 
waren, fehr gut, fie verbachten auch ber Regierung ihre Zurüdhaltung 
nicht, aber fie wollten dem Könige und Preußen ihren Antheil an dem 
Siege, an den fie feft glaubten, ſichern; indem fie ohne bed Königs 
Willen und Willen ſich an dem Kampfe betheiligten. Sie waren über: 
zeugt, daß der Erfolg und Schill's Name das Volk und dann die Res 
gierung Preußens fortreißen würden. 

Je näher der Tag der That fam, befto unruhiger wurde Schill; 
aber nicht der Gedanfe bewegte fein Herz, daß er zum Kampfe gehe 
gegen den Kaifer von Frankreich und feine Macht, fondern ber Königlich 
preußiiche Offizier in ihm fträubte fich gewaltig gegen den Gebanfen, 
ohne Befehl Sr. Majeftät des Königs auszurüden und den Krieg zu 
beginnen. Die Berather Schill's waren meift feine Eoldaten, fie bes 
griffen daher die Scrupel faum, die ber Offizier mit Recht hegte, darum 
fuchte der wadere Held fo oft ald möglich feinen alten Kameraden, ben 
Lieutenant von Quiſtorp, auf, der verftand ihn mit feinen Serupeln, der 
aber wußte auch diefe Scrupel zu bannen, denn das Fühne Soldaten- 
herz dieſes Mannes ſaß auf feiner Zunge, und er fagte dem Freunde ger 
radegu: „Wir verdienen das Kriegögericht und feinen Spruch, aber Alles 
für König und Baterland; ich bin überzeugt, daß wir ohne den Befehl, 
aber nicht gegen den Willen des Königs handeln!“ j 

Auch anı heutigen Abend hatte Schill Quiftorp gefucht; man hatte 
ihn in die Wohnung dee Herrn von Webell gejhidt, und ber gefeierte 
Held von Kolberg faß mit ben mächtigen Plänen, deren Träger er halb 
und halb gegen feinen Willen war, auf dem hölzernen Stuhle und 
rauchte feine Pfeife, während er nach feiner Weife mehr hörte als fprach 
und mehr träumte als hörte. 

Quiſtorp fagte zu Webell: „Das begreif’ ich denn doch nicht recht, 


‚warum Cie gerade in Diefem öben Hinterhaufe wohnen, Herr von Wedel !* 


„Ich fann Ihnen das Räthſel leicht löſen!“ antwortete der junge 
Mann lächelnd, „der Befiger des Hauſes, ein braver Patriot, hat ein 
Dugend arme Wailenfnaben zu fi genommen, die in dem Elend ber 
legten Jahre untergegangen wären; um dem bejahrten Mann das Ges 
fchäft der Erziehung etwas zu erleichtern, habe ich das Commando ber 
feinen Golonie übernommen, und um meinen Zöglingen immer nahe zu 
fein, habe ich mich mitten unter ihnen einquartiert,“ 
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Schill reichte dem jungen Manne ſchweigend die Hand und druͤckte 
fie ihm kraͤftig. 

Neben der Gemeinheit begann ſich damals in Berlin ein Einn 
treuer und Fräftiger Nächftenliebe zu zeigen, der herrliche Früchte trug, 
befien Segen noch heute nicht verloren ift. 

Als Schill mit ven beiden Hufaren, die feine Mitftreiter vor Kol— 
berg geweien waren, das Quartier des edeln Herrn von Webell verließ, 
faßte ihn Quiftorp vertraulich unter den Arm und fragte leife: „Haft 
Du mir nichts zu fagen, Schill?“ 

„Rein, Bruder!” entgegnete der Major. 

„Schill, Du weißt, was Du mir verfprochen haft!“ 

„Ih werde e8 nicht vergeſſen!“ antwortete Schill ernfthaft. 

„Ich danke Dir, Freund,“ flüfterte Quiftorp gerührt, „im Glüd 
ober im Unglüd, Sieg oder Verderben, ich bin ficher, mit Dir unfterb» 
lich zu werden!“ 

Schill blieb ftehen an einer Straßenede: „Freund !* fagte er ernft, 
„lieber ein Ende mit Schreden, als Schreden ohne Ende!“ 
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Preußens Finanzlage. 


Wie empfindlih auch die Errungenfchaften ven Etaatshaushalt 
berührt haben — noch immer ift Preußens Finanzlage eine überaus 
günftige. Der Steuerdrud ift fehr viel geringer, als in den anderen 
Großftaaten; die Etaatsfchulden erreihen noch nicht die Höhe eines 
zweijährigen Einnahmebudget's, und das Activ-Bermögen des Staats, 
der Werth der Domuinen, der Staatd:Gijenbahnen ꝛc. ift jehr viel bes 
deutender, als der Betrag der Pailiva. Und doch ift die Lage ber 
preußifchen Finanzverwaltung eine keinesweges angenehme. Diefelbe ift 
außer Stande, den Anforderungen zu genügen, die in fteigender Aus» 
dehnung an fie geftellt werden. Sehr berechtigte Forderungen müfien 
aus Mangel an ausreichenden Fonds zurüdgewielen werben. Die Ges 
halte der Beamten find vor faft vierzig Jahren normirt worden, wo das 
Geld einen weit höheren Werth) ald gegenwärtig hatte; bie Integrität 
derfelben wird durch die drängenden Verhältniffe des Lebens bedroht. 
Die Häufer des Landtages werden in ber Bewilligung der Mahl-, ber 
Klaſſen- und Einfommenfteuer » Zufchläge immer fchwieriger, und es ift 
faum zu verhoffen, daß diefelben auch pro 1857 noch werden zur Er— 
bebung gelangen fünnen. Auch wäre dies keinesweges gerechtfertigt, da 
das Syſtem der Steuer» Zufchläge in einem geordneten Finanz-Syſtem 
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nicht zur Regel werden, daffelbe nur für außerordentliche Fälle Anwen⸗ 
dung finden darf. *) 

Unter dieſen Umftänden werden entfcheidende Schritte geichehen 
müffen, um ven berechtigten Anforderungen an den Etantshaushalt ge: 
nügen zu fönnen, das Gleichgewicht der financiellen Kräfte herzuftellen. 
Die Frage, welche Bahnen zu dieſem Behuf einzufchlagen find, tritt 
und mit drängender Gewalt entgegen; die Entfheidung berfelben läßt 
fich nicht ferner verlagen. 

Wir haben gefehen, wie Deiterreih aus verzweiflungsvollen Ber: 
hältniffen fich durch geiftvolle Verwendung feiner Hilfsmittel in eine 
zufunftreiche Lage zu verfegen gewußt hat. Man wird fid mit Grund 
ber Hoffnung hingeben dürfen, daß bie unerheblichen Schwierigkeiten, 
welche der preußifchen Finanzverwaltung entgegentreten, fih durch fehr 
viel einfachere Mittel werden löfen laſſen. Aber es ift von unendlidher 
Wichtigkeit, daß dabei die richtigen Wege eingeichlagen werden. Jeder 
Mißgriff auf dem Gebiete der Finanzpelitif ift von vernichtenden Folgen 
begleitet, er läßt fich nicht fo fpurlos befeitigen, wie eben eine miß- 
rathene Gemeinde-Ordnung. 

Um das Gleichgewicht ber finanziellen Staatskräfte Gerzuftellen, 
bieten fich mehrere Wege bar: 

1) Die Erhöhung der beftehenden, refp. die Einführung neuer Steuern; 

2) die Erhöhung der Steuerfraft des Landes, um davdurd die Ergie— 
bigfeit der beftehenden Ginnahmequellen zu fteigern; 

3) die Einführung eines wohlfeiteren Verwaltungsſyſtems; oder endlich 

4) die gleichzeitige Verfolgung der erften drei Bahnen. 

Suchen wir uns die dabei in Betracht fommenden Momente zu 
vergegenwaͤrtigen. 

Was zunächſt die Erhöhung der beſtehenden und die Einführung 
neuer Eteuern anbetrifft, je treten ber preußifchen Finanz» Verwaltung 
vorzugsweiſe in dieſer Beziehung eigenthümliche Schwierigfeiten entgegen. 
Die Zolltariffäge dürfen nur unter Zuftimmung fümmtlicher Zollvereins; 
Regierungen verändert werden, und Diele it um deshalb ſchwer zu erlan- 
gen, weil immer einzelne Regierungen ein Intereſſe dabei haben, der 
Zollerhöhung gewifier Artikel entgegenzutreten. Auch ift die ausgebehnte 
Grenze des Zollvereinsgebiets nur mäßig beſetzt, der Zollihug würde 
anfehnlich verftärft und vertheuert werden müflen, fo bald durch bemers 
fenswerthe Erhöhung einzelner Tarifſätze der Anreiz zum Echmuggel ge— 
fteigert werden follte. Die Zollrevenuen laffen hiernach nur eine Er- 
höhung nah Maßgabe des gejteigerten Verbrauchd importixter Artikel 
—— d. h. nach Maßgabe des vorſchreitenden Wohlſtandes; von 
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) Am 5. April hat das —— mit impoſanter Majorität die Fo 
währung von 25 Procent Zuſchlag zur Einkommenſteuer ıc. über den 1. Januar 1857 
inaus abgelehnt und ift hierbei den von uns mehrfady entwickelten Ausführungen 
eigetreten. D. Ned. 


—— 


ber Steigerung ber Tariffäge iſt eine erhebliche Mehreinnahme nicht zu 
erwarten. 

Man wird fein Augenmerk demnach auf bas Gebiet ber inbirecten 
wie ber Directen Steuern zu werfen haben. Hier ift inzwilchen feit dem 
Jahre 1850 fo rüftig vorgearbeitet, daß nur noch eine fpärliche Nachlefe 
zu verhoffen iſt. Theild neu eingeführt, theils anfehnlich erhöhet find 
feitdem: die Gerichtsiporteln, die Klaffen- und Einfommen-, die Mahls, 
bie Maiſch- und die Rübenzuder» teuer. Die Erhöhung der Gewerbs 
fteuer ift Seitens der Staatsregierung neuerdings preponirt worden; fie 
ftehet demnach in naher Ausficht. Die Konfumtionsfteuern von Braunt- 
wein und Zuder find fo anfchnlich gefteigert worden, Daß bie Heberzeu- 
gung fich fehr allgemein-geltend macht, die Production diefer Verzehrs— 
Artifel werde zurückgehen und der Staat demnach Einbußen erleiden, fo 
bald nah dem Friedensſchluß die Preife berfelben auf das georbnete 
Maß zurüdgegangen fein werben. Hiernach bleibt nur ein Feines Gons 
tingent von Sieuerobjecten. 

Die Erhöhung des Ealzverfaufspreifes, an und für fich unbebenf- 
(ih, ftößt in Folge der Zollvereinsverträge, insbeſondere mit Hannover, 
auf große Echwierigfeiten, fie ift demzufolge jebenfald auf enge Grenzen 
verwiefen. Die im Haufe ber Abgeordneten proponirte Erhöhung ber 
Tabafsfteuer läßt, wie der Bericht der Finanz» und Handels-Commiſſion 
nachweiſet, ein günftiged Refultat nicht verhoffen, und man wird ſich 
zur Ginführung des Tabafsmonvpols entichliegen müffen, fobald ber 
Tabak fi ald bemerfenswerthes Steuerobject erweifen fol. Hiernach 
‚bleibt fat ald alleiniger Rettungsanfer nur noch die Grundfteuer, 
deren Ausgleihung und Erhöhung nach der Meinung unferer Etabdts 
politifer einen unerjchöpflichen Ginnahmequell bilden, das Gleichgewicht 
ber finanziellen Staatöfräfte herſtellen joll. In ihrer Rathlofigfeit 
‚flammern fie fich frampfhaft an dieſen legten Rettungsanfer. Und body 
haben wir bei Grörterung der Gruntftenerfrage bereits nachgewieſen, 
bag es ſich hier um ein Utopien handelt. Die Finanz-Commiſſion des 
Hauſes der Abgeoroneten führt in ihrem neueften Bericht über biefen 
‚Begenftand Diefelbe Ueberzeugung aus, und wenn fie eine Löfung ber 
Grunditeuerfrage in Verbindung mit ber Greditfrage, nach Abwidelung 
ber Hypothekenſchulden, verhoffen läßt, fo ift Diefes Ziel auch im gün« 
ftigften Falle nur nach Verlauf mehrerer Decennien zu erreichen. Will 
man endlich den Doctrinen der Verfaſſungs-Urkunde practijche Geltung 
Schaffen und die Gleichheit vor dem Geſetz allgemein herfiellen, fo wird 
barauf Bedacht zu nehmen fein, das bewegliche Capital mit dem gleichen 
Procentiag des Reinertrages zur Steuer heranzuziehen, wie Das unbe- 
weglihe. Das legtere zahlt aber 3 pE&t. an Einfommen- und durch⸗ 
fchnittlih etwa 10 pCi. an Grundjteuer, während das erſtere nur Eins 
fommen» und ausnahmsweife zugleich eine mäßige Gewerbfteuer zu entrichten 
bat. Das Geldeapital weiß ſich jeber hohen Beftimmung,zu entziehen. 
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Hiernach muß die Meberzeugung ſich aufbrängen, daß es zur Zeit 
nicht in der Macht ber preußifchen Finanzverwaltung fteht, durch Ein- 
führung neuer oder durch Erhöhung beftehender Eteuern und Gefälle 
das Gleichgewicht ber finanziellen Staatsfräfte herzuftelten, in der Weiſe 
nämlich, daß zugleich den berechtigten Anforderungen an die Staatskaſſe 
überall Genüge geleiftet werde. 

Bleibt hiernächft zu unterfuchen, ob und wodurch: die Er hö— 
hung der Steuerkraft des Landes herbeigeführt, und da— 
durch die Ergiebigkeit der beſtehenden Einnahmequellen 
geſteigert werden könne? 

Es muß mit Dank anerkannt werben, daß ſeit dem Regierungs— 
antritt Er. Majeftät des Königs nach dieſer Richtung hin ganz Außer— 
ordentliche8 gefchehen ift. Wie ſchwer es unferen altgefchulten Etaate- 
männern auch geworden, fi mit dem Eiſenbahnweſen zu befreunden, 
ber Wille des Monarchen hat alle Hinderniffe überwunden und Preußen 
ift auf dieſem Gebiete riefig vorgefchritten. Nicht minder haben die 
Ehauffeebauten eine großartige Ausdehnung gewonnen, und wo zu Lan— 
beömeliorationen die Mittel zu befchaffen waren, da find auch diefe von 
der Staatsregierung auf das Freifinnigfte gepflegt und gefördert wor: 
ben. Der Erfolg fonnte nicht anders ald überaus günftig fein. Die 
Steuererträge find, auch unabhängig von ber eingetretenen Erhöhung, 
anfehnlich geitiegen, ein Wahrzeichen erhöheter Steuerfraft und ent: 
ſprechenden Wohlftandes. 

Hierdurch find inzwifchen die Momente noch nicht erfchöpft, welche bie 
Steuerfähigfelt ded Landes bedingen. Diele muß ungenügend erfcheinen, 
fo lange nur ein Theil der Bevölkerung wohlhabend ift, fo lange ger 
funde und erwerböfähige Bürger auf die Unterftügung der wohlhabende, 
ren Mitbürger angewiefen find und demnach von ben ihren Ermerbe- 
Einfünften entfprechenden Beitrag zu ben öffentlichen Laften ausgefchloffen 
bleiben müffen. 

Schon gegenwärtig haben die cultivirten Völker Guropas eine 
Höhe der Steuerfähigfeit erreicht, von ber die Finanzmänner ber frühes 
ren Jahrhunderte feine Vorftellung hatten. Wer will die Summen er- 
meffen, die mit Leichtigfeit dem Staatsſchatz zufließen werden, fobald 
Jedermann fteuerfähig ift, fobald die Wohlhabenderen von den Opfern 
befreit werben, die der Pauperismus, die Ueberzahl der erwerbsunfähi— 
gen Altersflafien ihnen auferlegen? *) Hohe Etaatd-Einnahmen find aber 
ein wefentliches Kriterium der Macht und des Worfchreitens der Völker, 
dba fie die Mittel gewähren, die Vereinsfraft der Gefellfchaft in eminen- 
ter Weiſe zu ftärfen. 

Auch vom finanziellen Standpunkte, im Interefje eines geordneten 
Staatshaushalted, ift hiernach die Organifation der Gefellfchaft nad 


) Bergl. „Die Doctrin und bie Bevölferung“ im 1. Bde. der „Berliner Menue.“ 
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den Lehren der Socialpolitik ein dringendes Beduͤrfniß. Wir hoffen es 
noch zu erleben, daß die Finanzverwaltung auf Feudalifirung bes länd- 
lien Grundvermögens im modernen, der Macht der Gelpwirthichaft 
entfprechenden inne, dringen wird; auf Herftellung des corporativen 
Lebens der Gewerbs-Genoſſen; auf Vorbeugung leichtfinniger Ehen, 
Förderung einer harmonifchen, gefunden Volkscultur, eines entipredhenden 
Familiengeijted und Gemeindelebens; auf Erweiterung des Wirkungs— 
freijes der Kreis: und Provinzialftände; auf Decentralifation ꝛc. Denn 
indem Maße, wie die Grundgefege der conjervativen 
Politik zur practifhen Geltung gelangen, in demſelben 
Maße wird auch die Steuerfraft des Landes anwachſen, 
wird das Gleichgewicht der finanziellen Staatdfräfte 
fih nachhaltig immer günftiger geftalten. 

An dieſem gedeihlichen Erfolg der conferpativen Politik ift um fo 
weniger zu jweifeln, als vermöge bderjelben zugleich die Mittel geboten 
find, den dritten Factor bei Heritellung einer günftigen Staatshaushalts 
Bilance: die Einführung eines wohlfeileren Verwaltungs 
Spyftems, zur Geliung zu bringen. Nach dieſer Richtung hin bietet 
fih den preußiſchen Staatsmännern ein beſonders ergiebiged Terrain 
dar. Preußen ift mehr, denn irgend ein anderer, ein Adminiftrativftaat. 
Den fortgefegten Beftrebungen feiner Regenten und Staatdnänner ift 
es gelungen, einen Beamtenjtand zu erziehen, der an willenichaftlicher 
Bildung und Ehrenhaftigfeit feines Gleichen ſucht. Demfelben verdankt 
Preußen zum nicht geringen Theil fein beifpiellofes Erblühen. Aber das 
Streben, nad allen Richtungen hin das Beſte zu erzielen, hat bahin 
geführt, dag bad Wolf mehr und mehr von der Wahrnehmung feiner 
Angelegenheiten ausgeſchloſſen worben. 

Während ehedem die Adminijtration in den Händen der Meijtbe- 
theiligten: der Familien, Innungen, Gemeinden, Dominien, Kreife und 
Provinzen, lag, ift fie im Laufe der Zeit mehr und mehr an unbethei- 
ligte, aber gelehrte und befolvete Beamten übergegangen. Es blieb 
auch faum ein anderer Ausweg, nachdem unter der Herrichaft der libe- 
talen Doctrin die organifche Gliederung der Gefellichaft vernichtet, bie 
felbe atomifirt worden. Cie fonnte hiernächft nur noch durch einen 
. burcaufratiihen Schematiömus zufammengehalten werden. Auch bie 
eifrigften Anhänger dieſes Syſtems werden einräumen müflen, daß 
baffelbe unendlich theurer ift, daß daſſelbe den Staatehaushalt fehr viel 
gewichtiger berührt, ald das ehrenamtliche und corporative Berwaltungss 
Syſtem, welches fait foftenlos iſt. 

Bemerkenswerth erſcheint es, und ein guͤnſtiges Zeichen, daß der 
Uebergang zur conſervativen Politik und dadurch zu einem wohlfeilen 
Verwaltungs⸗Syſtem in ſicherer Ausſicht ſteht, daß es die Finanz⸗Com⸗ 
miſſion des Hauſes der Abgeordneten war, welche bei der Berichterſtat— 
tung über die Abänderung des Wittwenkaffen » Reglements die Erweitgs 
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rung des ehrenamtlichen und corporativen Verwaltungs ⸗Syſtems em⸗ 
pfohlen Hat, als wefentliches Mittel zur Entlaftung des Staatshaus⸗ 
halte, Und dies in einer Zeit, wo ed nur mit Mühe gelungen ift, das 
Onus der Polizei Verwaltung den Rittergütern zu erhalten, wo ber 
Liberalismus die größten Anftrengungen gemacht hat, die Foftenfreie Ad- 
miniftration der ländlichen Polizei in eine fehr Eoftipielige zu verwan« 
dein. WBorausfichtlich wären auch die Vorkämpfer diefer Richtung ans 
beren Sinned geworden, wenn man fie zuvor ald Finanz + Commifiten 
eonftituirt, ihnen den Auftrag ertheilt hätte, die Mittel zur Durchfüh— 
rung der von ihnen angeftrebten Reform nachzuweifen. Es ift fehr zu 
beklagen, daß diefe Maßregel nicht vor Durchführung der Juſtiz⸗Refor⸗ 
men des Jahres 1850 ergriffen worden. 

Wie erheblich auch die Schwierigfeiten find, welche der weiteren Aus⸗ 
dehnung des ehrenamtlichen und corporativen Verwaltungs-⸗Syſtems fich 
entgegenftellen *), fie werden in dem Maße zurüdtreten, tvie die Grund» 
gefege der confervativen Politik zu allgemeiner Geltung gelangen. Es 
handelt ſich vornehmlich darum, daß der Bürger von den erbrüdenden 
Sorgen des Ermerböfebens einigermaßen frei, daß die corporative Glie— 
derung der Gefellichaft hergeftellt, ver Verwaltungs + Reflort der mittels 
baren Staatöfreife möglich ausgedehnt werde. In erfterer Beziehung 
wird die Löſung der Greditfrage, die Errichtung von Hypothekenbanken, 
die Beubalifirung des ländlichen Orundvermögens von entfcheidendem 
Einfluß fein; die zur Uebernahme von Ehrenämtern geeigneten Perſön— 
lichfeiten werden ſich zahlreich darbieten. Man wird den Innungs-⸗, 
Dorfs und Echiedsgerichten, den Gemeinden und den Kreis» Eorporas 
tionen das unendlich reiche Material der geringfügigeren abminiftrativen 
und richterlihen Gefchäfte überweifen können. Unſere gegenwärtige Ges 
richtöverfaffung nimmt die Steuerfraft des Landes ganz unverhältnißs« 
mäßig in Anſpruch, fie ift bie mefentliche Veranlaſſung der fehwierigen 
Lage, mit der die Finanzverwaltung zu kämpfen hat. Auf der anderen 
Seite ift ed eine wahre Vergeudung edler Kräfte, wenn hochgebildete 
Richter von Bagatellfachen erdrückt werben, die jedes Dorfgericht zu ers 
ledigen vollfommen befähigt if. Nicht minder werden die Gemeinde: 
und Kreisvertretungen, refp. deren Organe, fehr wohl geeignet fein, 
polizeiliche Streitigfeiten zu erledigen und eine Fülle von Aominiftrativs - 
Angelegenheiten fachgemäß zu behandeln. Ober follte das Volk in 
Preußen nur für bie höheren und widhtigeren Gefchäfte, 
für die Legislation, für das Schwurgericht, nicht aber 
für die Bagatellfahen befähigt fein? 

Die Weberzeugung, daß bei rationellem Vorgehen ein bedeutender 
Theil der Staatsgefchäfte fich Foftenfrei erledigen laffe, erfcheint durch⸗ 
aus begründet. Man wird im Laufe der Zeit die Zahl der befoldeten 


Vergleiche den Artifel: „Die Dortrin und die Verwaltung”, im 1. Bande ber 
„Berliner Revue.“ 
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Beamten erheblich reduciren, fie dann um fo. beſſer dotiren können, zus 
gleich: aber den großen Nugen haben, daß den Beamten die Muße zu 
wiffenfchafificher Fortbildung erhalten bleibt, daß fie nicht ferner durch 
eim Uebermaß trivialer Geſchäfte geiftig erdrüdt werden, bevor fie in 
die höheren Staatsitellen einrüden. 

Hiernach ftellt ſich als Ergebniß unferer Unterfuchungen eraug, 
dag mitteljit Erhöhung der Zölle und Steuern oder mitteljt Einführung 
neuer Abgaben die ausreichenden Ginnahmen zur Befriedigung der 
Staatsbedürfniffe und zur Herftellung des Gleichgewichts der finanziel— 
len Staatöfräfte nicht zu verhoffen find; daß dagegen dieſes Ziel durch 
weitere Entwidelung der Steuerfraft, forwie buch Einführung eines wohls 
feileren Verwaltungsſyſtems mit Sicherheit zu erreichen ift. 

Schon aus finanziellen Rüdfjichten wird hiernach das ftreng bureau- 
fratiiche Verwaltungsſyſtem aufzugeben, eine Organifation der Geſell— 
ſchaft anzuftreben fein, welche dem Selfgovernment ausreichende Grunds 
lagen darbietet. Oder mit anderen Worten: Unſere Staatsmänner 
werden, mit Hinblit auf die Interefien des Staatshaushalts, gezwun⸗ 
gen fen, ven Grundgefegen ber conjervativen Politik practiiche Geltung 
zu verfchaffen. Und wahrlich: bei der großen Gewalt, mit der bie lis 
beralen Docirinen fort und fort die Geifter beherrfchen, bedarf es biefer 
brängenden Momente, um der Sorials Politif zum vollftändigen Siege 
zu verhelfen. Dieſer Fann nicht ausbleiben, fobald bas Banner ber die 
Zukunft der Gefellfchaft und das Eulturleben der Völker bedingenden 
focial»politijchen Reformen Seitens der Finanzverwaltung erhoben wird, 
d. h. einer durchaus pofitiven, der Phrafe und ber Gefühlspolitif uns 
zugänglichen Gewalt. Daß diefelbe außer Stande iſt, fich Diefer Aufs 
gabe zu entziehen, zu einer Zeit, wo die Steuerfraft des Landes noch 
nicht im Uebermaß angeipannt worden, darin erfennen wir einen aber- 
maligen Beweis, daß der. von dem Bewußtiein einer hohen Beitimmung 
getragene Preußengeift feine volle Berechtigung habe. 


Joh. Guſtav Droyſen. 


Geſchichte der Preußiſchen Politik von Joh. Guſt. Droyſen. Erſter Theil. Die 
Gründung. Berlin. Verlag von Veit u. Comp. 1855. 

Unter dem oben angegebenen Titel hat der erfte von fünf Bänden 
eined Werfes, das in der preußifchen Gefchichtsfchreibung Epoche machen 
wird, die Preffe verlaften. Droyſen hat fich ſchon mehrfach mit preußie 
ſcher Gefchichte beiihäftigt; wir erwähnen nur feine Borlefungen über 
die Freiheitöfriege (Kiel, 1846) und fein Leben des Feldmarichalls 
Grafen York von Wartenberg. Droyfen gehört der liberalen Partei 
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an, noch beſſer laͤßt ſich aber vielleicht ſagen, daß er aus ihr hervorge— 
gangen iſt. Er begann ſeine gelehrten Arbeiten mit dem Alterthum; 
ſeine Geſchichte Alexander's und des Hellenismus, ſeine Arbeiten über 
Ariſtophanes und Aeſchylus zeigen den feinen und warmen Kopf, der 
von dem Dramatiſchen in der Geſchichte ergriffen iſt und ſich redlich 
Mühe giebt, ihrem dunkeln und göttlichen Walten nachzuſpüten. Was 
er in der Einleitung zu ſeinen Vorleſungen über die Freiheitskriege ſagt, 
er wolle Gottes Hand in den dunkeln Irrgängen der Geſchichte nach— 
weiſen, iſt ihm wohl immer als ernſter Vorſatz vor den Augen geweſen, 
aber er krankte an einer ſubjectiven Manier, welche ja leider die weit— 
verbreitete Krankheit der Zeit iſt. Beſonders ſein Buch über die Frei— 
heitskriege, das eine Art von Philoſophie der Geſchichte geben will, leidet 
Darunter. Er fieht in ihnen mit Recht den Ausdrudf eines großen und 
an der Hand Gotted bewirkten Fortichrittes, er fieht in ihnen das 
Durchgreifen frei werdender Völfer und den Beginn einer neuen Epoche 
bes Staatslebend. Nachdem der monarchifche Staat die Rechtöbefonder: 
heiten im Etaate, den ftändiichen Staat gebrochen hat, folgt ihm die 
Reaction des Bolfes, das allerdings in der neu errungenen Ginheit 
verharren, an ihrer Geftaltung aber felbft einen beftimmenden Theil 
nehmen will, und wendet fich gegen ben ftrengen Monarchismus — — 
diefen Gedanfen führt Droyfen in feinen „Vorleſungen“ durch. Daß 
bei ſolchem Bornehmen Willfürlichfeiten nicht zu vermeiden waren, daß 
eine falſche Werthſchätzung hiftoriicher Greigniffe, 3. B. der franzöfifchen 
Revolution, eintreten mußte, ift nur natürlich. Droyſen wurde fo 
ganz das Gegentheil Leopold Ranke's. Er hat nichts von ber plaftis 
ſchen Ruhe des Gefchichtschreibers bed Zeitalterd der Reformation, er 
läßt nicht die Thatfachen reden, fondern er redet für die Thatfachen ober 
auch gegen fie, das freilih mit Schwung und Wärme, mit Begeifterung 
und Leidenſchaft. 

Droyfen aber wird mit den Jahren reifer, überlegter und ftärfer. 
Schon fein Leben NYork's zeigt diefen Fortſchritt. Er ift hier mehr in 
engere, überfichtlichere Räume und in die Maffe der Details geftellt, er 
hat feinen großen Rahmen für Völfer- Entwidelungen zu fpannen, er 
findet die Ellipfe vor, in welche er dad Medaillon diefes edigen, ſchar— 
fen, derben Charakters hineinzeichnen fol. In ſolcher Thätigkeit fand 
er Gelegenheit zur Aneignung größerer Ruhe. 

Wir nehmen daher fein neueftes Werf, das uns eine preußifch- 
Hohenzollern’fhe Geſchichte veripricht, wie wir noch Feine haben, mit 
großer Spannung in die Hand. Wir lefen mit großem Interefle das 
inhaltreiche, gedanfenvolle Vorwort, dem wir folgende Sätze ent« 
nehmen: a 

„Schon fonft habe ich meine Studien ber preußifchen Gefchichte 
zugewandt. Bewundert viel und viel gefcholten, wie font, ſo heut, 
pon Andern ausgebeutet und ausgebeutet, erjcheint fie mur um jo mehr 
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als eine der bezeichnenpften Geftaltungen, die das tief beivegte und 
ſchwerringende Leben unferer Nation hervorgebracht hat. Es trieb mich, 
dieſer Gejchichte weiter, bis zu ihren Anfüngen nachzugehen, in ihr Dies 
fen Staat verftehen zu lernen, der in guten und böfen Tagen unferes 
Bolfes eine fo jcharf gezeichnete Rolle geipielt hat, dem es zu Theil 
geworden ift, unter allen deutichen Territorien allein neben dem Kaijer- 
thum der Kabsburger eine europäiiche Bedeutung zu gewinnen, ja bes 
beutfchen Landes und Volkes fich allmälig ein Drittel anzugliedern, und 
von den immer neuen Öegenfägen, die das Leben der Nation zerflüftet 
haben, tie einen zu verföhnen, die andern zu bewältigen, um von ans 
bern deſto hartnädiger angefeindet oder im Innern ergriffen und erfchüts 
tert zu werben... Meine Aufgabe gliedert fi mir in fünf Abfchnits 
ten, von denen das vorliegende Buch den erften umfaßt. Ein zweites 
wirb die Zeit der Verritorialität mit ihren lutheriich » ftändifchen Aus- 
gängen darftellen. Die Jahre 1640, 1740, 1806 bezeichnen "die übris 
gen drei Abjchnitte nach einem Eintheilungagrunde, der fich von felbft 
ergiebt.* 

Der erfte Abfchnitt ift von dem Berfafler in ganz richtigem Vers 

ftändnig weitläuftiger behandelt, ex bildet den vorliegenden bien Band 
von zwei und vierzig großen Bogen (3 Thlr. 15 Sgr.) und reicht bie 
Markgraf Friedrichs Tod, 21. September 1440. Hier find die Grunds 
lagen des preußifchen Staates auseinandergelegt und die Abzweigung 
deffelben aus der Geſammtentwicklung Deutfchlands gezeichnet. 
Bir fönnen ein foldies Werk nicht nach einem Theile deſſelben 
ſchon beurtgeilen wollen, einer fpäteren Zeit muß ein folches Unternehmen 
vorbehalten bleiben, aber die Aufmerffamfeit unferer Lefer müffen wir 
ſchon jegt auf dies interefiante Buch, deſſen Berfaffer feine geiftige Art, 
wie wir fie flüchtig ffizzirten, auch in ihm nicht verläugnet, hinrichten. 
Möge fih das Buch noch durch einige feiner grundlegenden Säge eines 
Meiteren charafterifiren. 

„Den Staat, deſſen Politif ich darzulegen verfuche, trägt Feine 
natürliche Nothwendigkeit weder des Gebiets, das er umfaßt, noch ber 
Millionen, deren Mitleben in der Gefchichte er vermittelt. Wie zufäls 
fig fcheinen Land und Leute fih grade fo zufammengefunden zu haben. 
Und doch zeigt die vierhundertjährige Gefchichte dieſes Staates eine Ctäs 
tigfeit ded Wachsthums, eine Beitimmtheit der Richtungen, einen ge 
fhhichilichen Charakter, wie immer nur die lebensvollften ftaatlichen Bil 
dungen haben, Vorzüge, Die in dem Glück und Gefchid ausgezeichneter 
Regenten mehr ihren Ausdrud als ihre Erflärung finden... Preußen 
umfaßt nur Bruchtheile deutjchen Volfes und Landes. Aber zum Wefen 
und Beftand biefes Etaated gehört jener Beruf für das Ganze, beflen 
er fort und fort weitere Theile ſich angegliedert hat... . Diefer 
Staat begann, als den Hohenzollern das Regiment über die Marfen 
übergeben ward. ... Mit biejer Gründung — es ift das legte Aufs 
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leuchten des — Gedankens — ſchließt unſer deutſches Mits 
telalter.“ 

Zu warnen möchte ber Verfaſſer nur davor fein, daß er feine 
Borliebe für die Milfton Preußens nicht in einen fchwarz »rorh + goldiien 
Enthufiasmus von 1849 umſchlagen Täßt. 


<> ae 


Englands Streitmacht im Jahre 18536, 


Die britiiche Regierung hat vor Abfchluß des Friedens bereitd Dem 
Parlament erklärt, daß ungeachtet der Friedend-Ausfichten ihre Rüftungen 
unvermindert fortvauern würden. Ueberblicken wir daher, welche Streit» 
fraft zu Lande fie verwendbar hat, oder wenigitens aufzubringen 
beabfichtige. - Auf die Rüftungen zur See nehmen wir in dem Fol: 
genden feine Rückſicht. 

Zunächft einige Worte über das Kriegs» Minifterium, — 
ches mehrfache Veraͤnderungen erfahren hat. Während ber erſten Mo— 
nate des verflofienen Jahres zählte es noch zu den „Eivil» Departes 
ments“, ftand mit eigentlichen Kriegsfachen nur in geringer Verbindung 
und bildete hauptfächlich eine Art Ober: Rechnungsfammer der Armee, 
Sogar feine abminiftrativen Befugniffe waren befchränft. Die Unifors 
mirung der Infanterie und Gavallerie beforgten die Regiments-Inhaber, 
bei der Artillerie und den Sapeurs das Yeldzeug- Amt. Außerdem lag 
biefem ob: Uniformirung ber Colonial- Truppen, das Beſchaffen ver 
Mäntel für die gefammte Armee, ſowie ſämmtlicher Utenſilien, Hehung, 
Beleuchtung der Cafernen, und bis zum Jahre 1855 fogar der Fourage 
für alle im Mutterlande ftehenden Truppen. ' 

Heute eriftirt das Feldzeug-Amt nicht mehr als jelbftftändige Bes 
hörde, die Gefchäfte befielben find an das Kriegs Minifterium überges 
gangen, welches auch die Bekleidung fünmtliher Truppentheile an ſich 
gezogen hat. Dadurch ift fein Etat beträchtlich gewachſen, man findet 
jegt einen ®eneral: Infpecteur der Befeftigungen mit zehn Gehülfen, . 
zwei General:Directoren der Land» und See-Artillerie, je einen Generals 
Director für Eontracte, Vorräthe, Bekleidung, Merticinalweien, Com— 
miffariat, Allerdings ein wefentlicher Fortſchritt gegenüber der früheren 
Berwaltunge-Gonfufion. 

Dad Landheer bat folgende Eintheilung und Sollftärfe, hins 
ter der die wirkliche freilich nicht unbebeutend zurüdbleiben wird, weil 
fie lediglich von dem Erfolg der Werbefünfte abhängig ift. 

Infanterie: 
3 Regimenter Garbe, 7 Bataillone, 

99 Regimenter Linie, 102 „ 
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Schützen⸗Brigade 3 Bataillone, 

3 weftindifche Regimenter, 3 

7 Colonial⸗Corps verfchiedener Organifation und GStärfe, 
| Zufammen 5478 Offiziere, 164,425 Mann, nad Abzug von 
1056 Offizieren, 23,728 Mann, die im Eolve ber oftindijchen Eom- 
pagnie ftchen. 

5 Regimenter, 2 Jäger⸗Corps der britijch-deutichen Legion, 7 Ba— 
taillone, 320 Offiziere, 8616 Mann, 

2 Regimenter der Schweizer Legion, 4 Bataillone, 204 Offiziere, 
5576 Mann, 

3 Regimenter der italienifchen Legion, 6 Bataillone, 200 Offiziere, 
5385 Mann. 

Summe ber fremden Infanterie 724 Offiziere, 19,477 Mann. 


Gavallerie: 

3 Regimenter Household Cavalry, 7 — Garde⸗, 17 Re⸗ 
gimenter leichte Dragoner, 1 berittenes Colonial-Corps. Nach Abzug 
von 91 Offizieren, 1488 Mann, 1406 Pferden, die in Oſtindien vers 
wendet find, 922 Dffiziere, 17,067 Mann, 12,808 Pferde. 

2 Regimenter der britifch» deutfchen Legion, 62 Offiziere, 1456 
Mann, 1216 Pferde. 

Artillerie: 

1 Regiment Fuß-Artillerie, 14 Bataillone zu 8 Compagnieen, 711 
Difiziere, 20,525 Manı, 6523 Pferde, 

Invaliden » Compagnie und einzelne Mannichaften in den Colo— 
nieen, 1 Offizier, 576 Mann, 

Brigade reitender Artillerie, 7 Troops, 47 Offiziere, 1631 Mann, 
1432 Pferde, 

Reit-Anftalt: 4 Offiziere, 52 Mann, 53 Pferde. 

Zufammen 763 Offiziere, 22,784 Mann, 7990 Pferde. 


Ingenieur-Corps. 

Ingenieurs 360 Offiziere, Sapeurs und Mineurs — Offiziere, 
5309 Mann, 120 Pferde. 

Mithin follen Ceinfchlieglich der Aerzte und Zahlmeifter) vorhanden 
fein 8314 Offiziere, 230,618 Mann, mit 22,134 Pferden. 

Es ift interefjant, dieſe Zahl mit einer aus ben Zeiten höchfter 
Anfpannung zu vergleichen. Gegen Ende April des Jahres 1814, als 
der große Kampf auf dem Feftlande eben beendigt war, ber mit beit 
Nordamerifanifchen Freiftaaten noch fortdauerte, enthielt das Britiiche 
Heer, mit Ausnahme der Invaliden und GarnifonsBataillone, 210,620 
Mann Infanterie, 33,326 Reiter. Beide Zahlen beziehen fich nur auf 
„Rank and File“, db. i. Gorporald und Gemeine, die Sergeanten, Troms 
peter, Tambours u. ſ. w. fann man etwa zu Y,, des Ganzen anfchla= 
gen. Ueberdies befanden ſich unter der Hauptjumme bie im Solde der 
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oftindifhen Compagnie ftehenden Truppentheile. England macht baher 
jegt mindeftens eben fo große Anftrengungen, wie damals, 
Miliz 

fann ben unmittelbar verwendbaren Streitfräften nicht beigezählt werben, 
weil fie keineswegs zur willfürlichen Verfügung des Minifteriumsd fteht, 
vielmehr demjelben nur als Refruten- Quelle für das ſtehende Heer, und 
bedingungsweife als Aushülfsmittel beim GarnifonsDienft, gilt. Bisher 
haben zwölf Regimenter eingewilligt, die Linien: Truppen in Gibraltar, 
Malta, Corfu abzulöfen, und beinahe fiebenundzwanzigtaufend Miliz: 
männer find in dad ftehende Heer Üübergetreten. 

Unter dem Gewehr follen ftehn 3,880 Officiere, 110,585 Mann 
Bußvolf, 466 Dfficiere, 12,019 Mann Artillerie, doch rechnet Die Krieger 
behörde felbft nicht darauf, Diefe Zahlen erreicht zu fehn. Der Eold 
wird nämlich zu 3,138,723 Pf. St. berechnet, davon aber fogleich die 
erheblibe Summe von 650,000 für Fehlende abgelegt. Hinfichtlich 
ber Disciplin fcheint feine allzuvortheilhafte Meinung vorzwvalten, indem 
von den verbleibenden 2,488,723 Pf. Et. wieder 25,000 verfallener 
Eold der Berhafteten oder Berurtheilten voraus abgerechnet werten. 
Beim fichenden Heer, deſſen unterfte Schichten durchaus nicht durch 
Gentlemen gebildet find, beträgt der Sold 6,228,576, der veranfchlagte 


Strafabzug 38,000 Pf. ; die Procentfäge fommen mithin auf 1400 und - 


6/0 zu ftehen. | | 
Als zur Armee gehörend find noch anzuführen: 

Aerztlicher und Commiſſariats-Stab mit 595 höheren 

Beamteten und 1200 Mann. 
Land-Transport-Corps. 

Ein Erzeugniß ber neueſten Zeit, welches ſchnell zu großer Aus⸗ 
behnung gelangt it. Daffelbe zähle mit Einfluß der Dfficiere 24,011 
Mann, 24,000 Pferde und anderes Gethier, — eine wahrhaft unges 
heuere Zahl im Verhältniß zu der Truppenmafle auf dem Kriegsichauplag. 

Erwähnung verdient noch die mittelft Grlaß vom 13. Auguft bes 
gründete Schießſchule — permanent corps of „Instructors of mus- 
ketry“ — zu Hythe. Altbefannt iſt Die mörderifche Wirkung der Ba- 
taillons-Salven des britifchen Fußvolfs, und die Franzoſen wiffen davon 
zu fagen, auch wäre unter dem Herzog Wellington eine Anftalt wie diefe 
ſchwerlich aufgefommen. Um indeß die großen Fortfchritte beim Feuers 
gewehr vollitändig auszunugen, mußte etwas derart gefchehen, wenn auch 
manches Jahr verftreichen möchte, bevor der englifche Infanterift ein ges 
wandter Tirailleur wird. Außer dem Stabsperfonal befinden fich bei 
ber Schule 3 Dfficiere, 215 Sergeanten als Inftructoren, fo wie 100 
Hauptleute und 50 lnterofficiere der Armee, welche dazu ausgebildet 
werden, den Unterricht bei den Regimentern und Depots zu ertheilen. 


M 
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Gefchichte Rußlands. 


Bon den älteften Zeiten bis auf die BSegenwart, nah den beften 
Duellen bearbeitet von Adolph Börling. Leipzig, bei & W. B. 
Naumburg. Preis 15 Egr. 1 Dectavband von 300 Eeiten. 


Wir haben in ruffifcher Gefchichtsfhreibung noch wenig Auswahl. 
In unferer deutichen Xiteratur fehlt es an einer Gefihichte Rußlands, 
die auf Klaſſicität Anſpruch machen könnte, noch gänzlich. Co ift denn 
jeder Beitrag willfommen, und auch die bloße Weberficht, welche Gör- 
ling von dem ruffiichen Gefchichtsmaterial giebt, nicht zu verachten. 
Mehr ald das muß man aber hinter dem etwas prätentiöfen Titel nicht 
ſuchen. Dem Berfaffer fehlt aber leider das Talent der Gruppirung. 
Er zerlegt feinen Etoff in die zwei Haupttheile: vor Peter dem Großen 
und nah Peter dem Großen. Diefe Eintheilung bürfte zunächft doch 
die Monographie Peters als dritten oder vielmehr zweiten Theil vor- 
ausjegen. Statt deſſen ift dieſelbe unlogifcher Weile in den zweiten 
Theil, d. h. alfo, Peters Erſcheinung ift in bie Zeit nach ihm ger 
jogen. 

Im erften Theil unterfcheidet der Verfaſſer folgende Perioden: 
1) Bon Rurik bis Wladimir, alfo von Begründung der Monarchie bis 
zur Einführung bes Chriſtenthums, 862 — 1015; 2) die Periode ber 
Länbertheilung, in welcher Rußland, nachdem Wladimir ed unter feine 
zwölf Söhne vertheilt, durch innere Fehden zur Ohnmacht herabfommt 
und zulest in verjchiedene getrennte Großfürftenthümer auseinanderfält, 
1015— 1224; 3) die Periode der Mongolen » Herrfchaft, 1224—1476 ; 
4) die Abfchüttelung des mongolifhen Jochs und das Interregnum 
nach dem Ausfterben von Rurik's Mannsftamm, 1462—1613; 5) das 
Haus Romanow mit feinen älteften Herrfchern, 1613—1689. — Im 
zweiten Theil untericheidet der Berfafler zwei Perioden, 1689-1801 
und 1801—1854, denen er die Titel giebt: Rußland als neuer Eulturs 
ftaat und Rußland in feiner höchften Machtentwidelung. 

Diefe ganze Eintheilung ift eine wilfürliche. Was Rußland ges 
worden ift, verbanft es feinen Beherrfchern. Darum zerfällt nach innerer 
Nothiwendigfeit die Geſchichte Rußlands in die zwei Theile: Rußland unter 
ber Dynaftie Rurif, Rußland unter der Dynaſtie Romanow. Der erfte 
Theil beginnt mit dem Jahre 862 und fchließt mit dem Ausfterben von 
Rurik's Mannsſtamm im Jahre 1598. Der zweite umfaßt die Zeit von 
1613 bis 1855, ald dem Tobesjahre des Kaifers Nikolaus, Jeder biefer 
Theile muß allerdings wieder in Perioden zerlegt werben, aber nicht in 
fo viele, wie Görling annimmt, denn durch eine folche vielfadhe Ein- 
ſchachtelung des Stoffes wird eine vernünftige Weberficht nur erfchwert. 
Die ih von felbft darbietenden Anhaltspunfte für eine ſachgemäße Ein- 
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theilung find bie Ueberziehungen Rußlands durch auswärtige Feinde. 
Danach würde des erſten Theiles erſte Hälfte von 862 bis 1237 rei⸗ 
hen, als bis zu dem Jahre der Begründung der Mongolenherrſchaft 
durch Baty; Die bedeutendfte Perfönlichfeit in dieſem Zeitraum ift ber 
apoitelgleiche Wladimir, der das Ehriftenthum einführt: Die von ihm 
ausgehende Lündertheilung nimmt feiner Bedeutung, welche derjenigen 
von Karl dem Großen gleihfommt, Nichts, denn diefe Maßregel war, 
was Görling unerwähnt gelafien hat, nothwendig, um dem Ehriften- 
thum an allen Orten den Eieg über das ſlaviſche Heidenthum zu ver- 
fhaffen. In der zweiten Hälfte des erften Theile ift die bedeutendſte 
Berfönlichkeit Iwan der Schredliche, ein Mann, deflen Fehler -eine durch 
feine Zeit. gebotene Noıhwendigfeit waren, cin Pendant zu dem hohen» 
ftaufifhen Heinrich VI. Als Ginleitung zu dem eriten Theile müßte bie 
Geſchichte des ruffiichen Volkes vor Rurik dienen, alfo die Archäologie 
der Abftammung der Slawen und das Entjtehen der erften Staatens 
bildungen unter ihnen zu Kiew und Nowgorod. — Dem zweiten Theil 
Dagegen wäre Die Gefchichte des Interregnums, 1598 bis 1613, ‚als 
Einleitung vorauszufchiden, deren Hauptheld der falſche Dimitri iſt, 
ohne daß er jedoch an bie epochemachende hiftorifche Bedeutung des 
Wladimir und Iwan reichte. Die erfte Hälfte dieſes zweiten Theiles 
müßte ‚bis 1812 gehen. Hervorragendſte Perſönlichkeit in dieſer Epoche 
ift Peter der Große; eben fo in der zweiten Epoche Nikolaus. 

JR nun aber dem Verfaſſer die Eintheilung mißlungen, fo hört 
darum die Schrift nicht auf, ihren Werth zu haben: den mäßigen Preis 
dafür lohnen fhon die Auffäge über Eulturgefchichte, welche ben ‚einzels 
nen Perioden angehängt find. 

Einzelne Partien aus dem Tert verdienen hervorgehoben zu wers 
den. Die Erwähnung der Tartarenfhlaht am Don 1380, des blutig: 
fen Rampfes, von dem die Weltgefchichte Kunde hat: „In großer 
Echnelle fammelte Mamai, Chan der Horde am Don, 600,000 (ſechs 
mal hunderttaufenn) Mann, um die Ruffen zu vernichten. Der Groß: 
fürft Dimitri Jwanowitich brachte 180,000 Maım zufammen und ers 
reichte am Fluffe Mesticha den Feind. Es war ber 8, September, Mors 
gend 9 Uhr, als die Schlacht mit dem Zweifampfe eines berühmten 
Kriegers der Tartaren, Temir Murza, und eines Friegeriichen Mönche, 
Alerander Pereſwiet, eröffnet wurde. Beide Kämpfer fielen, und fofort 
begann auf dem weiten Felde von Kulifow, am weftlichen Ufer bes 
Don, diesfeit und jenfeit der Mesticha der allgemeine Kampf. . . 
Der Großfürft fandte 40,000 Mann in den Rüden bes Feindes, wäh- 
rend er felbft die übrige Mannichaft ins Gefecht brachte. Aber Das 
Glück wollte nicht, daß er mit feinem ftachelbefegten Streitfolben ben 
Mamai erreichte. Die Schlacht ftand über zwei Stunden. Da fingen 
bie Ruſſen an zu ermatten, ein wilder Steppenfturm trieb den von Hun⸗ 
berttaufenden aufgewühlten Staub ihnen ind Gefiht, Der Großfürft, 
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deſſen Panzer zerhauen und zerſtoßen war, ſank vom Pferde. Aber der 
Hinterhalt, den die Ruſſen legten, brach jept aus dem Walde hervor in 
den Rüden der fiegenvden Tartaren und ber Eturm hörte plötzlich auf. 
„Bott verläßt die Chriften nicht!” ſchrieen die Rufen und gingen mit 
neuer Kraft zum entichiedenen Angriff über. Der Tag fing an, fich zu 
neigen, ald die Tartaren flohen, Mamai war einer der legten, welcher 
mit wenigen Öetreuen das Schlachtfeld verließ. Zwölf Stunden weit war 
bie hügelige ‘Plaine mit Todten und Sterbenden bededt. Bon den Tar- 
taren rettete ſich kaum ber hundertfte Theil des gewaltigen Heeres, 
6000 Mann, aber auch die Ruſſen waren bis auf 40,000 Mann herab» 
geſchmolzen, ein jchrediicher Beweis, wie blutig vor ber Anwendung 
des Echießpulvers tie Echlachten waren,” | 

Aus der Zeit der Tartarenherrichaft wirb berichtet: „Früher waren 
die Großfürften in der Hauptkirche der Nefidenz mit großer Beierlichfeit 
von dem Patriarchen mit Diadem und Krone gefrönt, mit Scepter, 
Reichsapfel und Zarenmantel gefhmüdt und mit dem heiligen ‚Del, 
ald dem ‚Siegel und Gefchent des heiligen Geiftes, gefalbt, worauf 
das Abendmahl dem neuen Herrſcher gereicht und Goldſtaub auf fein 
Haupt gefteeut wurde. Seit die Tartaren aber die Oberherrſchaft ‚über 
Rußland errangen, brachte der Großfürft dem Chan feine Hulvigunge- 
geichenfe und mußte zwiſchen zwei Feuern hindurchgehen, was vielleicht 
auf den Molochsdienft deutet; das Darreichen eines Bechers voll 
Milch, welches dem Großfüriten, dem zu Pferde figenden Chan gegen: 
über, oblag, fo wie dad Niederwerfen des Erftern vor einem ‚Zelte, 
in welchen fich ‚Gögenbilder befunden haben ſollen, kam ab, als einige 
ruſſiſche Fürften, ungeachtet der fchon drohenden graufamen Behand— 
kung, dieſe eines Fürften und Ghriften unwürdige Geremonie ftandhaft 
abwieſen.“ 

Schließlich erwähnen wir noch folgender Stelle, welche ſich auf den 
gegenwärtigen orientalifchen Conflict bezieht, in Bezug auf defien Mo: 
tive ber Berfafier übrigens in das Horn der öffentlichen Meinung bläft, 
bie an die „Eroberungsgelüfte" des Kaijers Nikolaus, der, zur Zeit als 
Ibrahim Paſcha in Kıntahija ftand, Die Türkei vettete, wie an ein feſtes 
Dogma glaubt, „Die Völker Mittel» Europa’ haben weder von Eng- 
land, noch von Frankreich irgend eine Verbeſſerung ber Lage ihrer In— 
buftrie, ihres Handels zu enwarten. England iſt das Land, welches 
unfere Induftrie raſtlos befämpft, unferen Haudel lähmt, jeden Auf- 
ſchwung beuticher Macht zur See, jobald derfelbe der Mühe werth er 
fiheint, fofort lähmt Don Frankreich können wir weſentlich nur kau— 
fen; Dies Reich ſelbſt Fauft von und nur wenige Artifel, Getreide, Pferde 
u. bergl., die wir beſſer in Deutichland behielten. Ein Kampf für bie 
Weſtmächte bietet uns daher gar feinerlei Vortheile, ald etwa glüdlich- 
iten Falls einige Länderftriche, die wir nit nöthig haben, die mehr 
foften, als fie einbringen, durch ihre frembnationafe ‚Bevölkerung mehr 


Unruhe und Verwirrung bringen, als fie werth find. Es bürfte aber 
Darauf hinzumeifen fein, daß Rußland, fofern baffelbe feine Grenzen ben 
Deutfchen für ‚begünftigten Handel öffnet, die Mittel in der Hand hat, 
um ganz Mittel» Europa -zu einem Flor der Induftrie zu erheben, ber 
bisher nod) niemals erreicht wurde.“ 
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+ Elfe. 
Novelle von Sophie Verena. Berlin, 1856. A. Dunder. 


Die intereffante Novelle leidet in ihrem Anfang an etwas gar zu 
ftarfer Sentimentalität; dieſer überzart angelegte Bauernfnabe wird auf 
begründete Zweifel ftoßen, das Raifonnement ift nicht immer ganz flar, 
zuweilen gerade falih und übertrieben, 3. B. pag. ‘121, wo .von ber 
Stellung der Fürften in einer faum erklärlich trübfeligen Weile gefpro- 
hen wird; die Sprache ift nicht frei von gelegentlichen Trivialitäten, 
namentlich in den Gelprächen, was um fo mehr zu bedauern, da das 
Bud fonft wirklich gut gefchrieben ift und für feine zarte poetifche Aufs 
faffung meift den treffenden Ausdrucd gefunden bat. Das ift, was wir 
an dem Erftlingswerf, als ſolches giebt es fich felbft, tadeln, — lobend her⸗ 
vorheben müffen wir dagegen die Innigfeit und Gefühlswärme, die fi 
in der ganzen Compofition befunden, die glüdliche Ausführung der fühn, 
oft bis zum Unmahrfcheinlichen fühn angelegten Charaftere, die gut ges 
fundenen Eituationen und die Zartheit, mit welcher an fidy bedenkliche 
Verhältniffe behandelt find. Sophie Verena hat nicht nur ein Talent 
zum Arrangiven, was an fich ſchon eine keineswegs gering anzufchla- 
gende Begabung ift, fondern fie bat auch poetifhen Schwung und 
Echöpfungsvermögen, deshalb mögen wir ihr erftes Buch wohl mit gros 
fer Freude begrüßen. Ueberrafcht hat ung, nachdem wir das Buch ge- 
leſen, die Dedication an Bor; fie hatte uns irre geführt, wir erwarteten 
‚nach derfelben eine Nachahmung des Briten, aber gerade von den Bor- 
zügen und Gigenthümlichfeiten des englifchen Novelliften, Die haupt: 
fachlich in deſſen ungemein feffelnder Detailmalerei liegen, zeigt bie 
deutfche Novelle” ſehr wenig, hoffentlih hütet ſich die Verfaſſerin ins— 
fünftige denn auch vor ben Fehlen und Mängeln ber Boz’fchen 
Schreibweiſe. 

Der Inhalt der Novelle iſt weſentlich folgender: Eine Schau— 
fpielerin ftirbt auf dem Dorfe und läßt bie Heldin,. Elfe, ein ſchönes, 
wunderliches, kleines Mäbchen hilfslos bei den Landleuten zurüd; ein 
Bauernfnabe, Conrad, liebt das Kind, das an Undine erinnert in ber 
‚ Außern Grfcheinung. Die Gutsherrfchaft mimmt die veizende Kleine Eife 
mit nach der Stadt, wo fie ald Kind der reichen Leute in Opulenz er« 


zogen wird. Man fucht fie von ihrem Jugendgefpielen Conrad zu tren- 
nen und führt fie endlich zur Genefung nach langer Krankheit nad) Ita- 
lien. Während Elfe in Italien in jonnenftrahlender Schönheit erblüht, 
von hundertfachen Huldigungen umgeben, mübt jih Conrad, durd) na- 
türliche Anlagen, die Wohlhabenheit feines Baterd und eifernen Fleiß 
unterftügt, eine Lebensftelung zu gewinnen, in welcher er Eife, der Ge: 
liebten feiner Jugend, ein Loos bieten fann. Er wird ein angefehener 
Arzt, Elfe verliert in Italien ihre Aeltern beide und wird die Geliebte 
eined apanagirten Prinzen, welcher nicht heirathen darf; Die ungemein 
zarte Art, mit der ber Prinz dieſes Verhältniß auffaßt, die ſchwärme— 
rifh innige Zuneigung, mit der fich Elfe ihm ergiebt, nehmen dieſer 
Verbindung wirflih Alles, was an fich ftörend und verlegend dabei 
fein fönnte. Der Prinz ift die beite Figur in dem Buche, und biefe 
Scenen das Beite, was die Verfafferin geleitet. Als Geliebte des Prin— 
zen fteht Conrad Elfe wieder, auch er ift anfänglich durch das Berhälts 
niß verlegt, muß aber boch endlich einjehen, daß es nichts Ernietrigendes 
hat. Er bietet Elfe ein Aſyl auf feinem Landbeſitz, wenn ihr Glück zu 
Ende gehe, was er dunfel ahnt. Sie verfpricht dem Freunde, dann ihre 
Zuflucht zu ihm zu nehmen. Seit dem Tage hält er, Winter wie Sommer, 
Zimmer bereit für die Geliebte. Es liegt eine rührende Zarıheit in den 
hierher gehörenden Schilderungen. Unterdeſſen haben Todesfälle das 
fürftliche Haus vereinjamt, die Prinzenpflicht verlangt, daß Prinz Reins 
hold, welcher Thronerbe geworden, fich ebenbürtig vermähle — er zögert 
lange, die Rovelle zeigt und noch ein Mal das ganze irdifche Glüd ſei— 
nes Liebesbundes, ber den legten Reit von Schuld, der ihm etwa noch 
anhaften mag, verlieren muß durch Die heroifche Refignation, mit wels 
cher Eife ihn löft und dem geliebten Manne die Möglichkeit läßt, feiner 
Fürftenpflicht zu genügen. Elfe flüchtet mit ihrem Kinde zu dem Ju— 
gendfreunde Conrad, in deſſen Armen fie ftirbt, ihm ihr Kind ald den 
Troft feines Lebens laſſend. In ernfter Ausübung feiner Regenten: 
pflichten verwindet der Fürft den Schmerz um die verlorene Geliebte. 

Das ift in kurzen Zügen. der Inhalt einer Novelle, die jchon 
darum einige Beachtung verdient, weil fie wirklich poctiich ausge- 
führt iſt. | 

> 


Tages: Greigniffe. 


Aus Defterreich tönt ed wie getäufchte Erwartungen herüber. Graf 
Walewski hat zwar nicht, wie einft der Fürft Schwarzenberg, von einem 
Unbanf geiprochen, der ganz Europa in Erftaunen fegen fol, aber für 
die fo prompte Gratulation bei dem Gewinn ber Schlacht an ber Alma, 
jcheint man in. Wien doch mehr Freundlichfeit und Entgegenfommen von 
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Seiten der Weftmächte erwartet zu haben, als trog der ftricten Geheim⸗ 
haltung von den Vorgängen bei ven PBarifer Conferenzen verlauten wii. 
Dis zum Beginn der wirklichen Friedens-Unterhandlungen hatte Defters 
reich in der That nur von Erfolgen zu ſprechen. Seit man fid in 
Paris an jenen Ausipruch des Fürften Schwarzenberg erinnert zu has 
ben jcheint, und die Moldau Walahiihen Fürſtenthümer möglicherweife 
dbemnächft andere Garnifonen erhalten werden, hat dad Blatt fih in 
höchſt unerfreulicher Weife gewendet und Vieles fteht in Frage, was bei 
der Sendung des Grafen Efterhazy nach Petersburg fihon erreicht fchien. 
Die Anwendung felbftgegebener politifcher Lehren von Seiten der Schüler 
auf den Lehrer, ift unter allen jtaatsmännifchen Erfahrungen bie unans 
genehmfte, und die Erfahrungen, welche öfterreichifche Diplomaten im 
Hötel des Grafen Walewsky gemacht, dürften zu den unbehaglichften 
zu rechnen fein. Man hat offenbar in Wien Erwartungen an die Uns 
glüdsfälle der Rufen geknüpft, die ſich durch Die Haltung ber Friedens— 
Gonferenzen nicht eben erfüllt haben. Man fieht mit Erftaunen eine 
größere Herzlichfeit und bereitwilligered Entgegenfommen zwiſchen vers 
föhnten Feinden als zwijchen bedingungsweifen Bundesgenofien. Jeden— 
falls geht Defterreich aus dieſer europäiichen Krife ohne eine natürliche 
Allianz und beftimmt vorauszufehenden Beiftand in einem Rotbhfalle her: 
vor. Leine der Mächte, für welche Defterreich eine Fünftige unintereffirte 
und wirffame Hülfe ruffifcher Heere mit Entfchiedenheit aufgegeben, 
bürfte in einem nächften Verwidelungsfalle unbedingt und ohne Nach—- 
denken über die hinterlafienen Werfe des Fürften Schwarzenberg zur 
Hülfsleiftung bereit fein. Preußen ift weder beim Beginn noch 
während des Krieges im den fogenannten europäiſchen Concert 
eingetreten, tritt dagegen um fo ficherer nach dem Kriege nicht 
aus dem Concert heraus. Gerade das Umgefehrte fcheint bei Defterreich 
ftattfinden zu jollen. Noch vor Kurzem fagten wir: „Preußen war gegen 
feine ber Friegführenden Mächte fo freundlich, daß ihm die Hände für 
jede fünftig mögliche Combination gebunden wären, gegen Feine feindlich, 
fo daß ein fpäteres Zufammengehen unter anderen Berhältniffen ers 
fchwert erfchiene.” Mit wem aber kann Defterreich unter anderen Ber 
hältniffen unbedingt und fid von felbft verftehennd Hand in Hand gehen ? 
Wer wird zunächft nur feine Entſchädigung für die 1854 gebrachten 
Opfer der Mobilmahung jeined Heeres durch einen Bortheil in den 
DonausFürftenthümern befürworten? Und tod hat Defterreicy unftreitig 
zu den Enticheidungen bes Kriegs weſentlichſt beigetragen. Seine ftras 
tegiiche Aufitellung in Galizien hat den Feldzug in der Krim ermöglicht, 
und find die Erfolge bort auch im Berhältniß zu ben angewandten 
Mitteln unbedeutend geweſen, jo hat fie Defterreich in einem Maße er 
ringen helfen, welches bie Kühlheit gegen daſſelbe bei ben Friedens⸗-Con— 
ferenzen wenigſtens nicht erklärt. Man erreicht durch augenblidliches 
Geſchick wohl augenblidliche Vortheile, dauernde aber nur durch Stetig» 
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leit, wenn dieſe Stetigkeit auch für vorübergehende Nachtheile kaum 
troͤſtlich genug erſcheint, um über Mißbehagen fortzuhelfen. Rußland 
ſcheint in der That erbitterter gegen Oeſterreich, als je zuvor, bleibt 
aber fein nächſter Grenznachbar, und der Friede ändert nichts in den 
Berhältniffen, welche wahrfcheinlich den Anlaß zur Mißſtimmung Defter- 
veihd gegen Rußland gegeben. Die Sympathieen der flawifchen Völfer, 
ber Griechen für Rußland dauern fort. In Serbien, Montenegro und nas 
mentlih in den Donau Fürftenthüümern hat Defterreich durch feine Occu— 
pation wenigftens feine Sympathie gewonnen, und fo fteht denn Defter- 
reih am Ende dieſes Kampfes ganz auf berfelben Stelle, wo es vor 
bemjelben geftanden, nur mit dem Unterfchiebe, daß es die heilige Allianz 
geiprengt und daher auch nichts von ihr zu hoffen hat. 


Das Reich ber Phrafe ift ein unvergängliches. Die Erfahrung 
mag noch fo deutlich ihre innere Hohlheit und Haltlofigfeit beweifen, 
immer taucht fie wieder auf und giebt fich nicht eimmal die Mühe, an» 
dere Worte zu wählen. Im Jahre 1847 war alle Welt darüber einig, 
daß das Volf zu allem Möglichen reif, vollfommen reif fei, und nun 
lejen wir in ber Verhandlung bes Abgeordneten Haufes vom 3, April 
folgenden Ausſpruch des Abgeordneten Reihenfperger aus Köln: „Die 
Aufgabe der Gefeggebung müßte doch dahin gehen, das Volf zur Reife 
zu bringen, weßhalb man es zunächft den Gemeinde-Angelegenheiten nicht 
entfremden dürfe.” Demnacd wäre das Volk alfo noch nicht reif und 
müßte erft durch die Gefeggebung zur Reife gebracht werden. Natürs 
lich heißt reif im Munde eines liberalen Abgeorpneten immer nur reif 
zur Oppofition gegen Die Regierung. Somit fcheint die 1847 behaups 
tete und 1848 erfahrene Reife des Volfes eine Frühreife gewefen zu 
fein, woburd ihre Unfhmadhaftigfeit und Hohlheit allerdings erklärt 
würde. Wie fommt aber ein Mitglied der Linfen dazu, jetzt noch, wo 
alle Anzeichen der Volföreife in Sell-government, Wahltechten, Ges 
meindesOrdnungen, Geſchwornengerichten u. f. w. fo vollfommen vors 
handen find, davon zu fprechen, daß die Geſetzgebung das Volk erft 
zur Reife bringen müfle Die Phrafe ift zu mohlflingend, hat ſich 
auch zu oft ald wirffam bewiejen, als daß fie nicht bei irgend günftiger 
Gelegenheit wieder angebracht werben follte. Und das wird immer wies 
ber mit gleicher Aufmerfjamfeit angehört, macht nur auf Wenige gar 
feine, auf die Meiften aber feine gewohnte Wirfung, den Redner für 
geiftreich zu halten. Daß dieſe Wirkung indeflen wenigftens feine nach- 
haltige ift, liegt in ber faſt regelmäßigen Wiederfehr verfelben in ven 
Reihen der Oppoſition. Don Eeiten der Regierung, oder von ber 
confervativen ‘Partei, wird nicht jo viel von Reife des Volks gefprochen, 
aber dafür gethan. — 
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Eine eigenthümliche Frage tritt nach dem Friedensſchluſſe an die 
nun vor der Hand wieder geſicherten Berhältniffe der europäiſchen Pos 
litif heran. Wenn es der Sultan verlangt, müffen nach dem Allianz« 
Tractate von 1854 die verbündeten Hülfstruppen 40 Tage nah dem 
Abſchluß ded Friedens das Gebiet der Türkei verlaffen. Thun fie 
es nicht und bleibt der Eultan bei feinem Werlangen, fo machen 
ſich Frankreich, England und Sardinien eines offenen Tractatens 
bruches ſchuldig, ber Furz nad beendetem Kriege allerdings einen 
jeltfamen Einprud in Europa machen würde und Die fo laut verfüns 
dete Uneigennügigfeit der Motive, welche die Allianz veranlaßt, übel 
iluftriren müßte. Daß England feine Neigung hat und zeigt, jo raſch 
das Kranfenbett zu verlaffen, fcheint ziemlich deutlih. Wie nun, wenn 
Frankreich, das in dem ganzen Kriege unendlich viel mehr Tact bewiejen 
hat, als England, feine Armee mit dem Tage der Uebereinfunft wirklich 
aus der Türfei abmarfchiren liege? — Könnte dann England die feinige, 
jelbft mit ben fardinifchen Sold-Truppen, allein dort fliehen laflen? 
Wir glauben Nein! — Frankreich hat durch feine Mäpigung und durch 
fein Innehalten zu rechter Zeit, ſchon fo viel gewonnen, daß auch ein 
ſolches ftrictes Fefthalten an dem Tractat mit der Türfei wenigftens 
nichts Auffallenvdes hätte, und England wäre dann abermals in’s 
Schlepptau genommen. Was aber wäre dann der Gewinn Englands? 
— Der ruffifche Gefandte, welcher demnähft nach Konftantinopel kom— 
men wird — hoffentlich nicht im Paletot, fondern in großer Uniform — 
bürfte dem Lord Rebeliffe dort eben fo läftig werden, wie es Graf 
Drloff den englifchen und öfterreichifchen Botichaftern in Paris geavors 
den ift. Der franfe Mann würde fränfer ald je zuvor fein, denn bie 
beiden Arzeneien des Hat-Humayun und der anders organifirten Donaus 
Fürftenthümer wibderftehen ihm bei längerem Gebrauch. Wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir annehmen, baß die franzöfiichen Hülfstruppen 
jedenfalls 40 Tage nach dem Friedensſchluſſe das türfifche Gebiet räu- 
men werden., Es wäre dies ein Meifterftüd Napoleonifcher Politik, und 
eben deswegen läßt es ſich faft erwarten. 


Vom erften Augenblid an haben wir uns fo nadhdrüdlich als 
möglich gegen die englifhen Werbungen in Deutichland ausgefprochen, 
haben gewarnt, fo oft ed und möglich war, haben vorausgefagt, was 
felbft in glüdlichitem Falle fommen werde und müffe. Allerdings find 
diefe Conſequenzen noch früher eingetreten, ald wir erwartet, denn ba 
es die ausgefprochene Abficht der Weftmächte war, Rußland zu demü— 
thigen, zu verfrüppeln, nad Aſien zurüdzumerfen, jo nahmen wir in ber 
Beichränftheit unferer vollfommen anti» liberalen Auffaflung an, daß es 
damit etwas länger dauern werde, Die Weftmächte find aber nun auch 
zu ber Ueberzeugung gefommen, daß die vollftändige Durchführung die: 
fer, für die europäiſche Eivilifation jo unendlich wohlihätigen Abficht doch 
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etwas mehr Zeit erfordern dürfte, und die Folge bavon ift, dag man bie 
geworbenen Söldner jo bald ald möglich wieder los werden möchte, 
Mit den Gemeinen wird das allerdings weniger Echwierigfeit haben. 
Man braucht nur den Deferteuren etwas durch die Finger zu fehen, fo 
macht fich die Reduction ganz von felbt. Die Getäufchten werben wie: 
der auf das Pflafter der großen Städte und auf die Landftraßen ges - 
worfen, um den ftetd bereiten Gährungsftoff zu vermehren. Mit den 
Offizieren ift das aber wefentlih anders. Cie werden Schweres zu 
ertragen haben. Das Schwerfte diejenigen, welche wie die Meiften ber 
ehemaligen Königl. Hannoverfchen Offiziere in den englifhen Soldtrup- 
pen eine Fortfegung der glorreichen King's german legion des Kampfes 
gegen den erften Napoleon erwartet hatten. Sie haben fi in dem 
Charakter des Krieges, in den Manifeften ber Kriegführenden geirrt unb 
muͤſſen jegt felbft in engliichen Blättern lefen, was wir ihnen warnend zus 
gerufen. „Morning Ehronicle* fagt mit größter Ruhe: „Die Herren 
haben allerdings feine Hoffnung je wieder in ber Armee zugelaflen zu 
werden, die fie freiwillig verlaffen, um in englifche Dienfte zu treten!“ 
Wie bei der Anwerbung fpricht jegt, wo man fie wieder [08 fein möchte, 
die englifche Prefie mit großer Mißachtung von ihnen und leider find 
während der furzen Zeit des Beftehens der Legion, allerlei Dinge vors 
gefommen, die zwar nur Einzelnen zur Laft fallen, aber dem Ganzen mit 
Eifer zur Laft gelegt werden. Die Klagen, dad Bedauern, tie Theil 
nahme liberaler Blätter beginnen ſchon. Keins aber hatte zur Zeit ber 
Anwerbung ein Wort bed Abmahnens, der Warnung für die Betroges 
nen. Keins fucht daher die Urfache da, wo fie zu fuchen ift, fondern 
macht Kaufleuten den Vorwurf, ein faufmännifches Geſchäft gemacht zu 
haben! Dergleichen ift aber befanntlih mit Gewinn und Verluft vers 
fnüpft, und die Befchwerde um fo weniger gerechtfertigt, al der Gewinn 
porausfichtlich fehr problematifch, der Verluft aber fait ficher war. 

Es ift nichts Angenehmes, einen wenig erfreulichen unvortheils 
haften Frieden zu ſchließen, aber zu lügen braucht man beshalb nicht. 
Zwar, welden Tadel hätte „Times“ nicht fchon reichlich verdient und 
weicher Rath wäre bei dieſer Ichamlofen Wetterfahne wohl gut anges 
bracht. Mit ihrer gewohnten Infolenz unterfteht fich dieſes „Weltblatt*, 
feinem Aerger über den allervings nichts weniger als für England ere 
freutichen Frieden mit den Worten Luft zu machen: „Rußland ift froß, 
um Frieden zu bitten, weil es befennt, daß er ihm unumgänglich noth» 
wendig geworden if.” — Man muß geftehen, daß dies, nad ben 
officiellen Mittheilungen, die das Weltblatt doch felbft bringen mußte 
— der Rede ber. Königin bei Eröffnung des Parlamentes und den Zur 
geſtändniſſen des Minifters Palmerfton — doch das Stärkſte oder viel 
mehr eden fo ftarf ift, als was die „Times“ feit zwei Jahren gebracht. 
Die Beherricherin des Landes und ihr erfter Minifter erfliven vor dem 
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Parlament: Oeſterreich habe, von ben Weſtmächten beauftragt, Frie— 
densvorſchläge nach Vetersburg geſandt, und „Times“ erflärt Dagegen: 
Rußland habe um Frieden gebeten. Damit iſt wahrlich nicht geſagt, 
bag Rußland nicht gern die dargebotene Hand angenommen, denn es 
hat fchwer gelitten umd würde bei einer Fortfegung des Krieges noch 
fhwerer gelitten haben, aber gebeten hat es nicht um ben Frieden. 
Ya, noch jest find die Stimmungen dort fehr viel andere, als in Paris, 
wo ein unerflärlicher Jubel darüber herrfcht, glänzenden Feſtſchmuck für 
eine Kaiſer-Wiege erreicht zu haben. Bei aller Unbefchränftheit der 
Herrſchermacht in Rußland würde kein ruffifcher Kaifer um Frieden ge 
beten haben, und man täufcht fih, wenn man für Petersburg und 
Moskau an eben ſolche Freude über den Frieden glaubt, als in Paris. 
Was überhaupt verloren werden Fonnte, war in zwei Feldzügen 
verloren worden, der Feind aber nody nirgend über eine Meile von 
der Küfte in ruſſiſches Gebiet eingedrungen. Kronſtadt, Sweaborg, 
Reval fanden noch unangegriffen, und an die Erpedition von Land— 
truppen gegen St. Petersburg glaubte felbit General Canrobert nicht, 
fonft würde er in Schweden nicht fo laut und zutraulich davon geipro- 
chen haben. Rußland hatte viele Menichen verloren, aber nicht mehr, 
als feine Feinde. Erſchöpft war ed mit, wenigftend beweift Die legte 
Anleihe, daß der europäiſche Geldmarft das Land noch nicht für erfchöpft 
gehalten, und Refruten Fonnte es jedenfalls leichter befommen, als 3. B. 
England. Das Troftlofe feiner politiihen Lage, was die durch Defter- 
reich betriebene Vermittelung willkommen machte, war die ganz richtige 
Betrachtung, daß, fo lange dad engliſch-franzoͤſiſche Bündniß dauerte, fo 
lange Oeſterreich unentfchieden blieb und Preußen neutral, gar feine Aen— 
derung der augenblidiichen politifchen Lage möglich war. Rußland fonnte 
vielleicht weiter eindringende Heere beſiegen, — wir fagen vielleicht, aber 
felbft nach dieſen Siegen wäre nichts in der politiichen Lage gebeflert 
geweien, denn Defterreih und Preußen würden ihm nie ein Kriege: 
theater geöffnet haben, auf tem felbft ber glänzendfte Sieg hätte ver- 
folgt und ausgebeutet werden Fonnen. Daß alſo Rußland das Aners 
bieten der Weftmächte annahm, war eben jo natürlich, als Flug, daß es 
den Frieden aber, trog der Behauptung der „Times“, nicht erbat — 
ein eben fo richtiges Erfennen der Leberzeugungen und Gefühle bes 
ganzen ruffifchen Volkes. Es hat Außerordentliches, Aufopferndes ger 
leiftet, dieſes fo barbariiche ruſſiſche Wolf — aber es war noch nicht 
müde, ed murrte nicht, trug mit feinem Kaiferhaufe das Unvermeibliche 
und hielt feft an der Ueberzengung, daß Fein Feind das Innere des Sans 
des lange entweihen dürfe. Der gegenwärtige Beherrfcher ber Franzo- 
fen fagt: der Friede ift ohne Demüthigung für Rußland gefchloffen, und 
der Sohn des Kaiſers Nikolaus fagt: durch den Frieden hat Rußland 
das erreicht, wofür es das Schwert gezogen. Die Befreiung der oriene 
taliſchen Ghriften. Beides ift wahr, Die Behauptung der „Times“ 
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aber, daß Rußland um den Frieden gebeten, ift nicht wahr. Im ganz 
kurzer Zeit wird die „Times“ fi überzeugen, daß Rußland nichts 
weniger als erihöpft war, und daß es jeinerfeits über den Frieden nicht 
jo erfreut ift, wie Paris, , 


Je ſchamloſer in feinen Prätenfionen das Ereigniß auftritt, je 
mehr begreift man die Nothwendigfeit, daß auch Ironie und Eatyre 
in ber Preſſe ihre ausfchließlichen Organe haben, denn manche Dinge 
lafien fih in der That kaum anders als mit den Waffen der Sronie 
und Satyre befämpfen. Sind wir doch felbft dem erſten Gindrude ber 
Nachricht über die Einverleibung des Königreiches Aude fo weit erlegen, 
um zunächft in der Ironie eine Form zu fuchen, diefe ftärffte der Ber 
gebenheiten zu charafterifiren. Aber nicht in dem offenen Raube, ben 
England bier unzweifelhaft begangen, liegt die Etärfe des Ereigniſſes. 
Nein, fie liegt in der Zeit, wo er begangen, und in der Zeit, wo Die 
officiellen Actenftüde darüber befannt werden. Wenn man die Reden 
beim Lord» Mayor» Dinner und überhaupt die neueiten After- dinner- 
speeches licft, fo fehlt uns allevvings der Ausdrud, um den Gegenfag 
zwiſchen englifhem Thun und engliihem Speechyfying zu bezeich— 
nen. Schwerlich bürfte dem engliichen Gefandten bei den Friedens— 
Gonferenzen eine Handlung der engliichen Regierung ungelegener und 
dem ruſſiſchen Gefandten gelegener gefommen fein, al& dieſer ungeheuer: 
lihe Raub (colossal spoliation), wie ihn felbft engliiche Blätter nennen. 
In demfelben Blatte, wo dieſe „Anneration“ erzählt wird, findet fich 
aud der Bericht über eine Deputation, welche dem Lord Palmerfton die 
Wünſche einiger Engländer wegen einer Wiederherftellung Polens aus: 
Ipriht. Es fehlte in der That noch, daß das in der Proclamation des 
Marquis of Dalhoufie aufgeftellie Princip in Europa angenommen wird 
— einen König und feine Dynaftie ohne Weiteres abfegen zu fönnen, 
wenn ed dem mächtigeren Nachbar gelegen ift — um das Maß ber 
Verwirrung voll zu machen. 


Triumphirend ruft „le Siecle” aus: Rußland wird fortan Feinen 
andern Echuß über die Chriften im Drient ausüben, ald die Welt- 
mächte, und die Weberjchreitung des Pruth auch nur durch einen ein- 
jigen ruffifchen Soldaten wird in dem Friedens-Tractat ald Kriegs— 
fall bezeichnet werden! — Mit welcher Genugthuung muß der Res 
dacteur Die Feder audgefprigt haben, nachdem er diefen brillanten Cap 
niedergefchrieben und dadurd Rußland nachträglic, noch einmal vernichtet 
und nach Aften zurüdgeworfen hat. Daß dem Journaliften in der Be- 
geifterung der Gonception die Feder mit dem gefunden Menfchenverftande 
durchgeht, dafür liegen auch anderweitige Beweife vor. Wenn Rußland 
fünftig feinen andern Schutz alt die Weftmächte über die Chriften im 
Orient ausüben fol, fo liegt doch wenigftend bie Berechtigung darin 


benfelben Schutz auszuüben, ben bie Weftmächte fortan auszuliben ges 
benfen. Da aber die Weſtmächte unendlich viel mehr an Zugefländ« 
niffen der Pforte abgerungen, als Rußland je verlangt, fo fann Ruß- 
land mit diefem Erfolge fehr wohl zufrieden fein, und um fo mehr, ba 
es fih um den Echug von Millionen griehifcher Chriften bei nur 
Taufenden von römiichfatholifhen und proteftantifchen handelt. ine 
ähnliche Beforgniß fcheint den „Eiecle* auch beichlichen zu haben, denn 
fofort fegt er eine jener unglaublich dummen Phrafen darauf, welche die 
Rolle des bengalifchen Feuers bei Echlußtableaur auf Vorftadt-Theatern 
fpielen. Man denfe fih diefen Einen ruffifchen Soldaten, der ben 
Pruth überfchreitet und dadurch eine zweite Krim-Erpedition — mög« 
licherweife fogar mit demfelben Erfolge — veranlaßt! Wie fhön, mie 
erhaben Flingt dad: „Krieg! wenn fünftig auch nur Ein ruſſiſcher Sol— 
dat ben Pruth überfchreitet!” nur fchade, daß auch hier vom Erhabenen 
zum Lächerlichen faum ein Schritt ift. 


Johanniter - Orden. 
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14. Dito Fürf zu Lynar, auf Drehna, Reeis Ludau. 
15. ©. Below I, General-Lieutenant a. D., zu Berlin. 
1817, 
16. Rochus Heinrih Graf zu Lynar, zu Potsdam. 
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Kreis Lebus. 
1824 


22. v. Klinfowftröm, General-Lieutenant a. D., zu Frankfurt a. d. O. 
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59. v. Bredow, Ritterfchafts:Nath, auf Ihlow, Kreis Ober-Barnim, 

60. .v. Brand, Kammerherr, auf Lauchſtädt, Kreis Friedeberg. 
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94. v. Borcke, Premier-Lieutenant a. D., auf Giefenbrügge, Kreis Soldin. 
95. Herwarth v. Bittenfeld, Oberft a. D., zu Potsdanı. 
96. Freiherr Senfft von Pilfah, Major a. D., auf Sanbow, Kreis 
Sternberg. 
97. v. Wisleben, Major und Commandeur des 4. Ulanen-Regiments. 


1848. 
98. v. Drygalsfi, Kammergerichtsrath, zu Berlin. 


1849. 
99. Friedrid Graf v. Brandenburg, Rittmeifter im Negiment Garde 


bu Gorps. 
100. Wilhelm Graf v. Brandenburg, Rittmeifter im Garbe:Küraffier: 


Regiment. 
101. v. Eckenbrecher, Major a. D., auf Guten: Paaren, Kreis Weſt⸗ 
havelland. 
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102. v. Bredow, Mittmeifter a. D., auf Senzke, Kreis Weſthavelland. 
v. Freyberg, Major a. D., auf Sandberg, Kreis Zaudy:Belzig. 
104, v. Duillfeldt, NRittergutsbefiger, auf Hohenziethen, Kreis Soldin. 
v. Fabed, Generalmajor a. D., zu Potsdam. 


1851. 
106. v. Predomw, Major a. D., auf Briefen, Kreis Weſthavelland. 
107. von dem Borne, Nittergutsbef., auf Berneuchen, Kreis Landsberg. 
108. v. Berbandt, Appellationsgerichts-Rath, zu Frankfurt a. O. 
109. Graf v. Perponcher-Sedlnitzky, Premier: Lieutenant im Garde: 
Küraffier» Regiment und Adjutant des Prinzen George von Preußen. ’ 
110. v. Stülpnagel, Oberſt und Gommandeur der 15. Gavall.:Brigade. 


1852. 

111. v. Arnim, Landrath a. D., auf Kröchlendorf, Kreis Templin, 

112. Graf v. Houwald, Standesherr, auf Straupig, Kreis Lübben. 

113. v. Jagow, Nittergutsbefiger, auf Aulofen, Kreis Ofterburg. 

114. v. d. Kneſebeck, Rittmeifter im 7. ſchweren Landwehr: Reiter : Negis 
ment, auf Karwe, Kreis Ruppin. 

115. Freih. v. ir rer Landrath bes Kreifes Grofien und Ritter: 
fchafts » Director, auf Fritfcdyendorf, Kreis Croſſen. 

116. v. Moeder, Schloßhauptmann von Schwedt, Kammerherr und Land- 
rath des Kreijes Angermünde. 

117. Freih. Sans Edler zu Puttlig-Wolfshagen, auf Wolfshagen 
Kreis Weftpriegnig. 

118. v. Karftedt, Mittergutsbefiger, auf Fretzdorf, Kreis Oftpriegnig. 
v. Saldern, Nittergutsbefiger, auf Plattenburg, Kreis Behpriegnig. 
10. v. Saldern, Kreisgerihts:Nath, zu Charlottenburg. 

v. Tſchirſchky, Ober: Tribunals:Nath a. D., zu Berlin. 


1854. 

122. v. Frankenberg-Proſchlitz, Major a. D., zu Charlottenburg. 

123. v. Arnim, Major a. D., auf Neuenfund, Kreis Prenzlau. 

124. Graf v. Arnim, MWirklicher Gcheimer Rath und DOber:-Gewand:Käms 
merer, auf Blumberg. 

125. Graf v. Arnim, Staatsminifter a. D., auf Boikenburg. 

126. v. Burgsbdorff, Premier:Lieutenant a. D. und Kreisdeputixter, auf 
Hohenjeſar, Kreis Lebus, 


* 
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127. Graf v. Schlippenbadh, Major und Gommandeur des 1. Ulanen: 
Regiments. 

128. v. Arnim, Legations : Serretair, zu Berlin. 

129._ v. Baffewig, Mittmeifter im Negiment Garde bu Corps. 


1855. 

130. Graf gu Solms:-Baruth, auf Golfen, Kreis Ludan. 

131. v. Wedemeyer, Königl. Hannoverfdyer Hauptmann und Hofrath a. D., 
auf Schönrade, Kreis Friedeberg. 

132. v. Tresfom, Lieutenant a. D., auf Dahlwig, Kreis Nieder-Barnim. 

133. v. Frankenberg-Ludwigeéedorff, Mittmeifter im 1. Küraffier : Ne: 
giment und Adjutant beim Commando der Garde⸗-Cavallerie. 

134. v. Schenftendorff, Major a. D. und Landrath des Ruppin'ſchen Kreifes. 

135. v. Kröcher, Landrath des Kreifes Gardelegen. 

136. v. Brand, Kammerherr und Domherr, auf Tanfow, Kreis Friedeberg. 

137. v. Roeder, Major A Ja suite bes 1. Garde: Regiments zu Fuß und 
Adjutant des Prinzen Alerander von Preußen. j 

138. Dr. Graf v. Wartensleben, Stabigericyts-Nath, zu Berlin. 

139. v. Klützow, Geh. Regierungs-Rath im Mirifterium des Innern und 
Haupt-Ritterfchafts- Director, zu Berlin. 

110. v. Kröcher, Lieutenant a. D. und Mittergutsbefiger, auf Lohm, Kreis 
Dfipriegnik. 

141. Grafv. Schlippenbach, Rittmeifter und Escadrons:Chef im 2. Garde: 
Ulanen-Regiment., 

‚142. Freih. v. Manteuffel, Unter : Staats: Serretair und Chef des Mini- 

fleriums für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten. 

143. v. Stammer, Kammerberr, auf Görlsdorf, Kreis Ludan. 

144. v. Tettenbern und Wolff, Ritterſchafts-Rath, auf Meichenberg, 
Kreis Ober⸗Barnim. 

145. v. Bud, Kammerherr, auf Stolpe, Kreis Angermünde. 

146. v. Wedell, Udermärfifcyer Ritterſchafts-Commiſſarius und Ritterguts: 
befiger, auf Maldyow, Kreis Prenzlau. 





Wappen: Sagen. 
Saudp und Eraigmnie. 


Der Herbfifturm fegte die Haide . 
Und ſauſ'te eifig am Thurm, 
Ihm nad) flog über die Haide 
i Der eiferne Schlachtenfturm. 
Luftig! Beile und Bogen! 
Sanct Georg für Altengelland! 
Feft hielten auf fchottifcher Haide 
Die Schotten den Britten Stand. 
Dumpf dröhnten Helme und Panzer 
Im hämmernden Echwerterichlag, 
In Stücke flog manche Tartſche 
An diefem blutigen Tag. 
Da fielen vor ihrem König 
Die Herried und die Ecott, 
Ihn dedten mit ihren Leibern 
Die Männer von Teviot; 
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Dod immer wilder das Ringen, 
Es glitt der Fuß im Blut; 

Hoc Fämpfte der König der Schotten 
Mit ftrahlendem Heldenmuth. 

Da liefen zwei englifche Ritter 
Den König auf ein Mal an — 
Jetzt ifl’8 um die Krone von Echottland 
Und um den König gethan! 

Kühn fpringt ein mächtiger Kämpe 
In weitem Sate heran, 

Mit wuchtigem Schlage bes Schwertes 
Erlegt er den englifhen Mann, 

Und ob auch der andre Britie 
Den Arm vom Rumpfe ihm hieb, 

Er hat doch den König gerettet, 
Den König, der Sieger blieb. 

Der Herftfturm fegt die Haide 
Und braufet eifig am Thurm, 

Ihm nad fliegt über die Haide 
Der eiferne Schlachtenfturm. ; 

Die blutigen Herzen von Douglas, 
Ogilvies fliegender Stord), 

Die fchottifchen Difteln zerriffen 
Das Banner von Sanct Georg. 

Der König beugte fich nieder 
Wohl auf den wunden Mann, 

Der ihm um den Preis ded Armes 
Leben und Krone gewann. 

„Wer ift es?“ fragte der König, 
„Dem ich jegt danken muß ?* 

„Sin Bauer,” fagte der Kämpe, 
Und: „quid utilius ?“ *) 

Enigegnet der König ernfthaft — 
„Doch fag’ den Namen Dein, 

„Der fol in Schottlands Gefchichte 
„Fortan unfterblich fein!“ 

„Andreas Goldy heiß ich!” 
Der tapfre Bauer ſprach. 

Der König aber erwibert! 
„Empfang den Ritterfchlag —* 


*) Was ift nüglicer? 
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„Zwei Schläge nimm und Keinen, 
„Den dritten haſt Du ſchon, 

„Und ſteh, eine ſeſte Säule, 
„Fortan am Königsthron!“ 

„Du ſchneideſt feine Aehren 
„Hinfort im Ackerfeld, 

„Drum ſollen Ehr' und Aehren 
„Dir bluͤh'n im Wappenfeld; 

„Dein Arm, der mit dem Schwerte, 
„Das mich gerettet hat, 

„Der finde auf dem Helme 
„Des Wappens feine Statt. 

„Und um den Schild da fchreibe 
„Stolz: quid utilius? 

„Was man von Schwert und Achren 
„Zugleich befommen muß!“ 

Das war Andreas Goldy, 
Tem ein Gefchlecdht entftammt, 
Durch deſſen fpät’fte Enfel 
Sein Heldenfeuer flammt ; 

Das mächtige Barone 
Und hohe Helden zählt, 

Das, wo ed galt zu Fämpfen, 
Auf feinem Plan gefehlt, 

Das Könige gelehret 
Des Krieges Kunft und Laft, 

Das in die Dichterharfe' 
Mit fund’ger Hand gefaßt, 

Das für den König immer 
Einfteh’n und ftreiten muß, 

Das find die Freiheren Gaudy 
Und — quid utilius? 


——— 


Inſerate. 
@s iR zu verkaufen: eine Herrſchaft in Schleſien, 


nur S Stunden vom Eifenbahnhofe entfernt. — Diefe Herrſchaft befteht aus 
2 Nittergütern und war einige Jahrhunderte im Befig einer hohen Reichs⸗ 
fürftensBamilie. Areal 3259 Morgen, daven 1582 M. Ader (verzüglidher Boden) — 
536 M. 2« u. Iſchür. Wiefen — 1000 M. Forft (Biden, Erlen, Birten) — großes 
hertſchaftl. Schloß von Park umgeben — vorzügl. eg — gut, leb. und 
todtes Inventar — Anzahl. 60,000 Thle. Zahlungsf. Selbiifäufer haben is u wenden 
an den Ganbib. d. Staatswifienfh. u. Adminiftrator Hermann Jüngling in Berlin, 
Mohrenfir, Nr. 58. — Geſchaͤftsſtunden an Wochentagen von 8—3. 
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EAU de LIS. 
Extra feinſter ritsfaft, 


(nicht mit der ſogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 

wird* unter Garantie des Erfolges verkauft. NA: Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut —— — —* und entfernt Sommerfprofien — Som— 
merbraud — Sonnenftich outons — Pufteln — Schwinden — 
gupferonstählae — Hite — Veberfleden — bleiche und Eränfliche 

Gefichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
efundes Ausſehen und eine zarte Möthe, Mur allein in Deutichland ächt zu haben, 
a Blacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thle 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Blacens 3 Thle,, in rofa und weiß, bei 


LOHSE, "5.4: Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wird nicht beredynet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artifel fann id; Garantie leiften, 
da mrine Firmafinatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nadygemabt wird, um bas 
Publicum durch äußerliche Nahahmung zu tänfhen. Niederlagen erifliren nirgende 
in ben Provinzen. 


Neue Herren: Moden 
für die Sommer:-Saifon 1856. 


Die überaus günftige Meinung, welche ſich in dem biefigen und aus— 
wärtigen Publicum über die Güte und Preiswürdigkeit meiner Artikel . 
gebildet hat, ift ohne Zweifel die Haupturfache des ſtets fich vergrößernden 
Umfaged. Dielen fo gewonnenen Ruf dauernd zu bewahren wirb immer 
daß leitende Princip meiner Handlungsweife fein. Die Veſucher meines Etablifje- 
ments, von jeher gewohnt, ihre Wünfche bei mir befriedigen zu Eönnen, wer» 
den finden, daß in der nun beginnenden diesjährigen Saifon ich feiöſt den 
erorbitanteſten Anforderungen zu genügen vermag. 

Die neueften und mannidhfaltigften Stoffe für die diesjährigen 
Herrenmoden wurden von mir perfönlid in den Fabrikſtädten Belgiend und 
Frankreichs gefauft und die Modelle ver erften Parifer Schneider wie 
Godillot, Dufautoy, Humann jind in meinem Geſchäftslocal zur ver- 
gleichenden Anficht ausgeftellt. 

Die nach diefen Modellen angefertigten Baletots, Fradd, Ueber 
zieber, Röcke, Beinkleivder, Weften, Mäntel und Neglige- Ans 
züge liefern einen neuen Berreid von der eleganten Arbeit der aus meinen 
MWerkftätten hervorgehenden Kleidungsſtücke. 

Die Preiſe der Gegenſtände ſind an denſelben in 
deutlichen Zahlen angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER in Berlin, 


Markgrafenstrasse 46, dem Schauspielhause gegenüber. 


Fr. Auftern, Hummern, ie mie fümmtlige 
Franzö nö Engliſche «m Ital. Delicateffe en, 


—— a ach Franzöj. rl Franzöſ. Geflügel und Genuefer 





ling (weit, Hof⸗Lief. Sr. Kgl. Hoh. des Prinzen von Preußen, 
Friedrichsſtraße 82, Ede der Behrenftraße. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition: Defauegftraße-Nr. 5. 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein forialer Roman. 





Motto: „Die Trieolore wird ihren Weg bu an 
Europa finden.” Be En 
(Sraf Mirabeau.) 


Nennzehntes Kapitel. 
Der Junfer und fein Haus. 


Mit ftraffen, feften Schritten fommt der Oberft - Lieutenant von 
Bredow über ben Hof und tritt in die Vorhalle feines Herrenhaufes, 
— Das gute, alte Geficht des patriotifchen Edelmannes hat ein Dutzend 
Runzeln und: Falten mehr befommen feit dem Jammer von Jena, aber 
fein Auge funfelt noch immer hell und freundlich, ver blaue Rod um- 
ſchließt noch immer knapp foldatifch den hohen Wuchs, und ber rechte 
Arm macht noch immer fo energifche Bewegungen, daß es ausfieht, als 
wolle er für den Kameraden mit thätig fein, ber in dem leeren, gerabe 
über dem preußifchen Herzen angehefteten linken Rodärmel fehlt. 

Der Oberſt ⸗Lieutenant giebt feinem Kutfcher einige Aufträge, dann 
tritt er in das große Eckzimmer, das ihm und feiner Familie für ges 
wöhnlich zum Bereinigungspunft dient. Als er in biefes Gemach fam, 
das mit dunfelbraunem Holz getäfelt dicht bis zur halben Höhe ber 
Wand, deren freier Raum dann mir Bildern behängt war von allerlei 
wilden Thieren, als ſtarken Reilern, Sechzehnendern, Luchſen, Wölfen, 
Adlern, weldye die Brebow’s im Laufe ber Jahrhunderte erlegt, fiel ein 
Schatten über das tapfere Geficyt des Oberſt-Lieutenants, e8 wurde in 
ben feften Zügen eine Niedergefchlagenheit und ein Kummer fihtbar, 
bie um fo mehr auffallen mußten, als fie im fchneidenden Eontraft gegen 
das fonflige Weſen bes Hausheren ftanben. 

Der Oberft: Lientenant hing feine Muͤtze an bas zadige Geweih, 
an das er fie zu hängen pflegte, nidte ven drei Perfonen ftumm zu, 
bie an einem Heinen Tifch unter einem Fenſter faßen, und eilte dann 
mit großen Schritten nach feinem Lieblingsplag in ber Pfefferbüchie. 

Die Pfefferbüchfe nannte man einen Heinen thurmartigen Erker, ber 
in eine Ausrundung der Ede bes Herrenhaufes hinein gebaut war; bort 
fand unter einem fehr ſchönen Bilde des Prinzen Heinrich von Preußen 
ein. alter. feſter Stuhl mit bequemer Rüdenlehne, tiefen. Barden. und 
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breiten Armichnen, und war fo geftellt, baß ber Oberft-Lieutenant, wenn 
er darin faß, durch das Fenfter rechts den Garten, durch das Fenfter 
links den Hof und gerade aus das Gemach überjchen Fonnte. 

Das Auge bed Herrn war überall, und in Hof und Garten wuß⸗ 
ten fich die Dienftboten und Arbeiter immer überwadht von dem fcharfen 
Blid des Oberft-Lieutenants, oder glaubten es doch wenigftens zu fein. 

Aber weder rechto noch Links hinaus ſah heute der gute Edel 
mann, er blickte auf die drei Perſonen am Fenſter unten in dem Ge— 
mach, und trübe waren ſeine Augen. Da ſaß ein ſtattlicher Mann von 
einigen dreißig Jahren hinter dem Tiſch und neigte fein todblaſſes Geſicht 
auf das Schachbrett mit dem goldenen und fchwarzen Rauten, während 
er mit matter Hand mühfam bie groteöfen ſchweren Figuren bewegte. 

Das war ber ehemalige Lieutenant von Bredow im ehemaligen 

LeibsGarabinier-Regiment ; mit vier Wunden am Leibe war er bei Preus 
ßiſch⸗ Eylau unter fein Pferd gefallen, traute Pflege und eifrige Sorge 
halfen nichts, der Oberft Lieutenant ſah feinen äAlteften Sohn rathlos 
franten und. fiechen, und das leife, gepreßte Huften des einftfo Rattlichen, 
mächtigen Reiters verrieth in peinigender Weife deſſen Reiben. Der 
Franfe Krieger fpielte Schach. 
Wie viele Bredow’s hatten ſchon auf diefem Brett mit dieſen Fi⸗ 
guren geſpielt! es war das ein koſtbares Familienſtück, und war fo 
lange in der Familie, daß man gar nicht mehr wußte, woher es kam. 
Der Arbeit nach war es aus dem Orient, und wahrſcheinlich hatte — 
Bredow aus einem Kreuzzuge mit zurückgebracht. 

Auch der Oberſt⸗Lieutenant dachte daran in dem Augenblid, wi⸗ 
viele Bredow's ſchon auf dieſem Schachbrett geſpielt, und ſein in Schmerz 
und Stolz überwallendes Vaterherz ſagte, daß doch kein beſſerer Mann 
daran ‚gefeffen. ald die Beiden, die fich eben jetzt daran gegemüber ſaßen, 
feine Söhne, denn des todtkranken Offizierd Gegner im Spiel war beis 
fen jüngerer Bruber, Der jüngere Bruder hatte bes alten: Herrn. madre 
muthige Augen, auch blühete die Gefundheit. auf feinen. Wangen; aber 
an feinem Stuhl Ichnte bie Krüde des Invaliden von Jena. F 

Der Bater hatte nur noch einen Arm, der Sohn nur noch einen Fuß. 

Und über die Lehne des Stuhles, auf dem der kranke Bruber faß, 
beugte ſich ein liebes, blaffes Gefiht, mit ernften Augen dem Spiele fol 
gend; ein dunfles Gewand umfloß die jugendliche Geftalt des Fräuleind, 
auf dem fanbern weißen Kragen, ber ben zierlichen Hals mit einer 
fchmalen Krauſe umgab und unten mit einer Kante befegt über Nacken, 
Bruft und uftern breit herab fiel, hing an einem ſchworzen Bande 
das Mebaillonbild eines preußifchen Offiziere. 

Das war Emilie, des Oberft » Lieutenants jüngfte Tochter, beren 
Berlobter. bei Jena gefallen. 

Die Schwefter warf noch einen prüfenden Blick auf Das Spiel 
der Brüder, als ber Bater in ver Pfefferbuͤchſe Plag genommen, dann 
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ging fie mit faft unhörbarem Schritt zu einem Wandſchrank und brachte 
dem Oberft-Lieutenant die geftopfte Pfeife und den brennenden Wachsftod. 

Der alte Mann ftrich, wie das feine Gewohnheit war, mit der 
verfehrten Hand leife über die zarte Wange feiner Tochter, er Dampfte 
feinen Tabak mit mächtigen Zügen an, aber fein trauriger Blick ruhte 
auf feinen Söhnen und zwar mit einer fo ängftlichen Zärtlichfeit, mit 
fo peinvoller Liebe, dab das Fräulein ſich von MAIDEN Weh ergrif⸗ 
fen fühlte. 


Langſam ging ſie zu dem alten kleinen Glovier, das neben ihrem 
Fenſter ftand, öffnete leife den Fleinen grün und golden bemalten Dedel, 
dann fehte fie ſich und fpiefte die tapfre Melodie: „Ein’ fefte Burg ift 
unfer Gott ꝛc.“ Das alte Clavier batte einen ſchwachen, flachen und 
zitternden Ton, die verwöhnten Ohren unferer Tage würden ihn ab- 
fcheufich gefunden haben, damals aber, nun bamald war man genügfas 
mer und felbft ein fcharfer Kritifer hätte das Clavier vergeffen, als 
Emilie ihre reine Stimme erhob und mit jeelenvollem Ausdrud nach der 
mächtigen Melodie fang: 


Bon hohem Muth erglüht die Bruft 
Für's Vaterland zu ftreiten, 
Die Wange brennt in Kampfesluft 
> Zu Sieg und Tod zu reiten. 
Der alte, treue Gott, 
Er giebt Sieg und Tod, 
Gr, der Alles fann, 
Nimmt fi der Kriegsleut' an 
Und fäßt fie nicht verberben. 
Und follten wir im bfufgen Feld 
Dem Tobe auch erliegen, 
Wir haben uns zu Gott geftellt 
Und müflen mit ihm fiegen. 
Wir fiegen ohne Neth 
Mit Ihm übern Tod — 
HE, treuer Bund’sgenof, 
Dein’ Macht ift grenzenlos, 
Ohn' Anfang und ohn' Ende. 
Wenn wir mit Gott gefangen an, 
4 Der Sieg muß uns ja werben. 
Hoch führet uns ein Feldherr an, 
Mie Keiner mehr auf Erben. 
Fragft Du, wer er ift? 
Er Heißet Jeſus Chriſt, 
Der HErr Zebaoth, 
Und ift fein and'rer Gott, 
Das Feld muß er behalten. 
Drum, Brüder, greifet froh zum Schwert, 
Fürs Vaterland zu ftreiten. 
Vom Himmel hoch kommt Giner her, 
Der will voran ung reiten, 
8* 
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Der keinen Mann verliert, 
Der uns zum Siege führt, 
Das Kreuz ift fein Panier, 
Sein’ allerhöchſte Zier, 

Dem woll'n wir folgen Alle. 


Als Emilie geendet, lehnte fie ſich zurüd, ließ ihre Hände in ben 
Schooß finfen, und warme Thränen flofien leife über ihre zarte Wange, 
der junge Franfe Offizier hatte die Hände gefaltet, aber feine erloſchenen 
Augen flamımten, der jüngere Bruder focht begeiftert mit ber Krüde, der 
alte Herr aber, der mit weit vorwärts gebeugtem Oberkörper in feinem 
Stuhl jaß, cief mit fchallender Stimme, indem er vergebens feine in⸗ 
nere Bewegung zu beherrfchen trachtete: „Emilie, mein liebed Kind, 
fegne Dich Gott, mein Kind, Du haft mich recht erquidt und mir recht 
wohl geihan duch Deinen Gefang; ei! fag’, mein liebes Mäbchen, wo 
haft Du das tapfere Lied her? Das ift ja ein rechtes chriftliches — 
gonerlied ?“ 

Da ſtand das Fräulein auf, laut ſchluchzend barg ſie ihe Geſicht 
in das Tuch und eilte aus dem Gemach. 

„Was iſt das, Achim?“ fragte der Oberſt-Lieutenant ſehr ver⸗ 
wundeln 

„Laſſen Sie, Papa,“ rief der jüngere Bruder, „das arme Mäd— 
hen, nun, fie ift eine Bredow und wird fi ſchon erholen; das Lieb hat 
. ber felige Stehow gemacht, id weiß, er hat es ihr oft vorgefungen, 
bevor wir ausmarfchirten Damals, Sie wiffen ſchon wohin!“ 

„Du Fannft es immer fagen, Achim,” entgegnete der Bater ftolz, 
„wer wie Du, mein Sohn, jein Bein bei Jena gelaflen hat, der hat 
feine Urfache, fich jened Tages zu jchämen!* 

„SH ſchäme mich auch gar nicht, lieber Vater, aber fehen Sie, es 
giebt mir einen Stich durch's Herz, wenn ich den Namen nur höre, und 
ausfprechen mag ich ihn gar nicht.“ 

„Smilie hat noch manches fhöne Lied von ihrem Berlobten,* 
nahm jegt der ältere Bruder feife und huſtend das Wort, „fie hat mir 
in den Tagen, da ich zu Bett lag, viele vorgelefn —“ 

Der Oberft-Lieutenant verftand feinen Sohn nicht, dad Gehör des 
alten Mannes war zu ſchwach für die matte Stimme des wunben Fries 
gers; er Fam raſch herunter in das Gemach und ftand vor feinen Kin 
dern, um befier zu hören. Der Lieutenant wiederholte, was er gefagt, 
und feßte hinzu, daß er für Emilien's Gefundheit fürchte, da fie ſich 
gerade durch diefe Lieder immer wieder aufrege, 

Der Alte fchüttelte mit dem Kopf: „Du irft Di, Lieutenant,“ 
fagte er, „der flumme Schmerz frißt am Herzen und nagt an der Seele, 
der Schmerz, der ſich austoben und ausfchreien fann, der geht über; 
nun, unfere Emilie, ein zartes Frauenzimmer, die fchreit fich ihren Schmerz 
nicht aus, fie fingt ihn fort,“ 
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„Der Bater hat Recht, Ferdinand,” nahm ber jüngere Bruber 
das Wort, „hätte unfere arme Mama weinen fönnen über Abolph’s 
Tod und über den Jammer Elotilden’s und über Stechow's Tod und 
über das große Leid und den König und das Vaterland, wahrtich, ich 
glaube, fie lebte Heute noch; fo aber ift fie ftumm geweſen, hat Fein 
Wort gefprochen, feine Thräne gehabt, und fo ift ihr das Herz gebros 
den, nicht, Papa ?* 

„Du haft Recht, Achim,“ fagte ter Oberft + Lieutenant und ging 
mit großen Schritten auf und ab im Gemach; das that er immer, wenn 
von feiner feligen Frau die Rebe war, er dachte, man werde dann nicht 
bemerfen, wie fehr ihm jede Erinnerung an feine Louife nahe gehe, auch 
fprach er dann immer viel und haftig. „Du haft Recht, Achim, und 
gräme Dich micht weiter um unſere Emilie, Lieutenant, bie ift eine Bres 
dow, Donnerwetter, eine achte Bredomw, fag’ ich, bie von Bredow aber 
haben immer fefte Weften gehabt und haben einen tüchtigen Puff aus- 
halten fünnen. Ra, zu wem fpreche ich benn, ich bächte, Lieutenant, 
zerſtochen und zerfchoffen, wie Du bift, fie haben Dir ein paar Löcher 
in bes Könige Rod. und in die Bredow'ſche Wefte gemacht, aber ich 
fage Dir, fie hätt, und Du wirft bald wieder zu Pferde figen!“ 

Der arme junge Mann fehüttelte mit dem Kopf und fagte ernft: 
„Bapa, wir find Männer unter uns, Sie lieben mich fehr umd es thut 
mir leid, daß ich Sie betrüben muß, aber glauben Sie mir, ich habe 
nur noch wenige Tage zu leben —“ 

„Lieutenant, mein Junge!“ fchrie der alte Herr laut, im Tone 
des tiefften Schmerzes, indem er fich feinem Sohne näherte und befien 
Hand ergreifend, fich zitternd neben ihm niederließ. 

Der Oberft- Lieittenant hatte wirftich nicht gefürchtet, daß es mit 
feinem Sohne fo ſchlimm ftehe; über die Andeutungen bes Arztes hatte 
er die Achfeln gezudt, er hatte nun einmal wenig Vertrauen auf bie 
Heilfunde, befto mehr aber auf das, was er bie fefte Wefte der Bres 
dow's nannte, nun hatte diefe fefte Wefte bei feinem Sohne zwar einige 
Löcher befommen, aber fie waren ja Außerlich zugeheilt, und er glaubte 
feinen Sohn, oder, wie er feinen Nelteften ausichließlich nannte, feinen 
Lieutenant, obwohl der andere Sohn biefelbe Charge Hatte, auf dem 
beften Wege der Beflerung, eigentlich hatte es ihm bis jept nur ge= 
ſchmerzt, daß auch diefer Sohn bienftuntauglich geworben. 

„Bater,” begann Ferdinand von Bredow wieder, „die Glieder 
fönnen wir Brebow’s uns ſtückweiſe abhaden und abſchießen laffen für 
ben König und bas liebe preußifche Land, das halten wir auf, Ihr 
felbft wißt'8 ja, und da mein Bruder Achim dazu, aber mich hat die 
Lanze des frangöfifchen Reiters in der Lunge bleffirt, da hilft Fein Flicken; 
Ahr Beide gehört zu ben vielen Bredow’s, bie ſich für ben König haben 
jerhaden laſſen, ich gehöre zu denen, welche die Ehre haben, für den 
König zu ſterben, und beren Zahl ift auch feine Fleine; nun, Papa, wir 
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haben unfere Schuldigfeit gethan, und das iſt doch das * ⸗ ein 
Soldat von fid, jagen fann!* 

„Lientenant, mein Junge!" ſchluchzte der alte Mann,, — 
nicht ſterben, Du kannſt Deinen Abſchied noch nicht nehmen, Du biſt 
noch zu jung, Du ſollſt Deinen Abſchied nicht als Lirutenant nehmen.“ 

Der kranke Offizier lächelte matt und verfuchte, feinen armen Bas 
ter zu tröften, auch faßte fih der Alte bald, und bem Tone nach meh 
mit Unwillen, als mit Schmerz, ‚fagte er: „das. hat. man davon, ich 
babe Dich immer am liebften gehabt von allen meinen Rindern, Lieute⸗ 
nant, zieh” keine Gefichter, Achim,” wendete er fich plöplich grimmig an 
ben jüngern Sohn, der allerdings das Geſicht verzog, weil‘ er feinen 
Schmerz nicht mehr bemeiftern fonnte, „zich’ feine Gefichter, Achim, Du 
brauchit nicht neidifch zu fein, ber Lieutenant ift Dein ältefter Duuben, 
und der muß 'was voraus haben, Suborbination, jage ich!“ 

„Papa, nahın Ferdinand von Bredow das Wort wieder, „dee 
Herr Prediger * mir verſprochen, morgen den ganzen Vormittag bei 
mir zu ſein —“ 

„Gut, Lieutenant, Special⸗Revue vor dem lieben Gott, kann nicht 
ſchaden nickte der Alte, „muß aber nicht gleich d'rauf Retraite geblaſen 
werben, kann das auch im Dienſt brauchen —“. Der OberitsLieute- 
nant brummte das mehr, ald daß er es ausſprach, gleich darauf aber 
brach er wieder im heftigften Schmerz los: 

„Lieutenant, verfprich Deinem Vater, daß Du noch nicht quitti⸗ 
ren willſt.“ 

„Ich bleibe auch dort bei ber Fahne!“ entgegnete der Sohn, die 
Hand mühſam erhebend und nach Oben deutend. 

Da klapperten plöglich Hufichläge über den Hof, die drei Birdow’s 
lauſchten einen Augenblid, dann klirrten Schritte im Gange und Achim 
fagte beftimmt: „Das ift bee Schritt meined Bruberd Ca, was 
will ber?" 

Im felben Augenblik flog die Thür auf und ein junger Hufaren« 
Ofſizier trat raffelnd und klirrend in's Gemach, fein ganzes Geftcht 
glühte von dem haftigen Ritt. 

„Ih kann nichts dafür, Vater!“ tief er athemlos un blieb 
raſch athmend und auf ſeinen Säbel — vor ſeinem Vater und 
einen Bruͤdern ſtehen. 

„Der General hat mir das Ehrenwort abgenommen, hierher zu 
gehen und mich erft im acht Tagen wieder bei ihm zu melden, wenn er 
mir nicht früher Ordre zufommen laſſe. = begegnete mir am: Worr. 
Verdammt!“ 

„Junger Narı! Was ſprichſt Du dat“ Pag ber ae 
Lieutenant. 

„Earl, rede, was ift gefchehen?“ Drängte Ahim, Er 

„Wißt Ihr denn noch nichts?* fragte der Hufar —— 
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| Was follen wir denn wiſſen? -Donnerwetter! thue endlich Deln 
mau en ſchrie der Alte ungeduldig. 

„Run, lieber. Vater, wenn Sie nichts willen,” erzählte Earl von 
Brebow endlich haftig, „ed war etwa fieben Uhr, als ich heute früh im 
Berlin ankam; am Thore begegnete mir der alte Greiner und rief mir 
zur Sieheda, Herr Lieutenant, wo haben mir denn geftedt? wo kom⸗ 
men: wirher? Nun, kurs, ich erfahre von dem alten Mann, daß der 
Major von Schill mit meinem ganzen Hufaren-Regiment geftern Mor 
gen, 600 Pferde ſtark, ausmarſchirt if zum Krieg gegen Franfreich, und 
daß ihm ber Lieutenant von Quiſtorp mit zahlreichen Mannfchaften 
vom ehemaligen leichten Bataillon von Schill gefolgt iR. Auch find 
ihm ſonſt eine. Menge Pattioten nachgegogen und haben fi ihm ange 
ſchloſſen. Im Anfang: hatte man geglaubt, der König habe an Franlk⸗ 
reich den Krieg erflärt und Major von Schill habe Ordre zu feinem 
Ausmarſch, aber bald erfuhr man, daß Schill ganz auf eigne Fauſt 
aus marſchirt und über die ſächſiſche zen gegangen fei, um mit Ras 
poleon Krieg anzufangen." 
=. 9 Donnenvetter )* fchrie der Alte, 

„Sie können ſich denken, „Papa, daß ich fofort entfeploffen mar, 
meinem Regiment: zu folgen —* 

„Ja! ja!" murrte der DOberft-Lieutenant —* 
Ich eilte nach meinem Quartier, war in zehn Minuten feldmäfig, 
flieg : zu Pferde. umd ‚preichte dem Thore zu.” — Der Lieutenant erzählte 
haſtig: „Die Leute auf der Straße riefen mir zu: Es lebe Schill! 
Sieg!-Krieg! und fo weiter. Es war eine Aufregung und Bewegung 
in Berlin, wie fie mir. noch nicht vorgefomnien. Als ich in die Fried» 
richsſtraße einbiege, begegnet mic ber General von Leftocq zu Pferde mit - 
vielen Offizieren: „Wo fommen Sie her, Lieutenant von Bredow?“ 
feagt er.: „Ich Habe drei Tage Urlaub gehabt, Ercellen,!’ antworte 
ich, mein Pferd. mit Mühe parirend, „ich erfahre eben, daß mein Regi⸗ 
ment: ausmarjchiet ift, und beeife mich, ihm machzufolgen! Der Gene⸗ 
rat: ſah ſich nach einem Major:von der Infanterie um, ber hinter ihm 
ritt, und fagter Sie-fehen auch. daraus wieder, daß fein Complott ftatt- 
gefunden hat! Dann wendete er ſich zu mir und ſprach ernft: Lieute⸗ 
nant von’ Bredow, folgen Sie mir, ich habe Ihnen Ordres zu geben! 
Ganz: verwundert: ritt- ich hinter dem General her; nun erft fiel mir 
auf, daß die Offtcieve und Adjutanten um mich Alte fehr ernfthafte und 
traurige Geſichter hatten; eben wollte ich fragen, da ritt unfer Vetter 
Haſſo an: mich heran md flüfterte mir zu: Carl, das nimmt ein ſchreck⸗ 
lich Ende, ach, der arme Schill, unfer armer, braver Som Es it 
Mh frage ih, — * 

„DHt Kind, oh, Earl!” rief jept der Oberft-Lieutenant, unfähig, 
* zur halten, „wie faniift Du denn fragen? Siehſt Du nicht, 
bag der Major von Schill ein Felon iſt? Herr Gott im Himmel, ſieh! 
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gnädig d’rein! Auch das noch. über das arme Preußen! Ohne Befehl 
des Könige Krieg anzufangen, ein Königlich preußifcher Major! Ver⸗ 
führt ein ganzes Hufaren-Regiment! Doc fprich weiter — * * em⸗ 
pörte alte Officier faßte ſich mit Gewalt. 

| „Run, auf der Commandantur verlangte ber General un Ehren⸗ 
wert, daß ich meinem Regiment nicht folge, und als ihm ber Ins 
fanterie-Major einige Worte. gefagt, befahl er mir, hierher zu gehen, 
fofort, und erft in acht Tagen mich bei ihm zu melden; Better Haſſo, 
ber eine halbe Stunde mit mir ritt, fagte mir, das gefchehe, um nicht 
buch den Anbli meiner Uniform Aufregung zu verurſachen. Er hat 
mir Alles erzählt, Schill ift in Verbindung mit dem Herzog von 
Braunfchweig- Dels, mit den Defterreichern und mit einem heſſiſchen 
Edelmann, der das ganze Königreich Weftphalen in Aufftand gebracht 
bat und. ben franzöfifchen König vertreiben will.“ 

„Ein preußifcher Major thut fo etwas!“ jammerte ber Oberſt⸗ 
Lieutenant, 

„Papa,“ nahm jegt Achim von Brebow das Wort, „vielleicht Hat 
SHM indgeheim Ordres von Sr. Majeftät dem Könige; wenn fi 
Defterreich fchlägt gegen Bonaparte, warum foll ‘Preußen nicht ins⸗ 
geheim verbünbdet fein? Cie wiflen, man fagte allgemein, daß es zum 
Kriege kommen werde —“ 

„Schweige,“ entgegnete der Alte barſch, „insgeheim und allgemein, 
das ſind ſo ein paar neumodiſche Worte, in Preußen iſt nichts insge⸗ 
heim, und was man allgemein ſagt, das gilt nichts in Preußen — Narren, 
Ihr Alle, wenn Ihr an: geheime Ordres von Sr. Majeftät dem Könige 
für diefen ‚unfeligen Major von Schill glaubt; mit. einem. Hufaren« 
regiment fängt man feinen Krieg am gegen Bonaparte; ich kenne Se. 
Majeftät den König zu gut, folche tolle Streiche paffiren bei ihm nicht; 
aber ich will Euch jagen, wo das herfommt, das kommt von dem heils 
lofen Zeuge von Geheimbündelei gegen die Franzoſen, das jept im 
Schwange ift, von ben Redensarten, daß das Bolf ſich befreien. müßte 
vom fremden Joch, von der Narrheit, die da wähnt, daß bie Krämer 
mit der Elle und die Bauern mit den Miftforfen die franzöflfche Garde 
in’s Mausloch jagen würden. Ei! zum Henker, warum famen denn 
bie Helden nicht und fielen auf die Feinde, als fie im Lande waren, 
Rein, meine Söhne, al’ das Gewäfh von Vollskrieg ift unpreußiſch, 
bie Geheimbünde find unpreußifch, preußifch aber ift, Sr. Majeftät dem 
Könige gehorchen, das ift preußifch und weiter nichts. Die Franzofen 
haben uns gefchlagen, haben uns maltraitirt und ums verhöhnt dazu, 
bas werben wir ihnen eintränfen, gehörig, verlaßt Euch darauf, aber 
nicht eine Minute eher, ald bis Se. Majeftät der König ſagt: jet iſt's 
Zeit. Se. Majeftät der König wird das aber nicht eher fagen, als bis 
er ficher des Erfolges ift, bis er mit Gottes Hülfe den Sieg zu errin« 
gen hoffen darf; dann wird ex fein Bolf, bas in Waffen geuͤbt if, zur 
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Sahne rufen, das wirb denn auch eine Bolfsbewaffnung fein, aber freis 
lich eine andere, als bieje Geheimbündelei will. Ich danke Gott, mein 
Sohn, bag Dir der General Leſtocq begegnet ift, daß Du alfo nicht im 
diefe unglüdliche Gefchichte verwidelt bift, obwohl ich Dich nicht table, 
daß Dur die Abficht hatteft, Deinem Commandeur und Deinen Sameraden 
zu folgen, das war natürlid). Gott fchenfe dem unglüdlihen Major 
von Schill einen Soldatentod auf dem Felde, es wäre fchredlich, einen 
jo -chrenreichen Krieger vor das Kriegsgericht ftellen und —— zu 
müffen, das aber. iſt ſein Loos und zwar mit Recht!“ 

„Sie haben ganz Recht, Papa,“ meinte Barl von Bredow nach⸗ 
benflich,: „die Adjutanten. des Generald waren alle der Meinung, bie 
Mitglieder des Tugendbundes hätten. meinem Commandeur fo lange zus 
geſetzt, bis er fich zu dem Zuge entichloflen; fie follen ihm vorgefpiegelt 
haben, Se. Majeftät der König billige fein Unternehmen, dürfe aber im 
Galle des Mißlingens nicht feine Staaten ber Rache Frankreichs aus⸗ 
fegen ; erft wenn fich, durch Schill's Beifpiel ermuthigt, das ganze Bolt 
erhebe, werde Se. Majeftät der König den Krieg erklären, der Major 
fei ausgezogen in dem feften Glauben, daß der König fein Unternehmen 
nachträglich gut heißen werde!“ 

„Das entjchulbigt ihn bei mir ald Menſchen,“ entgegnete ber Oberſt⸗ 
Lieutenant, „würbe mic, aber im Kriegsgericht nicht milder flimmen. Was 
der Major von Schill gethan hat, darf fein preußifcher Offizier thun.* 

„Die Offiziere in Berlin find alle verfelben Anficht und darum 
find fie fo traurig alle und unglücklich!“ 

„Sie haben Urſache dazu, da hat der König ein fhönes zum 
vegiment verloren!“ 

„Aber, Papa, das Glüd lann günftig fein, ed kann glüden, ganz 
Dautfchland erhebt fi) und Major von Schill —“ 

„Gehört doch vor ein Kriegsgericht!“ entgegnete der Soldat Fried⸗ 
rich's des Großen feſt. 

„Se. Majeſtät der König kann begnadigen!“ 

„Gewiß koͤnnen ihn Se. Majeftät ber König pardonniren, aber 
ed ift doch eim böfes Erempel, was der Major gegeben; Earl, mein 
Sohn, ich danfe Gott, daß Du nicht mit ihm bift; zieh’ bie Stirne 
nicht kraus, der Tag wird kommen, wo Du auf Befehl Sr. Majeftät 
das Schwert ziehft und dann wirft Du Dich freuen, daß Du heute Bier 
geweien bift. Freilich iſt's nicht Dein Berdienft, aber es ir boch ah 
Bas meinft Du, Lieutenant?" 

„Papa,“ entgegnete ber. Leidende leiſe, „Gott giebt Ihnen ein 
Zeichen, er hat Earl gerettet vor dem Untergang, ber diefed ganze trau⸗ 
zige Unternehmen. bedroht, er will nicht, daß Sie ſich von zwei Söhnen 
zugleich trennen follen, ob bu tapferer, muthiger Echill, wie tief ſchnei⸗ 
det mir bein Roos in’d Herz! Lieber Carl, komm’, führe mid auf wein 
Zimmer, ich habe noch mit Dir zu reden!“ 


Muͤhſam erhob” ſich der Leutenant und: wanfte, von dem Hufdren 
unterſtuͤzt, aus. dem Gemach; er grüßte Vater und Bruder, die ihm 
wit naſſen Augen nachſahen, mit einem freundlichen Blid. 

Dem alten Patrioten war es fo ‚eng und .bany um's Herz, daß 
es ihn nicht: Länger litt im Gemach. Er. nahm ‚feine Müge von dem 
Hirſchgeweih und ıergräff feinen Stock, um hinaus zw. gehen; in dev Thür 
aber ‚wendete er jich noch rin Mal um mach feinem Some: unb rief ihm 
zu: „Achun, ‚mein. Junge, bleib, jegt: nicht ‚allein : bier in. vem Raume, 
wo wir jo viel Trauriged auf ‚einem. Haufen gefunden haben. Hörſt 
Du, mein: Sohn, geh! u Deinen Brüdern hinüber, hört Du Achim ?* 

80. Papa!“ antwortete dee junge Invalide, ergriff feine Kruͤcke 
und erreichte bald ſeinen Water, der ihm. über. bie etwas hohe: Echwelle 
half und ihm nachſah, als er ‚den langen Gang hinunter ftelzte. 

Er ſah ihm nicht mehr, aber er. hörte:.noch das Geräufch feiner 
Krüden und. das harte Aufſtoßen derjelben traf fein. Vaterherz. „Er iſt 
erit fünfundzwanzig, noch nicht, Achim, Du armer Junge!“ Haſtig, 
aber, wirklich beſchaäͤnt von feiner. uͤberwallenden Weichheit, ſtieg der 
Edelmann hinunter in den Hof, pfiff ſeinem Lieblingshunde, einem alten, 
abſcheulich häßlichen Thiere, und murrte: „Weiß doch gar nicht, wies 
mir heute gebt, habe doch font eben nicht nahe an's Waſſer gebaut, und 
heute werben mir die Augen bei jedem Quark naß, pah! iſt's denn 
nicht eine Ehre für den Jungen, daß er feine Schul an — 
Vaterland mit einem ‚Bein. bezahlen konnte ?“ 

Er ging langjam an dem Teich. hin, der das Rittergut vom Dorfe 
trennte, der, Abendwind rührte , ſich in dem 'frifchen jungen Laube ber 
Rüftern, die an dem Wege ftanden, und das Schieferdach- des: fpigen 
Dorfkirchenthurms glühete in den legten. Strahlen. der. untergehenden 
Sonne; bie Abendluft wehete nienlich kühl, es war am 1. Maiides 
Jahres, 1809, 

Der alte Edelmann fchritt die Dorfirafe hinab, bie‘ Grüge ber 
Leute in berfömmlicher Herzlichkeit erwiedernd, den Frauen und. Mäbd- 
chen, die, bei ſeinen Herannahen die Schürzen zurecht zupften, den juns 
gen Burfchen, die fich ſtraff aufrichteten, Allen fah man an, welchen 
Reſpect ſie hatten vor dem Greiſe, aber die Zuverſicht, mit welcher die 
lleinſten Buben und Mädchen ihm entgegenſprangen, ihm ihre nicht 
immer allaureinlicgen. Hände hinſtreckten und ihr: „guten Abend, gnäbis 
ger Herr)”, riefen, bewies: auch die, Liebe, im. welcher die Dorfjugenb 
auferzogen wurde zu dem Grundherrn. An der Thür des Schulhaufed 
ſtand der, Schulmeifter, ein: biſſig ausſehender Graufopf, war aber cine 
ehrliche Haut jonft und ſein Geſicht entwölfte ſich, ald er den Oberſi⸗ 
Lieutenant, kommen ſah, Der: grade ‚auf die Schule: zw ging; ‚feine Hand 
dem Alten: verkraulich auf die Schulter legtesund freundlich ſagte „Ra; 
Echulmeifter, wie ftehra.bei Ihm? iſt Die Frau Schulmeiſterin wieder 
im Gange? Freut mich, die arme, Frau hat dieſen Winter viel leiden 
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muͤſſen, freut mich, daß ihr das Mittel geholfen, ja, meine ſelige Frau 
verſtand fich auf eine Menge von Krankheiten, fo gut wie ein Doctor! 

„Ach befier, gnaͤdiger Herr, viel beſſer!“ entgegnete ber Schul 

meifter glüdlich. 
Der Dberfi-Rientenant aber verzog bad Geſicht, blitzte * Schuß 
meifter jornig an aus den großen Soldatenaugen und murrte:mißtrauifch 
Ei! will-er mir fchmeicheln, Echulmeiſer⸗ weil er weiß, daß ich die 
Doctors nicht leiden kann?“ 

„Gnaͤdiger Here!” rief der Shufmeiher, die Hand betheuernd aufa 
Herz legend; „Gott ſoll mich bewahren, ich ſaber achte die Doctoren 
und ihre Wiſſenſchaft ſehr und ber gnädige Herr haben mir das nie 
übel vermerkt, aber ich ſage die pure Wahrheit, wenn ich behaupte, daß 
ſich die ſelige gnaͤdige Frau auf manche Franfheiten viel. beſſer verftand, 
als die beften Doctoren!“ ° 

„Wie meint Er dad, Schufmelfter!" fragte der Edelmann. 

h Er habe noch‘ feinen Doctor geſehen, gnädiger Herr, der fo viel 
Recepte gegen den Hunger nerfchrieben, wie bie liebe felige guädige 
Frau —“ 3. 
„Ja, das iſt wahr,“ befräftigte ber Edelmann mit einem derben 
Schlage auf. die Schulter des Schulmeifterd, „davon kann ich mit reden. 
ja, für den Hunger. hatte‘ fie merkwürdige Recepte!“ 

„Ich weiß hier Stellen im Dorfe,“ lachte der Schulmeiſter, „von 
benen fie den Hunger gründlich und für immer vertrieben-hat, den Hun⸗ 
ger aber nicht allein,“ fegte er dann ernfter hinzu, „auch den Kummer 
wußte fie zu: verfreiben und den Unfrieden zwiichen Eheleuten zu bannen 
und ben Frieden wieder: herguftellen in. den Häuſern, wo er gebrochen 
war, den Uebermuth wußte fie zu trafen, ja, ja, Die felige gnädige Sram 
hatte Camillenthee und Scheeſgorbe von mancherlei Art. —— 
niß jei geſegnet!“ 

„So ſei es, Schulmeiſter,“ entgegnete ber Gutsherr ehe 

‚grüße Er feine Frau von mir, guten. Abend!“ Ä 

So glug-der von Bredow durch jein Dorf; hier. fagte ex Einem ein 
paar berbe Worte des Tadels und der Vermahnung, dort Einem ein paar 
fihlichte, (gute Worte des Troſtes, dem Einen winfte er mit der Hand 
zu, einem Dritten zeigte er mit drohender Miene den Stod. Am ges 
fprächigften war er mit den zwei oder drei ganz alten Leuten, die ihm 
begegneten. Die nannten ihn nicht „gnädiger Herr“, fondern „Hem 
Oberſt⸗Lieutenant“ und Talaetichen militafrifh ; ſie hatten mit ihm gedient 
unter einer Standarte. 7 

Alle aber blieben ftehen und fahen ihm nach, fo. fange fe ihn 
ſehen fonnten, und fagten dann zu einander, oder zu fich jelber: „Es ift 
doch ein ganzer Mann, unfer Alter, ein rechter Bredow, Gott ſegne ihn 
und laſſe ihn noch viele frohe Stunden haben, es ift in ber lehten Zeit 
hart hergegangen über fein Haus!“ 


— 116 — 


Der Edelmann ging langfam aus dem Dorf hinaus und fchritt 
am Eaume eines Fleinen Holzes hin. Es war ganz einfam auf dem 
Felde und far dunfel, Niemand fah und hörte, daß ber fefte Herr von 
Bredow bitterlich weinte und fchmerzvoll jammerte: „Lieutenant, mein 
Junge, bleibe bei Deinem alten Bater!* Der große häßliche Hund ging 
dicht hinter feinem traurigen Herrn her, fo Dicht, daß er mit der Schnauze 
die Kniekehle deſſelben berührte. So gingen fie hinter einander lange, 
bis endlich der Oberft-Lieutenant ftille ftand und ganz leife fagte: „Geh 
denn mit Gott, Lieutenant, mein lieber Junge, grüß Deine Mutter von 
mir. herzlich, fage ihr, Du Fümft ald Quartiermacher, ich käme gleich hin⸗ 
terdrein marfchirt, die Bredow’s wären nie bei den Nachzüglern, grüß 
Deine Mutter umd den Adolph und Deinen Schwager und den Stechow, 
adieu, mein fieber Junge und Gott fegne Did! Marſch, Lieutenant, 
hört Du die Trompete niht? Mari, Trab, marſch marjch! das Feld⸗ 
gefchrei heißt: Gottes Barmherzigkeit“ 

Der Oberſt⸗Lieutenant ſchwieg, der alte Hund aber trat vor, ftellte 
fi) neben feinen Heren, hob die Schnauze empor und begann furchtbar 
zu heulen. 

„Berftehft Du mich, Tyras?“ fragte der Edelmann traurig und 
legte feine Hand auf ven Kopf bes Thieres, dann fagte er: „Ja, ja, 
er verfteht mich, der alte Hund, er weiß, daß ber Lieutenant abmarfcirt. 
Run aber ift genug geheult von Menfh und Bieh! Antreten, vor« 
wärts marjch !“ 

Mit langen Schritten maß ber Oberft Lieutenant einen Felbweg, 
der ihn direct zu dem Herrenhaufe zurüdführte. Der Spiegel des Sees; 
der an ben Garten ftieß, gligerte, ber Nachtwind braufte burch die Lin« 
denbäume, die an ber Hinterjeite bes Schlofjes ftanden; dem Oberft« 
Lieutenant fam in’d Gebächtniß jener Sommertag im Jahr 1806, an 
welchem ber Lieutenant von Stechow, der Berlobte feiner Emilie, bie 
Nachricht von der Kriegserflärung gegen Franfreich gebracht; er fah fie 
Alle vor Augen, in jubelnder Luft und heller Freude, in Jugendkraft 
und Jugenbdfeuer, die jept entweder im fühlen Grabe ſchon ſchlieſen, oder 
ihm verfallen waren in nächfter Zeit. 

„Wer hätte das damals gedacht!“ feufzte der Alte und trat burch 
eine Seitenpforte ein in den Hof. 

„IR der Poſtbote fehon da geweſen?“ fragte er ben Diener, ber 
ihm in das Gemach leuchiete. 

„Zu Befehl, Here Oberfl-Lieutenant, das gnäbige Fräulein haben 
ihm fo eben die Tafche abgenommen und ihn in die Küche gefihidt!* 
lautete die Antwort. 

In dem zuvor erwähnten Zimmer fand der Edelmann feine Toch⸗ 
ter und feinen Sohn Karl. 

„Wie gehts dem Lieutenant ?* war feine erfle Frage. 
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„Ferdinand fchläft ſehr ſanft,“ enigegnete Emilie, „ich wollte bei 
ihm bleiben, aber Achim fagte, ex wolle bei ihm Schildwacht figen und 
werde die SBoftenfette allarmiren, wenn er Succurs brauche!“ 

Der OberftsLieutenant lächelte; er burchfchaute bie freundliche Liſt 
feiner Tochter, die ihm erheitern wollte, indem fie in militairiſchen Aus⸗ 
brüden fprach; ex ftreichelte ihr die Wange mit der verfehrten Hand und 
feste ſich in feinen großen Stuhl an ben Tifch; feine Tochter ſchob ihm 
die Armleuchter näher und reichte ihm bie Brille, fein Sohn aber legte 
bie fchwarze Ledertafche des Boftboten und den Schlüffel dazu vor ihm 
nieber. Der Edelmann öffnete die Taſche und zog zuerft ein paar Zeir 
tungsblätter heraus, die er feinem Sohn gab, der fie mit Begierde 
nahm, er ſelbſt betrachtete vier Briefe halb neugierig, halb mismütbig, 
bie er außer den Zeitungen in ber Taſche fand, 

Niemand im Haufe würde gewagt haben, die Pofttafche zu öffnen, 
zu ber doch ber Schlüffel ftets offen da lag; fo groß die Neugierde in 
Kriegszeiten fein mochte, es geſchah nie, weil es gegen bie Regel ger 
weien wäre, 

„Welche Menge Briefe!” murmelte ber Oberfts Lieutenant, feine 
Brille abwifchend und auffegend. „Was haben wir bir? Hm! Die 
Handfchrift Fommt mir befannt Bor, das Siegel — ein fiebenfpigig ger 
feönter Helm, drei Sporenräblein im Wappen, wer kann das fein ?“ 

Bedachtſam öffnete er den Brief, ohne das Siegel zu zerbrechen, 
ſchlug das Blatt auseinander und las, vor ſich hinfprechend dabei, wie 
faft alle Leute, die nur wenig lefen: „Hochwohlgeborener Herr, hochge⸗ 
ehrter Here Oberft » Lieutenant! Euer Hochwohlgeboren habe ich bie 
Ehre, anbei eine Anweifung auf zweihundert Stüd Ducaten zu überfen- 
ben, welche bas Haus Delmar hier zu jeber Stunde honoriren wird. 
Es ift das ber ungefähre Betrag defien, was Ew. Hochwohlgeboren bie 
Güte hatten, mir im Lauf der drei Jahre zu leihen, während welcher. ich 
das Gluͤck hatte, ein nicht feltener Gaft Ihres Haufes zu fein. Es ift 
mir eine große Erleichterung, daß ich im Stande bin, mich wenigftens 
biefer Verpflichtung gegen Ew. Hochwohlgeboren zu entledigen, für Ihre 
Sreunblichkeit übrigens werde ich zeitlebens ihr Schuldner bleiben müſſen. 
Ich Habe die Ehre, Herr Oberft-Lieutenant, mich zu nennen Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren ergebenen Diener C. F. A. Freiherr von Beireis, churcöll- 
nifcher Geheimer Rath a. D.“ 

Mit immer fteigender Berwunderung und immer lauterer Stimme 
hatte ber Edelmann bis zu Ende gelefen, dann warf er den Brief hin 
und fagte: „Wir haben auch ein Freiherendiplom in der Familie, vom 
Kaifer her, aber ich möchte wiſſen, wo die Ganaille eins her hat?“ 

„Ih hätte nie geglaubt, daß ver Geheime Raih je baran denken 
würde, Ihnen Ihr Geld wieder zu geben, Papa !* 

„Ich auch nicht, mein Sohn,“ entgegnete der Vater, „aber. bag 
hilft ihm gar nichts, er irrt fich in mir!’ 
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Emilie fah ihren Vater fragend an. - 

„3a, mein Rind, ja, liebe Tochter, denkſt Du Ten daß a Ge 
heime Rath mir -diefe zweihundert Ducaten, die übrigens etwa die Hälfte 
der Summe beiragen, die ich ihm geliehen, zurüdzahlt, wie ein anberer 
ehrlicher Mann, um feinen Verpflichtungen nachzukommen? Da kennſt 
Du den Kerl, diefen Freiheren von heute früh, ſchlecht. Hm! Kinder, 
Euer Vater hat manchen dummen Streich gemacht in feinem Leben; et 
ift oft betrogen iworden, aber er hat fich nie zwei Mal von ein und 
demjelden Hallunfen betrügen laffen. Seht, ber Kerl braucht mich zu 
irgend etwas, wozu weiß ich freilich nicht, aber es muß eine einträgr 
liche Schurferei fein, da er zweihundert Ducaten daran ſetzt, da will et 
mein Vertrauen gewinnen und bezahlt zuerſt feine Schulden. Vermuth⸗ 
lich denkt er, daß ich's vergeflen habe, wie viel ich ihm gegeben, und ich 
hätte «8 auch vergefien, wenn nicht Eure felige Mutter Altes aufgeſchrie⸗ 
ben hätte, nämlich. Alles, was ich ihr fagte, denn ich fagte ihre nicht 
Alles, was ich dem Kerl gab, weil fie, und. fie hatte ſehr Necht daran, 
über jeden Thaler Ärgerlih war, den Beireis befam. Ich habe den 
Menſchen ſtets für eine Art Eujon gehalten, aber im Glück hörte ich 
ihn gern ſchwadronniren, er unterhielt- mich, er beluftigte mich, darum 
litt ih ihn um mich und hatte ihn gewiffermaßen gerne. Eure felige 
Mutter verachiete ihn tief, fie hatte ein feines richtiges Gefühl für folche 
Menſchen. Mir foll er nicht den Fuß wieder: in’s Haus fegen, fchon 
meiner feligen Louiſe wegen, Mein Geld will ich wiedernehmen und 
bamit ein wohlthätiges Werf thun; wahrfcheintich Hat der faubere Mann 
gedacht, dad Geld von meiner Großmuth zurüd zu befommen, er wird 
ſich ſchwet ärgern über dieſen Rechnungsfehler !* 

Der Obderft-Lientenant lachte und öffnete einen zweiten Brief: „Das 
geht Di an, Emilie," fagte er, feiner Tochter den Brief reichend, „ift 
von Deiner Tante Regine, deren Schriftzüge mir viel zu fein find !“ 

Den dritten Brief lad der Oberfiskientenant wieder nit: „Earl, 
fieh’ doch mal nah, ob der Major von Brigde von etwas Anderem 
fhreibt, als von feiner Gicht; der alte Kumpan ſchreibt eben fo ſchlecht 
als ich, nun, wir haben’s auf einer Banf gelernt und bei einem Re 
giment verlernt; nimm und lies, Du haft gewiffermaßen die Pflicht, 
benn (ber Major -ift Dein Pathe und wird Dir feine Pfeifen und 
feine Piftolen, feine drei alten Sarraffe und vier Hunde teftamentarifch 
vermachen; er hat oft genug verſprochen, Did zum Erben einzufegen, 
und ich wüßte nicht, daß die alte brave Seele weiter etwas a vers 
erben hätte!" 

Der Hufar las den Brief feines Pathen; fein Vater offuete * 
legten Brief, er enthielt nur wenige Zeilen. Sein Advokat meldete ihm, 
daß er felbft fommen und mit ihm Rüuͤckſprache nehmen werde in ber 
beivußten Angelegenheit, da ex wiſſe, daß der Herr Patron lieber muͤnd⸗ 
lich verhandle. 
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Das iſt doch noch ein vernünftiger N ‚So jr 2 wir 
Find: fertig mit al: dieſen Briefen!“ ae 
Schr erleichtert nahm der alte Herr: feine Brille 4. 1 
„Run; liebe Emilie, was will Tante Regine?“ J 
„Papa, fie will ſehr vielerlei —“ st 
zWie gewoͤhnlich.“ 
"Und wird's bekommen, wie geroöpntich!" lächelte :das Feaulein 
AEo lachte der Edelmann, „dann habe ich wohl weiter en 
* — dabei!“ 
— IIch will's bei der Proviantabrechnung vertreten, Papa.“ 
„Immer zu, auf Erſatz der Defecte mache: ich keinen Anſpruch und 
Tante Regine ift eine brave Perſon! aber Donnerweiter, was hat ber 
Hufar? Junge, lache nicht jo laut, was‘ haft Du denn?“ ’ 
„Ad, Papa, Pathe Brigde eigt — — an, daß er ich 
enterben will. —". | 
„Narre, der Du biſt!“ 
„Den, im Exrnft”, rief ber Sıkr, „bie alte: Seele hat ic ver⸗ 
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„Unſinn, er konnte ja allein nicht mit ſeiner ſchmalen Penſien aus⸗ 
kommen!“ 

„Er hat zehntauſend Thaler geerbt und ein Haus in Berlin.“ 

„Ich gönne es ihm, war immer ein braver Kerl, wird ſich wahrs 
ſcheinlich eine ältliche Perſon genommen haben, um-fih im Alter pflegen 
zu laſſen.“ 

Acch, Papa,“ ſchrie der Hufar, vor’ Lachen faſt erſtickend, „denken 
Sie ſich doch, Pathe Britzcke mit, feinen dicken Podegrabeinen, Pathe 
Brigde, der. den. Weg vom Lehnſtuhl bis zum ‚Bette nicht allein gehen 
kann, hat ſich mit einem jungen Mäbchen verlobt, hören Sie ;. Demoifelle 
Thereſe Klein thut ein. ſehr hübſches Frauenzimmer ſein, rund und ‚apper 
fitlich, nr exſt achtzehn Jahr alt. und hat blanfe blaue Augen,” 

Na, fo ſei Gott dem alten Ejel gnädig!“ fagte der: Oberft-Litus 
— * „ich weiß nicht, ob ic den armen Kerl bedauern, oder ob 
ich ihn auslachen joll.* 
; „Papa, Sie müffen Lachen, da, Bathe Britzde ichreibt ; Da man 
boch nicht willen kann, Herr Bruder, werm man beirathbet —". .. 

„Hufer, Junge, halt Dein Maul,“ ſchrie ber Alte jegt laut ladem 
vergiß nicht, Daß Deine Schweſter hier iſt!“ 

„So bin ich um meine Erbſchaft gekommen,“ meinte der. Sufat 
immer — lachend. 

Als Achim, der in dieſem Augenblick eintrat, man hatte das 
Stampfen feiner Krüden bei dem Gelächter nicht gehört, die drei lachen⸗ 
den Gefichter ſah, denn auch für Emilie hatte der Gebanfe, daß der 
alte Invalide fi verlobt Habe und heirathen wolle, etwas unwibderftch- 
lich Lächetliches, vief er mit lauter Stimme: „Ei, was ift denn bier 


— 19 — 


fo Schönes gefchehen? Liebe Emilie,“ fegte er dann hinzu, „geh' hin⸗ 
auf, Ferdinand hat mich herabgeſchickt, er hat gefchlafen unb fühlt ſich 
fehr geftärft, er will noch ein wenig mit Dir plaudern!“ . 

Das Fräulein ging eilend, dem Ruf bes Franken Bruders Folge 
zu leiften. | 

Der junge Invalide aber blieb vor feinem Vater ftehen unb fagte 
mit großer Beftigfeit: „Papa, ich will mir mein gefundes Bein auf der 
Stelle auch noch abhaden laflen, wenn Zerbinand nicht wieder gefund 
wird, * 

„Ahim, Du haft meinen Rappen, wenn ber Lieutenant wieder ges 
fund wird,“ fchrie der Oberfl-Lieutenant auffpringend. 

„Garl, da kannſt Du mir ein hübfches Pferd billig abfaufen !* 
fagte ber ‚junge Mann mit wehmüthigem Lächeln auf. feinen Stelzfuß 
zeigend. 

Der Vater hörte es nicht, er hatte ſich wieder hingeſetzt, faltete 
feine Hände wie ein Kind und beugte ſich tief nieder, bie beiden Brüder 
aber reichten fih die Hände über dem grauen Haupt ihres betenden 
Baters, 
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Die Sprachverwirrung. 


In der Anfprache an „Unfere Leſer“ haben wir am Schluß bes 
dritten Bandes der „Berliner Revue“ unfer Berhältniß zu dem foge- 
nannten Programm der Rechten *) offen dargelegt und unjer voll- 
ftes Einverfländnig mit demfelben ausgefprochen. Die Beurtheilung, 
welche demfelben in ber Preffe wie in ben Kammer» Reben der Oppos 
fitionsmänner zu Theil geworden, hat uns veranlaßt, den Quellen ber 
Mißverftändniffe nachzuforſchen, welche in diefen Urtheilen maßlos her 
vorgetreten find. Denn dieſe Urteile fonnten nicht einfeitiger, befange- 
ner und confufer ausfallen. Wäre dem Spießbürger-Liberalismus etwa 
die Aufgabe zugefallen, die focialen und ftaatlihen Inftitutionen einer 
andern Welt zu fritifiren? Im dem Prtifel: „Stadt und Land als 
Quellen ber Politik“ (Bd. IV. ©. 126) haben wir bereits eine ber 
Urfachen conftatirt, welche unfere Gegner an dem Berftändnig der con⸗ 
fervativen Politik hindert. 

Es find wunderbare Zuftände, in denen wir uns in ber 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, namentlich in Preußen, bewegen. 
Während hier alle Parteien von einer werkthätigen WBaterlandsliche, 
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*) Das ſogenannte Programm der Rechten iR nunmehr unter dem Titel: 
Grundzüge der confervativen Politik. Berlin bei Heinide, 1856, im 
Buchhandel erfhyienen, der Inhalt darf daher wohl als befannt vorausgefegt werben. 


— 121 — 


von dem Berwußtfein einer Hohen weltbiftorifchen Beftimmung des 
Preußenvolfes getragen find, tritt fofort eine wahre Sündfluth von 
Meinungs» Berfchievenheiten hervor, ſobald es ſich um die Mittel und 
Wege zur Grreihung diefer Beftimmung handelt. Man ift gern bereit, 
Gut und Blut für die vaterländifchen Intereſſen zu opfern — aber das 
Heiligthum der politifchen Prineipien darf nicht angetaftet, davon darf 
fein Deut geopfert werden, Die Verhandlungen in den Häuſern bes 
Landtages, wie das Berhalten der PBreife, haben und überzeugt, daß die 
abfolnte Unkenntniß der Etädter von den ländlichen Berhältniffen für 
fih allein die endlofe Reihe von Mißverftändniffen nicht erflärlich macht, 
die auf unferem öffentlichen Leben laftet und die weitere Entwidelung 
beffelben laͤhmt. Unmwillfürlich werden wir an den Thurmbau zu Babel 
erinnert, defien Vollendung der Herr hinderte, indem Er Sprachver— 
wirrung über bie Arbeiter verhängte, 

Sollte aud) das Preußenvolf von dem Fluch der Sprachverivirrung 
betroffen fein? Sollte der Herr unfer Streben nad) dem Aufbau bes 
auf der fittlichen und -religiöfen Veredelung der Bevölferungsmaffen bes 
ruhenden Gulturftaats hindern wollen, indem Er die Werfführer und 
Bauleute an dem gegenfeitigen Berftändniß, an dem einheitlichen Wirken 
Bindert ? 

Doch unfer Streben ift ein chriſtliches, ein mit den Geboten Gottes 
übereinſtimmendes. Die Sprachverwirrung, an ber wir leiden, iſt nur 
eines jener Sinberniffe, die und in den Weg gelegt worden, auf daß 
wir unfere Thatfraft an der Ueberwindung deflelben üben, um demnächſt 
um jo befähigter und um fo gefräftigter das große Werf ber geſellſchaft- 
lichen Regeneration zu unternehmen. 

Dieſe Schwierigkeiten laſſen ſich nur uͤberwinden, nachdem es zuvor 
gelungen, den Sitz des Uebels zu erkennen. 

Es iſt nicht zweifelhaft, daß die Sprachverwirrung lediglich in 
ben gelehrten und gebildeten, ſowie in ben dem Einfluſſe der Preſſe zu- 
gänglichen Schichten der Bevölkerung, und beſonders auf dem Gebiete 
der Politik fich bemerflih macht. Durch diefe Thatfache werden wir 
zu der Vermuthung geführt, daß ber dermalige Zufland ber politi- 
fen Wiffenfhaften ein Franfhafter, daß es bisher nicht gelungen 
fei', eine Webereinftimmung berfelben mit den Gefegen und Bedürfniſſen 
des Lebens herbeizuführen, und daß diefer Conflict ber Wiffen- 
[haft mit dem Leben fih durch Sprachverwirrung mani« 
feſtire. Unb in der That wird diefe Vermuthung ſich zur Gewißheit 
erheben, ſobald wir auf ben Urfprung ber politifchen Wiffenfchaften, 
ſowie auf die bermalige Behandlung derfelben, zurüdgehen. 

"Was den Urſprung anbetrifft, fo ift biefer in dem klaſſiſchen Alter- 
thum zu fuchen. Mit einer unendlichen Fülle von Geift und von Scharfs 
finn haben bie alten Griechen und Römer die Lehre vom Menfchen, von 
ber Kamille, vom Staate ausgebildet, das Rechtöverhältnig ver Perfon 
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zur PBerfon, zum Cigenthum, zur Gefellfhaft entwidelt, Aber jene Lehe 
en beruhen auf ber heidnifhen Anfchauung vom Staatd- und vom Ger 
ſellſchaftsleben; darauf, daß nur ein Theil des Volkes ftantsbürgerliche 
Rechte befigen dürfe, der andere Theil, d, b. die Sclaven, bem Sachen⸗ 
recht verfiel; darauf, daß der Staat der Zweck bes Gejellichaftspafeind 
fei, dem das Individuum und fein Eulturleben event. zum Opfer fallen 
müfle ꝛc. As nun bei ben germanifchen Völfern das Bedürfniß nad 
einer wiffenfchaftliihen Behandlung bes Staatslebens hervorgetreten war, 
wurden jene Lehren des klaſſiſchen Alterthums ohne Weiteres adoptirt, 
ohne Rüdjicht darauf, daß nach der chriftlichen Anſchauung die Verede⸗ 
lung bes Individuums ber Zwed des Staatslebens ift, fein Individuum 
von der Staatsfürforge ausgeſchloſſen fein darf; daß dieſer Zweck in⸗ 
defien nur in ber organifirten, das Individuum befcränfenden Geſell⸗ 
fchaft zu erreichen ift. 

In der mittelalterlichen Gefellichaft war bie Wiſſenſchaft, waren 
die Lehren derſelben noch nicht zur entſcheidenden Geltung gelangt. Die 
Politiker derjelben waren noch Männer des practifchen Lebens, fie 
fnüpften ihre Inftitutionen demnach an das Beftehende, bieje wurzelten 
in dem wirthichaftlichen, wie in dem focialen Leben. Bon einer abger 
fonderten und wibderfprechenden Behandlung der großen Syſteme bes 
Gejelihafts-Organismus war noch nicht Die Rede, vielmehr entwidelte 
das politiiche LXeben naturgemäß fih aus ben Grundlagen beffelben em- 
por. Der Geift bes Chriſtenthums gelangte dadurch zur practifchen 
Geltung, daß alle Staatsgenofien dem Perfonenrecht verficlen, wenn 
gleich die Idee einer abfoluten Gleichberechtigung noch unausgebildet war. 

Diefe trat jedoch in den Vordergrund und beren Realifivung warb 
bas Ziel der politifchen Beltrebungen, in dem Maaße, wie die Staatd- 
männer fi) von dem practiichen Leben entfernten, wie fie aus den ger 
Iehrten Klaſſen hervorgingen. Die abfolute Gfeichberechtigung aller 
Staatsgenofjen ward bie allgemeine Lofung, während man gleichwohl 
auf die Staatsfunft des Haffischen Alterthums angewiefen blieb, die auf 
ber Sflaverei der großen Bevölferungsmaffen berubet, 

Zwar ift man bemühet gewefen, bie Rechts⸗ und Staaisphilofophie 
bes Alterthums und die pofitiven Lehren deſſelben mit ben Grumdgelegen 
des chriftlich « germanifchen Staats in Einklang zu bringen, und bie 
moderne Wiffenihaft hat diefes Ziel mit Eifer verfolgt. Sie ift bis 
her in diefen Bemühungen jedoch gefcheitert, einerfeits, weil es ihr nicht 
gelungen, ſich von den ihrem Urfprunge anflebenden Feſſeln frei zu. mas 
chen, ambererfeits, weil fie den Begriff eines organifchen Staats: und 
Geſellſchaftslebens in ſich nicht auszubilden, fie zu der Anerkennung 
ber Solidarität der politifhen Wiffenfhaften fih nit 
zuerheben vermochte. Roc immer hat dad römifche Recht einen 
entfcheidenden Einfluß auf unfer Rechtsleben. Die Behandlung des 
ländlichen Eigenthums als abjolutss Privateigenthum, die Zerfplitterung 
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und Privatbelaftung befielben, die dadurch bedingte ungenügende Ent 
widelung bed. Landbaues, bie fihwierige Lage: der Lebensmitielfrage ꝛc. 
finden hier ihre Erflärung. Andererfeits ift man weit entfernt davon, 
das Perſonen⸗ und Sachenrecht in feiner volfswirthichaftlichen, focialen 
und politifchen Bebeutung, bie einzelnen Syſteme bes Rechts⸗ und 
Staotslebend in ihrem organiſchen Zufammenhang erfannt und behan—⸗ 
beit zu haben; vielmehr findet das Princip der Arbeitstheilung auf Die 
politifchen Wiflenfchaften eine immer ausgebehntere, Die Begriffs- und 
Spradhverwirrung täglich fteigernde Anwendung. Die einzelnen Fibern 
und Fafern des Gefellfchaftsorganismus werden vielfach mit peinlicher 
Sorgfalt unterfucht, wogegen das gejellichaftliche Mafienleben der Beob- 
achtung nicht unterliegt. Man glaubt, aus den particulären unb locas 
len: Wahrnehmungen das Maffenleben beurtheilen, aus den Geſetzen bes 
indivibuellen Lebens Die Inftitutionen für Regelung ber Bevölkerungs⸗— 
verhältnifie ‚herleiten zu dürfen. 

| Wird mun zuglei erwogen, daß auch dieſe ſo ungenügenben 
Beobachtungen. ſich ausjchließlih auf das ftäbtifche Leben beichränfen, 
ba die hieraus abgeleiteten Begriffe und Lehren ohne Weiteres auf bie 
durchaus abweichenden ländlichen Verhältniffe übertragen werben, daß 
der Gegenfag bed beweglichen und des unbeweglichen Vermögens, ber 
fädtifchen und der ländlichen Berhältniffe noch Faum zur Eprache ges 
bracht worden, fo muß daraus eine gänzliche Verwirrung in den Be- 
griffen und Lehren der politischen Wiffenfchaften gefolgert werden. Dies 
fer Zuftand der Willenichaft kann nicht ohne Einfluß auf das Leben 
bleiben, er muß. eine politische Sprachverwirrung zur Folge haben, vie 
für das auf Zeitungspolitif befchränfte Bublicum bis zur abfoluten Uns 
verftänblichfeit ausartet, ba die Leitartifel der Tagesblätter jehr häufig 
wahrhaft jchülerhaften Urſprungs find, 

or Wie wenig Diefer Zuftaud ber Wiffenfchaft auch den Anfprüchen 
bes in der Selbftbefränzung fo vorgefchrittenen neunzehnten Jahrhunderts 
entipredhen mag — er wird überall durch bie Erfahrung beftätigt.. Ober 
was hätte die Wiffenihaft bisher für die Beruhigung ber Völfer ge 
leitet? Sind den Lehren berfelben nicht jene forialen und politifchen 
Zerrüttungen zuzuſchreiben, welche überall in gewaltfamen Ausbrücden 
ſich Luft machen, wo fie nicht mit eiferner Hand niedergehalten worden? 
Bedarf es noch bed Hinweiſes auf das fo fchwer heimgefuchte Frankreich. 
Und. welchen Beiftand hat die Wiffenfhaft uns in Beziehung auf die 
brennendſten Tagesfrayen: bie GemeindesOrbnung, den Pauperismus, 
vn Theurung bet Lebensmittel ꝛc. geleiftet? 

Wie wir ſchon früher ausgeführt haben: Die Biffenfchaft muß um⸗ 
tehren. Oder vielmehr, fie muß fich von der Doctrin emancipiven; fie 
muß aus der Erfahrung, aus der Erfenniniß der Geſetze bes geiellfchaft- 
lichen Maffenlebens neu aufgebaut werden. In dem Maße, wir bie 
wiſſenſchaftliche Erkenniniß vorgeichritten, wie die Uebereinftinmung ber. 

9* 
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Wiſſenſchaft mit dem Leben erzielt worden, wird auch auf dem Gebiete 
ber Politik die Sprachvenwirrung aufhören, wird man wiederum anfan⸗ 
gen ſich gegenſeitig zu verſtehen. 

Wir behalten uns vor, in einem ſpäteren Artikel die Mittel und 
Wege zu bezeichnen, die verfolgt werden muͤſſen, um durch geſchichtliche 
Forſchungen und vergleichende Statiſtik den Ausbau der Geſellſchafts⸗ 
wiſſenſchaft, d. h. der Grundlage der Politik zu fördern. Hier möge 
nur noch darauf hingewieſen werden, daß neben der vorgeſchrittenen 
Erkenntniß auch der gute Wille für eine Verſtändigung vorausgeſetzt 
werben muß, um der Sprachverwirrung mit Erfolg begegnen zu können. 

In diefer Beziehung fieht es bei und allerdings übel aus. Wie 
bie Verhandlungen in dem Haufe der Abgeordneten und die Leitartifel 
dev Tagesblätter ergeben, ftehen die politiichen Parteien fih nod immer 
fchroff gegenüber. Es genügt, daß eine Maßregel der Geſetzgebung ze: 
von ben Gegnern ausgehe, um bderfelben feindfelig zu begegnen, wie 
gerechtfertigt und gemeinnügig fie auch an und-für fid) fein möge. Man 
ift weit entfernt bavon, auch dem Gegner Baterlandsliebe und patriotis 
ſche Hingebung zuguerfennen, dieſe find vielmehr die ausfchließliche Doz 
maine ber eignen Partei. Man ift nur zu raſch bei ber Hand, das 
Verhalten der Gegenpartei aus dem Streben nach Förderung von Stans 
bes» oder Barticular-Intereffen oder nach Verfolgung revolutionärer ober 
doch unpatriotifcher Zwede zu erklären ꝛc. ı. Dieſes Berhalten ber 
politifhen Parteien gegen einander ift eben fo ungerecht wie gemein- 
fhädlih. Ungerecht, weil thatfächlich der Preußengeift von ber leben⸗ 
digften Vaterlandsliebe, von dem Bewußtfein, daß Preußen einer hohen 
Beftimmung entgegengehe, getragen wird; weil erfahrungsmäßig . alle 
Klaſſen und Parteien gleich fehr bereit find, ſich dem Baterlande zu 
opfern, jobald baffelbe von Gefahren bedroht iſt. Gemeinfchäblich, weil 
Preußen dadurch in feiner vorſchreitenden Entwickelung gelaͤhmt wer⸗ 
den muß. 

Unſern Gegnern — überwiegend dem Weſten und den Großftäbten 
angehörend — möchten wir zurufen: wie ed des Politikers unwuͤrdig 
ift, fi Phantafiegemälde von dem Zuftande bed Landes zu conftruiren 
und danach Politik zu treiben. Die Zumuthung dürfte nicht ganz uns 
billig erjcheinen, wenn wir an bie Abgeordneten ber Rheinlande die For- 
berung ftellen, daß minbeftend ber eine ober der andere von ihnen eine 
Enidedungsreife nach den Oftprovinzen unternehme, damit er eine, wenn 
auch nur oberflächliche Anfchauung von den Landestheilen exrlange, bie 
er feit Jahren mit feiner Erperimentalpolitif zu beglüden beftrebt ift. 
Bielleiht gewinnt er die Ueberzeugung, daß dem größeren Gutsbefiger 
in Preußen eine Aufgabe zugefallen ift, welche die Kräfte des Geiftes 
und des Herzens, wie bie Energie des Charakters in nicht unerheblichen 
Maße in Anfpruch nimmt; daß der auf befeftigtem Grundbefig waltende, 
neuerdings fo amgefeindete fogenannte Junfer doch im Ganzen eine 
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tuͤchtige, ehrenwerthe und ſehr nützliche Perſoͤnlichkeit und obenein für 
jeden wahren Fortſchritt empfänglich iſt. Er wird ſich auch uͤberzeugen, 
daß der Riß, der angeblich die Ritterſchaft und den Bauernſtand trennt, 
eine leere Erfindung war, die leider dem Staate in dem Domainen⸗Zins 
«in. großed Vermögen gefoftet hat. Der Umftand, daß die Vertreter ber 
Landgemeinden im Haufe ber Abgeordneten mit wenigen Ausnahmen 
der Ritterfchaft angehören, mußte eigentlich fchon von felbft auf die Ver- 
muthung hinweiſen, daß ber Junker in feiner Heimath eine geachtete 
und nügliche PBerfönlichfeit ift, ber fich das öffentliche Vertrauen bereit: 
willig zuwendet. Auch find Preußens Staatsmänner ganz überwiegend 
aus den Junkern hervorgegangen, Die Anerkennung diefer Thatfachen 
würde ben Verhandlungen über die ländliche Polizei» Verfaflung einen 
ganz anderen Charakter verliehen haben. Ebenfo können wir unferen 
Großftädtern und Stubenpolitifern das. Stubium ber ländlichen Verhält- 
niffe nicht dringend genug empfehlen, als ſicherſtes Mittel, eine Berföh- 
nung der Parteien anzubahnen. 

Bei unferen Freunden von ber Rechten ift es dagegen bei Weitem 
weniger bie Unfenntniß ber gegnerijchen Berhältniffe, als das Gefühl 
ber Unduldfamfeit, welches fie hindert, fich zu einer objectiven, fachge- 
mäßen Anfchauung zu erheben. Freilich hat ber Xiberalismus der Rits 
terfchaft fchwere Schläge beigebracht, der Schnitt ind Fleiſch ift öfter 
nur zu wohl gelungen. Aber ed darf dabei nicht außer Betracht ge: 
laſſen werden, daß es fich hier um Auflöfung des antiquirten Feubal- 
faats, um ben durch die mächtigften Intereffen gebotenen Uebergang von 
der Raturals zur Geldwirthichaft gehandelt hat; daß dieſes welthiſto— 
riſche Ereigniß im unferem VBaterlande unter milveren Formen und mit 
weniger Rechtöverlegungen durchgeführt worden, ald in irgend einem 
anderen Lande; daß das fchließfiche Refultat auch für die Ritterfchaft 
von ber Art ift, daß fein Mitglied derſelben die Ruͤckkehr zu den alten 
Zuftänden ernftlich wünfchen kann. Alfo die Vergangenheit bietet kaum 
Anlaß zu ernftlichen Conflicten. 

Dagegen wiberjeßt ber Liberalismus fih fort und fort den Maß—⸗ 
regeln, welche dahin führen follen, die neu erftandenen Verhältniſſe zu 
confolidiren, ihnen Lebensfähigfeit, Dauer zu verleihen. Er will von 
ber auf befeftigten wirtbfchaftlichen und focialen Grundlagen beruhenden 
confervativen Politik nichts willen, wie bied die Aufnahme fehr Far 
beweifet, welche derjelbe dem fogenannten Programm der Rechten hat 
zu Theil werben laſſen Aber — fo rufen wir unferen Freunden zu 
— gereicht uns dieſe Oppofition, die und zwingt, fort und fort zu 
prüfen. und zu kämpfen, die uns eben durch diefen Kampf geiftig fräftigt 
und erfrifcht, nicht entfchieben zum Vortheil? Und kann man ber That- 
fache. Anerkennung: und Berüdfichtigung verfagen, daß unfer ganzes 
Enfturleben, die Wiſſenſchaft wie die Erziehung feit mehreren Generar 
tionen darauf berechnet waren, ben Liberalismus groß zu ziehen und 


zur ausſchließlichen Herrfchaft zu bringen? Die auf dem Princip der 
Arbeits Theilung beruhende Wiftenfchaft mußte unvermeidlich dahin 
führen; bie Organe der Preffe, felbft die Belletriftif, find nur in biefem 
Sinne gehandhabt worden. Bis zum Jahre der Errungenfchaft hielt 
alle Welt Liberalismus und Fortichritt für ibdentifh. Und wenn nun 
dieſe fortgejeßten und angeftrengten Beftrebungen ihre naturgemäßen 
Früchte tragen; wenn wir bie Erfahrung machen müflen, daß noch 
immer ber überwiegende Theil ber der Wiffenfchaft und ber Preſſe zu- 
gänglihen Bevölterung von ben Irriehren bes Liberalismus erfüllt if, 
daß er in der Anwendung deſſelben das Heil des Baterlandes erblickt, 
ift es gerechtfertigt, bie Gefinnung und den Eharakter ber Männer zu 
verdächtigen, welche biefe falfhe Richtung vertreten? Wir dürfen ‚nicht 
überfehen, daß auch in der Bolitif die Ernte der Saat entipricht. 
Laffen wir daher die Waffen der Verbächtigung ruhen und erheben wir 
uns zu einer objectiven, fachlichen Bolitif, I 
Preußen, welches jo große Gegenfäge in ſich vereinigt, bedarf d 
objectiven Behandfung der Staatögefchäfte mehr denn irgend ein anderes 
Land. Es ift daburch groß geworden, es hat neuerdings darin einen 
mächtigen Fortſchritt gemacht, indem es gelungen, ein Verfaſſungsleben 
in. fih auszubilden, ohne In die Eonfequenzen des Eonftitutionalismus 
zu geraihen. 
Wir hoffen ed nod zu erleben, daß im Haufe der Abgeorbnet 
dus der Partei der Rechten fih ein Kern unbefangener Männer aus: 
ſcheiden werde, der fich beftrebt, den Orundgefegen der confervativen 
Politik praftifhe Geltung zu Ichaffen, ohne Rüdficht darauf, von wel- 
her Seite die Anregung ausgehe, wo bie Unterftügung gefichert iſt. 
Dadurch würde ein wefentlicher Schritt zur Löfung der Sprach ver⸗ 
wirrung gefchehen fein. | 
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Zünfte. 
Ein Votum des Potsdamer Regierungs-Präfidenten Freiherrn von Binde, 
von 20. Januar 1810. 

Die Zeit fommt, wo die umnbeftritten „große” Gefeßgebung ber 
Jahre zwifchen 1806 und 1812 einer allfeitigen Kritik unterzogen wer 
den fann. Die Erperimente jener Jahre find herangewachfen und has 
ben ihre Früchte getragen ; neben dem foliden Bauernftande, der im jemer 
Zeit, wenn auch nicht begründet — benn das geihahe in Jahrhum—⸗ 
derten —, fo doch jeldftftändiger hingeftellt warb, ift auch ein Proleta⸗ 
riat der Meinen Meifter, der freien Gefellen und ver fogenannten „Ar 
beiter® emporgefommen, ift auch auf dem flachen Lande eine ganz merk 
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wuͤrdige Abart der Heimathloſen in jenen auf einer knappen Scholle 
hin und her balancirenden Handwerkern und Käthnern gebildet. So 
hat ſich die Geſchichtsloſigkelt der Aufflärungs-Periode, ihr Haß und 
ihre Blindheit den überfommenen und altbegründeten Gintichtungen 
gegenüber ‚gerächt, auf dem Boden des Handwerk am handgreiflichften. 

Das arme Handiwerf! Es war wider feinen Willen mit ben 
Segnungen und nad den Theoricen des Individualismus beglüdt wor« 
den, -man hatte ihm von der Höhe des Bureau's und über den grünen 
Tiſch Hin die neuen Meifterbriefe verabreicht, es hat fich fügen müffen. 
Aber es hat in feiner Art ftetd von Neuem gegen diefe Maßregelungen 
einer -ibealiftifchen und dem Leben abgewandten Schule proteftirt und 
wird damit fortfahren, bis man ihm das Wort offen gönnt. Es beklagt 
fih noch immer mit Recht darüber, daß ihm jedes Organ fehlt, fich 
auszufprechen, und wir erinnern uns, noch neulich in ber „Kölnifchen 
Zeitung“ und ihrer „freifinnigen? Redaction gegenüber diefe Klage von 
Handwerfömeiftern am Rhein ausgefprochen gefunden zu haben. Wie 
ſtark trat nicht erft bei einer neulichen Zuſammenkunft der Berliner 
Schuhmachermeifter (in der „Mufenhalle*) diefer Mangel eines Organs 
hervor? Die Meifter befchwerten fich vor einander, daß die Prelfe der 
Waare fo niedrig wären, baß ihnen bei ber Höhe des Rohftoffes es 
nicht möglich wäre, dafür zu liefern. Sie festen endlich für Berlin 
einen um einige Groſchen erhöhten Preis für ein Baar Stiefel feft. 
Arme Meifter! Wie mandyer unter Euch mag das Wort auf den Lip: 
pen gehabt haben, daß ter NRohftoff am der Gefährdung des „golbnen 
- Bodens“ Eurer Wirthfchaft am wenigſten oder zum Heinften Theile 
Schuld if, wie mancher unter Euch ift mit gepreßtem Herzen aus der 
Berfammlung, trogdem, daß der Befchluß der Preis⸗Erhöhung durdiging, 
bavongegangen, weil das, was ihn eigentlich drüdte, und worüber er 
fi ſelbſt in Flarer Form fo wenig Rechenſchaft zu geben wußte, nicht 
burchging. Man beklagte ſich in dieſer Verfammlung über die Leber 
Preife, und man hatte eine dunkle Ahnung davon, daß man fich über 
jene „Potsdamer Schule”, auf welche der alte Herr v. d. Marwitz fo 
ſchlecht zu fprechen war — ſ. feine Biographie von M. C. Niebuhr — 
hätte beklagen follen. 

Wir lajen vor einigen Tagen einige alte Bedenfen gegen dieſe 
Potsdamer Reformatoren von 1809, und wir fönnen nicht umhin, zu 
glauben, baß diefelben recht fehr in die „Berliner Revue“ paſſen. Diefe 
Dedenten finden fih in einem Botum, das der ald Ober Bräfident der 
Provinz Weftphalen verftorbene Freiherr v. Winde, furz vor feinem 
erften Wusfcheiden aus dem Staatsvienfte 1810, gegen die Weisheit 
jenen: Reformatoren abgegeben hat. Der felige Minifter von Bobel- 
ſchwingh fagt in dem I. Bande feines 1853 herausgegebenen „Leben des 
Freiherrn von Binde“ von biefem Bedenken des mit der Welt im Großen 
und Steinen wohlbefannten Staatsmanned: „Das Votum enthält viele 
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fcharfe, auch für unfre Zeit wichtige und praciifche Bemerkungen, es 
haben fich bie darin geftellten Prognoftifen vielfältig bewährt.“ 

Herr von Binde fagt in der Einleitung zu feinem trefflichen Auf- 
fage, er fühle, wie gewagt, ja ganz überflüffig es fei, felbft nah un- 
bedingt ausgefprohener Anficht der oberen Behörben fid 
mit dieſer Meinung (für Beibehaltung der Zünfte) in Oppofition zu 
ftellen, „aber* — fährt er fort — „ich fühle mich dennoch gebrungen, 
zu erflären, daß ich derfelben, nach meiner Ueberzeugung, nich t beiftimmen 
fann, daß die Maßregel mir für den Augenblid nachtheilig erfcyeint, 
baß es mir überall angemeffener dünft, gu verbeffern, als zu ver 
nichten, wo Beflerung möglich ift. Ich ſchäme mich gar nicht, zu ber 
fennen, daß mir dad Zunft» Inftitut feines Alters, feiner unläugbaren 
Verdienfte wegen um die Gonfolidation der Städte, um die Bildung bes 
Mittelftandes in ihnen, welcher die Wiege aller Cultur war, höchſt acht⸗ 
bar und ehrwürdig ift. "In allen civilifirten Ländern: in Deutichland, 
England, Holland, Franfreich, Preußen, Catalonien (der einzigen civili⸗ 
firten Provinz Spaniens), überall, wo es Zünfte gab, hat es auch Städte, 
Bürgerftand, Eultur gegeben; in Polen, Portugal, im übrigen Spanien, 
Zürfei 2c. gab es feine Zünfte, feinen Bürgerftand, und fo weit ich den 
Zuftand des flachen Landes in diefen Reichen Fenne, ift dexfelbe viel 
dürftiger und unglüdlicher, troß der vollfommenften Freiheit, als in jenen 
mit Zunftzwang belafteten (daß mit dem legteren in Preußen ber Oris⸗ 
zwang verbunden, ift übrigens blos lofal, im Abgabe-Syſtem begründet, 
fein Borwurf der Zünfte, aber meines Erachtens ein weit größeres Uebel, 
als der Zunftzwang.) Ein Inftitut, das fich fo nüglich bewieſen hat, 
welches noch in fo vielen Ländern befteht, und welches felbft in ven ges 
werbereichften Ländern — in England und bis vor Kurzem in Holland 
— fi fehr gut mit dem ausgebehnteften Flor ber Gewerbe vertragen 
hat — ift wohl berechtigt, den Verfuch zu reclamiren, ob nicht das noch 
für unfere Zeiten paſſende Gute fich erhalten und die Mißbräuche ſich 
binwegichaffen laſſen!“ 

Das Botum des Herrn von Binde führt und zunächſt die Gründe 
vor Augen, aus welchen die „obern Behörden“ (das können nur bie da 
maligen Minifter Hardenberg, Altenftein ıc, fein) die Aufhe— 
bung der Zünfte betreiben. Sie begründen nach ihm diefe Aufhebung 

a) auf das erfte heiligfte Recht des Menichen, feine Fähigkeiten und 

Gapitalien frei zu gebrauchen; 

b) auf die Vortheile, welche freie GConcurrenz dem Bublicum verfpricht, 
welches durch die jegigen Zunfteinrichtungen gedrüdt wird; 
ec) auf den jegigen Geift der Zeit, auf die Refultate einer geläuterten 

Theorie, welche Fategorifch die Entfernung aller Befchränfungen 

gebieten ; 

d) auf den Vorgang benachbarter Regierungen, welche Entvölferung 
vom ferneren Schuge des Zunftzwanges und beforgen laffen. 
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Was zunädft die „heiligen Menfchenrechte”, alfo wohl bes 
Gefellen, ber bisher verhindert war, concurrirender Meifter zu werben, 
anbetrifft, fo erklärt fie Herr von Binde für nichts ald einen „fchönen 
Traum“. Er fagt: „Wo Zunftordnung befteht, der Gewerfg - Affeflor 
und die Polizei” (alfo die alte Stabtobrigfeit!) „ihre Schuldigfeit thun, 
da findet ein viel milderes, menjchlicheres Verhältniß gewiß ftatt, ber 
Lehrjungen und Gefellen zum Meifter, ald der erften, umd ber Zabrif- 
arbeiter zum Fabrikherrn“ (etwas holpriges Deutich, aber ich citire wört- 
ih!) „Der Meifter ift Vorftand der Familie, er regiert und fchügt 
fie, forgt für ihre Bebürfnifle, feine Gewalt hat ein Enbe, fo- 
bald er feine Pflichten vernadhläffigt.“ 

Wie ſchön ift in dieſen wenigen Worten auf bie füttlichen Normen 
alles gefelligen Lebens Hingedeutet und die Familie ald das nothwendige 
Mufter und als der nothwendige Keimpunft aller anderen Ordnungen 
hingeſtellt, wie trefflich aber zugleich auch darauf aufmerffam gemacht, 
daß eben mit jeber füttlidhen Gewalt auch zugleich ihre Umfchreibung und 
ihre Verpflichtung vorhanden fei. Wir können 1856 nur das wieber- 
holen, was fchon 1810 vergebens gefagt ift, wie man fieht. 

Was die „Bortheile des Publicums in Folge der freien Eon» 
eurrenz“ betrifft, fo bemerft Herr von Binde: 

„Wie kann von Zunftmonopol die Rebe fein, wo die Geſetze bes 
Riminen, daß Gewerbe unter einer gewiſſen, hinlängliche Goncurrenz 
fihernden Anzahl von Meiftern Feine Zunft bilden dürfen? Hier ift 
das Publicum vollftommen gefichert, Mangel an Eoncurrenz ift immer 
Fehler der Regierung; der fchlechte Meifter fann, weil er ein zünftiger 
it, fein Beitehen nicht finden, und follte in Heinen Städten noch je 
Beforgniß entftehen, fo darf man ja nur die Zahl etwas erweitern; es 
würde Died gar nicht erforderlich fein, wenn nicht der Ortszwang hin« 
zuträte, der aber einzig dem Abgabeſyſtem zur Laft fällt, oder wenn eine 
in aller Abficht wünfchenswerthe Vereinigung aller verwandten Zünfte 
zealifirt würde, Wie die Zunft den Preis der Arbeit erhöhen fönne, . 
begreife ich nicht, vielmehr ſcheint mir bad Gegentheil Har. Der Mei— 
fter mit Verlag, mit Gefellen und Jungen, unter welche er die Arbeit 
vertheilen kann, muß nothwendig wohlfeiler arbeiten fünnen, als ber 
einzelne auf eigene Hand arbeitende verlag« und crebitlofe Handwerker, 
Ich will Feinesweges behaupten, daß alle neuen Meifter der letzteren 
Art fein werden, aber daß bie nächfte, unmittelbare, auch bleibende 
Folge eine Bervielfältigung ſolcher Arbeiter und Iſolirung der alten 
Meifter jein würbe, läßt fich wohl fehr beſtimmt vorausſehen.“ 

Diefe Prophezeiung von 1810 ſah der würdige Staatsmann feis _ 
der noch erfüllt. An einer andern Stelle des mit fichtlicher Erregtheit 
gearbeiteten und darum wohl nicht fireng georbneten Votums fagt von 
Binde zu demfelben Punkte: 

‚Der alte Zunftmeifter „leiftet mit feinem Vermoͤgen, mit feiner 
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Handwerks⸗ und Buͤrgerehre eine ſtillſchweigende Bürgſchaft; man 
iſt der Muͤhe überhoben, ſich erſt nach ſeinen perſönlichen Verhältniſſen 
zu erkundigen, Cautelen wegen Güte der beftellten Arbeit zu machen, er 
risfirt bei fchlechter Arbeit feinen Erebit, in welchem er fonft hof- 
fen durfte, felbft feinen Kindern ein Erbtheil zu hinter» 
laſſen. Werben die Zünfte aufgehoben... . ., fo bleibt ben alten 
wie den neuen Handiwerferfamilien (ba der rechtliche Berbienft von 100 
nicht mehr für 200 Familien ausreicht, die Anzahl der Handwerker ſich 
aber fo weit unzweifelhaft dann fteigern wird) nur übrig, durch Wohls 
feilheit dev Waaren fih den Rang abzulaufen, biefe aber in der Wirk⸗ 
lichfeit durch geringere Güte, Maß und Gewicht zu erhöhen; wer das 
Bublicum am beften zu betrügen verftcht, ber hat das 
Spiel gewonnen, und Jeder treibt es fort, bis Banfe- 
rott oder Bettel es endigt, nicht einmal abfhredend für 
Andere, denn Jeber glaubt fich Flüger, Jeder ergiebt 
fih den Täufhungen eingebildeter Unabhängigfeit und 
freier Uebung feiner Talente,“ 

In Betreff des dritten Punftes, Forderungen des Zeitgeifted bes 
treffend, bemerkt von Binde in dieſem Votum an den Minifter mit weft 
phälifcher, und fegen wir hinzu, Elafftfcher Derbheit Furz und gut: „Für 
eine Regierung, welche dem Geifte der Zeit unbedingt 
huldigt, und bloß dbiefem zu Gefallen fih aus ihren Ver— 
hältniffen heraus verfegt, hege ich Feine Adhtung. * 

Eden fo zum vierten Punkte: „Eine Entvölferung von wegen ber 
wetphäliichen Zunftauflöfung würde ich nicht beforgen, wenn auch nicht, 
da in Frankreich jegt (1810) die Zünfte wieder eingeführt werben, vers 
möge der harmonischen Gleichförmigkeit, Gleiches in ber meftphälifchen 
Dber + Präfectur (Se. Maj. König Jerome!!) zu erwarten ftande, ich 
erwarte von ben weſtphäliſchen Einrichtungen lediglich einige jü» 
diſche Auswanderung, und freue mich derſelben.“ 

Herr von Binde, damals Präſident der Potsdanıer Regierung, 
ein Amt, das er aber in Zorn und Unmuth ben Herren Reformern 
gleich nach Ueberfendung dieſes und mehrerer ähnlicher Boten wieder 
auslieferte, um fih auf feine Güter zuruͤckzuziehen und einer befferen 
Beit zu warten, bemerkte außerdem noch den Miniftern: „Ein ganz bedeuten» 
bes Vermögen befteht blos in Gerechtigfeiten, die Dadurch mit einem Schläge 
nebft darauf haftenden Schulden vernichtet werben, und über die Be 
feurungsfähigfeit von Handwerkern, die fih, wenn nicht des Wohlftan- 
des, fo doch einer ausfömmlichen Eriftenz erfreuen, dürfte fi im Ver—⸗ 
hältniß zu vermögenslofen, unfichern, wechſelnden Arbeitern doch auch 
einiges fagen laſſen, fo wie über die Zerrüttung ber bürgerlichen 
Ordnung und ded auch in den Zünften ſchätzbaren Esprit de Corps....“ 

Wir fchliefen hier unfere Auszüge aus dieſem werthvollen Docu⸗ 
mente, das für bie Kenntniß jener fieberhaft erregten Zeit mit ihrer Fa⸗ 
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brikthaͤtigkeit in der Geſetzgebung äußerſt wichtig if. Die Bedeutung 
der in dieſem Votum des Herrn v. Binde ausgeſprochenen Anſichten 
ſteigt uͤbrigens noch durch den Umſtand, daß Herr v. Vincke in der 
Zeit, in welcher er es ſchrieb, und ſchon mehrere Jahre vorher, in einem 
ſehr nahen inneren Berhäftniffe zum Freiherrn von Stein ſtand, 
ber in ihm einen der vorzüglichften Beamten fchägte und auch dafüc 
forgte, daß er dem Hofe näher Fam. 

Eine kritiſche und ehrliche Gefchichte jener Periode wäre recht fehr 
an ber Zeit; fie würde uns zeigen, daß ber „Geift jener Zeit“, wenn 
man unter ihm ben Geift der eigentlih Geiftvollen jener Tage 
verſteht, bei Weitem nicht immer auf der Seite bes zeitgemäßen Fort- 
fchrittes ftand, aber von den fühnen Handblangern und von den gewands 
ten und brauchbaren Schreibern oft zum Schweigen gebracht ift. 


ae 


Archiv für Landesfunde der prenfifchen 
Monarchie. 


Ye ſchwieriger es bisher für den Privatmanır fowohl als für den 
Beamten war, ſich eine gründliche und umfaflende Kenniniß unferes 
Landes und feiner Verhältniffe theild durch mühlame Forſchungen in 
verfchievdenen Werfen aus verfchievdenen Zweigen der Wiſſenſchaft, theils 
durch langiam erworbene eigene Erfahrung zu verichaffen, um fo dans 
fenswerther erfcheint das Bemühen, die verfchiedenen Refultate der od 
[hung und Erfahrung gefammelt und geordnet zu vereinigen. 
| Das Archiv für Landeskunde ber ypreußifchen Monarchie hat ih 
biefer Mühe mit Erfolg unterzogen und bietet in feinem und vorliegen« 
den zweiten Bande reichhaltigen Stoff zur Erweiterung und Befeftigung 
ber Kenntniß des Landes, Unter ben einzelnen Auffägen bes verjchie- 
denften Inhalts wollen wir zunächft vier zufammenfaffen, welche in einem 
gewiſſen Zufammenhange ftehen, wenngleich biefelben von verſchiedenen 
Männern über verſchiedene Themata gefchrieben find, Es ift dies erftend 
ber Entwurf zur Anfertigung einer guten Karte von ben öftlichen Pros 
vinzen bed preußifchen Staats vom General Baeyer, zweitens der Auf⸗ 
fag über das meteorologiſche Inftitut in drei Abtheilungen, brittend bie 
Darſtellung der Bergwerföverhältniffe im preußifchen Staat vom Geh, 
Rath von Earnall und viertens die Melioration des Münfterlandes vom 
Baurath Wurffbain. Durch biefe verfchiedenen Arbeiten leuchtete uns 
bie :erfannte Nothwendigkeit und das Streben hervor, die Staate- und 
Volkskraft wieder auf Ihre ewigen feften Grundfäulen zu bafiren, das 
it auf ben Grund und Boden, und den Nationalteichthum wieder aus 
feinen: einzig reinen. und nie verfiegenden Duellen zu fchöpfen, das heißt 
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aus den Gaben ber Natur und den Arbeiten der Menſchenkraft. Se 
mehr die fchranfenlofe Herrfchaft ded baaren Geldes den Millionär ohne 
Uebergang neben Proletarier ftellt, je mehr der Börfenfchwindel Thätig- 
feit, Kraft und Moral in feinen Freifenden Wirbeln zu verfchlingen droht, 
um fo mehr muß das Material zur Eröffnung netter und zur Erweite⸗ 
rung vorhandener Quellen des Reichtbums in den natürlichen Berhält 
nifien des Bodens mit Freude begrüßt werben. Hierzu nun liefert der 
Entwurf des General Bacyer eine große, Far und fühn gedachte Idee, 
zu deren Realifirung wir in den übrigen drei genannten Auffägen ein 
reichhaltiges Material fanden. 

Weder iſt hier der Ort, noch find wir im Stande, über practifche 
und technifche Eeite des Entwurfs ein Urtheil zu fällen, dies Urtheil 
ift in dem Gutachten Aleranders von Humboldt ehrend und anerfennend 
ausgefprodhen, wir wollen nur bemerfen, daß der General Baeyer eine 
Landesaufnahme vorgenommen wiſſen will, bei welcher nicht nur bie 
Eoordinaten der Richtung und Entfernung, fondern auch die dritte Coor⸗ 
binate der Höhe berüdjichtigt werden follen, und daß er mit dieſer Aufe 
nahme zugleich eine geognoftiich-hydrographiiche Erforfhung des Bodens 
und eine geregelte Beobachtung Flimatifcher Verhältniffe zu vereinigen 
beabfichtigt. eine Ausführung und Motivirung ift Mar, auch dem 
Raien verftändlich und einleuchtend. Nachdem er gezeigt, wie Alles für 
bie Erforſchung des Landes und feiner inneren Hülfsquellen bisher Ge- 
ſchehene ungenügend fei, ftellt er ald das Ziel und nach feiner Ent 
widelung fichere Relultat des von ihm vorgefchlagenen Weges den Sag 
hin: „Mit dem Minimum der Mittel muß ein Marimum geleiftet werben. * 

Wir wollen hier über dieſen Auffag, der in Reihenfolge und Be 
beutung an ber Spige des zweiten Bandes des Archivs fteht, nur noch 
das Endurtheil Alerander von Humboldt'8 in feinem, Sr. Majeftät dem 
Könige überreichten Gutachten wiedergeben, Es heißt dort: „Ich 
wuͤnſche ber glorreihen und wohlthätigen Regierung Em. Majeftät auch 
den Ruhm, daß recht bald Anftalt getroffen werden könne, ben fo tief 
durchdachten und in allen feinen Theilen organiſch zuſammenhängenden 
Entwurf bed General Baeyer der Ausführung näher zu. bringen und 
die Grundlage einer Allerhöchiten officiellen Billigung zu ge 
währen. — Der Mann, befien Namen in der Wiffenfchaft hoch fteht, 
ift durch Dienftleiftungen ausgezeichnet, die mit der Vervollkommnung 
ber fo wichtigen Militair-Bildungsanftalten in innigem Zufammenhange 
ftehen. — Was bis jegt unter der vortrefflichen ſorgſamen Leitung. bes 
Chefs des Generalftabes der Armee, General-Lieutenant von Reyhex, 
mit geringen ungenügenden Mitteln, in partielen Aufnahmen anftren- 
gend geleiftet worben ift, wirb mit dem, was das große Unterriehmen 
als ein ſyſtematiſches Ganze bezwedt, harmoniſch zufammen treten.“ 

Die übrigen vorgebadhten drei Aufjäge werden unzweifelhaft: ein 
fehr ſchaͤtbbares Material liefern, wenn die Idee des Generals. Bacyer 
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zur Ausführung fommt. Namentlich machen wir auf ben Entwurf bed 
Bauraths Wurffbain für ein allgemeines Reglement zur Rectification 
der natürlichen Gewäſſer aufmerffam. Eine ſolche Rectification nad 
gleichen allgemein gültigen Principien ift gewiß von höchfter Wichtig- 
feit. Es ift uns befannt, daß im Minden» Ravenöbergifchen für fehr 
viele Gewäfler folche Reglements aufgeftellt find, und daß ber Erfolg ein 
überrafchend günfliger war. Wie wichtig dergleichen Regulirungen ber 
Bafferläufe für Schlefien wäten,. wo fie faft gar nicht beftehen, haben 
die traurigen Erfahrungen der legteren Zeit. bewiefen. 

Unter den übrigen, ſaͤmmtlich gebiegenen Arbeiten enthält nament⸗ 
lich noch die Abhandlung des Dr. Thomas über den Bernftein vieled 
Intereffante, und wenn wir auch nicht der Anficht find, daß biefes Product. 
unferer DOftfee von irgend welcher Bedeutung in volfswirthichaftlicher 
Beziehung fein werde, fo ift es Doch lange Zeit ein Problem in dieſer 
Hinficht gewefen und infofern auch ui den Rational» Defonomen bon 
hiſtoriſchem Intereſſe. 

Sei es uns zum Schluß noch vergoͤnnt, einen Wunſch auöyufpre« 
den, ber fich uns bei der Lecture bed Archivs lebhaft aufdrängte, den 
Wunſch, unter den fo vanfenswerthen Beiträgen für bie Randesfunde 
auch Etwas zur Erweiterung der Bolfsfunde zu finden, bie doch gewiß 
damit auf das Innigfte zufammenhängt. Unter dem preußifchen Scepter 
vereinigen fich die verjchiebenften Stämme in den verfchiedenen PBrovin- 
zen, es lebt in unferem Volke, trog ber nivellirenden Richtung der Zeit, 
noch viel Eigenthümliched und Althergebrachtes in Art und Sitte, das 
feft zufammenhängt mit dem Boden, auf dem es im Lauf ber Jahrhun⸗ 
derte fich entwickelte. Es wäre gewiß eine jchöne, intereffante und loh— 
nende Aufgabe, ſolche Eigenthümlichkeiten. in Provinzen und Stämmen, 
die ald Monumente grauer Vorzeit in unfere Tage hineinragen, in 
ihren Urſpruͤngen, Entwidelungen und jegigen Geftaltungen zu erforfchen, 

° Mehr als man oft bei oberflächlicher Beobachtung glaubt, wirken 
bie alten Sitten und Anjchauungen, die gerade. in dem ebelften und ge« 
fundeften Mark des Volfes, in dem Fräftigften Bauerftande, am unaus— 
föjchlichften leben, auf bie ſocialen Berhältniffe, und manche auffallenven 
Erjcheinungen im Bolfsleben laffen fih leicht aus folchen Eigenthümlich- 
keiten erflären. Es fcheint uns, daß das Bild des Landes, welches das 
Archiv für Landeskunde geben will, dann .zu einem lebendigen Ganzen 
werben würde, wenn es die ausbrudsvollen Farben und Schattirungen 
bed. Lebens im Lande in feine fcharfen und Haren Umriſſe mit hineins 
trägt. Möge das Unternehmen mit dem Erfolg gefrönt werden ,. ben 
wir Demjelben nad feinen biöherigen Leiftungen nur von ganzem Herzen 
wünfchen können. Der ungewöhnlich billige Preis — das „Archiv für 
Landeskunde“ Foftet, trog feiner eleganten Ausftatiung, nur Einen Tha— 
ler — dürfte bie ausgedehnte Verbreitung beffelben fördern. 


ee 
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Pene Bücher. 


Fauftine, Novelle von Gräfin Mathilde von Reichenbach. Leipzig 
1855. Matthes. 


Der Titel iſt nicht glücklich gewählt, bie Erinnerung an die Fau⸗ 
fine der Gräfin Ida Hahn muß dem Buche fehaden, denn Die Berfafler 
rin befielben hat weder die Energie im Ausdrud, noch die. Sicherheit 
im Schildern, wie die Gräfin Hahn, auch fehlt ihr das fefte Ziel, auf 
das bie erfte Fauftine, im Guten wie im Schlimmen unferes Erachtens 
das befte Buch der Gräfin Hahn, rückſichtslos, trog ber weichen Formen, - 
losgeht, Dennoch mögen wir auch dieſer Fauſtine ihre Bebeutung nicht 
abfprechen, fie ftellt die Raftlofigfeit bar, mit weldyer vornehme junge 
Damen dem Guten und Löblichen zugewenbet eine Zeit lang zu ringen 
pflegen, und bie Berfaflerin hat das gar wohl zu jchildern gewußt, 
Eben fo wird durch ihre Novelle ziemlicy flar, woran es liegt, baß ber- 
gleichen Bemühungen vornehmer Begeifterung fo oft ohne wirkliche Früchte 
bleiben, obwohl die Verfaſſerin felbft fich nicht ganz Mar barüber fein 
mag. Auch das mohlwollendfte Dilettiren in Schulunterricht, Erzie« 
hung und ähnlichen Dingen fchabet viel mehr, als es je nügen kann; 
noch gefährlicher ift das Vorfehung fpielen wollen in weitern Freien. 
Das iſt's etwa, was man die Moral der vorliegenden Novelle nennen 
Fönnte, Die Erzählung ift im Ganzen fließend, der Ausdruck aber nicht 
immer ganz angemeflen und die Sprache ijt nicht immer fehlerfrei; ber 
BVerfaflerin gelingen Naturfchilderungen faft immer, fie hat offenbar ein 
Auge und ein Herz dafür, die Eharafteriftif ihrer Perfonen aber läßt 
noch viel zu wuͤnſchen übrig, und die Situationen find nicht allemal: 
glüdlih, weder in der Wahl und ber Herbeiführung, noch in der Bes 
handlung. Die Novelle ift das Werf einer allerdings begabten Dilettan- 
tin, die aber noch zu wenig oder zu flüchtig gefehen hat, um mit ber 
nothwendigen Sicherheit arrangiren zu können. 

Der furze Inhalt der Novelle ift folgender: Fauſtine, die Tochter 
ber Frau von Armühl, überfättigt von den Freuden der Welt, von dem 
Trieb, Gutes zu thun, bejeelt, ein begabted, doch wenig ernft erzogenes 
Mädchen, will auf ihrem Gut eine Freifchule anlegen und verfchreibt 
fih dazu per Zeitungsannonce aus der Reſidenz den Candidaten Bady« 
mann, einen Theologen, der auch Talente genug, aber feinen fittlichen 
Ernft hat. Nebendem huldigt ex mehr ben -philojophifchen Richtungen 
der Zeit, ald dem pofitiven Chriſtenthum. Bald verliebt er ſich in Faus 
ftine, zwifchen Beiden entfteht ein verzwidtes, unerquidliched Verhältniß, 
gemein von feiner, unklar von ihrer Seite. Zu gleicher Zeit verkiebt 
fi der Candidat in die hübfche Gaftwirthetochter. Die. Berfaflerin. ift 
fo naiv, zu fügen: „er liebte fie Beide zu gleicher Zeit, Beide. aufrichtig 
und wahr, und jede wieberum auf eine eigenthümliche Weiſe.“ Diefes 


Berhältniß, deſſen bobenlofe Gemeinheit die Verfaſſerin gar nicht zu 
ahnen fcheint, dauert drei Jahre, und die Sreifchule, in welcher „Ideal“ 
Fauftine und Candidat Bachmann Religionsunterricht ertheilen, gebeiht, 
was Faum glaublih if. Nun kommt ein Schulfeſt. Candidat Bach— 
mann macht dem Ideal Fauftine tout bonnement einen Liebesantrag 
mit obligatem Kniefall u. ſ. w. Sie will ihn mit Achtung und Freunb- 
ſchaft befriedigen, Da jie feine Liebe für in fühlt; er fagt trogig: Xebes 
wohl! Befinnt ſich aber Doch und bfeibt, verführt einen feiner Schüler 
zu. einem luſtigen Kneipenleben. und verlobt ſich mit Röschen, bem 
Schentmäbchen, — nad) einigen Zwilchenfällen übergiebt Ideal Fauſtine 
an Bachmann bie Freifchule ganz und reift ab. Uns ift ed nur unklar, 
wie fie von dem Menfchen noch freundlich Abſchied nehmen kann. Badh- 
mann's Freund, der Philoſoph Dr. St., lernt nach mehreren Jahren 
Faujtine fennen. Es ift Dr. Strauß gemeint, felbft feine Vermählung 
mit der Sängerin Sch. (Agneſe Schebeft) ift nicht vergeſſen. Fauſtine 
fhlägt. gute Partieen aus und bleibt unglüdlich und unbefriedigt. Dann 
lommt die Schilderung der häuslichen und fürtlichen Mijere, in die Bach⸗ 
mann gerathen ift, aber nicht geringer ift Die Darauf folgende geiftige Milere, 
in ber Sauftine lebt, die Schriftftellerin, die ihren guten Ruf eingebüßt 
bat. Warum, ift und nicht recht Mar geworden, denn erft fpäter giebt 
fie die obwohl fehr unfchuldige Veranlaffung zur Scheidung zwifchen einem 
gewiſſen Herrn v. St. Alban und deffen Frau. Die gemarterte Fauſtine 
it eben in Gefahr, zum Katholicismus befehrt und von dem Jeſuiten 
Godwin gefüßt zu werden, als der Boftbote glüdlicher Weife einen Brief 
von Bahmanı bringt, der feine Frau verloren, viel Unglüd getragen, 
aber ſich nicht im Mindeiten gebeffert hat. Sie geht zu Fuß nach ihrem 
Dorfe, auf dem Kirchhofe findet jie Bachınann, der fih am Grabe feines 
Kindes eritochen hat. Sie flirbt nach wenigen Tagen, den Namen bed 
Zweiflers“ auf ben Lippen. Das ift das traurige Ende einer trauris 
gen Geſchichte, die in ihrer Unklarheit und Verworrenheit ein rechted 
Spiegelbild der Unklarheit und Berworrenheit ift, die in vielen Herzen 
und Köpfen über die höchiten und legten Dinge herricht. Jedenfalls ift 
es die Abficht der Verfaſſerin geweſen, eine Schilderung biefer jammer⸗ 
vollen Seelenzuftände wie eine Warnungstafel aufzurichten. Die gute 
Abfiht verdient gewiß Danf, aber bie Kräfte haben dazu nicht ausge 
xeicht, und fo ift Diefes fonderbare Buch entftanden, das als folches 
felbft eine Frucht der falſchen Beftrebungen ift, welche bie Verfafferin im 
bemjelben hat befümpfen wollen. 
Glanz und Flitter. Novellen von Eugenius Hermann. Leipjig, 
.. 4856. Chr. E. Kollmann. 

Das iſt eine gewandte und leichte Feder, aus welcher dieſe Erzaͤh⸗ 
kungen gefloſſen ſind; zu leicht und gewandt möchten wir fagen, denn 
hätte, die Sprache dem Erzähler mehr Hinderniſſe und Schwierigkeiten 
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in den Weg geftellt, fo hätte er vielleicht fich geswungen gefchen, lang» 
famer zu fehreiben, gewähltere Ausdrücke zu finden, nach runderen Satz⸗ 
formen zu fuchen, kurz, feiner Schreibweife die höhere Ausbilbung zu 
geben, deren fie offenbar fähig if. Gugenius Hermann hat das Zeug, 
wie man zu fagen pflegt, zu einem eleganten Sityliften, es wäre Schabe, 


wenn er fich durch die Leichtigkeit, mit welcher er die Herrichaft über die 


Sprache handhabt, abhalten ließe, feine Sprache mehr auszubilden. Seine 
Erzählungen find aber nicht nur feicht und gewandt gefchrieben, fie find 
auch leicht und gewandt componirt, fie theilen in ihrer Erfindung bie 
Vorzüge und die Mängel der Schreibweife. Wäre dem Berfaffer bie 
Eompofition ſchwerer geworden, fo hätte biefer Umftand ihn vielleicht 
auch gezwungen, ſich mehr in feinen Stoff zu vertiefen und mehr daraus 
zu machen. Wir haben dabei befonderd das Genrebild von dem jungen 
Officier im Auge, der in Schulden gerathen ift und durch einen Zufall 
feichtefter Erfindung gerettet wird, Dieſes Genrebild, fo treffende Züge 
es enthält, jo vollendet Einiges im Ausdruck ift, bleibt doch nur ganz 
leichte Waare, weil der Dichter nirgend tiefer geht, nirgend ſich ernfthaft 
engagirt, fondern nur das giebt, was ihm zunächft zur Hand liegt. So 
verfehlt das Eleine Bild, trog feiner unläugbaren Vorzüge, feinen Zwed; 
es fol die traurige Lage eines Dfficiers ſchildern, deſſen Mittel nicht 
zureichen, um bie Anforderungen zu erfüllen, die fein Stand an ihn 
macht. ut, der Dichter hatte das Recht, einen DOfficier zu wählen, der 
durch feinen Leichtfinn in die Lage gefommen ift, diefen Anforderungen 
nicht mehr genügen zu fönnen; gewiß find folcher Fälle viele jest und 
werben fünftig fein, dann aber hatte der Dichter auch die Pflicht, eine 
Löfung zu finden, in welcher fich der Dfficier durch eigne Kraft hilft, und 
folder Löfungen giebt es doch gar manche. Uns felbft find Beiſpiele 
befannt. Den umgeworfenen Wagen mit ber reichen Heirath darin vor 
der Wache vermögen wir nicht als eine poetifche Löfung anzufehen: 
Es ift nicht wahr, daß ein junger Officier, der in Echulden gerathen 
ift, feine andere Rettung hat als einen trivialen Zufall. Uebrigens 
ftehen die Anforderungen, welche die Geſellſchaft an Einzelne ftellt, auch 
in anderen Ständen in fchreiendem Widerfpruch mit den Mitteln. Es ift das 
ein allgemeines Gebrechen unferer Zeit. Der „Robert Gräwen* ift auss 
geführter; in ihr hat der Dichter gezeigt, daß er mehr kann, als fo feichte 
Waare liefern, aber auch diefe Novelle ift zu feenenhaft, zu wenig orga- 
nifch gegliedert und darum, troß bes fpannenden Interefled, was ihr nicht 
fehlt, zu lang. Die Unwahrfcheinlichkeiten laffen wir uns gern gefallen, 
da die Lebendigkeit der Schilderung meift darüber hinhilf, Wir müffen 
darauf verzichten, umfern Leſern den Inhalt der Erzählung auszugsweife 
mitzutheilen, da fie, wie gefagt, aus einer fangen Reihe von einzelnen 
Scenen befteht, die einen ganzen Lebensgang bilden. Jedenfalls fommt 
fie gerade zur Zeit, denn fie behanvelt mit großem Geſchick einen Gegen 
ftand, der gegenwärtig vielfach befprochen wird: dad Duell. Es kommt 
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darin fo ziemlich Alles, was in der Gefellfchaft über das Duell gefprochen 
und geurtheilt wird, zur Geltung, und darin hat fie noch einen befons 
bern Werth. 

Hoffentlich begegnen wir dieſem Talent, denn das ift es ohne 
Widerfpruch, auf dem Gebiet der Novelle bald wieder, und können dann 
noch freudiger anerfennen, als das jegt der Fall ift. 


Der Fürft „Mein Liebhen“ und feine Parteigänger. Hiftorifcher Ro- 
man aus der legten Hälfte des XVHI. Jahrhunderts, von W. Bady- 
mann. Zwei Bände, Berlin, 1856. Verlag der Deder’ihen Geheimen 
Ober-Hofbuchbruderei. 

Der erfte Band des vorliegenden Werfes ift mit dem Bruftbilde bes 
Fürften Carl Radziwill geziert, der wegen feiner Angewohnheit, alle Leute, 
die mit ihm fprachen, „Mein Liebchen“ zu nennen, in Polen ber Fürft 
„Mein Liebchen” genannt wurde. Diefer feiner Zeit höchft populäre Herr 
ift nun auch die eigentliche Hauptperfon bes vorliegenden Romans, denn 
wenn er in bemfelben felbft handelnd auch weniger hervortritt, fo dreht fich 
doch die politifche Handlung des Romans vorzugsweife um ihn. Dem Bor: 
wort bes beutfchen Herausgebers zufolge ift der Verfaſſer dieſes Romans, 
der feinen Hauptwerth in feinen trefflichen Sittenfchilderungen hat, ein 
Koryphäe der potnifchen Literatur; wir Fönnen nur bedauern, daß aus ung 
nicht befannten Gründen dem beutichen Publicum ber Name eines fo 
ausgezeichneten Schriftftellers geheim gehalten wird, Die deutfche Bear: 
beitung ift eine ſichtlich faſt durchaus felbftftändige Arbeit und läßt, 
einige wenige Uingefügigfeiten in ber Sapbildung und einige Polonis- 
‚men im Ausdruck abgerechnet, faum etwas zu wünfchen übrig. Lebers 
all finden wir die Diction dem Stoff angemefien und die Spracde flie- 
fend. Der beutfche Bearbeiter nennt fih W. Bachmann; wir folgerm, 
weniger aus ben bereitd erwähnten Polonismen, ald aus ber Sprache 
deffelben in Dedication und Vorwort, daß auch diefer fo unendlich 
harmlos Flingende W. Bachmann ein Pfeudonym ift, der einen Polen, 
einen Landsmann des Fürften „Mein Liebchen“, vielleicht ben Enfel 
eines alten Albenfer’d von ehemals, verbirgt. Dedicirt ift das Buch 
Sr, Durchlaucht dem Fürften Boguslaw Radziwill, der den Fürftiwoi- 
woden von Wilna, den Fürften „Mein Liebchen“ (Panie Kochanku), 
zu feinen Ahnherren zählt. 

Berfuchen wir, unfern 2efern eine kurze Leberficht von dem Inhalt 
bes vorliegenden Buches zu geben. in rechtöfundiger polnifcher Edel: 
mann, zur Glientel des hohen Haufes Radziwill gehörig, lernt eine 
junge Dame fennen, die feinen andern Fehler hat, als daß fie eine 
Maſſalska if, d. h. einem Haufe augehört, das mit dem fürftfichen 
Hofe in Nieswiez, der Refidenz der Radziwills, in feinem guten Ein. 
vernehmen fteht. Die Rabzwill find die Repräfentanten und Beſchützer 
der alten nationalen Sitten, der patriarchalen Einfachheit ıc., die Mafs 
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falsfi, befonder8 deren Haupt, der Fürſt-Biſchof Maffalski, fliehen in 
dem Buche für die moderne franzöfifche Bildung, für das von Oben 
her revolutionirende 1. Indem Adalbert Strawinsfi, der Client des 
Hauſes Radziwill, eine Maflalsfa heirathet, in ein Haus, das feinem 
fürftlihen Patrone feindlich ift, bringt er das Verderben nicht nur über 
fein eigenes Lebensglüd, fondern legt auch dadurdy den Grund zu dem 
Eonfliet, an weldyem feine Söhne zu Grunde gehen. Darin aber liegt 
eine geradezu meifterhafte Compofition, wir haben ein Präfubium, 
das in einzelnen Paffagen Alles das ahnen läßt, was ber Roman 
bringen muß. 

Rofalie Maffalsfa wird die Gemahlin Adalbert Strawinsfil’s; fie 
hat zwei Söhne von ihm, als fie fi) von einem Eavalier der Aus» 
landöpartei, dem Grafen Mycielski, verführen läßt, der ihr mehr zufagt, 
als der nationale Stramwinsfi. In höchft ungerechter Weiſe helfen bie 
Maſſalski ihrer Couſine in dem Eheſcheidungsprozeß. Steawingfi. vers 
liert nicht nur feine Frau, welche als Gräfin Mycieldfa nach Großpolen 
geht, fondern auch feinen älteſten Sohn Louis, weldyer nach dem Spruch 
des Gerichts der Mutter übergeben wird. Der Gegenſatz zwifchen auds 
landifh und national, der fi) zuerft in der Gegnerſchaft ber Häufer 
Maflalsfi und Radziwill zeigte, dann in der Nebenbuhlerfhaft Mycielo⸗ 
ki's und Strawinsfi’s, er findet nun feinen vollfommenften Ausdruck 
in den beiden Brüdern Louis und Michael Strawinsfi, von ‚denen der 
Neltere volfommen franzöftfch, ber Andere vollkommen polnifch erzogen 
wird, Welche Erziehungsmethode die beffere, haben wir bier nicht zu 
beftimmen. Die franzöftiche Erziehung vermag nicht alle guten Keime 
in Louis zu, erftiden, bie nationale vermag in Michael nicht alle guten 
Keime zur Entfaltung zu bringen, die eine ift eine Erziehung mit ge 
‚pubertem Kopf, die andere eine Erriehung mit gefchorenem Kopf. Wäh- 
rend nun Louis in Franfreich erzogen wird, ald Liebling der PBompas 
dour zu Verſailles Fortune macht, wird Michael ein polnifcher Edel 
mann nach alter Art, ein feiter Anhänger des Haufes Rabziwill, ein 
Mitglied der Alba, einer Verbindung polnifcher Edelleute für das Haus 
Radziwill, ein Liebling feines Vaters, der ihn mit der reigenden Tochter 
feines Freundes, des General’ Kunicki, verlobt und ihn auf feinem 
Sterbebette zum General-Erben einfegt, indem er feinen älteften Sohn 
Louis enterbt. Der Tribun, diefe Charge hatte Michael Strawinsfi 
errungen, — beiläufig bemerft wäre eine Erflärung der altpolnifchen 
Beamten-Hierarchie in dem Buche nicht überflüfftg geweien, — liebte 
feinen Bruder, und ber fterbende Vater geftattet Michael auf befien 
Bitte, das reiche Erbgut mit Louis zu theilen. Berlobung, Sterbebette 
u. f. w. geben dem Berfaffer Gelegenheit, die altpolnifchen Sitten zu 
ſchildern. 

Louis Strawinski iſt indeß nach Polen zurückgekehrt, er hat Ge 
legenheit gehabt, dem König Stanislaw Poniatowoky in Paris gute 


— 19 — 


Dienfle zu leiften, jest lebt er an beffen Hofe zu Warfchau als Fönigl, 
Cabinets⸗Chef und ift Staroft von Wielun, jo wie Malthefer » Comthur 
von Poſen. Zur Erbtheilung reift er zu feinem Bruder im Slonimer 
Kreis und fchreibt von dort aus geiftreiche Briefe an den Fürften-Ges 
neral ber. pobolischen Lande, indem er bad bauernhafte Leben fchildert, 
dem er durch feine brüberliche Liebe verfallen. Der feine polnische Pas 
rifer jammert wie Ovid in Tomi, doch fcheint er nach feinem Briefe 
ſchlechter als er ift. In diefe Zeit fällt der Namenstag des Fürften 
„Mein Liebchen“, die ganze Glienteljchaft des Hauſes Radziwill ftrömt 
nach Nieswiez, aber auch die Gegner müffen fih beugen und gratuliren, 
und Louis geht mit feinem Bruder dahin, um dem Fürften die Glüd- 
wünfhe des Königs zu bringen. In dem Radziwill'ſchen Familien« 
ſchloſſe trifft die Eleganz zweier, Welten zufammen, bie Sittenfchilde- 

en find vorzüglich, das Auftreten des Fürften „Mein Liebchen“ ift 
imponirend und rührend einfach zugleih. Auf dem Ball lernt Louis 
die Berlobte feines Bruders fennen. Auf das ‚geiftvolle, dem Neuen 
geneigte junge Mädchen macht ber vollendete Gavalier tiefen Eindruck; 
bie. hohe Schönheit. und bie geiftreihe Anmuth der. Braut feſſeln ben 
folgen Hofmann. Vom Hofe des Fürften „Mein Liebchen” gehen die 
Brüder nach dem Schloffe des. Generals Kunitzki, der die Erbtheilung 
zwiſchen den. beiden Brübern ‚vornehmen fol. Schilderung des patri« 
archalen Familienlebens daſelbſt. Die Leidenfchaft Louis’ zu der Braut 
feines Bruders wird; mächtiger, fie. ift nur ein Geheimniß für die ein« 
fachen Menſchen im Haufe des Generald Kunigfi, Bruder Michael 
ahnet nichts. Aber ein Milchbruder der Braut, ein Freund Michaels, 
bemerkt bieje Leidenſchaft, er fordert den Staroften von Wielun, Louis, 
zum Duell und verwundet ihn duch einen Piſtolenſchuß. Won der 
Braut feined. Bruders gepflegt, gefundet Louis bald, und von dem Rath 
einet Berwandten des Haufes, der Eaftellanin von Kiefland, einer galan- 
sen Dame aus Warfhau, unterftügt, wächft feine Liebe. Endlich er— 
folgt die Entdedung mit erfchütternden Scenen. Der Staroft von Wie, 
fun entführt die Braut feines Bruders nah Warfchau, wo er fie zu 
feiner Gemahlin macht. Hier ift eigentlich Die Familiengeichichte zu 
Ende und der focial»politifche Theil tritt ganz in ben Vordergrund. 
- Wir wohnen ber Stiftung der Gonföderation von Bar bei, und lernen 
dagegen bie vornehme Gefelichaft Warfchaus und den König Stanislaw 
Auguft Poniatowski fennen. Dann folgt ber Verſuch der‘ Eonföberir- 
ten, fich der Perſon des Königs zu bemächtigen, ber, ſchon halb gelun- 
gen, fcheitert. An dieſem Berfuch hat fih Michal Etrawinsfi bethei— 
tigt, weldyer, durch den Verluſt ber Braut um fein Lebensglüd betrogen, 
nur noch für das politische Treiben ber Parteien Iebt. . Schließlich ift 
ed Louis, der, zur Rettung feines Königs herbeieilend, feinen Bruder 
gefangen nimmt. Vergeblich find nun feine Bitten am Thron; er ver 
mag den. Bruder nicht zu retten; derſelbe wird hingerichtet. Louis giebt 
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dem Könige Ehren und Würden zurüf und nimmt ſich bas Leben, 
Der Tod allein vermag den Conflict zu löſen. 

Das ift die Ueberſicht des ungemein reichen und anziehenden In— 
halted. Wir haben weiter nichts hinzuzufegen, und fönnen und mur 
freuen, eine fo fchöne, volle und reife Blüthe der polnifchen Literatur in 
fo gelungener Form auf deutſchen Boden verpflanzt zu fehen. 


ur I er 


Franzöfifche Nevuen. 


Gerechte Würbigung des Gegners. — Gin kurdiſcher Prinz und eine italienifche 
Fürftin. — Brijeur und bie poetifche Erzählung. — Allgemeines. 

Wir conftatiren mit Vergnügen die Thatjache, daß in Frankreich 

feit einiger Zeit fich eine gerechte Würdigung des Gegners durch die Preſſe 
fundgiebt; wenn man fo lange die halb lächerlichen, halb abfcheulichen 
Berleumdungen eined großen Volkes, denn fo fann man das ruffiiche 
Bolf, jelbft wenn man's haft, nennen, in den franzöfifchen Sournalen 
hat hinnehmen müffen, gar nicht zu gedenken ber zahllofen Spottlieber 
und Spottbilder, die beiläufig geſagt meift fehr wiglos waren und ein 
ſchlechtes Compliment für den „esprit“, auf den Frankieich befanntlich 
ein Monopol zu haben glaubt, fo ift’s eine wahre Erquidung, auf einen 
Aufſatz zu ftoßen, wie: „La guerre et la conference‘ im vorlegten 
Heft der „Revue des deux mondes“. Berfaffer deſſelben ift Xavier 
Raymond. Derfelbe fchreibt: „Die Ehre der ruffischen Armee ift unver 
fehrt aus diefem Kriege hervorgegangen, obwohl fie feinen andern Er 
folg als die Capitulation von Kars aufzumweilen hat. Die Geſchichte 
wird dem glänzenden ruffifchen Adel, der ſich mit patriotifcher Hingebung 
für die Vertheidigung Sebaftopols opferte, fo wie jener Armee ihre Aners 
fennung nicht verfagen, vie eilf Monate hindurch bad Terrain Zoll um 
Zoll mit jo viel Hartnädigfeit und Talent vertheidigte, wie fie die An— 
nalen ber berühmteften Belagerungen, jener von Numantia, Rhodus, Malta 
und Saragoſſa kaum aufzuweilen haben ; gerade deshalb wird der Ruhm ber 
Eroberer von Sebaftopol in hellem Glanze leuchten. Die Fremden und nament- 
lich die Deutfchen, welche über diefen Gegenftand geichrieben haben, fchlagen 
vielleicht die Schwierigkeiten, deren Wucht die Alliirten brüdte, naments 
lich die, welche in ber Entfernung lagen, in der fie agiren mußten, und 
die, welche aus der Unabhängigkeit hervorgingen, mit weldyer das Com—⸗ 
mando von dem Dber- General jeder Nation gehandhabt wurde, nicht 
hod genug an. (Wir haben biefe Schwierigkeiten ſtets richtig gewür- 
digt. D. Red.) Wie dem aber auch fein möge, ber General Todtleben 
gehört zu den DOfficieren, die fich in dieſem Stiege am meiften ausge 
zeichnet haben, auch wenn man berüdfichtigt, daß ihm die Umftände in 
ben eriten Tagen ber Belagerung außerordentlich günftig waren. Es 
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muß Immer anerfannt werben, baß er wunderbare Beweiſe von Fähigkeit 
in Ergreifung ber Initiative, von Willen und Thätigfeit gegeben hat. 
Wenn einft competente Richter die Gefchichte jenes Heldenfampfes fchrei- 
ben werden, werben fie vielleicht Veranlaffung finden, einige Werfe des 
Generals Tobtleben und den auf fie verwendeten Yurus an Arbeit zu 
tabeln ; ficherlich aber werben fie nicht umhin Fönnen, die Schnelligfeit 
zu bewundern, mit welcher er den Plan zur Bertheidigung einer faft 
offenen Stadt entwarf, die Gejchidlichkeit, mit der er ihn ausführte, und 
ben Reichthum ber Mittel, mit denen er ihn vermehrt und zu Ende ges 
bracht hat. Im unterirdifchen Kriege hat er nur Mittel-Erfolge gehabt; 
die Embuscaden aber, die er vor den Angriffspunften vertheilte, Die 
Logements, die er in feinen Hauptwerken organifirte, gelten für Meifter- 
werke in den Augen der Fachmänner. Trop ber Meinung, die wir von 
unferer Weberlegenheit im Genieweſen hatten, hat er und ben Beweis 
geliefert, daß die ruffifchen Genie-Dfficiere feinen Vergleich mit irgend wels 
hen Rivalen in Europa zu fiheuen haben. Die ruffifche Artillerie hat 
fi ebenfalls einen Ruf geichaffen, den man im Beginn bes Krieges 
durchaus nicht vorherzufehen im Stande war. (Weil man mit Gewalt 
nicht fehen wollte; in Deutfchland wußte man es befier, aber man 
überfchrie Diejenigen, welche mwarnten, D. Red.) Sie hat fih nicht 
nur durch die Genauigkeit des Zielens, fondern auch durch Thätigfeit 
und tüchtige Ausführung ihrer Arbeiten, durch die ausgefuchte Trefflich- 
keit ihres Materials, durch die Schnelligkeit ihrer Bewegungen und durch 
die Leichtigfeit bemerfbar gemacht, mit welcher fie Geſchütze von fo 
ſchwerem Galiber, wie es bis dahin nur auf Wällen und auf Schiffen 
zur Anwendung gefommen, auf die Schlachtfelder der Alma und von 
Inferman gebracht und von Dort wieder zurüdgebracht hat. Auf: 
fallend erfcheint e8 dagegen, daß neben dieſem ausgezeichneten Ars 
tillerie + Material die Waffen der ruffifchen Infanterie den Waffen 
des allüirten Fußvolfes nachſtehen. Das Eifen ihrer Säbel und Bayon- 
nete hat nur mittelmäßige Qualität, ihre Musfeten find fchwer und 
nicht gut gearbeitet, die Gewehre, mit denen genau gezielt werden foll, 
fönnen ben Vergleich mit den Minie-Büchfen, den Flinten mit gezo— 
genem Lauf und dem englifchen Enfteld-Karabiner nicht aushalten... .. 
Was für Mängel man aber der ruſſiſchen Militair- Organifation vor— 
werfen mag, fo hat doch der ruflifchen Armee ohne Zweifel nichts fo 
fehr geſchadet, als die Zuftände im Innern des Reiches felbft. Als im 
vorigen Jahre jo viele Anklagen gegen bie abminiftrative Unfähigfeit 
der engliihen Intendanz laut wurden, rief Sir Sidney Herbert im 
Unterhaufe mit fchmerzlicher Betonung aus: „Es ift ung ein Leichtes 
gewejen, mit unfern Dampfern bie breitaufend Seemeilen zurüdzulegen, 
bie. Portsmouth von Balaclawa trennen; wir find aber an ben legten 
ſechs Meilen gefcheitert, bie Balaclama von den englifchen Raufgräben 
vor Sebaftopol fcheiden.“ Diefer Ausruf, dem Niemand widerfprochen 
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hat, fann uns einen Begriff geben von den Schwierigkeiten, welche bie 
Ruffen zu überwinden hatten, wenn fie fich verproviantiren und für 
ihren Unterhalt forgen wollten, da ihre Truppen und Gonvois nicht 
fechs, fondern Hunderte von Meilen in Regen und Schnee, in kaum bes 
wohnten Gegenden, über öde und unbebaute Steppen mit der Ausficht 
zurüdlegen mußten, von einem Orkan oder einem jener furchtbaren 
Schneeftürme überrafcht zu werden, die mehr als eine Colonne verſchlun⸗ 
gen haben. Weldyes niederfchlagende Gefühl, daß man fich geftehen 
mußte, ein in Paris oder London garnifonirendes Bataillon könne 
früher zu Kamieſch oder Balaclawa eintreffen, ald ein zu Odeſſa gar 
nifonirendes in Sebaftopol! Vermöge ber Eifenbahnen und Dampfer 
ift mehr als ein Regiment in weniger als zwölf Tagen aus Frankreich 
nach der Krim gefommen, während nicht ein rufftfches Corps fich im 
weniger Zeit als einem Monat von Obdeffa nad) Sebaftopol begeben 
fonnte. - Unfere Gefangenen haben ausgefagt, daß zur Zurüdfegung 
diefer Diftanz 33 Tage des angeftrengteften Marſches nöthig waren, 
trogdem, daß die Ruſſen den beften Willen zeigten, ihnen alle unnügen 
Leiden zu erfparen.“ 

Das wird ausreichen, unfern Leſern eine Probe zu geben, nicht 
nur von dem Sinne, in welchem diefer Auffag gefchrieben, fondern wie 
fehr fich die Anfhauung über Rußland geändert hat jenfeit des Rheines. 
Welche Kluft zwifchen den elenden Garicaturen des Charivari und ben 
Circus» Eouplets über die Feigheit der Ruffen, die bis vor ein paar 
Wochen galten, und diefer Würdigung der ungeheuern Schwierigkeiten, 
welche die Vertheidigung des Gegners erfchiwerten! Sonderbar ift es, 
baß jest, wo die Franzofen zu einer gerechten Würdigung Rußlands 
gelangen, England den Gipfel des Ruſſenhaſſes, auf dem es bis jegt 
ftand, noch zu übergipfeln trachtet. 

Bon den unpolitifchen Arbeiten in den neuen Revuen gedenken wir 
mit bejonderer Anerkennung der zweiten Erzählung aus ber aftatifchen 
Türfei: „Un Prince Kurde“, welche die italienifche Fürftin Chriftine 
Trivulzj von Belgiojofo gegeben. Wir haben biefer geiftreichen Dame bes 
reits öfter gedacht. Sie gehörte befanntlich zu den vornehmen Damen 
des Adels im lombardifchen Königreich, Die fih 1848 offen der Revolns 
“tion anjchloffen und mit den ftolgen Worten: „Italia fara da se! dem 
alten Feldmarfchall Ravepfi über den weißen Bart fuhren. Das italles 
nifche Königreih kam nun freilid nicht zu Stande, obwohl der fehlaue 
Eavoyer Carlo Alberto, der bereits zur „spada d'Italia‘ ernannt, ſchon 
die Hand nach der Krone ausftredte. In Folge diefer vereitelten Hoff 
nung mußten viele Evelleute aus der Lombardei flüchten, und barunter 
auch die geiftreiche Fürftin Chriftina Trivulzj. Sie reifte im Orient; 
zu den Früchten ihrer Reife gehören dieſe Erzählungen aus ber aftatis 
ſchen Türfei. Uebrigens ift die Fürftin jegt begnadigt, und der Kaifer 
von Defterreich hat ihr erlaubt, nad) Mailand zurüdzufehren. Die Er 
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zählung, um bie es fich hier handelt, ift intereffant, fpannend und tra- 
gifh in ihrem Ausgange und gewinnt einen ganz befondern Reiz da— 
durch, daß die Fürftin nicht nur alle Xocalitäten, in denen fich bie 
Erzählung bewegt, fondern auch die Hauptperfonen der Erzählung jelbft 
von Angeficht zu Angeſicht geiehen hat. 

Die italienifhe Fürftin führt ung direct in den Harem bes kurdi— 
ſchen Fürften Mehemet Bey, fie beichreibt und das bunte Gewimmel 
eines Harems, das trauer- und jammervolle Leben darin, fie fchilvert 
uns bie fünf Frauen des Fürften. Wir haben ed namentli nur mit 
zwei berfelben zu thun: mit einer Tſcherkeſſin und mit Einer, von ber . 
Niemand weiß, wer fie it, woher fie kommt und wie fie heißt. Me— 
bemet-Bey hat fie einer Zigeunerbande, welche fie gefangen fortichleppte, 
abgenommen und hat fich ganz correct romantifch in das ftille, ernſte, 
ſchöne Mädchen verliebt. Das würden wir nicht glauben, wenn Mehe— 
met-Bey ein Türke wäre, aber er ift fein Türfe, fondern ein Kurde, d. 
b. ein fchlechter Moslim, fonft aber ein Mittelding zwilchen einem mos 
dernen Räuber in großem Styl und einem mittelalterlichsritterlichen reis 
beuter. Die Kurden gerathen in Zwiftigfeit mit irgend einem Paſcha, 
Mehemet:Bey muß feinem Harem auflöjen und bei Freunden rings im 
Land vertheilen, fich felbit aber in Sicherheit bringen, denn es ift Be 
fehl gegeben, fich feiner Perſon zu bemächtigen und ihn nach Konftan- 
tinopel zu liefern. Wer weiß, was bie dunfle türfifche Haremspolitif 
für unglaublid wunderbare Dinge mit ihm vorhat: Der Furdifche Fürft 
aber zieht ed vor, in gewohnter Weile und nach feiner Väter Eitte bie 
Landftraßen unficher zu machen und Garavanen zu plündern oder Schußs 
geld von ihnen zu nehmen. Er veracdhtet demnach die Lockungen Kon- 
fantinopeld und fchlägt die Kawaſſe des Paſchas in die Flucht. Da 
nehmen die fchlauen Diplomaten, an denen fein Land fo reich ift, wie 
die Türkei, ihre Zuflucht zu ber ticherfeffiichen Frau Mehemet » Bey's; 
diefe haft ihren Mann, weil er ihr die Fremde vorgezogen hat, weil er 
bie Fremde nicht liebt wie ein türfifcher Haremsgebieter feine Weiber 
liebt, fondern weil er für fie fhwärmt wie ein blonder Giaur für fein 
blondes Mädchen. Das fremde, blaffe Mädchen macht mehrere Ans 
fchläge ber Ticherfeffin gegen Mehemet-Bey zu Nichte, fie rettet ihm meh» 
reremals das Leben und man fühlt, daß das Herz der Schweigfamen 
milder ift gegen den kurdiſchen Fürften, ald ihr Mund, Endlich wird 
Mehemet-Bey doch gefangen von den Soldaten des Paſchas, er erkennt 
in dem Augenblid die Verrätherei der Tſcherkeſſin und die Aufopferung, 
mit welcher feine Geliebte für ihn handelt. Sie läßt fich mit ihm gefangen 
fortführen. Er befreit ſich und fie und rettet fich mit ihr in eine verborgene 
Höhle; bort erfranft fie, er forgt für fie, wie für ein Franfes Kind. Im 
ergreifenden Scenen hat die Fürftin das gefchildert. Endlich fommt es zu 
Belenntnifien. Sie liebt den ſchönen ritterlichen Kurbenfürften, aber er 
it Räuber und Muhamedaner, fie dagegen ift eine Chriftin, die Tochter des 
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Conſuls Sr. däniſchen Majeftät zu Damascus und dort von den Zigeunern 
mit Gewalt entführt. Die Zigeuner würden fie an einen Paſcha, oder 
an ben Großfultan feldft, denn fie ift eine ausgezeichnete Schönheit, ver⸗ 
handelt haben, wenn fie Mehemet-Bey nicht befreit und in feinen Ha—⸗ 
rem geführt hätte, wo fie nur dem Namen nad fein Weib war, Da 
die zarte Habibe in ber feuchten Höhle immer fränfer wird, beichließt 
Mehemet-Bey, fie fortzubringen. Nun folgt die haldbrechendfte Scene, 
die man fich denfen fann; ber Fürſt bindet ſich das geliebte Mädchen 
auf dem Rüden feft und Flettert jo mehrere Hundert Buß hoch an einem 
Seil mit ihr hinunter in das Thal hinter der Höhle. in Schwindel 
ergreift ben Leſer bei der Befchreibung. Für den Augenblid hat Mer 
hemet-Bey ſich und die geliebte Habibe gerettet, aber auch nur für den 
Augenblid, denn der Verrath eines Gaftfreundes, zu dem er Habibe 
bringt, und feine Liebe zu diefem Mädchen Ioden ihn endlich doch wie 
der in einen Hinterhalt und er wird gefangen nah Konftantinopel ges 
führt. Habibe folgt dem Manne, den fie liebt, obwohl fie entfchloflen 
ift, ihm nie anzugehören, in die glänzende Gefangenfchaft, die des Kurs 
benfürften in Konftantinopel harrt. Dort weiß man nicht recht, was 
man mit ihm machen fol; eine Bartei im Divan will ihn mit Ehren 
und Gefchenfen überhäuft heimfehren laſſen nad Aften und fich fo für 
immer einen Freund in ihm gewinnen, die Öegenpartei will ihn hin— 
richten laffen. Das Intriguenfpiel dauert lange, Habibe hält treu aus 
‚bei dem Fürften, ber ihr Leben ja mehrfach gerettet, ber durch feine Liebe 
zu ihr eigentlich in die Gefangenfchaft gerathen if. Wir fönnen vie 
noble Gefinnung nur billigen. Endlich dauert ben Feinden des Furdis 
hen Fürften die Gefchichte zu lange, und fie vergiften ihn. Er ftirbt, 
wie das einem ordentlichen Liebhaber ziemt, mit dem Namen ber Ges 
liebten auf ber erblaßten Lippe. Habibe geht in ein Klofter von der 
Hofpitalregel bes heiligen Bincenz da Paula. -„Dort weint und betet 
fie, aber fie wird nicht lange mehr leiden.“ So ſchließt die Fürftin 
ihre höchſt intereffante Erzählung, die wieder dazu beitragen wird, bie 
immer noch wunderbar verrüdten Anfichten vieler Europäer über bie Tür⸗ 
fen und ihre Herrlichkeit vor ven Kopf zu ftoßen, nicht zu berichtigen, 
denn diefe Türfennarren wollen nicht belehrt fein. Uebrigens muß bie 
Erzählung vom furdifchen Prinzen großes Auffehen machen, denn mehs 
rere größere Zeitungen bringen eben jegt entweder Die Erzählung ganz, 
wie 3.B. die „Indepenbance beige”, ober Auszüge daraus, wie die 
„Bazette de yon“. 

Zu dem beften Schmud des neueften Heftes der „Revue des beur 
Mondes” gehören die poetifchen Erzählungen von Brizeur. Diefer Diche 
ter, der ſich zuerft durch die bretagnifchen Volfslieder und Erzählungen, 
die er fammelte und überfegte, befannt machte, zeigt ein jehr bedeutendes 
Talent in jenem Genre von Poeſie, das den edeln und reinen Geiftern 
im franzöftfchen Volke für das Höchfte gilt, in der rührenden Erzählung 
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in Berfen. Unter ben Stüden, die hier vorliegen, fann man gewiß 
nicht ohne Rührung lefen, wie die gelehrten Alterthümfer unter Papft 
Sirtus. IV. ein antikes Grab öffnen und das der Tochter Eicero’s fin- 
ben, auf deren Todtenbett die Infchrift fteht: „Meiner Tochter Tullia.* 
Düfterer und fich mehr dem bei ung befannteren Balladen-Genre nähernd 
iſt das „Zweite Geſicht“. Es fcheint, ald ob Brizeur dafür weniger 
Talent habe; das wäre nicht zu verwundern, wenn Brizeur ein Franzofe 
wäre, aber er ift ein Bretagner; bie Franzoſen haben weder Bli noch 
Herz für die Ballavenpoefie, die Bretagner aber haben Beides, ihre 
ganze Poeſie ift balladenhaft. Breilich würde in ber Sprache von Fer. 
die Brizeur’fche Erzählung vom zweiten Geſicht fih vermuthlich ganz 
anders machen; das fühle, glatte, verftändliche Franzoͤſiſch fchlägt jede 
Wirkung der Art tobt. 

Im Allgemeinen herrfchen in ben neueften Revuen wieder bie Aufs 
fäge natunwiffenfchaftlichen Inhalts vor, die Geſchichte ift ziemlich zahls 
veich, aber wenig glänzend vertreten; die Arbeiten auf diefem Felde find 
wirfli ganz unbedeutend dieſes Mal. Die Artikel über Finanzfragen 
und Hanbelsverhäftniffe haben vielleicht Anfprüche auf mehr Beachtung, 
als wir ihnen in unferen kurzen Referaten angebeihen laſſen können. 
Lang genug find fie! Paris hat jegt vier große Revuen, eine napo« 
feonifche „Revue Contemporaine“, eine orleaniftifch unzufriedene „Revue 
des deur Mondes”, eine Fatholifch unzufriebene „Le Gorrefpondent” und 
eine bemofratifch unzufriedene von ver Farbe Cavaignac's, die „Revue de 
Paris”, | 


DI 


Tages : Creigniffe. 


Ein vortrefflicher Artifel der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
befpricht das englifche Eiſenbahnweſen im Vergleich zu dem franzöfifchen, 
deutfchen und amerifaniichen. Er möge Jedem empfohlen fein, den 
diefe Gegenftände intereffiren. Anlehnend an eine Unterfuchung, welche 
„Edinburgh Review" im vorigen Jahre enthielt, zeigt er die Gründe, 
weshalb das gefammte Eifenbahnmweien in England, und wahrfcheinlich 
fehr bald, einer gefährlichen Krife entgegengeht. Wir lafen dieſen Ars 
tifel zuerft in einer Zeitung, welche auf berfelben Seite das in Rußland 
berrichende Syftem ber Eorruption, Beftehung und Unterfchlagung in 
den fchärfften Ausdrücken befpricht und gerade dieſes Zufammentreffen 
frappirte uns faft noch mehr, als bie gefchilderten englifchen Zuftände 
überhaupt, weil es wieder einmal beweift, wie blind man gegen ben 
Balfen im eignen Auge und wie fcharffichtig gegen den Splitter im 
Auge Anderer ift. „Edinburgh Review” behauptete ſchon und der ers 
wähnte Artikel der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ behauptet es 
nach, daß ber gegenwärtige troftlofe Zuftand der gefammten englifchen 
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Eifenbahnen hauptfächlich in der Corruption ihrer Verwaltungs⸗Beamten 
feinen Grund habe und feine Erklärung finde. Es find die Railway- 
locusts (das Eifenbahn -Ungeziefer), welches fie nagend zerftört. ' Und 
wen nennt die öffentliche Stimme in England fo? „Die Directoren, die 
Parlaments» Mitglieder, die Ingenieure, die Börfenfpieler und bie ganze 
Gefellichaft ehrbarer Gauner, die fich zehrend an das Marf diefer Un—⸗ 
ternehmungen gefegt haben.” Die Directoren fpielen fat alle mit den 
eigenen Actien an der Börje. „Da die Zinfenproduction der Bahn in 
ihrer Hand Tiegt, fo ift der Fall nicht felten,-daß fie ihre Bahn abfichtlich 
fchlecht verwalten, um als Baiffierd an ber Börfe zu operiren. Iſt 
doch erwielen der Fall vorgefommen, baß ein Director 80,000 Pfund 
aus ber Gejellihaftsfaffe genommen, um fie in Actien anzulegen und 
rafıh bedeutende Summen zu gewinnen. Bon der offenbar betrüglichen 
Rechnungslage der Verwaltungen gegen die Actionaire ſoll man 
auf dem Feſtlande gar feinen Begriff haben und die dabei ange 
wandten Beftehungen, um jehende Augen blind zu machen, alles 
Map überfteigen. Wir erinnern bei diefer Gelegenheit an den im vori« 
gen Jahre vor einem Brüffeler Gerichishofe verhandelten Prozeß, bei 
welchem englifche Ingenieure ausfagten, daß die allerungezwungenfte und 
formenlofefte Beitechung englifcher Parlamentsmitglieder in jedem Eiſen— 
bahn-PBlane eine voraus beftimmte Rubrif habe und eine ganz recipirte 
Sache fei. Die Verwaltungen machen fih gar fein Gewiffen daraus, 
vom Capital zu nehmen, um die Dividenden zu erhöhen, beim Ausfepen 
und Bewilligen ber Gehalte verfhwenderifch, bei Beichaffung des Ma— 
teriald und dem Betrieb des Verkehrs Enaufernd zu fein. Bei Revifion 
ber Bücher follen in diefer Beziehung Dinge zum Vorſchein gefommen 
fein, von denen man England bei fonftiger Tüchtigfeit feines Volkes und 
bei feiner Praris in allem Gefchäftlichen bis jegt fo gern frei glaubte, 
Am jchamlofeften zeigen fich bei allen diefen Vorgängen die Parlaments» 
mitglieder. Um fie zu gewinnen, wurden bergleihen vorzugsmeife zu 
Direetoren, als fiherftes Mittel für ihre Bereicherung, gewählt. Es 
widerfteht und in der That, tiefer im biefes fcheußliche Treiben einzus 
dringen. Und mit welchem Rechte wagt ed da eine englifche Zeitung, 
das in Rußland herrfchende Syftem zu verdammen? Die ruffifchen 
Beamten find erweislich und ohne Ausnahme unzureichend bezahlt, die eng⸗ 
liſchen Eifenbahn » Verwalter dagegen überreih. Iſt die Sache felbft 
ſchon auffallend genug, fo ift es uns eine Bemerkung des Auffages in 
ber „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ faft noch mehr, denn es 
heißt bort: 

„Aus dieſer Darftellung mag man auf bem Beftlande eine große 
Lehre ziehen. Man glaubt nur gar zu gern, daß alle und jede Selbſt⸗ 
verwaltung für ihre Mängel dad eigene Eorrectiv bei fich trage. Aber 
was hilft alle Selbftverwaltung, wenn im Grunde eine Geſellſchaft 
innerlich verdorben ift und Gewinnfucht die Moral untergaben hat? — * 
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Das fagt eine liberale Zeitung von dem Fiberalen England! 
Wir fönnen üunfererfeits auch nur wünfchen, daß das Feftland fich 
baraus eine Lehre nehmen möge! 


Schon beginnen die englifchen Zeitungen mit ihrer gewöhnlichen 
Taktloſigkeit ihre plumpen Angriffe auf die und auf den bisher Alllirten. 
Man kommt dahinter, daß Albion doch eigentlich nicht befonbers vor- 
theilhaft aus biefem Kriege hervorgegangen ift, und macht dem Aerger 
darüber Luft. Die Abrechnungen fangen an, und da man in den Un- 
terfuhungs-Comites zu Haufe wenig Erfreuliches zu Tage fördert, fo 
werben die Bundesgenofien kritiſirt. „Zuverläffige Quellen” wollen 
bemweifen, daß, wenn Lord Raglan und nicht General St. Arnaud nad 
ber Schlacht an der Alma das Dber-Commando gehabt hätte, Sebafto- 
pol fhon einige Tage nachher in die Hände der Alliirten gefallen wäre, 
Man weiß oder will wiffen, daß Lord Raglan wiederholt das Bombars 
Dement von Odjeſſa befohlen habe, auf den Bericht an den Kaifer Nas 
poleon dies aber jedesmal unterfagt worben fei. Die legtere Beſchuldigung 
ift echt englifch zwar gegen den Kaiſer Napoleon gerichtet, wird aber in ganz 
Europa, namentlich jegt, eine ganz entgegengefegte Wirkung hervorbrin- 
gen. Aber freilih, Odjeſſa wird fi grade unter ben num beginnenden 
Verhältniffen in einer Weifeentwideln, die dem Zwecke beim Beginn des Krie⸗ 
ges fchnurftrads widerspricht. Die üble Laune ber englifchen Zeitungen läßt 
fi) daher vollftändig begreifen. Aber nicht allein gegen den frangöfifchen 
Kriegsruhm — befanntlich der empfindlichfte Punkt unferer gallifchen 
Nachbaren, — polemifiren die „Weltblätter”, auch gegen den „Erforenen 
des Volkes“ beginnt eine Ereiferung, die um fo auffälliger ift, ald bis» 
her, des lieben Vortheils wegen, die gefammte englifche Preffe fich eines 
anftindigen und, jo weit wie Engländern moͤglich, — gerechten Tones 
befleißigt hat. Wir haben zwar ſchon Längft darauf hingewiefen, daß 
es jo fommen würde; fo früh und fo einfchneidend haben wir es aber 
doch nicht erwartet, 


Mas nach und nach von den Stipulationen bed Friedenstractates 
verlautet, feheint Alles das auf das Sorgfältigfte zu vermeiden, was wie 
eine Demüthigung Rußlands ausjehen könnte. Man verleugnet alfo 
ben Zwed, für welchen der unverantwortliche und jegt in der That bes 
reits von allen Seiten bereute Krieg ausgefprochen unternommen wurde. 
Kann man dem fonft gewöhnlich gut unterrichteten „Journal des Des 
bats“ trauen, fo ift unter Anderem derjenige Punkt, welcher die Zahl 
der bewaffneten Fahrzeuge feftftellt, mit denen Fünftig fowohl Rußland 
als die Türfei das ſchwarze Meer befahren darf, um die Berbindung mit ben 
einzelnen Garnifon » Orten der beiderfeitigen Küften zu unterhalten, nur von 
den ruffifhen und türfifchen Bevollmächtigten unterzeichnet worden. 
Das iſt in der That mehr als eine bloße Förmlichfeit und von Seiten 
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der Weftmächte ein deutliches Eingeſtändniß, mit dem Krim» Abenteuer 
eigentlich nichts erreicht zu haben, als den Ruhm einer Waffenthat. 
Man hat die Südfeite Eebaftopols allerdings zerftört. Je rafcher fich 
aber der Handel und zwar vorzugsweiſe der ruffiiche an jenen Küften 
jest entiwideln wird, je entſchiedener wird ein ſolcher Hafen, wie bie 
Bucht von Sebaſtopol, eine neue Stadt neben ſich wieber erftchen fehen, 
die einftweilen noch unter dem Feuer bed bominirenden Nordforts liegt 
und von ber die Erfahrung der neueften Zeit bewiefen hat, daß fie in 
promptu befeftigt werden kann, fogar im Angefichte eines berennenben 
Feindes. Sobald das legte Regiment der Allirten die Krim verlaffen 
haben wird, fteht Alles fo ziemlich wieder auf bemfelben Flede, wo es 
zur Zeit des Kriegerathes zu Varna geftanden. Bor der Hand ift bie 
Stipulation wegen bewaffneter Befahrung bes fchwarzen Meeres über- 
haupt eine ziemlich überflüffige. Die türfifche Flotte wird den Schlag von Si— 
nope und bie ruſſiſche die freiwillige Verfenfung bei dem Rückzuge in das 
Norbfort nicht fo bald vergefien. Beide Contrahenten contrahiren über etwas, 
was fi für die nächte Zeit von felbft verbietet. Anbererfeits fol, 
ebenfalls nad) Angabe bed „Journal des Débats“, die Nichtwieberaufnahme 
ber Befeftigung von Bomarfund von England und Frankreich, nur in 
ihrer Eigenfchaft als neuerlichft mit Schweden Verbündete und die In— 
tegrität dieſes Reiches garantirende Mächte unterzeichnet werben. Auch 
damit wäre die am wenigften verlegende Form gewählt: Daß Bomar- 
fund überhaupt noch Feine fertige Feftung, fondern nur eine projectirte 
war, ift befannt. Es gehört alfo Feine befondere Aufopferung dazu, das 
Project fallen zu laffen. Es ift überhaupt ein charafteriftiiches Zeichen 
für die Erfolge ber Weftmächte, daß fie in einem zweijährigen Feldzuge 
nur eine nicht fertige und eine in der Eile befeftigte Feftung, Bomar- 
fund und die Sübfeite von Sebaftopol, gewonnen haben. Der Angriff 
gegen die Eeefeite von Eebaftopol, gegen Eweaborg, gegen Petropau- 
lowsk fcheiterte; Kronftadt und Reval wurden gar nicht angegriffen; 
Kertſch und Kinburn eigentlich nicht vertheidigt, weil fie nicht zu ver- 
theidigen waren Co bleibt denn trog aller Phrafen englifcher Zeitungen 
immer das freiwillige Nachgeben des Kaiſers Alerander die einzige Löſung 
des gorbifchen Knotend. Zerhauen wurde er wenigftend entſchieden nicht, 
fonft hätten die Friebensbedingungen anders gelautet. Man ift gegen- 
feitig froh, mit guter Manier aus dem ganzen Imbroglio herausgekom⸗ 
men zu fein, und wird fich gefallen laffen müffen, baß Rußland nad) 
wie vor in allen europäifchen Angelegenheiten mitfpricht, wie ed einer 
Macht erften Ranges zufommt, Wie anders werben fich aber einft alle 
Berhältniffe geftalten, wenn einmal andere Allianzen beliebt werben 
follten! — Und nah dem Samen zu urteilen, der gegenwärtig mit 
vollen Händen auögeftreut wird, dürften fi in ber That mit ber Zeit 
fehr viel andere Allianz-Gruppen geftalten, als fie jegt zu ewigem Frie⸗ 
ben und ewiger Freundſchaft ſich verbinden, | 
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Dem während der Uſurpation Louis. Philipps regelmäßig wieder⸗ 
fehrenden Wunfche der franzöfifchen Kammern für eine Wiederherftellung 
Polens und dem hin und wieder gelegentlich in beutfchen Kammern aufs 
tauchenden Wunſche einer „volfsthümlichen“ Organifation bes beutfchen 
Bundestages fcheint ſich neuerdings auch in Sardinien — und hier nicht 
in Kammern, fondern bei Staatömännen — ber Wunſch einzufinden, 
Stalien nad) freiheitlichfter Chablone zu reorganifiren. Neapel fol libe— 
ralifirt, der Papſt fäcularifirt, einige andere Staaten veranlaßt werden, 
in Sardinien aufzugeben. Obgleid Carlo Alberto geäußert hat: Pltalia 
fara da se! . Zu beutfh: „Italien wird fi ſchon ſelbſt Helfen!“ 
fo haben die Begebenheiten diefer Aeußerung nicht in dem Grabe ent- 
Iprochen, wie ed Mazzini wohl wünfchen bürfte, und da ber Liberalismus 
ja ein für allemal das ſchöne Vorrecht befigt, die Revolutionen zu 
machen, die er dann weder zu beherrſchen nody zu benußen vermag, fo ift 
es eigentlich natürlich, daß das jegt fo eminent liberale Sardinien ben 
harrenben Demofraten bereitwilligft in die Hände arbeitet, Die Denk— 
fchrift, welche Graf Cavour überreicht, beginnt mit der Berficherung, 
dag Sardinien fih und feine Schwefterftanten unbedingt auf die Seite 
ber Freiheit ftelle, wie fie von England und Franfreich vertreten wird. 
Graf Cavour fcheint beim Ueberreichen biefer blendenden Phrafe faum 
an einige nicht unwefentliche Unterfchiede' gedacht zu haben, die zwifchen 
ben Freiheiten reſp. Englands und Frankreichs denn doch unftreitig 
vorhanden find. Der Grad von Freiheit, welcher gegenwärtig in 
Sranfreih im Schwange geht, möchte fih faum von dem in Neapel 
vorhandenen unterfcheiden. Spräche jene Denkichrift von einer befleren 
Verwaltung, von vernünftigen Principien, fo würde fie vollfommen im 
Rechte fein. Denn Stalien- fteht in diefer Beziehung wirflidy auf 
unterfter Stufe und hat ein Recht, Befferung zu verlangen. Die 
Mittel aber, welde die vom Grafen Cavour befürwortete Denkfchrift 
vorfchlägt, möchten doch kaum für biefe Befferung ausreichen. Der 
König von Neapel, allerdings ein Mann, ber dem Liberalismus fehr 
unbequem ift, wird ohne Weiteres zu einer Procedur, wie der König 
von Aude, empfohlen, und zwar aus dem einzigen Grunde, weil feine 
Regierung ein „Schandfled” für Jtalien fei, und da erweislich Italien 
fih bis jegt noch nicht felbft geholfen hat, fo weift Graf Cavour auf 
eine Intervention derjenigen Mächte hin, welche nad) feiner Anficht die 
Freiheit vertreten. Dbgleih nun die frangöflichen Truppen in Rom 
durch ihre Occupation der italienifchen Freiheit nicht befonders förderlich 
geweſen find, und das verlangte Zurücdziehen ber öfterreichiichen Bes 
fagung ans den Legationen nicht eher geichehen bürfte, bis die franzö- 
ſiſche Befagung bes Kirchenftaats aufhört, fo appellirt Graf Cavour doch 
an Frankreich für Realifirung feiner Ideen, die übrigens ganz geeignet 
find, ihn in Italien zu einem populären Charakler zu maden. Ob er 
dieſes jchöne Ziel auch bei feinen noch in Paris verfammelten Collegen 
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erreicht, ift freilich eine andere Frage. — Lautet das Actenftüd, von dem 
bie Zeitungen jegt Auszüge bringen, wirklich fo unglaublich naiv, als 
bie Correſpondenten verfichern, jo muß die Wirkung auf bie Diplomaten 
eine außerordentliche gewefen fein. Sardinien hat ſich allerdings fo tief 
in den Parlamentarismus eingelaffen, daß es zu ſolchen Mitteln greifen 
muß, um ſich nur aufrecht zu erhalten und wo möglich den Kampf auf 
ein anderes Gebiet zu fpielen, den es fonft unvermeiblich in feinem In⸗ 
neren auszufechten hat. in wie geführliches Epiel das ift,. hat Carlo 
Alberto. erfahren. Vielleicht erfährt «8 auch Graf Eavour. Wir haben 
in Stalien ſchon fchlimmere liberale Anwandelungen perrauchen fehen, 
als die des Grafen Cavour. Auch Pio nono war einft fo populär, wie 
bemnähit Graf Eavour werden wird, und was waren die Folgen? — 


Unter den mancherlei Löfungen ber ſchwierigen Fragen, welche jegt 
bie Welt bewegen, verdient befonders eine die Aufmerffamfeit aller Nüg« 
lichfeitss Politifer, und zwar diejenige, welche die Sache mit Gelb ab- 
machen will. Defterreich foll die Lombardei und Venedig an Piemont 
verfaufen, natürlich zu einem mäßigen und gangbaren Preife. Wir 
lefen das im „Economift“, bei dem ſich vorausfegen läßt, daß grade er 
nur fehr mäßigen Preifen das Wort reden wird. „Sollte Piemont nicht 
Geld genug dazu haben, — was allerdings wahrſcheinlich if, — fo 
müßten andere Staaten ihm theilweife die möthigen Summen vors 
ſchießen.“ Man fieht, die Idee des Credit mobilier wirft weiter: und 
wenn die Sache Anflang fände, würde ſich eine ganze Reihe ähn- 
licher Geichäfte auch zwiichen andern Staaten geftalten laffen. Wir 
wollen feine Beifpiele aufzählen, aber zugeftehen wird gewiß jeder, daß 
eine ganz anfehnliche Lifte fih von dergleichen zufammenftellen ließe, 





Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Rechtsritter von Kroſigk. 

Gebhard Adolph Friedrich v. Kroſigk, der einzige ihn überlebenbe 
Sohn des in feiner Heimath unvergeßlichen Heren Gebhard Anton v. 
Kroſigk, Gefammt-Rathes der anhaltinifchen Lande, aus deſſen faft ſech⸗ 
jig Jahre dauernder Ehe mit Augufta Erneftine Eliſabeth v. d. Schu⸗ 
lenburg aus dem Haufe Altenhaufen, (jüngere weiße Linie) war geboren 
am 5. Sept. 179. Bis zum fechszehnten Lebensjahre im eltexlichen Haufe 
erzogen, Fam ber Jüngling nach feiner Einfegnung in der Kirche zu 
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‚HohensErrleben, dem alten Exbe ber Krofigf, nad Magdeburg und. erhielt 
auf der Schule zu Klofter-Bergen feine weitere fittliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung. Im Jahre 1818 bezog er die Univerfität Berlin, wo 
er fich, früh fchon ernften und gläubigen Einned, von ganzem Herzen 
und für immer dem pofitiven Chriſtenthume zuwendete. Im Jahre 1823 
ſchloß er feinen Ehebund mit Fräulein Elifaberh v. Weftphalen, aus 
welchem ihm ſechs Söhne und ſechs Töchter geboren wurden. Nach 
feiner Bermählung bezog Herr v. Krofigf das Rittergut Rathmannodorf, 
welches ihm fein Bater abtrat, und lebte hier das ftille aber ſegensreiche 
Leben eines Achten chriftlichen Landedelmannes, ein liebreicher Vater, ein 
Borbild feinen Unterthanen. Im Jahre 1836 wurde er Herzoglih ans 
haltinifcher Landrat) und bethätigte auch im dieſem Beruf den Ernſt 
und die Pflichttreue, die in feinem Wefen tief begründet waren. Diefe 
Eigenjchaften bewährte er denn auch glänzend in den traurigen Jahren 
1848 und ’49, ohne Rüdijicht auf perfönliche Gefahr, ald Abgeordneter 
auf dem anhaltinifchen Kandtage. Im Jahre 1840 war er durch ben 
Tod feines Vaters in Befip des Erbgutes Hohen» Errieben gefommen, 
feitdem führte er fein Hausweſen auf dem alten Schloſſe dafelbft, eifrig 
und treu, aber auch glüdlich und von Gott fichtbar gefegnet. Nirgend 
verfagte er feine reihen Mittel und feine perfönliche Thätigkeit Ans 
fprüchen patriotifcher Hingebung auch über die Grenzen Anhalıd hinaus, 
am liebften aber förderte er die Beftrebungen chriftlicher Kiebe und Lchre, 
chriſtlicher Barmherzigfeit und Milde. War er fhen im Jahre 1827 
Mitglied des Vereind zur Verbreitung chriftlicher Erbauungsfchriften 
geworben, fo gründete er im Jahre 1850 nicht nur den Miſſions-Ver— 
ein zu Hohen⸗Erxleben, in welchem er ſelbſt den Vorfig übernahm, fon« 
dern auch das Waiſenhaus daſelbſt. 

Herr dv. Kroſigk hatte im Jahre 1838 den St. Zohanniter-Orben 
von weiland Sr. Majeſtät dem Könige Friedrich Wilhelm II. erhalten, 
bei ber Wiederaufrichtung des Herrenmeiftertfums, Die ihn bei feinen 
Gefinnungen lebhaft anregen mußte, ftellte er ſich unmittelbar unter die 
Balley und erhielt am 24. Juni 1855 in ber Kapelle bes Königlichen 
Schloſſes zu Berlin den Ritterihlag von der Hand des Durchlauchtig« 
hochwürdigſten Herrenmeiftere. 

Der Rechteritier v. Kroſigk farb, wie er gelebt, als ein chriftlicher 
Edelmann und wohlvorbereitet zum Tode am 3. März d. 3. auf fei« 
nem Echloffe zu Hohen-Errieben im Kreife der Eeinen, nachdem er noch 
am Tage zuvor die Freude gehabt hatte, die Geburt einer Enfelin, ber 
erften Tochter feines älteften Sohnes, zu erleben. 

Eine zahlreiche Familie, fünf Söhne, vier Töchter und vierzehn 
Enfelfinder trauern an dem Sarge, aber die Trauer um den hingeſchie— 
denen Edelmann reicht viel weiter; das edle Gefchlecht derer v. Kroſigk 
hat in ihm einen feiner würbigften Sprofien, feine Unterthanen haben 
einen DBater in ihm verloren. Bon ben fechs Söhnen des Berewigten 


— 1 — 


folgt ihm ber ältefte, Anton v. Krofigk, geboren 1826, in bem Befig ber 
Güter, derſelbe war bis vor zwei Jahren Offizier im 10, Hufaren-Res 
giment; ber zweite, Erich Adolph, geboren 1829, ift Königlicher Regie 
rungs-Referendar zu Magdeburg; ber britte, Dedo Adolph, ftarb 1853 
als Offizier im Garde-Jäger- Bataillon zu Potsdam; der vierte, Adolph 
Theodor, geboren 1832, ift Lieutenant im 10. Hufaren-Regiment; ber 
fünfte, Gebhard Friedrich, geboren 1835, ift Offizier in demfelben Regi- 
ment; ber fechste, Friedrih Günther, geboren 1839, ift noch Zögling 
des Königlichen Pädagogiums zu Halle. 





Lifte 
ber jeit dem 1. Januar bis ultimo März 1856 befannt gewordenen 
Todesfälle von Rittern des Johanniter » Ordens, *) 





I. Nechtsritter. Mr. der Geſtorben 
1. Graf v. Seherr-Thoß, Landesältefter, auf Dobrau, Ord.Liſte. den 
Kreis Neufadt in Scylefien . 9 19. Jan. 1856. 
2. v. Krofigf, Landrath im ber Anhaltifchen Landſchafi 
für Bernburg, auf Hohen⸗Exxleben bei Bernburg . 76 3. März „ 


3. Frhr. v. Hoverbed gen. v. Schönaid, Ritimeifter 
a. D. und — — — — 
Mofenderg . . 82 239.Mirg „ 


1. Ehreuritter. 


1. v. Seel, Hauptmann a. D., auf Mertſchütz bei Jauer 687 14.Iar. „ 
2. v. Errleben, Major a. D. und Dompdedyant, auf 

Selbelang, Kreis Weithavelland . 249 29. Jan. „ 
3. Fehr. v. Klopmann, Landhofmeifter dee Rurländi hen 

Ober⸗Hofgerichts und Präfident des evang.⸗lutheriſchen 

Gonfifteriums, zu Mitau in Kurland . . 112 1.%ebr. „ 


4. v. Salviati, Geh. Legationsrath a. D., zu Weimar 455 14. Febt. 
b. v. Kleiſt, Landfchafto Deputirter, auf Wendiſch-Ty— 
chow, Kreis Schylawe . 385 26. febr. „ 
6. Frhr.v. Kraſſow, Königl. Schwer. Dberft- gient. a. ». 
auf Banjewig, Kreis Rügen . 306 4.Mär „ 
7. v. Tſchirſchky, Geh. Regierungs— Rath und Land: 
rath a. D., auf Wanjdya, in der Königl. Sächſiſchen 
Oberlaufit 520 5.März „ 
8 v. Hindelvey, Wiril. Geh. Ober: Regierungs Rath 
und General: Polizei: Director, zu Berlin . . 91 10.Mir „ 
Graf v. —— —— Sxronte: Lieutenant a. m zu 
Breslau . . . . \ 353 11.Mär „ 


) Die Metrologe der Herren Johanniterritter Fönnen nur dann in ber 
„Berliner Revue” erfcheinen, wenn die Hinterbliebenen die Güte haben, dem Gen: 
tral s Bureau des Johanniter » Ordens hierſelbſt, oder der Nebaction der „Berliner 
Revue” die nöthigen Notizen einzufenden. 


<> 


Wappen: Sagen. 
Krofigk. 

Das ift ein bunt Gewimmel 
Zu Merfeburg am Dom, 
Und hundert Fähnlein fpiegeln 
Sich in der Saale Strom. 

Es hat der deutſche König 
Geladen zum Turnei, 

Froh eilt der deutjche Adel 
Zum Waffenfpiel herbei. 

Auf Helm und Schilde bligen 
Die Wappenzeichen bunt 
Und geben troß der Rüftung 
Den Stamm der Träger fund. 


Sie reiten in die Schranfen, 
Gehüllt in Erz und Stahl, 

Vom Söller blinft hernieder 
Manch füßer Augenftrahl. 

Es geht ein froh Geflüfter 
Im Kreis von Mund zu Mund 
Und nah dem Wappenzeichen 
Wird jeder Name fund, 

Doch fieht man aud) noch Waffen, 
Darauf das Zeichen fehlt, 

Noch Hat nicht jeder Edle 
Sein Wappenbild gewählt. 

Da reitet in die Schranfen 
Ein eherner Coloß, 

Er figt wie angegoffen 
Auf feinem ſchwarzen Roß; 

Aus feinem Helmfamm raget 
Die Pflugſchaar fcharf und lang, 
Drei gleiche, roth auf Silber, 
Steh’n in dem Schilde blanf. 

„Wer ift der Rieſenritter? 
Mel ſeltſam Wappenbilv ? 

Die Pflugichaar ziemt dem Bauern 
Und nicht dem Ritterichild !* 

So fpotten fie und höhnen, 
Da wird der Name fund, 

In jähen Schred erblichen, 
Wird ſtumm manch feder Mund. 
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„Oh Kroſigk! edler Kroſigk! 
Was ſoll die Pflugſchaar hier? 
Nimm Dir ein ander Zeichen 
Zu Deines Schildes Zier!“ 

So riefen Herrn und Damen 
Dem edeln Kroſigk zu, 

Der lenkt' zum hohen Söller 
Und ritt heran in Ruh; 

Senkt ſittig ſeine Lanze, 
Schlägt dann den Helmſturz auf 
Und ruft mit lauter Stimme 
Das ſtolze Wort hinauf: 

„Ihr Damen, ſchöne Damen, 
Laßt mir mein Wappenſchild, 

Die Pflugſchaar ſteht mit Ehren 
Auch in dem höchſten Schild.“ 

„Vom Echwerte fommt der Abel, 
Vom Echwert die Ritterkraft, 

Doch von der Pflugſchaar ftammet 
Des Reiches Freiherenfchaft! “ *) 

„Der Väter freies Erbe 
Bau’ ich mit meinem Pflug 
Und frei ift alle Erde, 

Die je mir Ernten trug;* 

„Als deutfcher Ritter führ' ich 
Sp Schwert ald Dolch zur Wehr; 
Die Pflugſchaar in dem Schilde, 
Weil ich ein freier Herr!“ — 

Drauf grüßt der Krofigf fittig 
Und ritt die Bahn entlang 
Berdiente fih beim Stechen 
Noch manden Ritterdanf, — 

Die Krofigf find noch heute — 
Um taufend Jahre fern — 

Im Kampfe gute Ritter, 
Im Lande freie Herr’n! 





*) Liber baro — Bauer. 
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Die Buchdruckere ei von €, Schultze, 
in Berlin, Neue Friebri re e 47, 
3* Ruff ur Ausführung aller Arten Buchdrudk⸗ ah eiten, wamentlich folcher 


cher und Griechifcher Sprache, — Es wird der fanberen 


Ausfahensg ſch dem correeten Drucke alle moͤgliche Sorgfalt gewidmet, und 
werden die Wreife möglichit billig geitellt. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
nr Neuer Lehrgang der - 
— Russischen Sprache. ame: 
Zum Unterricht für Deutsche nach der Robertson’schen Methode 
verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der Königl. Kriegsschule zu Berlin. 
2 Theile. — Preis 1% Thlr. Preuss. — Jeder Theil einzeln à % Thlr. 
Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Excellenz der General- Adju- 
tant des Hochseligen Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter ete., in schmeichelhafter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-Comit& der Kaiserl. Russ. Militair- Erziehungs-An- 
stalten in seinem amtlichen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte Robertson'sche Methode zur "Erlernung der Russischen 
Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 
gewissenhaften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre ge- 
reicht“... Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erklärt 
und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theoretischen: „Dieser über- 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson’s eigenem 
Werke.“ — Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
Prüfungs-Commission wird genügen, die Vortrefflichkeit des Buches ausser 
Zweifel zu stellen. C. Schultze's Buchdruckerei in Berlin. 





Das Lager der 


Gutta: Vercha : Fabrikate 


von 


Frohn, Volak u. Ganferten in New- York 


bei 


LOUIS LANDSBERGER, 


(Marfgrafenftr. 46, dem a a gegenüber), 
hit: 
"| Wönten, mit und ohne Kapuge, 


Gutta = Bercha= J Beint Heiden, 
en. 
Die Form dieſer Ge sgenttände ift eben ſo ge: 


6 als bequem, ihre —— * undurch⸗ 
dringlich. 





Fr. Auſtern, Hummern, fi wie fänmttige 
—* fifche, Sngliiche m Ital. Delicat en, 


namentlich alle Sorten. Franzöf. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer 
empfiehlt 


Julius Eweit, sorir. &r. Kal. Goh. des Prinzen von Preufen, 
Friedrichsſtraße 82, Ede ber Behrenftraße, 
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Befanntmahnng. 


Mehrere ins und ausländifche beft renommirte Leinen» Babrifanten haben bes 
ſchloſſen, theils in der Abfiht, einen größeren Abfag zu erzielen, theils audy, um dem 
Bublicum wefentliche Bortheile biegen zu können, neben dem Berfauf im en gros 
auch einen detail-Verfauf zu etabliren und durch diefen die Waaren zu en gros 
Breifen abzugeben. Da bielelben außerdem ihre Waaren 10 pCt. billiger geben, wie 

ber andere Groffitt, und der Wiederverfäufer mindeflens aud) 15 pGt. verbienen muß, 
o erwaͤchſt durdy diefen Verfauf dem Publicum ein 
Gewinn von wenigftens 25 Procent 
und wirb außerbem den Käufern eine directe Garantie für wirklich rein Leinen gegeben. 

Da für Berlin nur eine derartige Niederlage iR, liegt c6 im Intereie eines 

verehrten Publicums, genau die Adrefje merfen zu wollen. 


Bezugnehmend anf obige Belanntmahung empfiehlt fi) ‚bie 
Haupt-Niederlage in- und ausländischer Leinen-Waaren, 


Charlottenſtraße 34, neben der Ede der Behrenftraße, 
mit einem vollftändig fortirten Lager aller Gattungen Leinen, Bett⸗, Tiſch⸗ u. Hands 
tücdher zu außergewöhnlich billigen Preifen, wie nachſtehender BreissGourant beweiſt: 
Hans:Reinen, 50—52 Berl. Ellen entse Tiſchtücher jeder Größe, das Stüd 
haltend, von 6, 7, 8, 9-10 Thlr. von 8 Sgr. 
Herrenhuter Leinen zu Bertwäfhe Servietten, K Dus. von 22% Ser. 
7—1? Thlr. julett, Meberzug und Bettdrell, 
Greas: Leinen von 6%, 7, 8, 9—15 Thl. à Glle von 3 Sur. an. 
Hanfgarn:Leinen von 7—15 The. PDamaft: Handtücher u. bergl. Ges 


Bielefelder Leinen von 7—30 Thlr. .. Shi . und 12 Servietten 


Holändifch Leinen zu Dberhemden, Wirklich rein Leinen: Zafchen: 
von 10-50 Thlr. tücher mit auch gänzlid) ohne Appre⸗ 
Handtücher, A Städ 2 Gllen lang, tur, X Dug. von 22% Sgr., 1—5 Thlr. 
at von 22% Sgr., 1 Thle., 14 Batift:Leinentücher elegant in einem _ 
Ir., 2 Thle. u. ſ. w. Garton verpadt, X De. von 1K—8 Thlr. 
So aud) das vollftändigfte fortirte Lager fertiger Wäfdhe, als: Herrens und 
DamensHembden von Leinen und Shirting, Oberhemden nach den neueften Facons 
unter Barantie des Gutfigens % Dep. 2%—30 Thlr. 


Iottenftrafe 34, neben der Ecke der Behrenftr. 


EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönpheitsfaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilionefe zu verwechſeln), 
wirb unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle . einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, ſchützt und entfernt — — Som⸗ 
merbrand — Sonnenftich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
Kupferausſchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche uud kränkliche 
chtsfarbe, das Geſicht bekommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
—— Ausſehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacone 3 Thlr., in roſa und weiß, bei 


LOHSE, "sein. Maison de Paris. 
Briefe frei, Emballage wird nicht berechnet. 
Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel kann id) Garantie leiſten, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Hanbeltreibenden nahgemahbt wird, um bas 
Publicum durch Außerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen exiſtiren nirgends 
in den Provinzen. 








Ss if zu verfaufen: Ein herrfchaftliches Haus mit Garten, in ber 
Nähe des Kammergerichts, in Berlin. — Anzahlung 6—8000 Thlr. — Bahr 
Iungsfähige Selbftfäufer haben fid zu wenden an ben Gand. ber Staatewiſſenſchaf⸗ 
ten und Abminiftrator H. Jüngling in Berlin, Mohrenſte. 58. — Geſchaftoſtun⸗ 
den an Wochentagen von 8—3 Uhr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — GErpedition; Deßauerſtraße Nr. 5. 


— — 





Bon Saint⸗Cloud nach Lazienki. 


Ein ſocialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg durch ganz 
Europa finden.“ 
(Graf Mirabean.) 


Zwanzigfted Capitel. 
Das Geheimniß von Perleberg. 


- Das Jahr 1809 neigte fich dem Ende zu, Napoleon Bonaparte hatte 
noch ein Mal gefiegt; von den blutigen Echlachtfeldern Spaniens, wo 
er eine reiche, aber unfruchtbare Lorbeer-Ernte gehalten, flürmte ber 
franzöfifche Gäfar nach Deutfchland, um dort den patriotifchen Auf: 
ſchwung Defterreich8 niederzufchmeitern, ber ganz Deutfchland mit fi 
fortzureißen brohte. Der Muth und der Patriotismus Oeſterreichs uns 
terfagen bei Edmühl und Regensburg der Tapferkeit der Franzofen und 
dem Feldherrn- Genie Napoleon’s, der ald Sieger einritt in Wien zum 
zweiten Male. Zwar feflelte in der großen Afpernihlaht am blutigen 
Maientag Erzherzog Earl den Sieg an Habsburgs Bahnen und erftritt 
unfterblihen Ruhm für Defterreich und fich felbft, aber der bei Aſpern 
gefchlagene Napoleon raffıe fih auf wie ein gereister Tiger zu bem 
Riefenfprunge von Wagram, jene auf dem Maienfeld bei Afpern frifch 
erblühten Hoffnungen mit einem Schlage niederjchmetternd. Alle deut⸗ 
fhen Hoffnungen verfanfen in der Nacht des Friedens von Wien, ber 
Defterreich an den Siegeswagen bed Imperators feffelte. 

Der Wiener Friede brach die Felfemvälle Tyrols, jener feften 
Burg der Treue für das Haus Defterreih, aber bie Kugeln, die auf 
ber Schanze zu Mantua das Herz des Sandwirths burchbohrten, 
töbteten die Treue Tyrols nicht; der Wiener Frieden fegte den König 
Jerome wieder auf feinen Prüfecten-Thron in Kaffel, den bes Freiheren 
von Dörnberg Feder Verſuch im erften Anlauf umgeworfen; ber Wiener 
“ Frieden jagte ben Welfeniohn Friedrich Wilhelm, den Herzog von 
BraunfchweigsDels, durch die bentfchen Lande, es war eine Löwenjagd 
auf den legten Enfel Heinrich's des Löwen, breite Blutſpuren bezeich» 
neten den ang, den fie genommen, aber der Löwenherzog ließ ſich nicht 
fangen, er ftieg zu Schiff mit feinen Schwarzen und fegelte nach Eng— 
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land, von wo aus er ben Erbfeind fo bald als möglich wieder anzu⸗ 
fallen dachte mit dem alten Zöwengrimm. Der Wiener Frieden Inidte 
im Sommer alle Blüthen, die im Lenz fo Iuftig fich erfchloffen. 

Auh Preußen empfing eine tiefe Wunde im Jahre 1809; ber 
Untergang des Majors von Schill und feiner tapferen Schaar, die ihr 
vegellojes, tollffühnes und doch fo hochherziges Unternehmen büßten zu 
Stralfund, wo fie ein Ende mit Schreden fanden, ein Ende mit Schrefs 
fen, wie es Schill in feinem Wahlfprud dem Schreden ohne Ende vor 
gezogen. Aber mochte aus neuen Wunden Preußen bluten, das Blut 
jener edeln, wenn auch irregeleiteten Helden war nicht vergebens ges 
flofien für König und Vaterland ; über die preußifchen Herzen kam mehr 
und mehr die Zuverficht, und viele Augen öffneten fich, bie bis IR 
geſchloſſen geweſen. 

Alle Anſtrengungen waren geſcheitert, Napoleon Bonaparte war 
Sieger geblieben, aber wer zu ſehen wußte, ber ſah, daß bie Kämpfe 
bes Jahres 1809 von einer ganz anderen Natur waren, als die früheren. 
In den Kämpfen dieſes Jahres zeigten fich die Anfänge der Verbindung 
ber Dynaftieen mit ihren Völfern zum gemeinfamen Kampfe gegen bie 
Revolution und ihren großen Träger und Führer; der erfte Verfuch vieler 
Verbindung, bie noch nicht ganz in's allgemeine Bewußtfein übergegans 
gen, war gefcheitert, aber es lebte in allen Herzen ein Gefühl, daß 
diefer Verſuch fich wiederholen werde, bis er zum Siege, zue Befreiung 
von bem Napoleonifchen Joche führe, 

Das war ber Gewinn aus ben Blutfirömen bes Jabree 1809. 

Für Preußen war ber Gewinn größer, ald man damals im All« 
» gemeinen wenigftens ahnete, fein Einfag war viel Heiner: geweien, als 
der Oeſterreichs, aber eben barum hatte es fich feine Eriftenz erhalten, 
die auf dem Spiel ftand, und mit biefer war feine und Deutfchlande 
Zukunft gerettet. Noch war der franzöfifche Einfluß mächtig im Staate 
des großen Friedrich, und die fremde Kaiferpolizei bewachte argmöhnifch 
jedes Borfommmiß, aber die fremden Truppen hatten doch das Land ges 
räumt, und allgemach begannen bie preußifchen Behörden wieder ihre 
lang gehemmte Thätigfeit, Es lag in den Berhältniffen, daß noch immer 
vielfache Rüdfichten auf Franfreid, genommen werben ‚mußten, daß man 
über Vieles Hinwegfehen und Manches ſchweigend dulden mußte, wa 
man verdammte und verwuͤnſchte; aber es ging ein frifcher Zug neu ers 
wachten Lebens durch die Herzen, und Die Hoffnung ward groß in dem 
Städten, wie auf dem Lande. Die Frangöfifch - Gefinnten wurben ins 
ftinetmäßig ſtiller und Fleinlauter, fie begannen, ohne eigentlich ange 
griffen zu werden, ben Drudf zu fühlen, ben die patriotifche Verachtung 
auf fie warf. In den Feinern Städten namentlich zeigte die Art und 
MWeife, in welcher die neue Gejeßgebung gehandhabt wurde, wie ftarf 
ber patriotifche preugifche Sinn bereits geworden; durch die Wahlen, 
welche die neue Stäbteorbnung veranlaßte, wurben die frangöflich Ger 
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ſinnien faſt aller Orien ausgeſchloſſen, von den Aemtern der Gemeinde, 
die patriotiſchen Maͤnnern übergeben, in jener Zeit einen neuen mächtigen 
Schutz und eine neue ſtarke Waffe für Die wiedererwachte alte Liebe zu 
König und Vaterland bildeten. Alles das war ber hohen und geheimen 
Polizel der franzöflfchen Regierung nicht unbefannt, denn fie hatte leider 
Leute genug in ihrem Solde, die dieſe neuen Erfcheinungen ziemlich rich» 
tig zu würdigen wußten, und darum verboppelte fie in jener Zeit gerabe 
ihre Wadjfamkeit und die Zahl ihrer Spione. 

Es war in jener wunderbaren, ſtill bewegten Zeit, in ber letzten 
Hälfte des Novemberd 1809, die Mark und Berlin rüfteten fich zum 
Empfang des geliebten Königspaares und ber Königlichen Familie, bie 
nad) dreijähriger Abwefenheit heimkehren follten in die Hauptftabt; es 
gab fih in allen Kreifen eine freubige Rührung fund, die gar nichts 
gemein hatte mit den Erfcheinungen, bie fonft bei folchen Gelegenheiten 
an den Tag zu treten pflegen. Die ſchweren Prüfungen ber legten 
Jahre hatten bie Flitter abgeftreift zumeift, was noch glänzte war wirk⸗ 
lich lauteres Gold oder probemäßiger Stahl; es war in ben Herzen ber 
Preußen damals ein fo inniges Gefühl ihrer Zufammengehörigfeit mit 
ihrem Könige, und dieſes Gefühl war fo in das allgemeine Bewußtfein 
übergegangen, daß das preußifche Bolf ſich damals wirklich als eine Fa- 
milie fühlte mit feinem Könige, feinem Water, mit feiner Königin, 
feiner Mutter. Aus biefem Gefühl Heraus find gewaltige Thaten 
vollbracht worden. 

Die Ritterfchaften, die Städte und bie Landgemeinden bereiteten 
dem König und der Königin den Empfang, ben ein heimfehrender Bater, 
eine heimfehrende Mutter nach längerer Abweienheit im Kreife liebender 
Kinder findet. 

Man erwartete die Ankunft des geliebten Königspaares im Anfang 
bes December, aber ſchon Wochen vorher beherrfchte eine freubige Bewe⸗ 
gung alle Stände ber Hauptſtadt. Mitten in dieſer patriotiichen Rüh- 
zung treuer Preußen finden wir den Grafen b’Andthan b’Entragues 
wieder zu Berlin; er bewohnt die von ums früher gefchilderten Zimmer 
bes Geheimen Rathes von Beireis in dem mesquinen Haufe auf ber 
Zimmerftraße. Ex bewohnte fie allein mit Mabemoifelle Eephyfe, denn 
ber Gcheime Rath war feit Monaten von Berlin abwefend. 

Der Graf fit in dem Empfangzimmer des Geheimen Rathes am 
Schreibtifch und fchreibt eilig einige Zeilen, Mademoifelle Cephyſe fteht 
vor ihm, fo dicht in Mantel und Schleier gehüllt, daß man aus biefem 
Anzug, auch ohne den Heinen Reifekoffer, der neben ihr am Boden fand, 
erſehen konnte, baß fie zu einer Reife gerüftet fei. 

Der Graf brach ben Zettel, auf den er wenige Zeilen gefchrieben, 
in dreieckiger Form zufammen, reichte ihn der Dame und fagte freundlich: 
„Diefen Zettel wollen Sie den Mann geben, ber Ihnen bad Erfen- 
nungswort giebt; Sie werben ihn auf ber offenen Landſtraße finden, 

12° 
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er wird an Ihren Wagen fommen und. fragen: „Sind Sie 68 ‚liebe 
Eoufine?” Auf ihre Bejahung wird er Ihnen Das, Erfaunungswort 
geben und Sie ihm: biefen Zettel, darauf wird: ex Sie einladen, in feinen 
Wagen zu feigen, Sie werben dieſer Einladung folgen, er wird Ihrem 
Kutſcher bezahlen, der fich ſchon darauf freut, daß er nicht dem ganzen 
Weg zu fahren braucht, weil ich ihm gefagt habe, daß Ihnen: ein Ver⸗ 
wandter wahrfcheinlich entgegen kommen werde. Folgen Sie ‚ben: Inn 
ordnungen Ihres angeblichen Berwandten, bid ich zu: Ihnen fomme, 
was fpäteftens übermorgen der Fall fein wird. Sie fernen die Beloh⸗ 
nung, die: Ihrer. wartet? noch einmal er and. Borficht,- liche, 
Cephyſe l⸗ 

Ein gleichmürhiges „Pah!“ war Altes, was bie, Bariferin er 
dieſe längere Rede antwortete, dann: nahm fie einen ‘ziemlich :gleichgülti« 
gen Abfchied von dem Grafen, ver nun die Thür ‚öffnete, den Heinen, 
Koffer in die Hand nahm und ihr voran bie fteile Treppe. hinabſtieg. 
Unten hielt in der Dunfelheit ein kleiner, leichter, mit zwei Pferden bes 
fpannter Wagen. Der. Graf ftellte den Koffer. hinein, half dann ber 
Dame einfteigen und empfahl fie dem Kutjcher mit ben banalen Re— 
bensarten. : 

Der Wagen rollte davon, und der Graf kehrte in die infam 
Wohnung des Geheimen. Rathes zurüd. 

Als ih der Graf oben allein fah, gab fich in feinen: Befichtgür 
gen fowohl, wie in feinen haftigen Bewegungen, eine gewille Aufregung 
fund, die er,-bis dahin, der Dame wegen, mit Mühe unterdrüdt: haben 
mochte. Er ging in dem Schlafzimmer des Geheimen. Rathes mit gros, 
ßen Schritten auf und ab und begann halblaut mit fich felbft zu ſprechen. 

„Er muß," fagte er, „fpäteftens morgen um diefe Zeit. hier eins, 
treffen; Diefer theure Herr Beireid ift in der That unbezahlbar, ber 
Dienft muß ihm. eine ftarfe Belohnung eintragen, er verdient eine. fehr 
ftarte Prämie, hm! Ich möchte aber. doch nicht, ‚gleich ihm, «mit dem 
Dpfer Tage lang in einem Reiferongen allein zubringen, ich glaube doch, 
bag das meine Nerven fehr angreifen würde; freilich weiß er ja nicht, 
was ich mit dem Manne vorhabe, hm! Es ift doch eine böſe Geſchichte, 
aber. es muß fein, in Paris will man die Depeichen und Papiere dieſes 
Mannes, ich aber will mehr. Das Wageſtück wäre auch ohne ‚meine 
eine Abinderung zu groß, man befommt diefee Mannes Papiere nicht 
fo leichten Kaufe, ich kenne feinen ftiernadigen Trotz. Hoffentlich wird 
Beireis feine Mühe fparen, ihm. folde Angft eimgujagen, daß er blind- 
in meine Balle rennt! Doch ich kann mich, auf. Beireis verlaſſen, ebem 
fo ficher, wie auf dieſen Herrn Kleiber. - Teufel, ift Das ein ſchmutziger 
Schurfe, ich kenne doch manchen Hallunfen, in der Welt, aber tine fo 
ſchmutzige Beſtie iſt mir Doch. noch nicht vorgelommen! Nun, mein ebler 
Lord, wir werben und jehr wundern. beim. Anblick alter Freunde! Hoho! 
es iſt nicht, immer. ganz ungefährlich, Mylord, über gefällige Ehemänner: 
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ju jubeln beim Punſch! oyr mit biefen ‚Händen ihn erwürgen, welche 
Wolluſt! N .13 

22: Der Graf fügte das ganz leiſe, aber er hörte es doch ken, unb 
er ſchauderte vor dem Klange feiner Stimme, er fchauderfe vor feinem 
Anblick denn er erblidte ſich im Spiegel’ und war ſehr bleich, Schweiß⸗ 
eöpfen? perlten von ſeiner Stirn, feine Züge waren häßlich verzerrt und 
die vun frampfhaft geballt. 

Noch einen Augenblid, der Graf hatte keinen Schauber überwun— 
ven: er Tächelte ſpöttiſch, firich fich mit der Hand über die Stirn und 
ſagte mit Teifem Hohnlachen: „Co flieht ein — aus, angenehm iſt 
ve Anblick eines ſolchen Befichts nicht, aber — 

Er wendete ih Ab und ging ruhiger als bisher auf und nieder, 
Aloblig fägte er ganz laut: „Warum bin ich doch mir felbft ein Räthfel 
fir! ſo vielen "Dingen? warum Hilft kein Nachdenfen und warım fann 
ich’8 durchaus nicht ergründen, was mich zu ſo wüthendem Haß gegen 
Biefen Menfchen entflammt? "Aber mein Blut geräth m Wallung, wenn 
45 nut fein hochmüthiges Geficht voller Sommerfproffen denfe! Seine 
Beleidigung gegen mich, pah! er Tann nicht anders als fich berechtigt 
glauben zu den Ausdrüden, die er gebraucht hat, Cephyſe hat ihm nicht 
unerhoͤrt entlaſſen und er glaubte, ſie ſei Claire, aber was kuͤmmert mich 
Gephyſe? was kuͤmmert mich eigentlich Claire? Und doch, kaͤme er nach 
England zurůuͤck und fände er Claire“ — ber aufgeregte Mann ſchwieg 
plõtzlichſtill und erſt nach einer langen Pauſe fagte er leiſe: „Ex wird 

nicht nach England fommen, er wird Claire nicht 11.107 4 1 
RT dem Augenblick abet, In welchem der Gtaf diefe Worte ſprach, 
bergoß ein gluͤhendes Roth fein Geſicht, mit einer blitzſchnellen Bewe— 
gung war er an dem Nachttiſch des Geheimen Raths, er ergriff ein 
Piſtol, das dafelbſt! lag, md ſtreckte es einer Geſtalt entgegen, welche 
getauſchlos die Tapetenthür, bie in das innere Zimmer führte, geöff- 
et‘ hatte und in einen: Mantel gehüllt auf der Schwelle ftehen ger 
blieben war.’ 

I Sid Sle toll, Herr Graf?“ rief der Geheime Rath von Beireis, 
ats er bie Mündung einer Piftole auf fich gerichtet ſah, und warf den 
DR. don ſich. 

„Sie häben it befaufeht?“ fragte ber Graf lauernd und grim⸗ 
ig mſlach ohne fein Piſtol zu ſenken. 

„Legen Sie das gefährliche Spielzeug fort, Herr,” entgegnete ber 
Gefeine' Rath ärgerlich, „es iſt jetzt keine Zelt zu dergleichen Scherzen. 
Mölten "Sie; Ihren Bundesgenoffen in deſſen eigener Wohnung mit 
Werfen’ elgenet Piſtole erſchießen? Machen Sie dem Herrn Polizei⸗ Präs 
fidenten Gruner diefes Vergnügen!“ | 

Der Graf legte das Piſtol wieder auf den Tiſch, aber er wieder: 
holte die Frage: „Haben Sie mich belauſcht?“ wenn auch im andern 
Tone als vorher. 
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| „Ich habe Sie nicht belaufcht,, Herr Graf,” erwiederte ber Ge⸗ 
heime Rath, jegt näher tretend, „ich hörte Sie fprechen, aber Ich habe 
nichts verftanden. Doch genug davon, ich dächte, Sie hätten jegt nach 
andern Dingen zu fragen?“ 

„Ih will Ihnen glauben, daß Sie nichts gehört haben!“ fagte 
der Graf noch immer mißtrauifch jeden Zug in dem Gefichte des Ges 
heimen Rath belauernd. 

„Weil Sie müffen, mein befter Graf,“ lächelte Beireis, aber noch 
einmal, “ſetzte er ernft hinzu, „auf mein Wort, ich habe nichts von 
Ihrem Selbftgefpräc verftanden; gewöhnen Sie ſich bie Selbftgeipräcdhe 
ab, mein Herr, wenn ich Ihnen rathen darf, fie können gefährlich wer 
ven; ich weiß, was Sie fagen wollen, Leute wie wir haben einen un⸗ 
wiberftehlichen Trieb zu Selbftgefprächen, ber Menſch ift von Natur 
eine ſchwatzhafte Beſtie und da wir Andern fo viel verſchweigen müflen, 
fo plaudern wir gern mit uns feldft.“ 

Während der Geheime Rath fo ſprach, hatte b’Anethan feine 
Selbſtbeherrſchung vollftändig wieder gefunden und ſich gefagt, daß ihn 
Beireis wahrfcheinlich belaufcht habe, daß indefien damit nichts geändert 
werde, wenn er mit ihm habere. Kurze Ueberlegung fagte ihm, daß 
der Geheime Rath nicht zurüd fönne, felbft wenn er wolle, beshalb 
fagte er jegt im ganz andern Tone ald vorher: „Entichuldigen Sie, , 
Herr von Beireis, dieſe verwuͤnſchten Selbfigefprächel Sie haben fehr 
recht, man muß fie ſich abgewöhnen ; doch zur Sache, ich erwartete Sie 
eigentlich erſt morgen.“ 

„Ich weiß es, aber unfere frühere Ankunft hier wirb nichts ändern, 
benn ber Lord ift fehr angegriffen und will morgen hier Rafttag halten, 
wir fahren erft gegen Abend weiter.“ 

„So werden Sie aber am hellen Tage dort ankommen!“ 

„Ich werde den Lord bis zur Dämmerung aufpalten,“ entgegnete 
Beireis zuverfichtlih, „der Mann ift leidend, die legten Greignifle in 
Defterreih haben ihn in eine große Aufregung verfegt, er fieht überall 
franzöftfche Spione und ich habe fehr leichtes Spiel gehabt mit ihm. 
Ich fürchte mich zur Gefelichaft mit. Seit Sie mir den Brief von dem 
Herzoge von Braunfchweig fchidten, vertraut er mir unbebingt, er hält 
mich für einen Agenten bes Braunfchweigers, dem bie franzoͤſiſche Po⸗ 
ligei eben fo auf den Ferfen ift, wie ihm. Hier in Berlin hält er ſich 
zwar nicht für ficher, aber doch für ficherer, als auf der Landftraße; 
dennoch wuͤrde er nicht eimen ganzen Tag hier verweilen, wenn er nicht 
wirklich fieberfranf und fehr matt wäre. Doch, entjchuldigen Sie mich, 
Herr Graf, ich glaube nicht, daß «8 ſchicklich iſt, Mylord fo lange allein 
zu laflen, darf ich fragen, ob Alles bereit ift ?“ 

„Es ift Alles bereit!” entgegnete d'Anethan ernft. 

„Und es bleibt bei Ihrer jchriftlichen Inftruction 2“ 
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„Es ‚bleibt dabei, Sie haben dort nichts zu thum, us den Herrn 
bis zur Abenddämmerung aufzuhalten!“ 

Der Graf ſchwieg, ber Geheime Rath ſah ihm Reif ins Geficht, 
dann fragte er: „Und dann?“ 

„Wie?“ entgegnete der Graf, fichtlich zerſtreut. 

— meine nachher,“ drängte ber Geheime Rath, „es iſt ein Grenz⸗ 
ort, man wird mich ausfragen, verhaften !“ 

„Ah!“ entgegnete der Graf lebhaft. und fi) zufammennehmenb, 
„Sie ſchicken nach dem Commandanten, legitimiren fich in Ihrer amt« 
lichen Eigenſchaft und verlangen, daß man Sie nad Berlin führt, dem 
Polizei Präfidenten übergeben Sie dieſe Zeilen und lafien fih von ihm 
nach Dresden einen Boftpaß geben. Dort jehen wir und wieder,“ 

Der Graf reichte. dem Geheimen Rath ein Papier, das er aus 
einer Kleinen Brieftafche nahm, die er in einer Taſche trug, welche auf 
ber innern Seite feiner Wefte angebracht war, 

Der Geheime Rath) nahm das Blast, überflog ed und fagte mit 
einiger Befriedigung: „Gut, es ift von ihm ſelbſt!“ Gleich darauf 
aber fchüttelte. ex. ven Kopf und meinte: „Wie aber, Herr Graf, wenn 
der preußiiche Commandant meine Perſon nicht refpectirt ?* 

„Er wird Sie nicht maflacriren!” entgegnete d'Anethan mit 
feifem Spott. 

„Pah! aber gefangen halten!" rief der Geheime Rath. 

„Er muß Bericht: erftatten an feine Behörde und Gie find ge- 
ruͤſtet!“ antwortete der Graf und zeigte auf das Papier, welches der 
Geheime Rath noch in der Hand hielt. - „Sie können ed im Fall ber 
Roth auch ſchon dem preußifchen. Kommandanten bort zeigen.* 

Beireis nidte, diefe neue Weifung ſchien ihn völlig zu beruhigen, 
er legte den Talisman feiner Sicherheit forgfältig in eine Tafche, die 
an. einer goldenen Kette auf feiner bloßen Bruft hing und fnöpfte Hemd 
und Weſte forgfältig darüber zu. ‚ 

No ein Mal fragte Beireis, ehe er ſich verabichiebete: „Sind 
Sie auch völlig der Leute ficher, Herr Graf, die Sie benugen wollen? 
mißtrauen Eie den Preußen, weder Sie noch mich fchügt irgend ein 
Bapier, mag. ein Namen darauf ſtehen, welcher will, wenn nun in dem 
Neſt das Mißtrauen erwacht und Ex etwa die Hülfe der Bewohner an- 
rufen ſollte. Die Behörden können wir zwingen, ſich zu beugen, gegen 
ben Franzoſenhaß ber SR, wenn er ein Mal wachgerufen, haben 
wir feinen Schug !* 
| DR, doch,“ verfeßte ber Graf hafig, „die Grenze iſt nahe, 
und —“ 

Da trat der Geheime Rath einen Schritt zurück und fagte ernſt: 
„Das ift nicht anftändig, Herr Graf, Sie wollen mich täufchen in einer 
ingelegenheit, in ber auch ich mein Leben aufs Spiel ſetze; ich weiß, 
bag Sie an ber Grenze feine beiwaffnete Macht zur Verfügung haben, 
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mich zu ſchützen; Sie können dort keine haben, denn man wird nicht 
wagen, das Stück von Ettenheim noch ein Mal in Scene zu ſetzen 
Doch, ich dringe nicht weiter in Sie, ih wollte aud gar nichts: wiffen, 
fondern lediglih Sie warnen, ben Franzoſenhaß dieſes Bolfes zu weden.* 

Der Graf wurde, namentlich bei ber Erinnerung an Ettenheim, 
bald blaß, bald roth, ed war eine mühſam erzwungene Faflung, mit 
welcher er von Beireis Abſchied nahm. Diejer fehrte voll fchwerer Ber 
forgniffe in ben Gafthof zurüd, in welchem er mit dem Lord Bathurft 
abgeftiegen war, DBeireis fühlte eine Art von Reue, daß er fich in das 
Unternehmen eingelaffen, ev ahnte große Gefahren für ſich, und er Tiebte 
ſich felbft jehr zärtlich. 

Lord Bathurft war in ber Zeit des legten Krieges bei bem öfter, 
reihiihen Minifterium als engliliher Geichäftsträger accreditirt geweſen, 
die franzöſiſche Regierung wollte die Relationen fennen lernen, Napo—⸗ 
leon traute Defterreich noch nicht vecht, deshalb gab er feiner Polizei 
Befehl, jih des Lords und feiner Papiere zu bemächtigen. Es war 
Beireid gelungen, der ſich feit ‚einigen Wochen in Wien befand, um 
Lord Bathurit auszufundiihaften, Das Vertrauen bed Engländers zu ger 
winnen. Gemeinſchaftlich wollten beide über Breslau, Berlin und Ham⸗ 
burg nad England reilen. In Oeſterreich fonnte ſich die franzöfifche 
Polizei ded engliſchen Geſchäftsträgers nicht bemächtigen, auf biefer Reife 
aber konnte fie es, und fie war. entichloffen dazu; deshalb wurde Bei- 
reis ber Reifegeführte bed Lorbd, Der Geheime Rath war außerordent- 
lich unzufrieden mit. bem Grafen, er hatte nur einige Worte von ‚dem 
Selbſtgeſpräch belaufcht, aber wenn. er fie zuſammenhielt mit der Auf⸗ 
tegung, die der fonft- jo fühle und jchlaue Agent ‚gezeigt, jo konnte er 
fih Angftliher Sorgen nicht erwehren. - 

War Beireid unzufrieden mit dem Grafen, jo war ed dieſer nicht 
minder mit ihm; ber Graf wußte, daß er ſich in. feiner Aufregung, welr 
cher er doc nicht Herr zu werden vermochte, nicht als nöthig gegen 
feinen Cumpan bfoßgegeben, und das ärgerte ihn mehr, als. es ihn 
ängftigte; ex glaubte fich auch mehr von dem Geheimen Rath belauſcht 
und durchſchaut, als wirflid der Kal war. Doch faßte er ſich ‚bald 
wieder, und ald ed etwa eine Stunde nach dem Weggang des Geheimen 
Raths zweimal Elingelte an der äußern Thür, öffnete er mit volllom⸗ 
mener Ruhe einem Manne, ber ihm ſehr cordial die Hand — 
nachdem er die Thür hinter ſich geſchloſſen. 

Dieſer Mann, der ein Ausſehen von Reſpeclabilitat und Emſan, 
von Beſcheidenheit und Wohlwollen zur Schau trug, das ſelbſt gewiegte 
Menſchenkenner getäuſcht haben würde, war einer der ſchlaueſten Agen⸗ 
ten ber kaiſerlichen Polizei; er bekleidete für jetzt die Stelle eines Be⸗ 
dienten bei Lord Bathurſt und war zu Wien in deſſen Dienſte getreten 
auf gewichtige engliſche Empfehlungen, in welche der Lord unmöglich 
Mißtrauen jegen konnte. Dieſer Agent hatte ganz beſonders den Aufs 
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trag, Beireis zu beobachten. Etwa eine Stunde blieb er in "geheimer 
Eonferenz mit v’Anethan. Er ſchied mit den Worten: „Laffen Sie 
mich nur madyen, mein. Herr Graf, haben Sie Feine Sorge, dieſes 
deutſche und englifche- Vieh weiß ich zu tractiven, verlaſſen Sie ſich auf 
mich, wenn das Licht an dem Fenſter erfcheint, foll er kommen! 

„Sobald wir uns in Dresden fchen, zahle ich Ihnen noch zwan— 
zig Napoleons aus meiner Tafche, außer der Gratification des Minis 
ſters!“ flüfterte ihm d’Anetham zu und ließ ihn hinaus, 

Der Graf ſchlief einige Stunden auf dem Bette: des Geheimen 
Rathes, aber gegen ſieben Uhr Morgens, es war noch völlig finſter, 
war er bereitd wieder vollftändig- angefleidet.. Er verließ das Haus in, 
der Zimmerftrtäße, in einem kurzen Pelzmantel gehüllt und eine Pelzs 
müge mit Klappen auf dem Kopfe, fein tuirtender Schrltt auf der — 
verrieth, daß er geſpornt. 

Es war am Nachmittage des folgenden Tages, Sonnabend, on 
25. November 1809,. als eine vierjpännige  Ertrapofts Chaife vor 
dem Moftgebaude in Perleberg, der alten Hauptſtadt ber Prignip, 
hielt. Zwei. Reifende und ein Bebienter verließen den Wagen; welcher 
der Bewahung des Briefträgerd Echmidt empfohlen wurde, während 
die. Herrfchaften in das Bofthaus traten, um einige Erfeifchungen zu 
nehmen und fofort feiiche Pferde zur Fortſetzung ihrer Reiſe nach Ham⸗ 
burg zu beſtellen. 

Die: Herrſchaften tamen von Berlin und ſchienen in gtoßet Auf 
zegung, wenigſtens flüfterten fie. viel und anfcheinend ängſtlich mit einz 
ander. in der Baffagierftube, -in welcher fich außer ihnen noch zwei 
Zuben:befanden,, welche ebenfalls. mit Ertrapoft weiter wollten. 

Nachdem fich die: beiden Herren eine Weile lebhaft unterhalten 
hatten, beftellte der Bediente die ‘Pferde ab; der ältere Herr aber befahl, 
daß man ihm ein vollftändiges Mittagbrod aus dem nächſten Gafthofe 
hole, während der jüngere Herr ſeinen prachtvollen, mit violettem 
Sammet überzogenen Zobelpelz umwarf und zum — des 
Ortes geführt zu werben verlangte. 

Das Dienſtmäbchen des Wagenmeiſters und Brieftragers Schmitt 
welches gewoͤhnlich für ihren Dienftherrn die Briefe: austrug, führte 
ben fremden Her fofort ‚von dem Pofthaufe nach dem Markt mit 
dem .alterthümlichen Rathhauſe, der gothifhen St. ZJacobskirche umd 
ber fteinernen Rolandsfäule Neben dem Rathhanfe, ander breiten 
Seite: des. Marktes, wohnte der Commandant von Perleberg/ Tas 
pitain von Klitzing, aus einem alten, angeſehenen und in“ der’ 
nig: felbft angefeffenen Adelsgeſchlechte. Der Commandant lag, ben: Hald 
bit ummunden, auf einem Lehnſtuhl und war jo. heifer, daß er kaum 
faut genug. jprechen konnte, um ſich vernehmbat zu mächen.: Er ftaunte 
nicht wenig, .einen freniden ‚jungen Mann von ſtaltlichem Ausſehen bei 
ſich eintreten zu ſehen, der in einer Sprache, die aus fchlechtem Deutſch 
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und noch fchlechterem Franzoͤſiſch gemifcht war, um feinen Schuß bat, 
da er fich felbft in dem Pofthaufe der Stadt nicht ficher fühle. 

Herr von Kliging erfuchte den Fremden, der fi in einer ganz 
ungewöhnlichen Aufregung befand und von Fieber ober Froſt gefchüttelt 
ſchien, Plag zu nehmen und ihm zu fagen, wen er fürchte. 

Der Fremde feste ſich und erflärte, er werde von ben Agenten ber 
Franzöfiichen Polizei verfolgt, er könne ed nur dem Zufall zufchreiben, 
daß er ihnen bis hierher entgangen, denn er habe Einen berfelben ſchon 
vor Kyrig erfannt. Gr babe Papiere von Wichtigkeit bei fi, welche 
er nicht in die Hände der Franzöfiichen Polizei fallen laffen dürfe, deß⸗ 
‚halb rufe er den Schuß ber Behörde an. 

Herr von Kliking ging zuvörderſt, um eine Taſſe Thee u beftels 
fen, denn der Fremde zitterte und bebte vor Froft, dann zurückgekehrt 
bat er ihn, fich ihm zu eröffnen, damit er die nöthigen Maßregein zu 
feinem Schuge treffen könne. 

„Ih muß mich Ihnen und Ihrer Ehre anvertrauen,“ fagte ber 

Fremde, „ih bin der Gefchäftsträger Englands am Wiener Hofe Lord 
Bathurft und fehre unter dem Namen eines Kaufmanns Koch über Ham⸗ 
burg nach England zurüd.“ 
Ä Zugleich reichte er dem Gapitain ein Papier, aus welchem ber: 
felbe erfehen konnte, daß wirklich der englifche Diplomat vor ihm faß. 
Hear von Rliging, ein patriotiiher Edelmann, ber die Franzoſen als 
Feinde feines Vaterlandes herzlich haßte, war augenblidtich entfchloflen, 
den Briten zu fehügen vor den Berfolgungen der franzöflichen Polizei, 
beshalb ſchickte er fofort zwei Küralfiere ald Sauve⸗Garde für den Lord 
und beffen Begleiter in das Poſthaus. Er zweifelte nicht baran, daß 
bie Angft des fremden Diplomaten wohlbegründet fei, denn er Fannte 
bie Frechheit der franzöfifchen Polizei, er wußte, was biefelbe ſich noch 
immer in dieſen Landestheilen Preußens, bie eben erft geräumt worden 
waren, herauszunehmen pflegte. Zugleich erwog er, daß es ber franzoͤ⸗ 
ſiſchen Polizei nicht an Mitteln fehlen könne, fi der Papiere ober 
auch ber PBerfon des Lords mit Gewalt zu bemädhtigen, benn naments 
lich dieſe preußifchen Grenzlande wimmelten damald von fchlechtem Ger 
findel, wie e8 große Heere als Bobenfag zurüdzulafien pflegen, von 
Marandeurs, Ueberläufern und Spitzbuben. Die Unficherheit war bei 
ber Machtlofigkeit der preußifchen Behörden, die ja eben erſt wieder 
in Function getreten und mit ben erften mühjamen inrichtungen 
befchäftigt waren, fo groß geworben, daß bie Franzoſen drohten, fie 
würden mobile Eolonnen ins Land fchiden, um baflelbe fäubern zu 
laffen. Um biefen Affront und den übeln Folgen, die eine ſolche Maps 
regel nothwendig mit ſich führen mußte, zu entgehen, erliegen bie 
Stantsbehörden die bringendften Aufforverungen an alle Städte unb 
Gemeinden, wachfame Polizei zu üben und mit äußerfter Strenge’ zu 
verfahren. 
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Unter ſolchen Verhaͤltniſſen fonnte die Angſt, die der Lord zeigte, 

für den Gapitain von Klitzing nicht fo befrembend fein, wie fie und heute dün⸗ 
Sen mag, franzöfifche Agenten konnten leicht durch einige entſchloſſene Kerle 
einen Reifewagen anhalten, die Reifenden ihrer Papiere berauben, oder 
ſich felbft der Perfonen berfelben verfichern laflen. - Rur begriff der Ca—⸗ 
‚pitain nicht, daß der Lord in ber Stadt Perleberg felbft etwas fürchten 
fonnte, er ſuchte ihm Zuverficht einzufprechen und lub ihn endlich ein, 
bie Nacht über in Perleberg zu bleiben und erſt am andern Morgen 
die Reife forizufegen, da es ihm nicht wahrfcheinlich bünfte, daß man 
am heilen Tage auf der Hamburg» Berliner Straße eine Gewaltthat 
wagen werde. Dem Lord aber fchien, trog feiner Furcht, auch wieder 
viel an ber. rafchen Fortfegung feiner Reife zu liegen, er ſprach fehnell 
and heftig und machte auf den feften, derben preußifchen Offizier ben 
Eindrud. eines höchft aufgeregten, aber auch höchſt überfpannten Men- 
fhen. Herr von Kliging hielt den Lord für frank und zwar mit gutem 
Grund, denn ald bald darauf ein junges Mädchen eintrat, welches in 
‚ber Bamilie, bei welcher der Gapitain wohnte, die Wirthſchaft führen 
half, und dem Lord Thee präfentirte, war berfelbe faum im Stande bie 
Arme zu bewegen, um die Taſſe zu ergreifen. Der Thee ſchien dem 
gequälten Diplomaten. jehr wohl zu thun, das junge Mädchen, bas 
etwas franzöfifch verftand, unterhielt fich eine Weile mit ihm, auf 
Wunſch des Herrn von Kliging, dem wegen feines gefchtwollenen Halfes 
bad Reden befchwerlich fiel. Der Fremde fagte ihr in feiner gebrochenen 
Weiſe, daß er jehr leidend fei und doch gleich abreifen muͤſſe. Er war 
fehr banfbar für den There und wollte dem Mädchen ein Geldftüd ges 
ben; ba fie fich weigerte es anzunehmen, Elopfte er fie auf die Schulter 
und fagte herzlich; „Du bift ein liebes, gutes Lind!” Darauf aber 
nahm er haftig Abſchied, zog feinen Pelz an und entfernte fich raſch. 

Als der fogenannte Kaufmann Koch in das Poftgebäude zurüd: 
kam, beftellte er zum zweiten Male Pferde, ed war etwa fünf Uhr Nach⸗ 
mittags; ald er aber mit feinem Reifegeführten eine kurze Unterrebung 
gehabt, wurden tie ‘Pferde zum großen Mißvergnügen des Wagenmeis 
ſters wieder ausgeſpannt. Der Reifende ging unruhig in ver Baflagiet- 
ftube auf und ab,.während fein Gefährte ruhig bei feinem Nachtifch faß 
und ber Bediente nachläffig an der Thür des Haufes lehnte. 

Nach Verlauf einer Stunde etwa wurden zum dritten Male. bie 
Pferde beftellt und zugleich die beiden Küraffiere, welche der Comman ⸗ 
dant ald Sauve⸗Garde geſchickt, entlaſſen — aber zum dritten Male 
wurben bie Pferde wieder ausgeſpannt. 
| Im PBofthaufe wurde man unwillig über die Fremden, bie fo viel 
nuglofe Mühen und Störungen verurfachten. Die Aufregung bed jüns 
geren Reiſenden ſchien zu wachſen, er Imöpfte feinen grauen Rod mit 
ſchwarzen Schnüren fortwährend auf und zu; für die ehrlichen Perle⸗ 
berger Leute hatte fein ganzes Benehmen etwas Unheimliches, die Sauver _ 
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garde, die der Commandant geſchickt, hatte auch das Ihrige dazu beiges 
tagen, bie Neugierde rege zu machen. Die Dienſtleute bewunderten 
die weiße Wäfche des Fremden, fo wie die koſtbaren Ringe und den Dia⸗ 
manten;, der in feinem Jabot bligte; dein Poſtſecretair fiel es auf, "daß 
der ältere Reifende viel ruhiger ald-fein Geführte war, auch machte es 
auf ihn den Eindrud, als fei ed eben jener ältere Reiſende, ber‘ dei 
jüngeren von der raſchen Forifegung der Reife abhalte. | 

Es war acht Uhr Abends, und Die Juden, welche vor den * 
Reiſenden angekommen, waren immer noch va, fie ſchienen einen Haupt⸗ 
gegenftand der Beſorgniſſe Jener zu bilden. Sichtlich wuchs die Ungedüld 
des ſogenannten Kaufmanns Koch mit jeder Minute, und es ſchien, als ob 
ſein Begleiter keinen weiteren Vorwand habe, die Abreiſe zu vetzögern. 
Es wurden Pferde beſtellt und zum vierten Male angeſpannt. Häſtig 
ging der füngere Reifende hinaus, ſo haftig, daß er, wie man fpäter 
bemerkte, jeinen koſtbaren Zobelpelz vergaß, der in ber’ Baflagierftube tie; 
gen blieb, Der ältere Reifende und--ver Bediente folgten Tangfamer. 
Es war faft ganz finfter, nur aus dem erhellten Flur des’  Wonpeitfes 
fiel einiges Licht auf die Straße, wo der Wagen ftand. 

Der Reifende hatte kaum in feinem Wagen: Platz RUM die 
ber Wagenichlag auf der andern Seite geöffnet wurde, | 
Wylord, Fennen Sie mich ?* fragte eine Frauenſtimme leiſe. 
„Claire, um Gottes Willen, Claire,“ entgegnete der’ RN, vich 
wußte, daß Sie in der Nähe, ats ich Ihn heute ſah.“ 

Folgen Sie mir, Mylord,“ fagte die Frau, die Hand bes: Lords 

ergreifend, „Ste: find verloren, wenn Cie mir in augenbtitich folgen, 
ich will Sie retten!" 
Ohne zu zögern fprang der Eord: and dem Wagen und’ entfernte 
fih, an der Hand ber Frau, die haftig voranfchritt, von feinem’ Wagen. 
Beide: traten. in vie en bes alten: Giebelhauſes, ad ar Poſt gegen, 
über lag. 
Eine. halbe: Minute fäter etwa flieg der Ältere‘ Reifehde ein und 
fügte zu dem Bedienten, der die Wagenthür hielt: „Ich glaubte, Herr 
Koch ſei ſchon — ſchen Sie ſi — * um, — wo if ein 
Herr Koh?“ 

Man glaubte anfänglich, Herr Koh ſel in der Nähe; der Dediehte 
Bing un den: Wagen herum, man wartete einige Augenblide, man rief 
ihn/ man fuchte, die. Poſtleute kamen mit Laternen, vergeblich! - + 
5" Dev-äftere Reifende ſtieg nun ebenfalls wieder aus und befahl enbdlich, 
als alles Warten und Suchen umfunft, dem Bedienten, ſich nach dem 
Haufe des Commandanten zu — und — von dem be 
Anzeige: zu machen 
In großer Eile und: mit allen Zeichen wirllicher eſoegniß et⸗ 
ſchien der Commandant mit einigen Küraffieren; er ließ ſich von’ dem 
altern Neiſenden, der! große Angſt und: Beſorgniß zeigte, berichten, und 
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führte,benfelben dann unter militairiſcher Begleitung in der Poſtchaiſe nach 
dem Wirths haus zur goldenen Krone, wo er dem Reiſenden und feinem 
Bebienten ein. Quartier im zweiten Stock anweifen ließ und: eine-Wache 
vor die Thür ftellte.. In. dieſer Weile glaubte er. für bie Sicherheit der 
Fremden ſorgen zu müſſen. 

Decr brave Offizier war eben fo entrüftet, als beſorgt wegen. des 
Fremden; er erklärte in feiner Wohnung, der Phantaſt ſei wahrſcheinlich 
in ſeiner Frankhaften Beſorgniß davon gelaufen und könne in ber dun⸗ 
kein; Nacht ‚Schaden nehmen, ja, fich felbft in bie Hände feiner: Berfols 
ger liefern, wenn er eben wirklich verfolgt werbe. Ilm das. Mögliche 
zu thun;, ließ, er. die. Perleberger Bezirkövorfteher noch nach eiff Uhr 
werten, und beauftragte fie mit der Nachſpürung nach dem verſchwunde⸗ 
nen Fremden. + Diele guten Leute, Heine Bürger, die in jenen geführ- 
lichen, Zeiten «eine Art ſtädtiſcher Polizei bildeten, waren. die ganze: — 
auf den Beinen, ohne irgend etwas zu entdecken. 

Um dieſelbe Zeit etwa, ba der, Capitain von Klitzing bie: Bezirks 
Vorſteher wecken ließ, fuhren die beiden Juden, welche ebenfalls ben 
ganzen Nachmittag, man weiß nicht recht warum, mit: ihrer Abreiſe ger 
zögert hatten, mit -Ertrappft weiter. Der Boftilon, ber fie fuhr,. war 
nicht „von Perleberg, ſondern von Lenzen; der Weg war fehr fchledht, 
und trotz der. vier Pferde fah derſelbe fich gemöthizt, Fury ‚nachdem er 
die Stadt werlaflen, jeher langlam zu fahren. Etwa eine Viertelſtunde 
von Berleberg. macht die Berlins Hamburger Straße ein Knie. As 
ſich die Extrapoſt dieſem Punkte näherte, bemerkte ber. Poftillon, daß 
daſelbſt drei, Perſonen, die er in der. Dunfelheit nicht zu N ver« 
mochte, am Rande des Graben fanden. 

„Schwager!“ rief Eine der. brei Perſonen bem Poſtillon zu, ale 
der Wagen dicht heran war, „Fannft Du nicht meine Goufine und ihren 
Mann bis nach Lenzen mitnehmen? Sie giebt Dir ein gutes Trinf« 
geld und Du Fannit fie vor dem Thore ausfteigen laſſen!“ 

„Warum nicht? Wenn’s die Herren, die ich fahre, zufrieden 
find!” antwortete der Poſtillon. „Aber ausfteigen müflen fie vor dem 
Thore „Daß-ich mit unferem Secretaiv nicht in Ungelegenheiten komme.“ 

“ Einer der Juden, die im Innern des Wagens faßen, hatte. ſchon 
ben Schlag geöffnet und lud die in dunkle Kleider gehüllte Frauen- 
Geſtalt ein, Plag zu nehmen. Diefelbe jchien fehr exichöpft und machte 
erit-die nöthige: Anftrengung, um: in den Wagen zu fteigen, als ihr 
Begleiter, fie unterfaſſend, brahenb Rüßene: „Nehmen Sie fich Be 
men, Cephyſe!“ 

‚Der. Arm, . mehr un — die drohende Stimme des —* 
d’Anethan b’Entragu&s, denn er war ed, welcher Sprach, halfen: dem 
Frauenzimmer, das am allen Gliedern zitterte, in den Wagen: Der 
Agent folgte ihr ohne Weiteres: und ſchloß den Schlag bed Wagens: in 
einer, Manier, ; die. dem. aufmerkſamen Beobachter wohl verrathen. hätte, 
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daß es ſich hier nicht um ein zufälliges Begegnen, ſondern um eine 
Berabredbung handelte. 

Der ehrliche maͤrkiſche Bauernjunge freilich, der auf dem Bock 
ſaß, bemerkte nichts, als aber bie dritte Perſon, die zurückblieb, ſagte: 
„Glüͤckliche Reife, liebe Couſine, fahr zu, Schwager!” ba ſchlug dieſer 
zwar auf ſeine Pferde, dem gegebenen Befehl mechaniſch folgend, aber 
er murmelte vor ſich hin: „Das Wetter muß drein fahren, wenn das 
nicht der verfluchte Kerl, der Rendant Kleiber von Perleberg, war; ſoll 
den franzoͤſiſchen Kerl der Schwarze holen! den alten Hetzer den, und 
ih muß feine Couſine fahren!“ 

Während der Boftillon fo feinen von manchem Hü! und Ho! 
unterbrochenen Monolog hielt, eilte der alte Kleiber, der Poftillon Hatte 
ihn richtig erfannt, mit großen Schritten nad der Stadt zurüd. Er 
fand die Straßen noch ziemlich belebt, denn im Deutſchen Gaffechaufe 
war Ball, den Einige vom Adel aus der Umgegend veranftaltet hatten; 
bennoch erreichte der Rendant Kleiber, ohne Jemandem, ber ihn gefannt 
hätte, begegnet zu fein, eine Feine Pforte in einer einfamen Gaſſe. Der 
Rendant öffnete fie mit einem Schlüffel, den er bei fich trug, und fchloß 
fie hinter fih; im Schatten huſchte er an der Lehmwand bes Gartens 
bin, in bem er fich befand, und fam fo an eine Stallthür, die nur ans 
gelehnt war. Durch einen Stall und über einen finftern Boden, der 
‚eine ziemliche Ausdehnung Hatte, gelangte der alte Mann, der überall 
trefflich Beicheid zu wiſſen ſchien und der eine Behendigfeit zeigte, die 
man auf ben erften Anblid nicht mehr bei ihm vermuthet haben würde, 
hinab auf einen flillen, von fteilen Mauern umgebenen Hof, wo er 
eine Weile hoch aufathmend ftehen blieb, bevor er bie Hand auf bie 
Klinke der Hausthür legte und biefelbe öffnete, 

„Dit Du’s, Bater?* fragte eine bünne Brauenftimme. 

„Ih bin’s, Frau!“ entgegnete der Rendant leiſe. 

„Alles gut gegangen ?* 

„Ja, Alles gut!" . 

Die Thür ſchloß ſich hinter dem Eingetretenen. 

Am folgenden Morgen machten die Bezirkövorftcher dem Commans 
banten in aller Frühe ihren Bericht und ließen dann den Stepenig- Fluß, 
ber durch die Stabt fließt, durch dem Wifcher genau unterfuchen. Sie 
fanden nichts, feine Spur von dem Berfchwundenen. 

Gegen Mittag ging der Gapitain von Klitzing zu dem Reiſege—⸗ 
fährten des Berfchwundenen in das Gaſthaus zur goldenen Krone; er 
hatte eine ziemlich lange Unterredbung mit demfelben und verlieh das 
Gaſthaus in einer Aufregung, die er vergeblich vor den Leuten zu ver 
bergen trachtete. 

Die kleine Stabt war bereitö in großer Aufregung, die in ben 
müßigen Stunden bes Sonntags flieg; man glaubte in Perleberg, ber 
Feembe, den man nur unter dem Namen des Kaufmanns Koch Fannte, 
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fei ermordet und beraubt werben, man bezeichnete fogar ein übel berüdh« 
tigtes Haus, in welches man ihn gelodt haben follte, und das Gerücht 
nahm zu den fonderbarften Mitteln feine Zuflucht, um ben Leuten bie 
furchtbarften Mordgräuel fo gräßlich als möglich vorzumalen, Die ganze 
Bürgerfchaft unterftügte den Bürgermeifter und bie Bejirksvorſteher in 
bem Bemühen, die Spuren des Berbrechend aufzufinden, doch glaubte 
man noch immer, ed handle fih um den Mord eines Kaufmanns, um 
einen Raubmord, einen reinen Eriminalfall. Erſt ald der Kommandant 
von Kliging, der am Sonntag Mittag, gleich nad) feiner Unterrebung 
mit dem WReifegefährten des Verſchwundenen, ber officiell Kaufmann 
Fiſcher genannt wurde, troß feiner Krankheit Perleberg mit Couriers 
pferden verlaffen hatte und am Montag Abend zurüdgelommen war, in 
einer Requifition an ben Magiftrat die beiden Fremden „Staatögefangene” 
nannte und zugleich eine ſcharfe Bewachung derſelben anorbnete, fing man 
an zu glauben, baß es fich hier um ein politifches Verbrechen handle. 
Der preußifche Dfficier, das preußifche Gouvernement befand fich 
in einer Äußerft unangenehmen Lage; ber Reifegefährte bed Verſchwun⸗ 
benen war bem Gapitain verbächtig geworden, er entfann ſich einiger 
Ausdrüde, die ber aufgeregte Korb bei feinem Befuche über ben ſoge⸗ 
nannten Heren Fiſcher hingeworfen, als er aber an jenem Eonntag 
Morgen Auskunft von ihm verlangt, hatte derſelbe jede Ausfunft kurz⸗ 
weg verweigert und fich endlich bem drohenden Andringen des preußifchen 
Dfficierd gegenüber ald eine Perſon legitimirt, gegen welche man damals 
in Preußen nicht weiter vorgehen burfte, ohne fich einer ſchweren Rache 
auszufegen und ſich in unabfehbare Berwidelungen zu flürgen. Deshalb 
war der Eapitain fofort mit Courierpferben nach Berlin geeilt und hatte 
dem Gouverneur, Generals Lieutenant von Leftog Anzeige gemacht und 
um Berhaltungsbefehle gebeten. Es mußte mit ber höchften Borficht 
verfahren werben, weil man weber den mächtigen Kaifer unb beffen 
Polizei reizen, noch auch durch furchtfame Läffigfeit das Anfehen ber 
Königlichen Regierung compromittiren durfte. Man mußte in Berlin 
Winfe erhalten haben, daß fein Mord an Lord Bathurft beabfichtigt 
worden fei, und Herr von Kliging hatte die Ueberzeugung, baß ber 
Lord nicht in fo zauberhafter und ganz wunderbarer Weife von Niemans 
dem bemerkt dad Perleberger Territorium verlaffen haben fönne; er felbft, 
und duch ihn wahrſcheinlich das Gouvernement in Berlin, war ber 
Anficht, der Verſchwundene fei lebend oder tobt noch in oder um Perle 
berg verborgen. Da man nun annehmen fonnte, daß Die franzöfiiche 
Polizei bereitö in den Befig ber ‘Papiere gelangt, um bie es ihr zu 
thun geweſen, fo jegte man alle Mittel in Bewegung, um eine Spur 
bes Verſchwundenen zu finden, das war man dem Anfehen ber König- 
lichen Regierung ſchuldig. | 
'* Man hat es an Anftrengungen nicht fehlen lafien; auf Anordnung 
bed Heren von Kliging wurde feit dem 30. November bie ganze Belb- 
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mark durchſucht, die Foͤrſter ſpuͤrten das Terrain mit Hunden ab, bie 
Siepenitz wurde abgelaſſen, man fand nichts. Bürger, Bauern, Foͤrſter 
und Jäger waren in Bervegung, auch um die Belohnung zu verdienen; 
bie. verheißen war; es war aber Alles umfonft. | 
Am zehnten December erft, alfo nach einer Art von Privathaft von 
funfgehn Tagen, verließ der Reifegefährte des Verſchwundenen, von bem 
jept exit in Perleberg nad) und nach befannt wurde, baß es ber englifche 
Diplomat Lord Bathurſt geweien, die Fleine märfijche Stadt, die ber 
Schauplag eines Verbrechend geworden war, über dem noch heute der 
Schleier des Geheimniſſes undurhdringlih ruht. inige Tage nad 
ber. Abreife diefes fogenannten Kaufmanns Fifcher erfah der wachfame 
BPerleberger Bürgermeifter aus dem Berliner FremdensAnzeiger, baß in 
Berlin ein Saufmann Krüger aus Perleberg angekommen fei; fofort 
ſchrieb er nah Berlin, da es einen Kaufmann Kruͤger in Perleberg 
nicht gäbe, fo liege möglicher Weife eine Betrügerei vor. Darauf ers 
hielt er von dem Berliner Polizei-Präſidenten Juſtus Gruner eine höfr 
lich danfende Antwort mit dem Bemerfen, daß die Cache in Richtigkeit 
fei, denn ber Begleiter des in Perleberg verichwundenen Kaufmanns 
Koch fei unter dem Namen Krüger mit einem Paſſe des Commandanten 
von Kliging angefommen. 

Am fechszehnten December fanden zwei Weiber im Quitzow'ſchen 
Tannenholz ein Baar graue Beinfleider, man glaubte, es feien das bie Bein- 
kleider des Lords; offenbar waren fie erft nach den großen Rachfuchuns 
gen dorthin gelegt, zu welchem Zwei? Wer will es fagen? Weiteres 
wurde nicht ermittelt. 

Später ließ die furmärfifche Regierung dem Perleberger Magis 
firate durch den Landes-Director der Prignig eröffnen, daß die Familie 
des verfchwundenen Lords bei dem Echidlerrichen Banfhaufe in Berlin 
fünfhundert Thaler für den hinterlegt habe, der über den Berfchollenen 
genügende Auskunft geben könne. Es wurde eine Bekanntmachung er 
laffen, aber. auch in Diefer wurde dem Lord noch der Name Koch ge 
geben. ‚Sie blieb ohne Erfolg, wie alle jpäteren Berfuche, welche die 
Kamilie. Bathurft machte, den Schleier des Geheimniffes zu Lüften, ber 
das Ende des Lords Dicht umgab. 

Nur ein greller Lichtſchein fällt in. dieſe dunkle Nacht; ber Pariſer 
Moniteur meldete nämlich unter der Rubrik: „Berlin, den zehnten Des 
cember”, daß Herr Bathurft auf feiner. Reife durch Berlin Eymptome 
von Wahnjinn gezeigt, und daß er fich darauf in der Nähe von Perle 
berg felbft um's Leben gebracht. Dieſen Artikel des amtlichen Organs 
ber. faiferlichen Regierung ‚brachte die Londoner Times vom. 23. Januar 
1810 mit der Bemerfung, daß man. Grund habe, zu vermuthen, bie 
franzöfiihe Regierung habe den Tod oder das Verſchwinden bed Lord 
Bathurft veranlaßt, derfelbe fei nicht wahnfinnig gewefen, er babe Bers 
lin gefund verlafen, um fich über. Hamburg nad; England zu begeben, 
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er jei aber nicht in Hamburg angekommen, fondern aller Wahrfchein« 
fichfeit nach in einer weftphälifchen Grenzftadt von franzöfifhen Sol 
daten aufgehoben worden. Man wifle nicht genau, was fpäter ges 
ſchehen, an Selbftmord fei nicht zu benfen u. ſ. w. Schließlich erins 
nerte das engliiche Blatt noch an die Aufhebung des englifchen Staats- 
boten Wagitaff faft in berfelben Gegend, und des britifchen Agenten 
Sir George Rumbold bei Hamburg, und meinte, man Fünne nicht zwei— 
felhaft fein über den Urheber diefes neuen Verbrechens. j 

Diefen Artifel der Times theilte der Parifer Moniteur mit, aber 
mit folgender Note: „England allein erneuert unter den civilifirten Völ— 
fern das Beifpiel, daß es Räuber befolvet und zu Verbrechen aufmuntert. 
Es geht Har und deutlich aus dem Berliner Bericht hervor, daß Herr 
Bathurft verrüdt war. Es ift die Gewohnheit des britiichen Cabinets, 
diplomatifche Sendungen ben thörichteften oder verrüdteften Menfchen 
aufzutragen, die es im Rande finden kann. Das biplomatifhe Corps 
Englands ift das einzige, in welchem man foldhe Narren findet.“ 

Solche Noten fchreibt fein Journalift, ſolche Artikel ſchmiedet Fein 
Diplomat, der Berfaffer diefer Note ift Fein anderer als der Kaiſer Na- 
poleon jelbft; er deeretirte und bictirte, wie er diefe Angelegenheit ange: 
fehen wiflen wollte, officiel mußte man diefe Anficht über die Begeben- 
heit theilen, jo weit fein eiferner Wille reichte, und ber reichte damals 
leider weit hinein nach Preußen. Das erklärt die Vorficht und bie 
Aengftlichfeit, mit der man bei diefer traurigen Gelegenheit verfuhr, zur 
Genüge. 

Es heißt, Napoleon habe der Familie ſpecielle Erlaubniß ertheilt, 
auf den Continent zu kommen und Nachforſchungen nach der Leiche des 
Lords anzuſtellen; gewiß iſt, daß im Frühling des Jahres 1810 mehr: 
mals Engländer in Perleberg waren, die genaue Unterfuchungen vors 
nahmen und dabei von dem Kreisdirector von Rohr, dem Landrathe 
von Petersdorff und dem Perleberger Bürgermeifter Etappenbed eifrig 
unterftügt wurden. Aber auch dieſe Nacforfchungen blieben ohne Res 
fultat, wie alle früheren; erflärlich ift es, daß in allen Bekanntmachungen, 
bie bei diefen Unterfuchungen wieder erlaffen wurden, officiell und ganz 
ausbrüdlich die Weberzeugung ausgefprochen werden mußte, ber Lord 
habe fich felbft ermordet, obwohl in und um Perleberg gerade Jeder⸗ 
mann von der Unmöglichfeit überzeugt war, baß Jemand, ver fich felbft 
getödtet habe, fo fpurlos verfchwinden könne. Aber der Moniteur hatte 
Selbftmordb decretirt, und Niemand burfte ſich unterftehen, zu wider: 
fprechen. 

Erft viel fpäter fiel ein unbeftimmter Verbacht auf das alte Gie— 
belhaus, dem Boftgebäude gegenüber; es gehörte einem befannten $ran- 
zofenfreunde, der für einen frangöfifchen Spion galt und als folcher 
auch in Unterfuhung fam. Früher ftädtifcher Rendant, war er ein for 
genannter Bauernadbvocat, bas heißt: er reizte das Landvolk zu Wider: 
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ſetzlichkeiten und Proceſſen gegen die Obrigkelt. Er hatte huͤbſche Töchter, 
und die Franzofen verfchrien während ihrer Anmwejenheit im Lande viel 
in feinem Haufe. Wahrfcheinlid würde früher ein Verdacht auf ihn 
gefallen fein, wenn man glei ein politifches Verbrechen vermuthet 
hätte, denn man hielt den Mann ber fchlimmften Dinge für fähig; er 
war eben fo verhaßt, ald verachtet, und doch auch gefürchtet. Aber 
auch, als fich fpäter der Verdacht erhob, baß der Lord in dieſes Haus 
gelodt fein fünne und darin umgebracht, wurde er nicht fo laut, daß 
er hätte ein Verfahren zur Folge haben fünnen. Der Rendant ftarb und 
hinterließ Vermögen. Als feine Wittwe auf dem Todbette lag, foll fie 
fih bemüht haben, ihren Erben ein Geheimniß mitzutheilen; man fagt, 
fie fei geftorben, ohne ed zu vermögen. Bei dem Vermögen war fein 
Segen. Der legte Befiger war oft in fehr bebrängten Umftänben, 
mehrere Male waren bie Gläubiger nahe daran, das Haus zur Eubs 
haftation zu bringen, er fand aber ftets Mittel, es zu hindern, und 
wollte nie etwas von dem Berfauf des Haufes hören. 

Liegt der Schlüffel zu dem Geheimnig vielleicht in dem Keller des 
alten Giebelhaufes? 

Einige der Prätiofen des Lords follen fpäter in Altona zum Bors 
fhein gefommen fein, im Befig eined gewiflen Heder, aber auch dieſe 
ſchwachen Spuren wurden nicht verfolgt aus Scheu vor Rapoleon’s 
Gewalt und gingen in ber bewegten Zeit unter. 

Das Geheimniß, wie Lord Bathurft geendet, ift heute noch eben 
jo tief verfchleiert, wie im Jahre 1809. Napoleon Bonaparte wollte bie 
Depeſchen des Lords, Fouché aber wollte mehr, er wollte feinen Herrn 
und Gebieter noch verhaßter machen in allen Zanden, als er ſchon war, 
und darum bediente er fich eined Agenten, ber eine perfönliche Beleidi- 
gung an dem Lord zu rächen lechzte. 

Das ift das Geheimniß von Perleberg! 


—— De 


Der Banfverfehr. 


Immer dringender tritt an Preußen bie Forderung, das mangels 
hafte und unklare Syftem aufzugeben, welches fo lange maßgebend für 
unfere Greditverhältniffe war. Die Befihränfungen, welche man ber 
Entwidelung des Bankverkehrs entgegenftellte, waren ohne die allerem- 
pfindlichften Nachtheile nur jo lange durchführbar, als fie in Einklang 
mit Hemmniffen und Beichränfungen ftanden, welche in unferer Gefeg- 
gebung durch eine Reihe von Beftimmungen zum Schug der Schulpner 
gegen rüdfichtslos und in Zeiten der Noth ungeftüm brängende Gläus 
biger eingerichtet waren, Eifrig hat man dahin geftvebt, die Macht ber 
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Gläubiger über: die Schufdner und bie Gefahren ber Berfhuldung zu 
vermehren, zeigte fich aber lange abgeneigt, die Befchrämfungen des Bank⸗ 
verkehts aufzugeben, zu deren Rechtfertigung fi) bei ben veränderten 
Berhältnifien vernünftiger Weife nun gar nichts mehr jagen ließ. 

Entfteht in den Verkehrsverhältniſſen eine Lüde, deren Ausfüllung 
von Innen heraus gewaltfam gehindert ift, fo wirb ftets mit Eicherheit 
eine entfcheidende Einwirfung von Außen zu erwarten fein. An Preußens 
Grenzen entftanden, als verabfäumt wurde, im Inlande die nöthigen Erebit- 
Inſtitute zu errichten, große Eredit-Anftalten mit der erflärten Abficht, in 
Preußen hauptfächlich ihren Gefchäftsverfehr zu begründen; — dieſelben 
erreichten ihren Zwed und erzielten jehr bedeutenden Gewinn, indem fie 
fi unter Formen bewegten, die für Preußen unterfagt waren. &o 
waren wir wirflih dahin gelangt, daß nicht nur den Inländern in uns 
ferem Baterlande fehr vortheilhafte Gefchäfte unterfagt waren, die den 
Ausländern freigegeben find, fondern daß biefelben auch ohne die Con— 
currenz arbeiteten, weldye ihmen ohne berartige Hinbderniffe unzweifelhaft 
bei und gemacht worden wäre, 

Anfangs war die Zahl und Ausdehnung der an unferen Grenzen 
errichteten Credit⸗ Inſtitute, welche mit ihrem Papiergelve unjere Ges 
fehäfte vermittelten, gering. Das Feld, auf dem fie fich bewegten, war 
ihnen nicht ficher, — um fo weniger, da gleich Anfangs die königliche 
Regierung den Willen zeigte, ihnen entgegen zu treten und ben Punkt 
richtig traf, in dem fie vervundbar waren. Die Warnungen der fönig« 
lichen Regierung gegen bie Annahme der Banknoten jener auswärtigen 
Banfen in Preußen ließen darüber feinen Zweifel. 

Die Abmahnung der Regierung war dem fich fortgefegt fleigerns 
ven Bebürfniß gegenüber nicht ausreichend. Die Noten der Deflauer 
Banf, welche den Reigen eröffnete, wurden aller Orten genommen, 
und ficher hätten ſich ſchon viel früher, als dies gefchehen, ähnliche Un— 
ternehmungen an unferen Grenzen gebildet, wenn fich nicht im Jahre 
1848 in den „Normativ-Bedingungen über die Errichtung von Banfen 
in Preußen“ Far gezeigt hätte, daß die fönigliche Regierung ben fehler 
haften Standpunft, welchen fie lange aufrecht erhalten hatte, nicht ferner 
ftörrig feſthalte. Durch biefelben wurde nämlich die Errichtung einiger 
Privatbanfen mit mäßigem Capital, aber mit der Berechtigung, Papiers 
geld auszugeben, angeorbnet. 

Hierdurch ſchien das Eis gebrochen, und man durfte fich ber Hoff- 
nung bingeben, daß auf dem betretenen Wege, fobald er ſich bewähre, 
ein Borgehen mit mehr Eicherheit und in größerer Ausdehnung zu er- 
warten fei. Leider trafen die „Normativbedingungen” in eine Zeit ber 
politifchen Aufregung, bie alle finanziellen Entwidelungen lähmte, und 
obenein alle Staatsregierungen nöthigte, Gelbmittel auf außerorbent- 
lichen Wegen anzufchaffen. Die geringe Mafle des in Deutfchland in 
Eirculation befindlichen Papiergeldes — eine natürliche Folge ber man⸗ 
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gelhaften Entwidelung ber Banken — geftattete den Staatsregierungen 
die Ausgabe großer Maffen von Staatspapiergeld. So ſchwach es 
auch fundirt war, ed wurde bereitwillig überall genommen, ganz bejons 
bers, weil in Preußen die Fönigliche Regierung an einer falſchen doc» 
teinären Auffaffung fefthielt und Papiergeld in kleineren Appoints als 
fehr gefährlich betrachtete. Den Mangel an Heinem Papiergeld benugie 
das Ausland, und füllte mit demfelben eine Lüde aus, deffen Borhans 
denjein die Königliche Regierung zwar beharrlih in Abrede geftellt, die 
fie aber jegt thatſächlich anerfannt hat, indem fie die fehr vermehrte 
Ausgabe von Papiergeld in Heinen Appoints beanfprudht. 

Die Ueberfluthung mit auswärtigen Kaffen » Anweifungen ſcheint 
den Ausländern Muth gemacht zu haben, neue Banfen an den Gren- 
zen Preußens, mit der Aufgabe, in unferm Baterland ihre Banknoten in 
Girculation zu fegen, zu errichten. Litt unfere Regierung fogar das 
fchledteft fundirte Etaatöpapiergeld, warum follte es den befler fundirten 
Banknoten entgegentreten ? 

Im Jahre 1852 faßte endlich die Fönigliche Regierung die Frage 
in’8 Auge, wie ben Gefahren, welche aus der Ueberfluthung Preußens 
mit dem ausländifchen Papiergeld brohten, entgegenzutreten wäre. Uns 
getheilter Beifall aller Parteien begleiteten bie königliche Regierung bei 
biefen Beitrebungen. 

Natürlich Fonnten zur Abhülfe- der Calamität nur dann bie ges 
eigneten Mittel gefunden werden, wenn die Quellen der Uebelftände 
richtig erfannt wurden. Man fuchte die Entftehung aber durchaus nicht 
darin, daß fich in Folge der Hemmniffe der Bankverkehr nur einfeitig 
und mangelhaft hatte entwideln fönnen, fondern verichloß fich hiergegen 
ganz und gar. Man glaubte ferner die Gefahren des fremden Papiers 
gelbes nicht in feiner mangelnden Sicherheit, jondern darin fuchen zu 
müffen, daß die Appoints zu Flein wären und fomit in die Hände von 
Leuten fümen, bie nicht befähigt wären, deren Sicherheit zu erfennen. 
Als ob die Fähigkeit, eine ausreichende Prüfung vorzunehmen, wirklich 
durch den Beſitz von mehr als zehn Thalern erlangt würbe. 

Der gefeglihe Erlaß, ver nunmehr folgte, hatte zwei jehr große 
Mipftände zur Folge. Das Verbot des Papiergeldes unter zehn Thaler 
fpricht die Genehmigung der großen Appoints aus. Died giebt in 
den Augen des gemeinen Mannes dem legteren einen Werth, eine Aus 
torität möchten wir fagen, welche bemfelben jo lange fehlte. Im per 
That nehmen jept viele Leute die größeren ausländifchen Kaffen-Anweis 
fungen, welche fi früher ftets beharrlich weigerten, fremdes Papiergeld 
anzunehmen. Das Ausland Hatte nichts weiter nöthig, ald für bie 
fleineren Appoints größere zu machen. Das haben die Staaten und 
Banfen auch faft durchweg geihan. Wir find alfo jenes Papiergeld 
nicht [08 geworden, haben ed heute nur in anderer Form. Sind daraus 
Nachtheile zu beforgen, fo find fie und nicht erfpart, — und ber Troft, 
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den Einzelne ausſprechen, daß die Nachtheile weniger zu beklagen ſein 
würden, weil ſie nur Leute, die wenigſtens zehn Thaler haben, treffen 
könnten, ſcheint uns nicht ausreichend. 

Der zweite Nachtheil aber, welcher aus jenem Geſetze entſtand, iſt 
noch größer. Die Geldleute des Auslandes gewannen durch daſſelbe 
die Ausſicht, ungefährdet ihre Banknoten nach Preußen in Circulation 
zu ſetzen, ſobald ſie nur in Appoints von zehn Thalern und mehr be— 
ſtanden, und ſeitdem wachſen die fremden Banken an unſeren Grenzen 
wie Pilze in die Höhe. 

Es ift ganz gerechtfertigt, daß in dieſem Augenblid bereits bie 
fönigliche Regierung die Ungulänglichfeit jenes Geſetzes anerfennt und 
Die Erörterung der Frage anregt, ob nicht ein weitergehendes Verbot zu 
erlaffen fe. Wir glauben nun zwar auch, daß ein weiteres Verbot 
nothiwendig werden wird, müffen aber entjchieden abrathen, damit früher 
vorzugehen, als bis die normale Entwidelung unferer eigenen Banks 
verhäliniffe — ein Gebiet, defien Ausbildung aljeitig in Angriff ge— 
nommen ift — Refultate gegeben hat. 

Die Bildung der großen Eredits Inftitute — Credit mobilier — 
ift bei uns nicht genehmigt worden. Wir geftehen ganz offen, daß wir 
darüber durchaus nicht betrübt find. Die Erreichung des Zieles, das 
unfere Breunde durch Diefelben anftrebten, wurde nämlıch immer frag« 
licher. Die Bedürfniffe aber, denen wir Geltung zu verſchaffen fuchten, 
wurden vollftändig anerfannt. Die Inſtructionen an Die fönigliche 
Hauptbanf und deren Geichäftderweiterungen zur Unterftügung des 
Grundbefiges und der Meliorationsverbände erweijen dies zur Genüge. 
Wir glauben alfo mit den Ergebniffen unferer Bemühungen fehr zufrie- 
ben fein zu bürfen. 

Dagegen ift jetzt in doppelter Beziehung eine gründliche Entwides 

Tung unferer Banfverhältniffe in Angriff genommen, zunächſt durch 
ben Borfchlag, die Hauptbanf ganz außerordentlih zu er» 
weitern, fodann durch den Antrag, die Rormativ-Bedinguns 
gen über die Errihtung von Banken in Breußen zu vers 
beffern. 
Wir haben an unfere Freunde die Bitte gerichtet, ben Vertrag, 
den das Fönigliche Finanz: Minifterium am 28, Januar mit der Haupts 
banf gefchloffen hat, zu verwerfen. Die von uns entwidelten Gründe 
werden zu unferer Freude in weiteren reifen für Durchgreifend erach— 
tet, und es ift nicht unmöglih, daß die Annahme des Vertrages 
in feiner gegenwärtigen Faſſung nicht erfolgt. Deshalb wird bie 
Sache felbft aber nicht aufgegeben werden. Die Banf-Actionaire wers 
den gern bereit fein, geringere Vortheile anzunehmen, wenn fie fehen, 
daß fie die größeren nicht erlangen können und ſich leicht auf Er— 
fordern in die Abänderungen fügen, welche wir als unerläßlich bezeich— 
net haben. 
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Den Antrag aber, die Normativbedingungen in ber vorgefchlagenen 
Art zu verändern, fönnen wir nicht dringend genug empfehlen. “Der 
Antrag enthält reiches Material zu einer gefunden Entwidelung, und 
die Beforgniß, daß diefelbe einfeitig werben würde, ift wirklich weniger 
gerechtfertigt, al8 dies auf den erften Anblick der Fall zu fein fcheint. 


de - 


Aus dem Eril. 


Bon Ludwig Simon Gießen, Rickerſche DROBOMNURE 
1855. 2 Bände Preis 3 Thaler. 


Es gehört zu den Zeichen ber Zeit, baß man in vielen Zweigen 
der gefellichaftlichen Thätigfeit feit einigen Decennien auf unverhältniß« 
mäßig viel Geftörte und Schwachſinnige ftößt. Einer von den Berufs- 
freifen, in dem dies Uebel bejonderd gell hervortritt, ift die literarifche 
Production. Nicht einzelne urtheilsfhwache Autoren tauchen mehr auf; 
beren hat es immer gegeben; fondern förmlich epidemiſch graffirt eine 
Art von Verſtandes-Marasmus. Ueberall wirken Zeichen und Wunder. 
In der Politik ftreiten die chriftlichen Staaten fih um ben Ruhm, das 
Türkenthum vom Untergang errettet zu haben; in der Natur tanzen 
und reden bie Tiſche; in ber Literatur entwicelt fich der Blödfinn, nicht 
mehr mie früher ald Abnormität in vereinzelten Fällen, fondern als 
ein eigenes Genre, was felbftftändige Geltung neben ber Weisheit bes 
hauptet. Man denfe nur an Scheve, Uhlich, Gervinus, und befonders 
an Karl Gutzkow. An Ludwig Simon findet Gutzkow einen gefährli» 
hen Eoncurrenten in der ihm bisher unbeftrittenen Prärogative, unfer- 
eins bei gutem Humor zu erhalten. Darin aber ift ein wefentlicher 
Unterfchied zwifchen beiden, daß Simon von den liberalen Blättern 
theild in die Höhe gehoben, theils unangefochten belaflen wird, wogegen 
auf Gutzkow Jeber losichlägt, fo daß ich ſchon oft aus Oppofition gegen 
die Grenzboten-Redacteure mich feiner angenommen hätte, wenn es nur 
möglich wäre, in Allen, was er gefchrieben, eine einzige Stelle zu fins 
ben, an ber fih irgend Etwas loben ließe. Lubwig Simon hat dage 
gen viel Freunde in der linfen Preſſe, und fie haben fo viel polaunt 
von feinem Geift, Wig, Genie und was er Alles haben follte, daß ich 
mir gleich dachte: das ift ein für mich gefproßter Pilz, ben zu verar- 
beiten der Mühe werth ift. Die Hoffnungen aber, bie ih auf ihn ge 
fest, find übertroffen worden. Er ift ein Prachteremplar von demofras 
tifcher Befangenheit, ein wahrer Abgrund von bornirten Borftellungen, 
in feiner Art aber ift er hiſtoriſch merkwürdig. Epätere Jahrhunderte 
werben ed noch weniger begreifen wie wir, daß Menichen von folcher 
Geiftesbejchaffenheit die öffentliche Meinung in Deutfchland zwei Jahre 


— 19 — 


lang beherrſchten. Das Factum aber, daß bies gefchehen ift, können 
wir und doch nicht verhehlen, und fchon darum ift dies Buch einer- bes 
fonderen Berüdjichtigung werth. Der Verfaffer ift ein preußifcher Rhein: 
länder, Sohn eines Lehrers, und- war Advocat und Landwehr-Lieutenant 
zu Trier. Das Eril hat er ſich dadurch zugezogen, daß er in ber Frank⸗ 
furter Reiche » Verfaffungs » Verfammlung zu dem fogenannten Donners⸗ 
berge, der äußerften Linfen unter Trügfchler, hielt, und mit ben übrigen 
Mitgliedern dieſer Fraction nah Trügichlerd Hinrichtung in die Schweiz 
floh. Er erklärt für ben Zwed feiner Schrift: das Bebürfnig nach 
Honorar zu befriedigen: natürlich hat er dabei auch noch ein halbes 
Schod höhere Zwede. Mit journaliftifhen Arbeiten, fagt er, könne er 
nicht mehr verdienen, wie ein Eteinflopfer auf der Chauſſee. Weldyer 
Redacteur ihm foviel dafür gegeben habe, verfchweigt er: wahrfcheinlich, 
damit diefer, im Verhaͤliniß zum Werthe der ſimoniſchen Proructionen 
allerdings viel zu freigiebig gewefene, Mann nicht als Berfchwender 
unter Euratel komme. Der Inhalt feiner Schrift ift nun ein ſehr 
bunt zufammengefegter. Eigentlich will er feine Lebensgefchichte während 
ber Erilzeit geben. Er hat aber Nichts erlebt. Folglidy kann er au 
nichts erzählen. Er braucht aber Honorar. Folglich muß er ſchreiben. 
Da erzählt er denn von ben Feldzügen Suwarows, giebt plößlich 
eine Kritif von dieſem ober jenem Dichter, u. ſ. w. Genug, er füllt 
zwei Bände. 

Natürlich muß ſich's bei einer folchen Anlage eined Buches darum 
handeln, ob wenigftens cin Grundthema in demſelben feftgehalten, ob 
ein rother Faden vorhanden ift, an den ſich die einzelnen Gapitel ans 
reihn laffen, wie Berl an Perl an einem Juwelencollier, oder wie Zahn 
an Zahn in einem falfchen Gebiß. Diefer rothe Baden ift wohl bei 
Simon aud dba. Er befteht darin, daß der Berfafler mit dem Außers 
ften Elend zu kämpfen nicht aufhört und fih bei feinen Freunden 
und Parteigenoffen durchficht. Damit ndeflen eine folche Lebensweife 
Gegenfiand der Romantif werbe, ift nöthig, daß ber Held durch wild« 
abenteuerliche Berwidelungen hindurchgehen und ein Mann von außer 
ordentlichen Eigenichaften fein muß. Bei Simon fehlen nun aber jene 
Erforderniffe des Interefied. Er ift in Folge von Beichäftigungstofigfeit 
umbergelaufen aus ‚einem Canton in ben andern, er ift in Folge von 
Nahrungstofigfeit an den Gedärmen Frank geworden und ift in Folge 
ordentlicher, aus Milpthätigkeit ihm gereichter Beföftigung von feinen 
Imdigeftionen genejen: das find die Abenteuer, die er durchlebt hat, An 
Eigenſchaften befigt er das Talent, im Unglüd gu flennen und im Glüd 
auf die titanenhafte Energie zu pochen, die er in fi vorausfegt, bie 
- er aber an Richts beweill. Nur in Einem Stüde ift er ftarf: im Rin- 
„ berwarten. Das ift fo recht eigentlich fein Beruf. 

Im erftien Bande erzählt er aus Interlaken: „Bon Zeit zu 
Zeit duch das Fremdengeräuſch ftreichen, ift nicht ohne Interefle; aber 
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mitten d'rin wohnen — nein, danfe, dad war meine Sache nidht. Das 
gegen wohnte die Familie Nauwerk nebft Vogt (dem Phyflologen) ganz 
nah meinem Gefchmade in einem ftattlihen Bauernhaufe, und den Nacht» 
wächter, welcher nach traulicher Dorfesfitte die Stunden abfang, hörte 
ich bier und ba einmal wieder ganz gerne. In ber Brühe wurde ich 
zum Kaffee geladen durch die fanfte Stimme ber Frau Naumwerf; wenn 
ich nicht al8bald erfchien, durch Die polternden Knaben." (Muß redyt 
alferliebft gewelen fein.) „Dann wurde gefrühftüdt. Die Kinder branns 
ten vor Begierde. Aber die fanfte Frau Nauwerk hielt die jugendliche 
Ungeduld mit einem bloßen Blide oder höchftens mit einem milden Worte 
volftändig in Echranfen. Unterdeſſen ertönte gewöhnlich vom unteren 
Dorfe her Iuftiges Schellengebimmel: das war die böniger Ziegenheerde.“ 
— Auf Eeite 131 bringt er die etymologijche Ableitung von Jafob aus 
Nebukadnezar, weil zwei Negationen bejahen, als etwas Neues. Auf 
Seite 132 wartet er wieder Kinder, und zwar diesmal mit wahrer Leis 
denſchaft. Er ift aber da nicht mehr in der Obhut der fanften Frau 
Nauwerk, fondern bei Karl Mayer aus Eßlingen. Deſſen ülteftes, ein 
Knabe, heißt Gödele und das fleinere Mädchen heißt Bile. Simon er 
zählt von ihnen: „Dann werben den Kindern all bie fhönen Sachen 
erklärt, und ein ander Mal werden fie dann befragt, was dag fei, worauf 
fie ſich in gegenfeitigem Wetteifer überftürzen, jo daß bald neue Bücher 
angeichafft werden müflen. Geht’8 aber gar an bie Erzählung der Mährs 
hen, dann faugen die Kinder mit den Augen jedes Wort von ben Lip⸗ 
pen des Vaters. Wenn ein guter Menic in Gefahr kommt, dann find 
fie wie felbft darin, und wenn ed bem Unfchuldigen wirklich fchlecht geht, 
dann werden ihnen bie Aeuglein feucht und lebendiges Mitleiden zuckt 
ihnen um den Mund. Kleine Gefchichten lernen die Kinder wohl auch 
nacherzählen, 3. B.: Et id emal e Mäbele dewes; bat is in de Wald 
bange un hat Erbbeerle deſucht. Da is e Wolf tomme un hat bed 
Mäbdele defreß.“ — Nun fehen Sie doch, daß mein Urtheil über bie 
Berftandesfräfte dieſes Autors in ber Einleitung gewiß nicht übertrieben 
war. Der Mann läppfcht wie ein feines Kind, und — hat einen Ber- 
leger gefunden, ber ihm Honorar zahlt, und in feiner Partei belobende 
Kritiker, die jeine Schrift als höchft geiftreich preifen. 

Nachdem er fi genugfam am „netten Kinderleben” geweibet, vers 
fündet er der Wißbegierde des mit gefpannter Beforgniß ihm laufchen» 
ben Europa’s, daß „Frau Mayer in Wawern, wie rau Rödinger in 
Stuttgart in Bereitung des Kaffees über dad gewöhnliche Niveau ihres 
Geſchlechtes anmuthig Bervorragen. Manchmal aber gingen unfere Ans 
fprüche noch weiter. Dann luden wir und auf irgend ein deutſches Ger 
richt ein, auf Sauerfraut und Schweinefnöchelchden." — Diefe Art. des 
Lebens nennt er einen. „regen Männerverkehr”, natürlich ohne Spott: er 
glaubt gewiß an Alles, was er fagt. In's Sauerfraut ift er fchier vers 
liebt; er bezeichnet es ald „leder bereitetes Mahl“ und giebt feinem 


— 131 — 


gaftronomifchen Enthufiasmus einen gereimten Ausbrud durch Zuhülfe⸗ 
nahme bes Uhland'ſchen Verſes: 

Auch unfer edles Sauerkraut, 

Wir follen’s nicht vergeflen ; 

Ein Deutfcher hat's zuerft gebaut, 

Drum iſt's ein deutſches Eſſen. 

Wenn ſolch ein Fleiſchchen, weiß und mild, 

Im Kraute liegt, das iſt ein Bild 

Wie Venus in den Roſen. 

Ich weiß nicht, ob die Vergleichung der Venus mit einem Schwein 
beſonders zutreffend iſt, doch mag wohl eine derartige Erflärung ber 
Mythologie auch ihre heilfame Eeite haben, und jedenfalls fönnen es 
die Heiden unter ſich abmachen, durch was für Hymnen fie ihre Götter 
verherrlichen wollen. Als Eeitenftüf führe ich nur das jedenfalls witzi— 
gere Danfeeliev von 1853 aus New-York an: 

Kein Unterjchied, idy ſag' es laut, 
Zwifhen Sonntag und Alboni ift, 
Nur daf die Gine Sauerkraut, 
Die Andre Macaroni frißt. 

Intereffe gewährt in diefem erften Bande von Simon’s Eril nur 
die kurze Beichreibung ber Bade-Einrihtung von Leuk: „Die Quellen, 
etwa 22 an der Zahl, 27—40 Grad Reaumur heiß, dienen gegen Wuns 
den und Hautfranfheiten, UWeberrafchend ift die Art ihrer Anwendung. 
Zwei Gingänge, mit befonderen Aus. und Ankleidezimmern in Berbins 
dung ftehend, führen in die aus verſchiedenen Abtheilungen beftehenden 
Bäder, zwifchen welchen Galerieen angebracht find, zu welchen Jeder 
mann Zutritt hat. Da figen denn die Leute, mit Bavemänteln und 
Halöftagen befleidet, fich gemeinfchaftlich unterhaltend, im Bade. Auf 
dem Wafler ſchwimmen kleine Tifche mit Kaffeetaſſen, Tabacksdoſen, 
Zeitungen, Büchern und anderm Zeitvertreib. Die Wirffamfeit ber 
Bäder wird nämlich durd eine fortlaufende Steigerung ihrer Dauer 
von einer halben Stunde bis zu fünf Stunden Vormittags und brei 
Stunden Nachmittags bedingt.“ 

Im zweiten Theil beginnt das Kränfeln des Berfaflers an Mas 
genbefchwerden, mit deren Details man nicht verfchont bleibt. Pathos 
logiſch Ichrreich mögen biefelben fein, appetitlich find fie weniger. Das 
bei wird ber Leidende auch von moralifcher Kolif befallen und klagt 
dem Mitgefühl des Lefers allerhand Findifches Leid vor: „Das waren 
ſechs Wochen! Krank und ganz allein in einer wildfremden Stadt! 
Ih gedachte der Mutter und Schwefter, ber grünen Fenftervorhänge, 
mit denen man bas Licht abfing, und ber liebenden Hände, welche den 
Kranken die Fliegen fcheuchten; und wenn ich dann, nach fchlaflofen 
Nähten, in aller Frühe bie Winzer ausziehen hörte, welche ihre fröß« 
lichen Lieder in ben grauenden Morgen hineinfangen, daun befam ich 
manchmal eine fo fchranfenlofe Sehnſucht nah Menſchen, daß die Mors 
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genfonne meine Kiffen ganz naß fand. Ja, wenn man von der lieben. 
den Sorge und den wohlthuenden Anftrengungen einer Familie um- 
geben ift, wenn eine Mama Einem für jedes Reconvalescenz- Stadium 
das entiprechende Süppchen kocht und Alles vom Tiſche entfernt, was 
nur gefunde Unterleibsnerven zu überwinden vermögen!! — Zu ber 
feigen Erbärmlichfeit diefer, bei einem Jungen von zehn Jahren zu ent- 
ſchuldigenden, bei einem Manne aber fcheußlich efelhaften Empfindungen 
bildet denn einen fauberen Gegenfag die Strohrenommage, mit ber er 
aller Augenblid fi felbft als den Ausbund fühner und ſtolzer Männs 
lichfeit preift und befingt: 

„Es wogt die Bruft, die ſich der Schmerzen 

Nicht feicht entjclägt, 

Doch in der Hut der Kraft mit flolgem Herzen 

Sie ſicher trägt;“ 
fließt ber erſte Theil, und im Poftwagen nach Bern bichtet er: 

„Ic komm' aus der Welt, ich geh’ in die Welt, 

Mein Muth meine einzige Habe! 

Nur marfig, ihr Roſſe, hinausgeſtellt 

Die Hufe in fhallendem Trabe! 

Und mußt’ ich daheim in Flur und Stabt 

Manch liebes Errungene laflen, 

Je Weniger man zu verlieren hat, 

Defto mehr kann man rüftig erfaſſen. 

Das junge Herz und der herzhafte Sinn 

Eind im Schiffbruch oben geblieben — 

Ihre Moffe, in marfigen Trabe dahin, , 

Dahin, daß die Funken ftieben!“ 

Das Gedicht ift nicht fchlecht, aber wie paßt es zu bem Geheule 
bei verdorbenem Magen? Man möchte fait glauben, daß es ein Aus 
derer gemacht habe, wüßte man nicht, wie groß der Unterfchied zwifchen 
Reden und Thun, zwiſchen gereimter Verzweiflung und einem Fräftigen 
Entſchluß, zwifchen gemalten Wüthrichen und einem tüchtigen, das heißt 
zähen und ausharrenden Charakter! So fang auch Hermwegh, der wäh 
rend bes Gefechts ſich unter dem Spripleber des Wagens verfroch, wel 
chen feine Frau Ienfte: 

Könnt’ id, an eines Pallaſts Säule 
Wie Simfon ſteh'n, 

In meiner Fauft Herkules’ Keule 

Zum Schwunge breh'n: 

Und wenn die Pfeiler brädien — s 
D Gott, was haft Dun mir's verfagt! — 
Zu dem Despoten fpreihen: 

Id) hab's gewagt! 

Auf Seite 118 wird ber Verfaſſer wieder verftandesohnmächtig. 
Er fafelt ein Langes und Breite über bie Frage: „Ob ein Sonnen» 
Untergang für die Meiften anfprechender fei, als ein Sonnen-Aufgang,* 
und verfichert, daß ſchon Auerbach, der Berfafler der Dorf» Gefchichten, 
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dies alberne Thema abgehandelt habe. Auf dergleichen Narrenpoſſen 
verfällt ber Menfch, wenn es ihm an Beichäftigung fehlt. 

Auf Seite 140 bethätigt fich der Mann, ben die Wählerjchaft von 
Trier nad Frankfurt gefendet hatte, um daran mitzuwirken, baß Deutſch⸗ 
land eine feiner wiürdige Berfaffung erhalte, wieder in feiner vollen 
Geiftesgröße. Er fieht eine Rage und Rebhühner. Nachdem er bie 
Kage mit Steinen geworfen, erzählt er: „Konnte ich der Verfuchung 
nicht wiberftehen, die Hühnchen zu verfolgen, aufzufcheuchen, und bie 
ganze Kette, eins nach dem andern, mit bem Stode wie mit einer Flinte 
ſymboliſch aufzureiben.“ — Auf Seite 192 entdedt er Wahrheiten, bie 
vor ihm noch Niemand gewußt hat: „Damit Du überhaupt da feieft,* 
— fo hat er die Herablaffung, uns zu belehren — „dazu gehörten fchon 
Zwei, Du jelbft bift der Dritte. Und wollte man Euch Drei nun auf 
irgend eine Inſel verbannen und von der übrigen Welt ganz abfperren, 
fo würdet Ihr alsbald auch Sehnfucht nad den Uebrigen verfpüren. .. 
Es wird und, wenn die Geſellſchaft als folche unfren Anfprüchen nicht 
genügt, niemald an einzelnen treffliden und liebenswerthen Menfchen 
fehlen, wenn wir fie nur zu finden wiſſen. Sodann bietet fich und das 
herrliche Schaufpiel ber Erbe, welche von Reigen bededt ift, bietet fich 
uns bie Sonne, der Mond u. f. w. u. ſ. w.“ — Nach biefer Faſelei 
ruft er, entzückt über fit und über bad, was fich ihm bietet: „Ich 
fühle mich als wirklicher Weltbürger!“ — In der That — das ruft 
ben Dialog aus Leſſing's Minna von Barnhelm in's Gebächtniß: 
„Wer bift Du denn?" „Ein Menfh!” „Da bift Du was Rechts!“ 
— Schon an einer früheren Stelle hat Simon fih in volltändig 
nichtöfagenden Wörtergefügen gefallen, um nur die Seiten zu füllen. 
So jagt er auf Seite 107: „Wahr ift, daß eine Musfete, eine Kanone 
ummweigerlih dahin trifft, wohin man fie gerichtet hat, und daſelbſt entr 
fprechende Zerftörungen bewerfftelligt. Aber damit eine Mudfete, eine 
Kanone losgehe, dazu gehört immer ein Menſch. Der Menich ift ein 
ganz eigenthümliches Wefen. Jeder Einzelne hat feine eigenen Nerven, 
fein eigenes Herz, feine eigenen Gedanken und Empfindungen, U, f. w.“ 
— Nun frage ih, warum er fi die Mühe genommen hat, biejenige 
Leferwelt, welche fich mit ſolchen Redensarten befriedigt erflärt, übers 
haupt nod eines Worted zu würdigen? Gr hätte ſich's bequemer 
machen fönnen. Wenn er das eine Gapitel ausgefüllt hätte mit dem 
Raturlauten, welche das Geblöf eines Schafes, und das andere mit 
ſolchen, weldye bad rungen eines Ferfeld imitiren, jo wäre Simon’s 
Publicum wohl auch zufrieven gewefen und die Kritif feiner PBarteis 
Preſſe hätte gefchrieben: „Won befonderd eindringlicher Wirkung find 
die zwei fchönen, aus der Unmittelbarkeit des Naturlebens gegriffes 
nen Abfchnitte, in welchen der Verfaſſer mit völliger Beifeitefegung 
alles gelehrten Schul-PBedantismus, das abfolute und unmittelbare 
Gefühl wicdergiebt, unbefledt durch die gezierten Schnörfel einer ent⸗ 
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arieten Diction! Wem dieſe reinen Laute nicht zum Herzen ſprechen 
u. dgl. mehr!“ 

Das Gefühl als allgemeiner Weltbürger hindert den Verfaſſer 
nicht, ſich zum zweiten Mal den Magen zu verderben. Er befindet ſich 
wieder bei Göckele und Bille. Bille zeigt entſchiedenen Abſcheu vor 
feiner Magenverderbniß, was mir eine hohe Meinung von dem frühjzei— 
tig entwidelten Geſchmack diefer fchwäbifchen Jungfrau einflößt. Göckele 
dagegen ftimmt zu jehr überein mit Simon’ Welt- und Menfchen » Er« 
fenntniß, als daß er fich von ihm zu trennen vermöchte, Das hat jur 
Folge, daß Simon und weitläufig auseinanderfegt, warum er nun feinen 
Freund Gödele lieber habe, als die Bille. Dann fährt er fort: „Ich 
ward ganz Findifch. Die gute- Frau Mayer mußte mir die mir befcheerz 
ten „Ehrifttagsgutle”, von denen ich natürlich Nichts efien fonnte, ſorg— 
fältig einpaden, damit ich fie nach meiner Wiedergenefung genöfle. Ich 
kaͤmmte und bürftete den ganzen Tag an mir, und beftellte mir bei meis 
ner Mutter Hemden von befonderer Feinheit und befonderem Echnitte." 
— Man folite nun eigentlich glauben, dies Legtere wäre noch das Ver- 
fändigfte, was er in ber Echweiz ausgeführt: um dieſe Anficht zu wis 
derlegen, muß auf das ganze Verhältnig Simon's zu feiner Familie zus 
rüdgeblidt werden. Diefe Familie ift eine durchaus achtbare. Lud— 
wig's Bruber ift preußifcher Offizier. Allein die Mittel des Vaters find 
beſchraͤnkt. Der Verfaſſer fagt: „Zwar hätte mein Vater nad etwa 
vierzigjähriger Amtsıhätigfeit ed wohl verdient, fih nun zur Ruhe zu 
fegen. Aber dies will er nicht, bevor ich wieder feften Boden unter ben 
Füßen habe, Ich bin auch Schuld daran, daß er ſich von feinem fauer 
errungenen Befigthume, einem fchönen Haufe mit Garten, getrennt hat 
mit ſchwerem Herzen. Das ift ein fonderbares Verhältniß, daß Leute 
in den Siebzigen einem jungen Kerl, wie ich bin, Erfparnifle zuwenden, 
welche fie in ihren alten Tagen recht gut für ſich brauchen könnten.” — 
So er felbft. Ich will nur hinzufügen, daß es dieſem fonderbaren Ver« 
hältniß gegenüber noch fonderbarer erfcheint, wenn Simon liberale Aner- 
bietungen von reichen demofratifchen Kaufleuten aus Süddeutfchland zus 
rüdgewiefen haben will, mit Hinweifung auf die unerfchöpflichen, in 
ihm felber liegenden Titanenfräfte. Man fieht aus Allem, daß ber 
Mann vollfommen ſchwachſinnig ift. Welches Prädifat aber foll man 
ben Geiftesfräften der Parteimänner erft geben, die von folhen Leuten, 
wie Simon iſt, ja, unter denen er noch ein großes Licht ift, eine poli- 
tifche Wiedergeburt Deutfchlands erwarteten? Iſt denn nun wohl bie 
fer Mann, wie ich ihn hier mit feinen eigenen Worten fchilvere, wirfs 
lich fähiger zum Gefeggeber, zum Rechtiprecher, zum Politiker, wie ein 
Savigny, ein Uhden, ein Manteuffel? Kann ein Menſch das wohl im 
Ernfte glauben? Man follte meinen: Niemand; aber bie rheiniichen 
Spiegbürger glauben es doch! — Indeſſen, bevor ich zu Simon's polis 
tifchen Marimen komme, muß ich ihn erft durch feine Krankheit begleiten, 
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Die Familie Mayer liefert ihn nach Genf ab, wo eine Frau ©. 
fi feiner in der Weile einer barmberzigen Mutter annimmt. Er be 
fingt fie auch dafür in_einem Gedicht von colofjaler Langweiligfeit. In 
Genf hilft ihm der Doctor Peliſſier, der die Verdauungsleiden zu feinem 
Specialftudium gemacht hat. Die Kur befteht ganz einfach in der Ans 
ordnung einer vernünftigen Diät und im Verbote gewiffer Quadfjalber- 
pillen, die Simon an der Stelle von Medicin herunterzujchluden ges 
pflegt hat. Dabei wird jebed Beeffteaf, jeder Krametövogel, ben rau 
©. ihm giebt, mit martervoller Breite befchrieben, dazu jebes Wort bes 
Doctors notirt, z. B.: Er wolle fein Gefchlapper! Aber foldhen Leu- 
ten, wie Simon, ift nicht zu helfen. 

Nachdem Eimon auf Eeite 283 noch verfichert hat, daß er wifle, 
was er vor dem Thiere voraus habe, und zwar: „Zunächft zeigt fich 
ein bebeutender Unterichied in ben Verſtandes-Kräften“, führt ihn Frau 
©. zur Nachkur mach Nizza. Dort feheint ihm eine plößliche Erleuch⸗ 
tung geworben zu fein, denn er fließt jein Buch mit den Worten: 
„Mit der Schriftftellerei geht es nicht. Was ich nun anfange?. Ich 
werde Commis!“ Das foll wahrfcheinlich hochtragifche Refignation vors 
ftellen, wie etwa das Schlußwort der natürlichen Tochter: „Hier meine 
Hand, wir gehen zum Altar!* 

Interefiant find im zweiten Theile folgende abgeriffene Sätze, bie 
jedoch Simon ſelbſt al8 Erfindungen Anderer einräumt: „Die beiden 
Advocaten, welche jih in einem Prozeſſe gegenüberftehen, gleichen ben 
Hälften einer Scheere: fie arbeiten unabläffig gegen einander, aber fie 
thun fich nie felbft wehe, fondern nur dem, was dazwiſchen kommt.“ — 
Ferner: „Das Nebeneinander von ftehendem Heer und Nationalgarde 
it ber bewaffnete Ausdruck der conftitutionellen Züge.“ — Das find bie 
beiden einzigen Eugen Gebanfen auf 353 Eeiten. Die legte Phrafe 
füllt in bie :Bolitif, und fo gehe ich denn zu Simons politifchem Syſtem 
über. Er nennt baffelbe das ber — und dieſen monftröfen 
Begriff abftrahirt er fi fo: 

„Truͤtzſchler's Freiheitsliebe war feine Furzathmige; er war eigent- 
lich ein Gegner aller und jeder Regierung, fein politifches Ideal war 
die Anarchie. Es waren unfer drei Mitglieder der Außerften Linken, 
die wir und vorzugsweile in dieſer Anfchauung begegneten. Es ver- 
fteht fih von felbft, Daß man vom Außeren Gefege nur durch das innere, 
von ber geivaltfamen Beſchraͤnkung durch äußere Gewalt vermöge freis 
williger Selbftbefhränfung aus innerer Bildung befreit werden kann. 
Zum Unterihiede von der rohen Anarchie nannten wir den von uns 
erftrebten Zuftand der NRegierungslofigfeit Eulturanarchie. Begreift Ihr 
doch fo leicht den Himmel mit feinem ungeftörten Frieden, feiner völlis 
gen Harmonie! Nun, mir wird es leichter, eine fortfchreitende Ans 
näherung an biefen Zuftand des Friedens und der Harmonie hier auf 
Erden, ald eine Fortbauer meiner Seele nach dem Tode, als die Eris 
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ftenz einer Kraft ohne Materie zu begreifen. Ja, wir wagen ed zu 
prophezeihen — doch ift dies ein bloßer Glaube — daß am Ende bie 
fer wunderbaren Kette von Entwidelungen ber vollftändige Friede unter 
der Haltung mit freier Selbftbefchränfung aller Rechtsgebiete liege.“ 
Mit diefem Eultus der Eulturanarchie wird er nun freilich wohl nur 
wenige verführen: berfelbe -ficht eher einer Vogelſcheuche ald einer Lock⸗ 
fpeife gleih. Denn Wer, mit Ausnahme von Uhlidy und Simon, wäre 
wohl fo ganz und gar von aller pfychologiihen Erfenntniß entblößt, 
um nicht zu wiffen, baß in dem natürlichen, von ber Religion nicht er- 
leuchteten, Menfchen ber Trieb zum Böſen ftärfer ift, als der zum 
Guten? Und es wäre doch nicht einmal dieſe Allgemeinmenfchlichkeit 
des Böfen erforderlich, fondern es genügte das Dafein eined einzigen 
Böfewichtes, um die Simon’ihe Phantafiewelt aus ihrem Frieden und 
ihrer Harmonie zu ftören, wenn alle Regierung wegfiele!  Gefährlicher 
dagegen ift für unreife Köpfe feine heillofe Theorie von der Verwerf—⸗ 
lichkeit des pafjiven Widerftandes, Er wendet auf benfelben Shafe- 
fpeare’8 Wort an: 

Der Sünde fhmwören iſt fhon große Sünde; 

Doch größre noch, ben fünd’gen Eid zu halten. 

Er hat gar Feine Ahnung davon, daß man paffiven Gehorfam 
feiften fann, ohne damit an der Sünde befien theilzunehmen, der ben 
Gehorſam erheifcht, auch wenn bdiefer, der Machtherr, menfchlich im Uns 
recht if. Nur wenn er in Flarer Auflehnung gegen Gottes Wort fi 
befindet, fol man ihm allerdings nicht gehorchen ; dieſen Fall ausgenom⸗ 
men aber fteht ed dem Gehorchenden gar nicht zu, die Beweggründe 
eines vom Machtheren erfloffenen Befehled zu unterfuchen. Die objertive 
Autorität ift der höhere, die fubjective Berechtigung des Einzelwillens 
ift der niedere Rechtsbegriff. Berftößt alfo der Machtherr in feinem 
Befehl gegen die auch für ihn objective Autorität des göttlichen Gebo— 
tes, fo darf ihm micht gehorcht werden: in jedem andern Falle aber if 
er felbft objective Autorität für den, welchem er Befehle ertheilt, und es 
barf daher von einem individuellen Widerſpruch deſſelben feine Rebe fein. 
Gleichwohl werden die liberalen Wühler aller Farben mit folhen Ber- 
drehungen der Begriffe, wie die ſimoniſche Gehorfamfeitstheorie ift, noch 
manchen ſchwachen Kopf verwirren. Ueberhaupt würde man fehlgreifen, 
zu fagen: Wenn diefer Simon einfältig ift, was kann er fchaben? 
Robespierre war eine ganz ähnliche Natur, auch eben jo füßelnd. Auch 
iR Simon noch bei Weitem nicht der fchwachköpfigfte unter ben heutigen 
Revolutionärs, und Männer, die er entfchieden überfieht, haben viel 
größere Rollen gefpielt: je bümmer Einer ift, befto mehr Anklang findet 
er in ben Maffen. Die fogenannte weiße Demokratie, zu der Simon 
gehört, ift Die gefcheutefte unter allen liberalen Secten. Er weiß auch 
mit fchlagenden Gründen die Tendenzen ber Gommuniften zu widerlegen, 
als deren Endzweck er treffend bezeichnet: „Bervaffnete Unterwerfung bes 
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Capitals unter die Herrfchaft der Arbeiterflaffe.* - Er durchſchaut und 
beweift bie Hohlheit des communiftiichen Syſtems in deſſen bedeutend⸗ 
ftem Bertreter: Proudhon, mit folgenden Sägen: „Wie der Proudhon⸗ 
ſche „erödit gratuit“ zu ermöglichen fei, ift nicht zu begreifen. Credit 
repräfentirt Geld, unentgeltlicher Credit wäre alfo unentgeltliches Geld. 
Geld repräfentirt Werthe. Werthe find die Frucht menſchlicher Arbeit. 
Unentgeltliched Geld wäre aljo unentgeltliher Genuß der Früchte frems 
ber Arbeit. In feinen Decrets-Entwürfen fegt Proudhon feft: der jähr- 
lich zu zahlende Zins der Staatsfchuld foll als Tilgung auf das Eapi- 
tal in Anrechnung gebracht werden; im Privatleben foll dies mit den 
Mieth⸗ und Pacht⸗Summen auf das Eigenthum der Häufer und Grund- 
ftüde gefchehen. Den Staatsgläubigern und Befigern erflärt er: Sais- 
tu, que, sans payer, je pourrais bien le prendre? — a, das ift 
etwas Anderes. Dafür braucht man feinen Staat; das kann man ohne 
Staat billiger haben.“ — Sie jehen aus diefem „Syſtem“ bes Proudhon 
und aus Simon’s Widerlegung, dab Proudhon doch noch bümmer fein 
muß, wie Simon. Noch dümmer wie Proudhon aber find die Eonflis 
tutiondfimpel. Denn deren Majoritäten » Eyftem hat Proudhon logifch 
todtgefchlagen mit dem Kernſatz: „Die Zahl ſtellt nichts Vernuͤnftigeres, 
Rechtögültigeres, Moralifchered dar, wie die Gewalt.“ 
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Zur hiſtoriſch⸗genealogiſchen Literatur. 


Mit großer Freude haben wir in der „Berliner Revue” die An—⸗ 
erfennung von zwei Männern gefunden, bie ganz befonders fich ihre 
Verdienſte auf dem Gebiete der vaterländifchen Gefchichte erworben has 
ben, die vor allen Andern herrlich baftehen in ber Specialgefchichte. 
Wir meinen den verewigten Director von Kloeden und den edeln Frei« 
herrn von Lebebur. Möchte die „Berliner Revue“ auch der beiden Ans 
deren nicht vergefien, die mit den eben genannten ein vierblättriges Klee⸗ 
blatt bildeten, das ber Tod erft in ben legten Wochen zerſtörte. Der 
hochverdiente Georg von Raumer ift dem unvergeßlihen von Kloeden 
gefolgt, fo daß uns von ben Vier nur noch Riedel und von Lebebur 
bleiben. Der Erftere folgt nicht ber politifhen Richtung der „Revue“, 
doch wird fie ihm gewiß feine großen Verdienſte um die vaterländifche 
Geſchichtsforſchung nicht abſprechen. Drei andere Männer fichen mit 
hohem Ruhme neben ben Genannten: ber Königl. Ober » Gerimonien» 
Meifter Freiherr von Stillfried »Rattonig und der Geh. Archiv» Rath 
Dr. Maerker — beide befonderd um die Anfänge der Gefchichte unferes 
hohen Königshaufes hochverdient — und bann ber trefflicdhe Fidicin, der 
treue Geſchichtsforſcher Berlins, Das ift eine Reihe von glängenden 
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Namen, und je mehr diefe Männer geleiftet factifch durch das, was fie 
der Gefchichte gewonnen, befto mehr haben fie auch Herzen erobert für 
Gefchichte, und wir fünnen uns ſchon einer ganzen Literatur rühmen, 
die auf Vorgang und nach Beifpiel diefer Gelehrten entftanden ift. Da- 
hin rechnen wir auf ber einen Eeite die Gefchichtöbefchreibungen eins 
zelner Truppentheile und auf ber anderen bie Specialgefchichten der alten 
Gefchlechter des Landes. Keine Armee hat fo viel Regimentsgefchichten 
aufzumweifen, wie bie preußifche, und wie reich ift die neuefte Literatur 
an Specialgefchichten adeliger Gefchlehter? Die Schulenburg, bie 
Kroecher, die Affeburg » Falfenftein, die Königsmard, die Kraffow, bie 
Wild» und Rheingrafen u. f. w. u. f. w. haben im neuefter Zeit Ges 
fehichtsfchreiber, zum Theil von großer Beveutung, gefunden. Andere 
Familien bereiten die Herausgabe ihrer urfundlichen Geichichte vor; wir 
hören bas 3. B. von denen von Puttfammer, von Rothfirh, von den 
thüringifchen Erbmarfhällen zu Altengottern und Burgholzhaufen und 
Andern. Es ift Leben. und Treiben auf diefem Gebiet, das zu ben beften 
Hoffnungen berechtigt. 

Mit ganz befonderer Freude hat und ein Bud, erfüllt, das, nicht 
für die Deffentlichkeit beftimmt, obwohl es einen fehr chrenvollen Platz 
darin beanfpruchen dürfte, und durch Die befondere Güte eined Yamis 
lienmitgliedes mitgetheilt wurde. Es find das die „Nachrichten zur 
Geſchichte des Dynaftens und FBreiherren-Gefchlechted v. Kroſigk“, die ber 
Königl. Rittmeifter v. Kroſigk nach Urkunden, authentifhen Schriftftel- 
lern, Archivs und Familien-NRadrichten, wie er bejcheiden fagt, zufam« 
mengeftellt und durch den Drud zugänglid gemacht hat. Selten 
mag eine Arbeit mühevollen Fleißes mit gleicher Anſpruchsloſigkeit aufs 
getreten fein! Daß die v. Krofigf, deren Ahnen auf dem fürftlichen 
Biſchofsſtuhle zu Halberftadt faßen, dem hohen Abel, den Dynaften, an« 
gehört haben, wird durch das Buch erwieſen. Es Fann hier nicht uns 
fere Aufgabe fein, ven Inhalt der Familiengeſchichte auch nur zu ſtizzi— 
ren. Um aber das Bud felbft, den Geift in dem es gefchrieben, zu has 
rafterifiren, wollen wir Einiges aus dem Abfchnitt mittheilen, den der 
Berfaffer überfchrieben hat: „Zur Charakteriſtik.“ Es heißt dba: Ein 
HauptsCharakterzug der Familie ſei „das hartnädige Fefthalten an bem 
einmal ald Recht Erfannten oder für richtig Gehaltenen.“ Welche Auf- 
fehlüffe giebt ein folher Zug gemeinfamer Stammesähnlichfeit? Die 
„Krofigk’iche Halsftarrigkeit“, fagt der Verfaſſer, „ift ſpruͤchwörtlich in 
dem engern Heimathfreife der Familie.“ Wohl dem Geichledht, das 
einen folhen Gharafterzug hat; es ift vielleicht nicht immer leicht mit 
einem folchen „auszufommen”, aber gewiß. fann man fich auf ein ſolches 
verlafien. Das aber ift eine von ben abeligften und confervativften 
Eigenfchaften, die Jemand haben fann. Es ift ſchön, wenn man fidh 
auf einen Mann verlaſſen fann, aber es ift herrlich, wenn man fi auf 
ein ganzes Gefchlecht verlaffen fann. Die brandenburgifche und preußifche 
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Fahne hat über manchem Kroſigk geweht, der für fie in fein Blut 
fanf, bald war's in Ungarn, bald war's in Böhmen, bald war's ein 
Hauptmann, oder gar ein Cornet in ber erften Blürhe der Jugend, bald 
ein hoher General, wie Ehriftian Eiegfried v. Krofigf, der bei Gollin im 
ffürmenden Reiterangriff an der Epige des Norrmann’fchen Dragoner- 
regiments drei feindliche Reiterregimenter warf und Drei tödtliche Hieb— 
wunden über den Kopf und eine Kugel in den Leib empfing. Und wer 
fennt nicht den Tob des edeln Heinrich Ferdinand v. Krofigf, der bei 
Mödern fiel, 16 Wunden in dem Heldenleibe? Aber auth bis in Die 
neueften Zeiten haben bie v. Krofigf gezeigt in alle Wege, taß man 
fih auf fie verlaffen fann, und nidyt bloß mit dem Echweri in der Hand. 
Eduard v. Kroſigk, eines der jüngften Mitglieder des Kammergerichts, 
gehörte zu den Wenigen, die im November 1848 gegen den Beſchluß 
bes Ober⸗Appellations⸗Senates, alle Rechtspflege einzuftellen, proteftirte. 
Befanntlih nahm der hohe Eenat feinen Beſchluß am folgenden Tage 
zurüd, In dem jungen Richter lebte derfelbe Krofi,Piche Geiſt, ten 
feine Brüder an der Epige ihrer Dragoner in jenen Tagen bethätigs 
ten. Wir müffen uns furz faflen. Der Prachtband, der vor uns Liegt, 
ift mit Portraits, — befonters fhön in der Ausführung ıft das des Bis 
ſchofs Conrad von Halberftadt, — Siegelabbildungen, einem vollftäns 
digen Stammbaum, Wappen u. f. w. reich ausgeftattet. Leider fehlt 
aber das Portrait Heinrich Ferdinande v. Krofigf; der Held von Mödern 
it eine populäre Figur aus jener großen Zeit. Freilich! wo ift bie 
Grenze bei folhen Anforderungen? Zevenfalls hat das Geichlecht derer 
v. Kroſigk jept eine Ramiliengefchichte, die des hohen Alters des Stam— 
mes, ber reihen Ruhmesfaat, welche die Träger vieles Namens geerntet, 
und der Hoffnungen, welche man auf die Zufunft des Hauſes bauen 
fann, würdig if. 


Neue Bücher. 


Vermiſchte Schriften, Erzaͤhlungen, Schilderungen und Gedichte von 
H. E. und M. Marcard. Herausgegeben von H. E. Marcard. 
Hamburg, 1856. Neue Ausgabe. 

Es find wohl alte und liebe Bekannte, welche die Lejer der „Ber- 
liner Revue“ in dem betitelten Buche finden, denn zum größern Theil 
enthält daſſelbe Aufläge, welche in dem trefflichen hallifchen „Volksblatte“ 
geftanden; ja, das Buch felbft mag unferm Publicum nicht fremd fein, 
denn es ift ja nur eine neue Ausgabe; die erite erfchien 1852. Was 
den Inhalt der Sammlung betrifft, fo befteht er. — denen zur Kunde, 
die das Buch noch nicht fennen — aus einer Reihe von Auffügen, Echil« 
derungen von Sitten, Zuftänden und Berhältniffen, die fid) bald mehr der 
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Form der Novelle, bald mehr der Form des eigentlichen Journalaufſatzes 

nähern. Was diefe Arbeiten alle charafterifirt, ift eine tüchtige, kernhafle 
patriotifche Gefinnung, Die keck und derb hineingreift ind Leben, die ſich 
nicht lange befinnt, das Echlechte fchlecht und das Dumme dumm zu 
nennen, die fich vabei aber keinesweges ber Pierät entichlagen hat und 
fit) der MWeichheit des Gefühls nicht ſchämt, wo foldye berechtigt ift. 
Was das Sprachgewand betrifft, in das diefe Arbeiten gefleidet find, 
fo herrfcht beutfches Linnen und zwar weftphäliches Handgefpinnit ohne 
liberalen Baumwollenfaden vor. Wir freuen und herzlich, daß der große. 
Zuftus Möfer, deſſen Verwandten, wenn wir nicht irren, Herr Mars 
card fich zu nennen berechtigt ift, einen glüdlidien Nachahmer gefunden 
hat. Es ijt unendlich ſchwer, Juftus Möfer nachahmen zu wollen einer 
ſeits, andrerfeitd aber iſts ſo ſchwer nicht, nämlich wenn man nur ein. 
Stüf von der ächten und rechten Liebe Möſer's zum Wolf hat, und es 
will und bedünfen, ald ob die Gefchwifter Marcard ein Stüd von dies 
fer Möfer’fchen Liebe zum Volke in ſich hätten. Freilich wird Möjer in 
feiner Weife doch unerreicht bleiben, aber das hindert und nicht, anzuerz 
fennen, was in feiner Richtung nach ihm Gutes geleiftet. Eigenthuͤm— 
licher tritt das Talent der Berfaffer auf in den Arbeiten, die ſich in der 
Form mehr der eigentlichen Novelle nähern. Wir find überzeugt, daß 
die „Sücularbilder” zu dem Beten gehören, was wir in der beutfchen 
Novellen » Literatur haben. Dieſe „Säcularbilder” find allerdings aud). 
bad Befte, unferd Erachtens, was die vorliegende-Sammlung enthält, 
das „Literatenleben“ z. B. reicht den vorgenannten nicht das Wafler, 
die Tendenz tritt gar zu wenig durch die Form vermittelt in dem Vorder: 
grund, auch find die Echatten zu dicht, did, möchten wir fagen, ver 
theilt. Schade, daß der Verfaſſer ed verfäumt hat, fie duch Ginfühs 
rung des Gontraftes nicht nur fünftleriich gerechter, fondern auch noch 
wirfungsreicher zu machen. Und doch hät auch diefe Novelle fo eigens 

thümliche Vorzüge. 

Die Gedichte find zum Theil Oelegenheitsgedichte, gehören alfo 
zu der Dichtungsart, welche Goethe die erfte und urfprünglichfte von 
alfen nennt. Den Bersformen hätte zuweilen mehr Zeile gegeben wers 
den Fünnen, doch müflen wir anerfennen, daß der Dichter für das, was 
er fagen wollte, meift einen glüdlichen Ausdrudf gefunden hat. Das 
Gedicht „An de Vlaemſchen Belgen“ in platter Mundart ift innig ger 
fühlt, und aus einer fchönen Begeifterung hervorgegangen, wenn wir 
auch den Glauben des Dichters nicht zu theilen vermögen, ber in den 
„Vlaemſchen Belgen” die beutfche „Voorwacht an de Weftermarfen" 
fieht. Seitdem jenes Lied gefungen, hat fih Thon Manches ereignet, 
was dem Dichter eine andere Anfchauung gegeben haben wird, und in 
neuefter Zeit ift ja jene von manchem beutfchen PBatrioten fo begeiftert 
aufgenommene „vlaemſche“ Sprachbewegung in Belgien geradezu zu 
einem Keinen Agitationdmittel ber Oppofition zufammengefchrumpft, 
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Zu ben beften Gedichten gehört das, welches „Die beiden Begräbs 
niſſe“ überfchrieben ift. Eine fchöne junge Dame wird begraben — 
„Die krieg riſche Muſik in vollen Tönen 
Eint ſich dem Liede, das die Glocken klagen, 
Und rauſcht als letzte Huldigung der Schönen.“ 
Darnach wird ein Ritter des eiſernen Kreuzes begraben, kein 
Schuß, kein Klang 
— ich ſah ſie zieh'n, die wenigen Geleiter, 
Die fromm noch vor vergang'nem Ruhm ſich neigen. — 
Der Tod iſt ſtumm — keck rauſcht das Leben weiter.“ 

Der tiefe, bitt're Schmerz ſpricht ſich ergreifend in der knappen 
Form aus. Wie wir aus dem Erſcheinen der neuen Auflage ſehen, hat 
ſich das Publicum bereits eifrig betheiligt an dem Buche. Wir wuͤnſchen, 
daß dieſe Betheiligung eine immer größere werden möge; benn es ift ein 
guted Buch, hervorgegangen aus einer guten, fernhaften Gefinnung. 


Ungebundenes. Immemorabilien von 16. zu Butlig. Berlin, 1856. 
A. Dunder, Königl. Hof-Buchhänbdler. 

Zu den Zeiten unferer Väter hörte man’d mit Schaudern in jedem 
irgend refpectabeln Haufe, wenn Einer fo weit gefommen war, baß er 
„unter die Soldaten” gehen mußte, Das hat fich, in Preußen wenig— 
ftens, denn boch gewaltig geäntert. Aber wir felbft haben's noch erlebt, 
dag man mit MAchfelzuden von einem Taugenichts fagte: „er ift unter 
die Echaufpieler gegangen”, auch das hat fic geändert, denn im biefer 
Zeit des triumphirenden Mammons imponirt dem Philifter der Schau: 
fpieler, weniger durch feine Kunſt, ald durch die Taufende, die er ges 
winnt, ohne ein Capital zu wagen, Dagegen laftet der Bann, der fonft 
auf dem gemeinen Soldaten und dann auf dem Schaufpieler lag, noch 
immer in gewiffer Weife auf dem Dichter, Künftler und Schriftfteller. 
Zwar wird er nicht mehr mit lauter Stimme ausgefprochen, dazu ift 
man zu Flug und zu höflich, zwar fchließt man ben Leuten, bei deren 
Gedichten man weint oder jubelt, deren Dramen man mit athemlofer 
Spannung fieht, in deren Romanen man lieft bis tief in die Nacht 
hinein, nad} deren politifchen Auffägen man fich mit feinem politifchen Urs 
theil einzichtet, nicht mehr die Thüre vor der Nafe zu, dazu ift man 
wirflich zu gerecht, indeflen der Bann iſt doch noch immer nicht ganz 
aufgehoben‘, den die Gefellichaft fich felbft noch mehr ald den Schrift— 
ftellern zum Schaden über Legtere ausgefprochen. Die zahllofen litera- 
riſchen Angriffe auf die Gefellichaft find durch den Bann hervorgerufen, 
ben bie Gejellfchaft unfluger Weife gegen die Leute ausgefprochen, „die 
lofe Künfte trieben, Gomödien und Verſe fchrieben." Diefer Bann 
fommt in gewiffen Fällen noch immer ganz naiv zum Borfchein, und es 
ift ein folcher Fall, um den fich die leicht und elegant gefchürzte Hand» 
lung bes vorliegenden Buches, wenigftens in dem erften Heft, mehr iſt 
von demfelben noch nicht erfchienen, bewegt. 
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Ein junger Edelmann ſchreibt ein Drama — ein Mann der beſten 
Geſellſchaft, Dichter und Schriftſteller? der alte Bann kommt in ergötz— 
lichſter Weiſe zum Vorſchein, von Freundes Seite, wie von Feindes 
Seite. Und ſollte der Küraſſier-Lieutenant auch nur zornig bemerken, 
er begreife gar nicht, wie der Intendant einem Cavalier die Aufführung 
eines Stüdes, eine ſolche Bagatelle, abfchlagen fünne. In der Vers 
wunderung des alone, in dem füß-fauern Anerfennen, in den Fleinen 
Grimaſſen zeigt ſich noch immer die Mißbilligung der guten Gefellichaft, 
wenn Einer der Yhrigen „unter die Poeten gegangen“ if. Das ift in 
dem vorliegenden Buche meifterhaft gefchilvert und fichtlich unmittelbar 
dem Leben eninommen, Der Berfaffer, ein Enkel der alten Erb: Mars 
fälle der Ehurmarf, der edlen Gänfe zu Putlig, hat fich befanntlich 
manchen friichen Kranz errungen, fowohl als Iyrijcher, wie ald dramati— 
ſcher Dichter, wer fann zweifeln, daß er nicht bei feiner Erzählung bie 
Eonflicte im Auge gehabt hat, in die er perfönlich geramhen! Das giebt 
feinen Echilderungen einen ganz eigenthümlichen Reiz. Mit großer 
Gewandtheit hat der Erzähler feine Echilderungen, die in Bezug auf 
Rocalitäten nicht nur, fondern auch auf Perfönlichfeiten, entichieden ber- 
liniih find, fo gehalten, daß fie den höchiten Reiz des Anziehenden ha- 
ben, ohne jemald anzüglich zu werden. Kein geringes fchrififtelleriiches 
Verdienft! Der Gang der Erzählung ift übrigens fehr einfach, «8 find 
die Schickſale von drei jugendlichen Proletariern, von denen Einer, 
trogig für ſich felbit forgend, die Pfade eines fliegenden Buchhändlers 
wandelt, während der Juftizratö mit der goldenen Brille — wer ift dem 
alten Herrn nicht [bon unter den Linden begegnet? — den Zweiten in 
die Lehre bringt und dem Dritten die Stelle des Bedienten bei dem 
jungen Edelmann verfihafft, ver fo fühn ift, ein Drama zu fchreiben, 
Treu nad) dem Leben find die Bemühungen gefchildert, das Drama zur 
Aufführung zu bringen. Theaters Agenten und erfte Liebhaberinnen, 
Provinzialbühnen-Tyrannen und faule Abfchreiber, fpigbübiihe Kammer: 
mädchen und Komödianten »Liederlichfeit, nichts fehlt in dem Bilde der 
Freuden und Leiden eines dramatifchen Dichters! Indeſſen füllt das 
Stück auf einer Provinzialbühne durch, der Dichter aber hat anderswo 
Glück, er führt die Braut heim, die Tochter des Generals, und reift 
nah Italien. Doch wir fönnen unmöglid) hier weiter auf das Etoff- 
liche des Buches eingehen, wir würden dem Verfaſſer damit fehr unrecht 
thun, denn der Reiz feines Werkes liegt in der hinreißenden Darftellung, 
die uns bald in den Salon des Generals, bald in das Boutoir ber 
Schaufpielerin, bald in den Bictunlien- Keller des Proletariers führt, 
und überall zu Haufe ift, ohne je ihre vornehme Leichtigkeit zu verlieren. 
Hoffenilich brauchen wir nicht lange auf das zweite Heft zu harren, 
wir find überzeugt, daß Jeder, der das erfte gelefen, das zweite mit 
höchfter Ungeduld erwartet. 
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Sebaſtopol. Hiftorifch politifcher Roman aus der Gegenwart, von Eir 
Sohn Retcliffe. Berlin, 1856, Nöhring. Erſter Theil. eine 
und Bosporus. 

Der Roman ift etwas langfam in Heften erfchienen, wahrfcheins 

(ih die Schuld des deutſchen Ueberſetzers, die fich ſchwer an feinem 

Werk und deſſen Berleger rächen könnte, wenn ſich ein anderer Ueber⸗ 

feger flinf daran machte und ihm den Roman vor der Nafe weg fertig 

überfegte. Eigentlich ift ed ein Wunder, daß das nicht fchon geichehen, 
die Meute der Ueberſetzer ift doch fonft fingerfertig genug. Wir haben 
diefes Roman’s bereits gedacht, ald das erjte Heft erichien, (Berliner 

Revue, Band IN. Seite 357) und fönnen e8 heute nur beftimmter wie: 

derholen, was wir Damals fagten, der Roman werde ein großes Publi— 

cum finden, er fei auf die höchfte Spannung nicht ohne Talent angelegt, 
die Ausführung fei zwar etwas roh, aber nirgend langweilig und bie 

Ecilderungen bis zum Phantaftifchen bunt. Vor uns liegt nun Der 

ganze erfte Theil und wir find im Etande unfern Lefern eine Skizze bes 

Inhaltes zu geben, nach welcher fie, wenn auch nidt Form und 

Schreibart, aber doch dad, was den Roman befonders auszeichnet, ben 

Reihthum, der Ereigniffe wenigftens annähernd fennen lernen werden. 

Der Roman beginnt mit einem einleitenden Gapitel, der Verfaſſer hat 

ed Prolog genannt; daffelbe zerfällt in zwei Theile, im erften werben 

von einem geheimnißvollen Polen, der ſich fpäter ald einer der Haupt: 
leiter der bemofratifchen Solidarität ausweil’t, im Dome der Invaliden 
an Napoleons Grabe, die Echriftftüde, Die fpäter das „blaue Buch“ 
genannt wurden, überreicht, wem überreicht? dem jegigen Kaifer der 

Franzofen und dem Grafen Walewski, feinem Minifter. Zugleich erfährt 

man, daß auf Erhebung bes orientalifchen Conflictes und deſſen Fort: 

fegung der Pole und durch ihn die revolutionaire Pröpaganda nicht 
ohne Einfluß geweſen. Der zweite Theil des einleitenden Gapiteld führt 
uns in die Verfammlung eines hohen Rathes der Revolution — ftarfe 

Epannung und die aufgetragenes Entfegen. Das folgende Capitel 

heißt „das erfte Blut“, es jpielt in Smyrna; die betaillirten und glück— 

lich gegriffenen Naturfchilderungen beweifen, daß der Verfaſſer jelbft ges 
fehen haben muß, was er fchildert. Doctor Welland, von der revolus 
tionairen Propaganda nach dem Orient gejchidt, findet dort feinen 

Jugentfreund Gregor Garaidfafis, der feine Schweſter ſucht, die ein 

Englünder entführt hat, Die beiden jungen Männer fpielen nun eine 

Rolle mit in den bfutigen Mordjcenen, die ja fchauerlich genug dem gros 

en orientaliihen Kampfe präludirten. Der an dem Baron Etadelberg 

verübte Mord, die Conflicte wegen des muthmaßlichen Mörders Cofta, 

Nationalität u. f. w., das Alles ift fehr lebendig erzählt und auf fehr 

intereffante Weife hat der VBerfafer immer auf den Zufammenhang 

unter den Revolutionaird in allen Ländern Dingedeutet. Uebrigens bes 
freien Welland und Gregor des Lepteren Schweſter Diona, mit Hülfe des 
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beruͤhmten Räuberchefs Jan Katarchi aus dem Landhaufe des englifchen 
Baronet's. ine Acht türfifche Kampffcene. Das nun folgende Eapitel: 
„Die Doppelgänger“, fpielt in Paris. Keck hingeworfene Skizzen aus 
der Pariſer Gefellichaft, nicht immer im beften Gefchmad, aber nie lang» 
weilig. Wir ahnen, daß die rufftihe Fürftin Oczakoff die Rolle ihres 
Bruders, den Liebe und Ehre in Paris halten, fpielen wird, daher der 
Titel des Gapiteld. Der folgende Abfichnitt: „Die Blutbrüder“, führt 
und von Paris nach Montenegro, ein fühner Sprung, die Echilderun« 
gen und Bilder im fehärfften Gontraft gegen das Vorhergegangene, Eits 
tengemälde aus dem Leben der Czernagorzen, die einen wirklich pifans 
ten Reiz der Neuheit haben, und von hiftorifchen und politifchen Bemers 
fungen begleitet klar erkennen laffen, welche Bedeutung für Rußland das 
Feine Montenegro hat. Grivas macht fih auf, feinen Blutbruder, ben 
Gemahl der Stephana, der zu Scutari gefangen figt, zu retten. Er 
fieht dort, in Scutari, Batiniga, Selim-Paſchas Tochter, die Wölfin 
von Skadar (Scutari) genannt, und wird von diefem feltfamen, geheim- 
nißvollen und gewaltthätigen Weide bemerft. Am Abend wird er ges 
fangen genommen, da er eben im Begriff ıft, mit einem Kahn in der Nacht 
an den Eeethurm zu fahren, in weldyem Gabriel, fein Blutbruder, ges 
fangen figt, dem er eine Feile und einen Strick hat zufommen laffen. 
Die Wölfin von Sfadar hat den ſchönen Griechen gefangen nehmen 
und in ein Gemach bringen laffen, von welchem aus er fie im Babe 
fehen fann; durch den ofinen Anblid ihrer Reize erobert fie die Einne 
des Griechen. In der folgenden Nachtſcene vereinigen fich orientalifche 
Ueppigfeit mit dem Schauerlichen und DOuälenden, wie cd auf den Paris 
fer Vorſtadttheatern auftritt, um ſelbſt die dickſten Nerven zu erfchüttern. 
Dennoch kann man nicht fagen, daß ed hier unwahrſcheinlich fei, die 
Situation und die Verhältniffe geben ihm hier viel mehr Berechtigung 
als ſonſt irgendwo. 

Im folgenden Capitel findet Gabriel feinen Blutbruder in den 
Armen der Wölfin von Sfadar; er, den er befreien wollte aus dem Kers 
fer, befreit ihn jegt aus ber Umarmung des furchtbar ſchönen Weibes. 
Die beiden Blutbrüder wollen fliehen, aber die Wölfin erwacht, Grivas 
vermag dad Weib nicht zu töbten, an deſſen Bufen er eben gelegen, es 
folgt ein furchtbares Ringen, das Schloß gerät, in Aufruhr, endlich 
ftürgen fih die Blutbrüder aus dem Fenfter in den See. Sie werben 
in dem harrenden Schiff der Freunde aufgenommen, aber fofort beginnt 
nun auch die Verfolgung der Wölfin von Efadar. Die folgenden Sce— 
nen find von höchſter Spannung, namentlich bis zum Tode Stephana’e. 
Ob der Grieche todt ift, wiſſen wir nicht; die Wölfin von Sfabar hebt 
ben biutenden Körper auf ihr Roß und jagt, von ben Scüffen ber 
Montenegriner umfnallt, mit ihm davon. Das nun folgende Capitel 
fpielt wieder in Paris, es fchmedt etwas matt nad) dem vorhergehenden, 
eigentlich ſcheint es auch nur eingefchoben zu fein, um zu erflären, wie 
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bie Fürftin Oczakoff dazu fam, bie Rolle ihres Bruders zu fpielen. Der 
nächſte Abſchnitt, Die Maflacre auf Chios, ift mehr hiſtoriſcher Art, doch 
iſt er für die Jugendgefchichte von Gregor und Diona Caraiskakis noth- 
wendig. Das „die Klotten“ überjchriebene Capitel führt uns in bie 
por einigen Jahren fo viel genannte und lange auf den fchlechten Kar— 
ten vergeblich geſuchte Beſika-Bay. Man fieht, die orientalifche Frage, 
welche ven Hintergrund des Romans bildet, ift ein gutes Stüd vorges 
rückt. Der Unterſchied zwilchen englifcher und franzöfiicher Marine ift 
„gut hervorgehoben, der Verfafler zeigt eine eigentkümlich fcharfe Beobadı- 
tungsgabe. Das Gapitel jchließt mit einem Duell, in welchem Gregor 
‚Garaisfafis von Maubridge, dem Engländer, in deſſen Gewalt fi 
Diona eine Zeit lang befand, verwundet wird, Doctor Welland forgt 
für feinen verwundeten Freund. Hier folgen in dem Roman brei Epis 
‚foden: 1) Berlin, 2) Berersburg, 3) Wien, die der Verfafier „Gudfaften- 
bilder" genannt hat. Es ift ganz hübfch und intereffant, was wir ba 
‚lefen, aber wir find nicht immer im Stande geweſen zu begreifen, wie 
das Erzählte Bezug auf den Roman hat. Auch erfcheint uns die Wies 
‚ner. Scene gar zu „eriminell“, wo bleibt da die Kaiſerlich Königliche 
Bolizei? Das legte Kapitel des bis jegt vorliegenden erften Theils ift 
überfchrieben „der Bosporus“, es enthält wieder fehr anziehende Be— 
fchreibungen ber Dertlichfeiten und des Lebens in Konftantinopel, wir 
‚bringen bis in's Innere bes fjultanifchen Harems und lernen bie Gat- 
‚tin des Renegaten Omer-Paſcha Fennen, eine frühere Dienerin im Ha- 
tem des Sultans, die durch ihren Einfluß in bemfelben das Glüd des 
-Renegaten gemacht bat. Der BVerfaffer ded Romans fchiebt den Aus- 
bruch des Krieges auf eine Haremsd-Fntrigue. Wir lernen auch den Groß— 
‚faltan perfönlidy fenmen, Auch diefes Capitel fchließt mit einem Mord, 
‚ber aber zu Konftantinopel weit glaublicher erjcheint als zu Wien. 

Die Reihe von einzelnen Zügen, die wir fo in der Kürze aufges 
zählt, foll, wie ſchon oben gejagt, unfere Lefer nur auf den unglaub- 
lich reichen Inhalt des Buches aufmerfjam machen, feineswegs ihm den 
Gang der Handlung in dem Roman veranfchaulichen, das wäre und 
‚unmöglich gewefen, felbft wenn wir auch zwei Mal fo viel einzelne Sce— 
nen hätten erwähnen wollen. Noch ift und nicht Mar, wo hinaus ber 
-Berfaffer will, denn jedes Gapitel faft bringt eine neue Epannung, aber 
die Handlung rüdt jo langfam fort wie bie brittifch » franzöftiche Flotte 
in der Belifas Bay. Der erfte Theil verfpricht fo viel, daß wir und 
einer gewiflen Bangigfeit nicht erwehren fönnen, ob die drei folgenden 
‚Theile aud im Stande fein werden, die Verfprechungen zu halten. 
‚Gelingt e8 dem Verfaffer ſich gut herauszuziehen aus all den Wirrnifs 
fen, die er ſelbſt heraufbeichworen, fo ift jeine Gewanbtheit bewunderns— 
werth. Den beutichen Weberieger aber möchten wir bitten, fich doch 
‚etwas mehr Mühe in Bezug auf feinen Styl zu geben und die Feile 
nicht fo geradezu zu verabjcheuen, wie er es zumeilen offenbar thut, 
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Englifche Nevuen. : 

Count Montalembert's The Political Future of England. — Die Toryfritif über 

und für ihn. — Garlyle, der Gultus des Genius und die englifhe Demokratie. — 

Montalembert's Katholicismus. — Memoiren der Mrs. Figherbert, erfien Gemahlin 
König Georg des Vierten. 

Das Buch bes Grafen Montalembert, „Die Zufunft Englands” 
betitelt, beichäftigte fon, ehe es in einer „autorifirten Ueberſetzung“ vor 
und lag, weite Kreife in England. Es ift jegt ber Murrey in London 
unter dem Titel: „The Political Future of England‘ erfchienen, und 
wenn dieſe Ueberfegung auch zu einer Klage des Verfaſſers und zu einem 
Zeitungsftreit aus dem Grunde Anlaß gegeben hat, weil in ihr verfchie- 
dene Male Stellen, die gegen England Tadel ausfprechen, abgeändert 
und befeitigt find, fo ift doch in ihr das Ganze getreu wiedergegeben 
und dem großen englifchen Publicum erfchloffen. Das Bud, ein Ruf 
der Sehnfucht, wird in England viel gelefen und viel commentirt, und 
wir haben bereits mehrere Urtheile und Befprechungen über daſſelbe in 
ber engliihen Wochen» und Monatöprefle vor und. Wir werben bei 
ber Charafterifirung berfelben nicht umhin fönnen, auf das Bud, felbft 
zurüdzufommen. 

Graf Montalembert beginnt fein Buch befanntli mit der Be 
merfung, daß auf dem Gontinente jetzt oft die Frage aufgeworfen wird: 
Was wird aus England werben? Und er zählt dann einige von ben 
Umftänden auf, welche dazu geführt haben, darauf eine ungünftige Ants 
wort zu geben. Hier find einige Zeilen von ihm: „Die unerträgliche 
Anmaßung der engliichen Diplomatie gegen den Schwachen und ber 
englifhen PVreffe gegen Jedermann hat die gerechte Entrüftung "einer 
übergroßen Anzahl verftändiger Männer erwedt. ... . In Wahrheit, 
wir haben ed zu beflagen, daß England feit einigen Jahren fo feine 
Haltung verändert hat, daß e8 von dem Ertreme ber Anfeindungen und 
Angriffe zu dem Ertreme der Schmeichelei übergegangen ift.... . Es 
ſcheint die Ehre feiner freien Einrichtungen gänzlich dem Drängen einer 
entgegengefegten Partei aufzuopfern. Dies war ber legte Stoß für mehr 
als ein edles Herz unter uns.“ 

Darauf envidert ein Torye Organ: „ES find mehrere Beichulbiguns 
gen in biefem Auszuge, welche Die unter uns, welche England am mei—⸗ 
ften lieben, gezwungen fein werben, anzuerfennen; aber es würde irrig 
fein, in jedem Falle die Sprache unferer Preſſe ald den Ausbrud ber 
Nation anzunehmen. Zum Theil verftehen wir aber auch bed Herrn 
von Montalembert's Worte nicht. Wir wiflen nicht, was er mit dem 
Opfer der Freiheit und dem Drängen der entgegengejegten Partei. meint, 
Wenn wir das jo verftehen follen, daß England, nachdem es die „Con⸗ 
ftirutionellen” (oder wie immer man die Parteien ded Continents nennt, 
welche fih zum Widerftande gegen ihre Regierung erheben) ermuthigt 
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hatte, fie auf ihren Verfuchswegen bann ſchließlich im Stich ließ, fo 
würde diefer Sap verftändlic und auch richtig fein. Aber das Opfer 
würde in folch einem Falle weniger von einem Drängen ald von ben 
nothivendigen Folgen einer falfchen Poſition herrühren. In ben legten 
fünf und zwanzig Jahren war unfere auswärtige Politif ercentrifch, und 
was die Beftimmtheit des Planes betrifft, gang unprincipiel. England 
hat Sympathie für die „Eonftitutionelfen® und für die „Nationalitäten“ 
gehabt, aber nachher nichts Weiteres. Aber ed tritt und dabei eine 
Schwierigfeit vor’d Auge. Sollen wir ohne Bewegung die Kämpfe 
entbuftaftiicher Naturen gegen die Unterdrüdung und Ungerechtigfeit eines 
Willfürregimentes anfehen? Sollen wir nicht zeigen, daß wir Die eine 
Form der Regierung der anderen vorziehen? Fann es ung gleichgültig 
fein, ob Despotigmus oder ob Freiheit auf der Welt vorwiegt? Das 
find haͤklige Fragen, und die Wahrheit ift, daß feine genaue Richtſchnur 
für unfere auswärtige Politik dabei feitgeftellt werben Fann, eine erfte 
Pflicht ift es, in freundlichem Verkehr mit den Regierungen zu ftehen, 
mit dem es in Beziehung überhaupt fteht. Politifche Propaganda aber 
ift nicht feine Aufgabe, es kann nicht ohne eine großartige Verlegung & 
feiner eigenen Pflicht eine Partei der Unordnung in einem Staate, mit 
welchem es verfehrt, begünftigen. Aber es ift einiger (!!) Grund für 
bie Anklage vorhanden, daß unfer auswärtiged Amt in biefer Beziehung 
unter Lord PBalmerfton ein boppeltes Spiel gefpielt hat. Wir wiſſen 
nicht, wie ein Engländer anders als mit Scham auf die verfchiedenen 
Gelegenheiten zurüdbliden fann, in denen der Ruf „Polen!“ unb ber 
„Ungarn!* und der „Italien!“ ertönte und mit Ermuthigung von ihm 
(Palmerfton) aufgenommen ward, Seine Freundlichkeit war graufam, 
Er hat dadurch Erwartungen erregt, welche nachher in Blut erftidten, 
und er hat die Thoren des Continentes verleitet, zu glauben, er wäre 
ein Revolutionär, während er body nur ein Charlatan war.” 

Zwifchen ber äußern und ber innern Politik macht Graf Montas 
(embert einen großen Unterſchied. In der innern Politik fieht er Kraft, 
Fülle, Freiheit und Blüthe. Dem Unheil der englifchen Armee in ber 
Krim mißt er feine große Bedeutung zu. Das allgemeine Geſetz ber 
Deffentlichfeit, welches in England vorherricht, bezeichnet er — wie bie 
englifhe Preſſe ihm darin durchaus beiftimmt — als die Quelle ber 
Mipverftändniffe der Fremden, welche die Lage Englands beurtheilen. 
„Sie fegen voraus,” fagt „The Preß“, ebenfalld dem Grafen beipflich 
tend, „daß die Geſellſchaft desorganifirt if, weil bie Thätigfeit derfelben 
zu unruhig ift, als daß ihr Auge derfelben folgen könnte.“ Das ift 
fehr gut gefagt. Am meiften loben die Engländer ben Satz, in bem 
Graf Montalembert diefen feinen Gebanfen näher bezeichnet. Ein Torys 
Blatt vergleicht diefe Stelle mit dem „Beften von Burke.“ Graf 
Montalembert hat nämlich gefchrieben: „Der erfte Eindrud einer uners 
fahrenen Perſon oder eined Kindes, das in eine große Fabrik eintritt, 
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if, daß es fich wundert, wie ein Menſch darin athmen kann, wie Ord⸗ 
nung in der Mitte einer jo gedrängten Mafle der Arbeiter, einer. jo 
beftändigen Bewegung, eines jo heftigen Geräufches aufrecht erhalten 
werben fann, wie Geift und Nerven das Schnurren biefer Schwungs 
rüber, Walzen und Schrauben ertragen fönnen; und boch geht Alles 
feinen Gang, Alles greift in einander und Alles gelingt, und aus biefer 
‚anicheinenden Gonfufion fommen Meifterwerfe des Geiftes, des Mecha- 
nismus und der Induftrie, die Waffen und Werkzeuge, welche unfern 
Soldaten den Sieg fichern, und die Wunder der Eleganz; und bes Ge- 
ſchmackes, die unfre Frauen und Töchter ſchmücken.“ 

„Das find in Wahrheit überall und immer die wirklichen Bebin- 
gungen des Lebens, wahren Lebens, thätigen Lebens, des einzigen Le— 
bens, das lebenswerth iſt. Diejenige Thätigkeit, welche die Kraft des 
Einzelnen ift, ift auch die Kraft der Nationen, — Gewohnheit der Ges 
fahren, beftändige Anftrengung, Freiheit dey Bewegung Wer hat 
jemals, mit einem beftändigen Schatten über ben Augen und mit 
Baumwolle in den Ohren, und geftügt auf den Stab des Meifters, 
vom Leben eine Ahnung gehabt? Wenn ich einen Mann in ber Lage 
ſehe, fo bedaure ich die Echwäche des Alters, aber ich Halte ihn wicht 
für ein paſſendes Beiſpiel menjchlicher Eriftenz, und wenn man mir eine 
ganze Nation zeigt, die nicht nur in diefen Zuftand gefallen ift, fondern 
fich deſſen als des vollfommenften Zuftandes der Gejellihaft rühmt, jo 
fliehe ich fie wenigftend mit Herz und Kopf und eile in jene glüdliche- 
‚ren, feider fo feltenen Gegenden, wo bad Volk längft die Windeln ber 
‚Kindheit verlaffen hat, ohne ſich deshalb auf dad Bett des verfrüppelten 
Alters zu ſtrecken.“ .. 

Befonders viel Beifall von demjenigen Theile der Preffe, ver noch 
geſund geblieben ift, erfährt denn auch die folgende Stelle Montalem- 
bert’8: „Die englifche- Literatur beginnt der Macht, welche durch Gewalt 
‚erlangt ift, Beifall zu Flatfchen, und fie fcheint diejenigen Nationen, welche 
ihre öffentlihen Rechte, ihre Geſchichte und ihre Ehre der brutalen, in 
einem Mann verförperten Kraft geopfert haben, zu beneiden.“ 

„Diefe verworfene Unterwürfigfeit gegen menjchliche Idole unter 
dem Namen von Heroen, diefer Eultus des Genius, heroworship, wie 
es jeßt genannt wird, hat einen beredten Advocaten in Mr. Carlyle 
gefunden, deſſen unbeftrittened Talent erwähnt zu werden verdient, als 
besjenigen, welches mehr als irgend etwas Anderes verſucht hat, ben 
Öffentlichen Geift Englands zu depraviren und die Hoheit feiner alten 
Einrichtungen zu untergraben. Nachdem er (Carlyle) die Gedichte der 
feanzöfifhen Revolution im Style Rabelais' traveftirt hat und in ihr 
die Graufamfeit der Handelnden und die Unjchuld der Opfer mit einer 
‚empörenden und geichmadlofen Bouffonerie verwirrt und verlacht ift, 
verfuchte Garlyle in England eine Art von Gromwell» Schiwärmerei 
einzuführen, Er hat manche Bewunderer und mande Nachbeter. Eine 
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Zahl von Revuen wurden das Echo feiner Weisheit. Diefe Anbetung 
der Macht, dies Küffen ber eifernen Hand, ift in Wirflichfeit nur eine 
tief logifche Bolgerung aus dem Geifte der Demokratie ... Nicht nur 
für den Meridian von Franfreich preifen demofratifche Blätter wie „Daily 
News" und „Eraminer*, die Eegnungen eined Defpotismus, der fo 
. gerecht, jo zeitgemäß und verfländig ift, wie der unfrige (franzöſiſche), 
auch in Fragen der eignen innern Politik finden wir dieſe revolutionäre 
Schule, im Widerfpruch mit den alten Einrichtungen Englands, nad 
einer fchrittweifen Entwidelung der Bureaufratie und Eentralijation vers 
langen... Wir fönnten mehr als einen bemofratijchen Echriftfteller 
nambaft machen, ter noch Fürzlich Directe und ausführlihe Einladungen 
‚und PBrovocationen an die Krone richtete, mit dem Berfprechen, daß Die 
Demokratie ihr helfen würde, und mit der Empfehlung einer Bereini- 
gung ywilchen Krone und Volf, zu dem Zwede und Ziele einer Revo⸗ 
Iution, wie die von 1660 in Dänemark. Befonderd an Prinz Albert, 
‚der Königin Gemahl, werden diefe Einladungen gerichtet.“ 

Bis jept hat fich weder Carlyle noch „Reader“, noch eines der 
andern in diefem Angriffe gemeinten Blätter bewogen gefunden, eine 
Antwort zu geben. 

Nur eins hat die Torys Prefie an dem trefflichen Buche Monta- 
lembert's auszuſetzen: 

„Die Treue gegen die römiſche Rice,“ fagt „Preß“, „ift für 
Heren von Montalembert eine Quelle unaufhörlichen Irrthums. Am 
Schluſſe feiner beredten Arbeit ftellt er den Zuftand Spaniens dem Zu«- 
ftande Englands 1510 gegenüber, wo das legtere Land, erſchöpft durch 
die Kriege der beiden Rofen und ohne Entwidelung nah außen, faum 
unter die bedeutenden Mächte Europas gerechnet wurde, während Spas 
nien, geleitet durch Rimenes, und Herrin der neuen Welt durdy die Ent⸗ 
deckung bes Columbus, auf der Höhe der Weltherrfchaft ftand. Drei 
Jahrhunderte darauf war Epanien Nichts, während England mit —— 
reich um den erſten Platz kümpfte.” 

„Die Proteſtanten haben eine ſchnelle Antwort für dieſen Wedſel 
der Proteſtaniomus machte England groß, der Katholicismus . verurs 
ſachte Spaniens Berfall, Herr v. Montalembert dagegen fucht die Ers 
klaͤrung in der politiichen Freiheit, die England feine wunderbare Macht 
gegeben hat, währent der Despotismus in Spanien die Bolfskraft nie 
bergeworfen hätte. Aber kann Herr v. Montalembert jo unwiſſend jein, 
um nicht die innige Wechſelwirkung zwiichen religiöfer und politifcher 
‚Freiheit zu verftehen und nicht zu wiflen, daß die legtere Die Tochter ber 
erfteren if. Am Ende des fechszehnten Jahrhunderts trat ver Wechjel 
in ber Rage beider Staaten ein. Eliſabeth regierte England, Philipp 
Spanien. Beide waren despotifche Souveraine, Aber die eine erfannte 
ben Geift der religiöfen Freiheit an, und der andere dachte nur daran, 
die Inquifition einzurichten,“ 
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Unferes Bebünfens ift freilich mit diefer Ermwiderung ber „Preß“ 
auch nicht das Richtige gefagt. Nicht bloß darum, weil England pros 
-teftantifch war, ward es frei, ſondern weil in ber erften Anlage Eng- 
lands ber verfaflungsmäßigen Freiheit in ben Gefchlechtern und mächtis 
gen Gorporationen, die doch vor dem Proteftantismus waren, ein fo 
kräftiger Halt gegeben war. England blieb, weil es eine Infel ift, von 
der militairifchen Periode, durch welche alle mittelalterlichen Etaaten des 
Eontinentes auf ihrem Wege in die moderne Zeit hindurchgehen mußs 
ten, befreit. In dieſer Periode aber wurden die Kürften ald erfte Heer: 
führer Herr über bad Ganze. 

Das Bud Mantalemberts hat und fo fehr in Anfpruch genom— 
men, baß uns für eine andere wichtige Erfcheinung des Tages nur ein 
verhältnigmäßig furzer Raum bleibt. Und doch wird fie auch grade die 
Damen recht fehr intereflicen. So eben erfchienen nämlich zu London 
bie „Memoirs of Mrs. Fitzherbert: with an Account of her Marriage 
with H. R. H. the Prince of Wales, afterwards King George the 
Fourth. By the Hon. Ch. Langdale.. London. Bentley.“ 

Die ſchöne und unglüdliche Dame, der dieſes Buch gilt, ift bes 
fannt. Mary Ann Smythe war die Tochter von Walter Smythe Esq. 
von Brambridge, einem zweiten Sohn des Baronet Eir John Smythe. Sie 
wurde im Juli 1756 geboren, heirathete 1775 einen Esq. E. Weld, 
einen reihen Landlord, ward in folgendem Jahr fchon Wittwe, heiras 
thete 1778 Sir Thomas Figherbert, aber noch ehe fie fünfundzwanzig 
Jahr alt war, ward fie zum zweiten Male Wittwe. Sie refidirte nun, 
von einem großen Einfommen.zehrend, auf Richmond-Hill. Hier lernte 
fie der Kronprinz (Georg IV.), der Adonis feiner Zeit, fennen und 
faßte für fie eine heftige Zuneigung. Aber fie blieb feft und rein, wie 
laut auch der Prinz feine Liebe erflärte, fo laut, daß die Volksballade 
des Tages bavon fang. Gin foldhes Lied, unter dem Titel: „Sweet 
Lass of Richmond-hill“* (die füße Maid von Richmond-Hill) ift uns 
noch geblieben, in bem ber Vers vorfommt: 

„Ich will nicht die Krone, wäre fie mein 
Die füße Maid von Richmond-Hill.“ 

Der Prinz nahm endlich mit Hülfe feiner Freunde zu verzweifelten 
Mitteln feine Zuflucht, machte einen Verfuch, ſich das Leben zu nehmen 
und ließ fie einft bitten, als er fich verwundet hatte, zu ihm zu eilen, 
und ihm zu retten. Sie fam, begleitet von Freunden, er drängte ihr 
einen Ring auf, aber um weitere Annäherungen zu vermeiden, floh fie 
nad Holland, wo fie vom alten Statihalter und feiner Bamilie fehr 
freundlich aufgenommen ward, reifte dann nad Branfreih, wo aber 
Georg fie mit Briefen, deren Beforgung der Herzog von Orleans übers 
nommen hatte, weiter ‚beftürmte. Enblich verſprach fie dem Prinzen, 
wenigftens feinen andern Mann heirathen zu wollen. Bald darauf 
fehrte fie nach England zurüd und ward wirflih dem Prinzen nach dem 
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Ritus ihrer, der katholiſchen, Kirche angetraut. Ihr Onkel Harry 
Ebrington und ihr Bruder Jack Smythe waren Trauzeugen zuſammen 
mit dem proteſtantiſchen Pfarrer, ber die Che einſegnete. Kein Fatholis 
fcher Priefter leitete die Ceremonie. Gin Eertificat von bed Prinzen 
eigner Hand eriftirt, mit feiner und Mary Fitzherbert's Unterfchrift. Die 
Unterfchriften ber Zeugen hat Mary einft felbft, in einer Zeit der Ges 
fahr, ausradirt, um ihre Verwandten nicht in's Unglück zu ftürzen, 
Bon. diefer Zeit an theilt ihr Leben fich in drei Theile. Erſtens, von 
ihrer Heirai) bis zu des Prinzen Heirath mit ber Fünftigen Königin 
Garoline, zweitens, von ihrer Wiederverföhnung mit ihm bis zum fchließ- 
lichen Bruche, — das waren acht Jahre, die fie die glüdlichften ihres 
Lebens nennt, — drittens von diefer Zeit bis zu ihrem in Paris 1837 
erfolgten Tode. Daran, daß ber Prinz mit ihr wirklich kirchlich getraut 
ift, herrfcht Fein Zweifel mehr, aber wohl ift die Frage zu beantworten, 
ob eine Frau an einen Mann verheirathet werben fann, ohne daß der 
Mann an fie verheirathet wird? Denn durch den Royal marriage Act 
von 1772 war jede Ehe eines Föniglichen, Prinzen vor feinem fünfunds 
jwanzigften Jahre von vornherein für null und nichtig erklärt. 

Das Bud, nun, deffen Titel wir oben nannten, ift ein Werk ber 
Pietät. Lord Eteurton hatte dir Dame verfprochen, nach ihrem Tode 
ihre (zu ihren Lebzeiten fchon durch Kor im Parlamente) angefochtene 
Ehre zu wahren. Lord Etourton hat dies Vermächtniß feinem Bruber 
hinterlaffen, und er erfüllt e8 in diefem Werke, nachdem in den Memois 
ven ded Lord Holland ärgerliche Raifonnementd über die Dame, die 
ftets bis im bie fpäteften Jahre ihres Lebens, mit Hochachtung und 
Theilnahme am englifchen und an anderen Höfen empfangen ward, bes 
fannt geworden waren. König Georg IV. tritt in diefem Buche in Fein 
günftiges Licht. Man fieht, wie der Leichtfinn eines heftigen Tempe- 
ramentes eine ſchoöne Seele verbraucht und dann bei Eeite liegen läßt. 
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Tages : Ereigniffe. 


Man thut im liberalen Lager ganz überrafht, dag Rußland ſich 
bucch feine Bevollmächtigten ben. gräflid Cavour'ſchen Meliorations; 
Plänen für Jialien gar nicht ungünftig zeigt, im Gegentheil, auch da- 
von durchdrungen ſcheint, daß in Italien Veränderungen wünfchenswerth 
find, ja vielleicht bereit ift, durch eine Art von December : Bertrag eine 
nachbarliche Preffion in Bodolien auszuüben, Wie fann man fich aber 
wohl darüber wunden! Rußland wird doch aus ben verfchiedenen . 
Phaſen des jetzt beendeten Kampfes jo viel gelernt haben, daß man 
burch eine Preffion, gleichviel ob diplomatique oder strategique, fehr 
viel mehr erlangt, als Andere durch ungeheure Opfer und felbftthätigen 
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Antheil. So gute Lehren, wie Rußland fie erhalten hat, werben doch 
nicht ganz verloren gegangen fein, und um fo weniger, als fich auch bie 
Weftmächte zu erinnern fcheinen, daß troß eilfertigfter Gratulation ein 
eigentliched Betheiligen Defterreihs an den Anftrengungen ber Weft- 
mächte nicht ftattgefunden hat. Lord Clarendon billigt in hohem Grabe 
bie rein conftitutionellen Anfchauungen der Aufiraggeber bes Grafen 
Cavour, und Rußland beeilt ſich diesmal der englifchen Regierung zu 
dem Ausiprechen diefer Anficht zu gratuliren, Es hat eben in der Ges 
fhichte wie in ber Diplomatie, im Staatsleben wie im Familienleben 
jeder Averd auch feinen Revers, und je nach Zeit und Umſtänden fann 
jelbft dad Bequeme unbequem, das Läftige brauchbar werden. Wenn 
auch das Intereffe über Undankbarkeiten hinweghilft, fo hilft doch zuvers 
läffig Unbanfbarfeit nicht über Intereffen himveg. Der neue Freund 
Sardinien ift deswegen noch nicht der wirkliche Freund Defterreiche, ber 
alte Freund Rußland aber defto entfchiedener fein Widerfacher geworben. 
Aus Paris wurde vor einigen Tagen gemeldet, daß man dort ganz vers 
wundert geivefen fei, zu hören, daß Rußland gar feine befonderen Bes 
denfen gegen ein Einfchreiten civilifirender Ideen in Italien babe, auch 
foll der Barbarenftaat geneigt fein, die fich immer reiner entwidelnde 
eonftitutionelle Staatsform in Epanien freudig zu begrüßen und einen 
Gefandten dorthin zu ſchicken, Fury, es ift augenfcheinlih, das fo 
lange hinter der Zeit zurüdgebliebene Rußland geht ganz und 
entichloffen auf dem Wege ber Givilifation vor. Es ift da noch man» 
cher Sieg zu erringen, mancher Vortheil zu erlangen, wenn man Die er 
haftenen Lehren nur benugen will. In ber Türfei zeigt fich bereits, 
daß das, was Rußland gerollt, möglich gewefen wäre, und das, was 
die Weftmächte burchgefegt, unmöglich iſt. Schon die Anfänge des uns. 
ausbleiblichen Beweijes dafür zeigen, was ſich dort entmwideln muß, wenn 
bie Alliirten den angeblich Geheilten verlaffen, und wir wiederhofen uns 
fere fchon einmal ausgefprochene Anficht, daß ed gar nicht unmöglich ift, 
wie ſchon einmal nach erbittertem Kampfe, ein ruſſiſches Hülfsheer bei 
Konftantinopel erjcheinen zu fehen. Ueberhaupt ift ed merhvürdig, zu 
fehen, wie die Stimmungen jegt, wo der Friede wiederhergeftellt ift, ſich 
auf überrafchende Weife ändern. Man fängt an, neben ber augenblid- 
lien Nüglichfeit auch die Dauer der gerade vorhandenen Bündniſſe zu 
betrachten, und wundert ſich, daß plöglich ganz andere Öruppirungen ber 
Allianzen wahrfcheinlich werden, ganz andere Intereffen hervortreten, ganz 
andere Zwede zunächſt erreicht werben follen. Man begräbt in Gedans 
fen die wenigen Hunderttaufende, welche diefer Krieg hingemordet, man 
verfchmerzt Die wenigen Millionen, die das öffentliche Vermögen in Eu: 
ropa jet ärmer ift, kann aber über das Erſtaunen nicht hinwegfommen, 
daß durch dieſe aufßerordentlichen Anftrengungen doch eigentlich fo fehr 
wenig erreicht worden ift. Für Diefe vollfommen getäufchten Enwartuns 
gen fucht man ſich jegt an neuen Berwidelungen ſchadlos zu’ halten, 


— 
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und an geeigneten Echauplägen dafür fcheint es nicht fehlen zu follen. 
Wenn die Bevollmächtigten der Parifer Conferenz auseinander gehen, 
[9 ftehen die Dinge faft vollftändig auf dem Flecke, wo fie 1852 geftan- 
ben. Was fich aber jegt vorbereitet, ftellt ernftere Verwidelungen und 
ſchwerete Kämpfe in Ausficht, als wir fie in ben legten Jahren ſich auds 
toben fahen. 





Graf Cavour hat Parie bald nah Mittheilung feined ausbün«. 
digen Memoires über die italienischen Zuſtände verlaffen, und zwar, 
wie die Pariſer Zeitungen melden, weil feine Gegenwart in ben 
piemonteftichen Kammern, wegen der drohenden Stellung Defterreichs, 
nöthig fein dürfte. Daß Graf Cavour mit fammt ben piemontefifchen 
Kammern. eine drohende Stellung gegen Defterreih angenommen, und. 
zwar ohne alle zunächit liegende ober irgend wie dringende Veranlaffung, 
davon fagen die Zeitungen nicht. Das würde aber auch freilich nicht 
in den Apparat paffen, der gegenwärtig für weitere Givilifirungen zus 
fammengetragen wird. 


„Wozu eine liberale Erziehung doch noch nugen kann!“ fo ruft 
die „Spenerfche Zeitung“ bei der Erzählung des Umftandes aus, daß 
unter den vier Gandidaten, die fih in England um das Henfer - Amt 
beworben, fich auch Einer befindet, der nah Schilderung wahrſcheinlich 
englifcher Blätter eine „liberale Erziehung” genoffen hat. Wir haben 
dieſem, tiefe Kenntniß und Durchdringung mit dem Stoffe verrathenden 
Ausrufe einer Zeitung, die fich felbft mit Stolz und trotz ihrer Altbe- 
gründung eine liberale nennt, nichts hinzuzufügen. 


Die Ruffen find doch eine entmenfchte Nation. Selbft die Vor— 
nehmen unter ihnen, Die im Stande find, eine ganze Saiſon hindurdy 
in Paris Löwen ded Tages zu fein, entbehren jedes menſchlichen Ges 
fühls und tragen ftatt des Herzens — das Teftament PBeterd bed 
Großen in der Bruft. Zum Beifpiel der Graf Orloff, deſſen Sohn fi) 
zur Heilung gefährlicher Wunden, die er in der Krim erhielt, in Stalien 
befindet, will diejen jedem andern Vater fehmerzlichen Umftand zu einem 
Borwande benugen, um gleih nach Beendigung der Pariſer Confe— 
renzen nach Neapel zu gehen. Died Wort Borwand gebraucht eine 
Berliner liberale Zeitung, ohne dabei anzugeben, daß fie ed etwa einer 
franzöfifchen Zeitung nachipricht. in fterbender Sohn dem Vater ein 
Vorwand, um ruffifche Eroberungsgelüfte in Neapel zu befördern! ! 
Nur mühjam halten wir die Antwort zurüd, die jenes Blatt auf eine 
ſolche Aeußerung verdient. 


Obgleidy der gegenwärtige Beherrjcher ber -Frangofen in neuefter 
Zeit dem Parlamentarismus in feinen gefallenen wie in feinen auffteis 
genden Größen einige Zuvorfommenheiten bewiefen hat, — man erzählt 
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fi Aeußerungen für die Herren Thierd und Duc de Broglie — fo ſchien 
boch bisher die Abneigung Louis Napoleon’d gegen das conftitutionelle 
Eyftem, gleichviel, ob ed mehr oder weniger rein war, ber leitende 
Faden feiner Handlungen, Aus Höflichfeit gegen conftitutionelle Kriegs⸗ 
Verbündete find die Symptome biefer Abneigung in ben legten Jahren 
eiwas mehr zurüdgetreten. Bei Gelegenheit dürften fie ſich inveflen doc 
wieder bemerfbar machen. Die Ereigniffe der neueſten Zeit find wohl 
geeignet, diefe — vielleicht gewünfchte — Gelegenheit herbeizuführen, fie 
auch wohl je nah Bevürfniß zu unterflügen. In Spanien geftalten 
fidy vie Zuftände fo vollfommen parlamentarifh, daß eine Paciscirung 
vermittelft einer militairifchen Promenade wohl den Ausipruch Luds 
wig’s XIV. wieter modern machen fünnte: I n’y a plus, de Pyrenees! 
— In Belgien ftellt die ganz offen beiprochene mögliche Abdication bes 
Königs Leopold zu Gunften des Herzogs von Brabant eine hülfreiche 
Intervention, und in Piemont noch viel offenfundiger das ftaatdmänni« 
ſche Begiiinen des Grafen Cavour noch etwas mehr als tine Intervens 
tion in Ausficht. Alle drei Länder find aber eminent parlamentarifch 
und nächfte Nachbaren Sranfreiche, fomit liegt dem politifhen Calcul 
ein weited Feld offen. Natürlich dürften fi fofort einige Aen— 
derungen in Gruppirung ber Allianzen ergeben, benn Kriege und 
Snterventionen ohne Uebermacht auf einer Eeite fcheinen nicht mehr 
vorkommen zu follen. Der gegenwärtige Kaifer von Branfreich hat 
zwar fchon viele Beweife von Tact und Mäßigung gegeben, noch 
viel deutlicher aber bewiefen, daß feine Grund» Anfchauungen uners 
fehütterlich fetftehen. eine Ziele find bisher unverrüdt diefelben geblie- 
ben, wenn fie auch auf feheinbaren Umwegen erreicht wurden, und biefe 
Ziele find eine vollfommene und wohlwollende Alleinherrſchaft, — tout 
pour le peuple, rien par le peuple — dann aber ein unverföhnlicher 
Kampf gegen den Parlamentariemus und deſſen Fräftigftes Werkzeug, bie 
Tagespreffe. Wenn er fann, wird er fie überwältigen, wie er fie in 
Franfreih auf faft unglaubliche Weife überwältigt. Wir deuten damit 
. Ereigniffe an, die möglicherweife, und zwar möglicherweife bald kommen 
fönnen. Der eine ift Schon hülfebevürftig, ver andere macht fich felbft fo 
eben huͤlfebedürftig, der dritte wird vielleicht auf geſchickte Weife hülfes 
bebürftig gemacht. Für alle Drei hat Frankreich wenig Hinderndes zu 
befürchten. Die Befürchtung, daß bergleichen wohl aus ber jegigen 
Spannung der Verhältniffe hervorgehen fönnte, geht in bunflen Ans 
beutungen und unbehaglichen Gefühlen wie ber rothe Faden durch alles 
englifche Marine-Tauwerk, durch bie felbftftändigen politiſchen leaders 
ber englifhen Zeitungen. Die Echlüffel der heiligen Stätten in ver 
Hand eines griechiichen Priefterd waren das Alpha des Kampfes, befien 
Omega eben in Paris auseinandergeht. Die Analogie für Beginnendes 
liegt nahe! Wenigftens wird man nie zu erftaunen haben, wenn man 
bei den Windungen der franzöfifchen Politik ftets die eigentlichen Ziele 
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ihres gefchicten Leiters im Auge behält... Man Fönnte dann Hin und 
wieder wohl einmal irre werben, aber irren wird man nicht. 


Daß man fich bei politifchen Sympathieen und Antipathieen gar 
nicht in. die einfachen und unter allen Umftänden gleichen militairifchen 
Berhältniffe hineinfinden fann, Ein Weheruf geht wieber einmal durch 
alle deutſchen Zeitungen über bie fürdhterliche Behandlung, welche der 
‚ ehemalige königl. däniſche Major und Chef der Artillerie in Rendsburg, 

v. Schytz, von ber. dänischen Regierung erfahren hat. Er trat — wie 
die Zeitungen felbft zugeben, — nach ber Ueberrumpelung von Rends— 
burg durch Pieler Stutenten in bie damalige ſchleswig » holfteinijche 
Armee, nahm zwar an bem Kriege feinen activen Antheil, und fogar 
feinen Abfchied aus ber fchleswig - holfteinifchen Armee in Folge eines 
Zerwürfniffes mit bem Dber- Befehlshaber General v. Bonin. Nach 
bem Kriege wurde er vor ein Kriegsgericht geftellt und als Deferteur 
und Hochverräther zum Tode verurtheilt, das Urtheil aber in ein les 
benslängliches Staatsgefängniß gemildert. Im. vorigen Jahre wurbe 
er ber Haft entlaffen mit der Bedingung, auf, Ehriftiansöe zu bleiben, 
und gegenwärtig ift ihm fogar geftattet worben, bei. feiner Familie in 
Altona, natürrlich unter Aufficht des Platz-Commandanten, zu leben. Nach 
diefen faſt beifpiellofen Gnabenbeweifen wird doch noch die Hanblungs- 
weife der dänifhen Regierung von beutfchen Zeitungeh verunglimpft 
und Deutichland zu inniger Theilnahme an dem. Schidjale bes alten 
Mannes aufgefordert, noch dazu dba unterdeffen feine Frau erblindet ift. 
Iſt es denn wirklich jo ſchwer, bie einfathften militairifchen Begriffe zu 
faffen, die doch in allen Staaten, in allen Armeen unter allen Ber: 

hältniffen die durchaus gleichen find und ftets bleiben werben? — 


Wappen: Sagen. 
Saldern, 


War ein ebler Römerritter, 
Der in manchem Kampfgewitter, 
Kreuz und Schwert in fefter Hanb, 
Für den heil’gen Glauben ftand; 
Den hat Winfried fich erführt, 
Der die heil’ge Flamme fchürt, 
Die, von Golgatha gefloffen, 
Auch nach Deutfchland ſich ergoffen. 
Berliner Revne V. 4. Heft. 15 


— AO — 


In ben deutſchen Götierhainen, 

An den blut'gen Opferfteinen, 

Die der Heil’ge niederbrach, 

Der das Wort von Ehrifto a, 
War ber edle Römerheld 

Dem Apoftel treu gefellt, 

Schirmte ihn mit feinem Schilde 
Vor Gefahr und vor Unbilde. 

Führt den Heiligen ſich're Stege, 
Bahnte ihm die rauhen Wege, 
Schlug mit feines Schwertes Macht 
Manchen Heiden in ber Schlacht, 
Kämpfte früh und Fämpfte jpät- 
Auch mit Seufzen und Gebet, 

Bid nach hundert ſchweren Wochen 
Winfried alfo hat gefprochen: 

„Führ' im Wappen Dein bie Rofe 
„seht und Fünftig dornenlofe, - 
„Weil durch Deine Ritterthat 
„Dornenlos mein rauber Pfad, 
„Treuer Sohn, Du Gottesfmecht 
„Bom Roffinier Gejchlecht, 

„Mag Dein Stamm in fpäten Tagen 
„Rofen ohne Dornen tragen!“ 

Prangt noch heut die rothe Rofe, 
Jene eble, dornenlofe, 

Die in frommer Glut entflammt 
Ehrend das Apoftelamt 

Einft der edle Römer trug, 
Der auf feinem Täuferzug 
Bonifacius treu geleitet 

Und bie Stätten ihm bereitet. 

Die von Saldern, die zur Lippe 
Sind von jenes Römers Sippe, 
Wurden drum im deutfchen Land 
Auch „de rosis‘“ zubenannt, — 

In der Saldern goldnem Schild 
Prangt noch heut das ſtolze Bild 
Der Roffinier dornenlofe 

Edle, rothe Römerrofe. 
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Inſerate. 
Rittergüter - Comtoir 


des Candidaten der Di und Adminiftrators 


ermann Tüngl 
in Berlin, Mohrenftraße 


3 58. 


Gs if zu Verfaufen wegen Todesfalls in der Familie des hochgeachteten 
Heren Beſitzers, wodurch derſelbe veranlaßt wird, umfangreiche Familiengüter in einer 


andern Gegend zu übernehmen: 


ein Rittergut 


nige Stunden entfernt. 


y don Berlin vermittelt der Eifenbahn nur wes 
Dies Rittergut war während einer Meihe von 


Jahrhunderten im Befig des Tohanniter:-Mitter- Ordens. 


Als Eommenthure refibirten dajelbft: 


1375 Heinrich v. Webell, 

1399 Anno v. Heimburg, 

1403 Caspar v. Waldom, 

1435 Nicolaus Edler v. Colditz, 

1449 Liborius v. Schlieben. 

1482 Jacob Barfft oder Barfus, 

1495 Liborius v. Schapelow, 

1523 Beit v. Thümen, 

1539 Andreas v. Schlieben, 

1575 —— v. Grüneberg der Aeltere, 
1581 Abraham v. Grüneberg der Juͤngere, 
1628 Conrad v. Burgsborf, 

1654 Georg Friedrich Graf zu Walbel: 


1662 @eorg Brenn Graf zu BWaldels 
rımont, 

1693 Dtto Freiherr v. Schwerin, 

1705 Markgraf Chrifian Ludwig von 
Brandenburg, 

1735 Adam Otto v. Viereck, 

1737 Berbinand Freiherr v. Morrien, 

mann Graf v. Wartensleben, 

tiebrid 9, Pannewitz, 

1790 Friedrich Freiherr v. Sedenborf, 

1795 Friedrich Graf v. d. Schulenburg, 

1797 Friedrich Landgraf zu Heſſen⸗P is 
lippsthal, 

1800 Joachim Friedrich v. Burgsborf. 


Pyrmont, 
1660 —— Friedrich Frhr. v. Loͤben, 
Möge ber Johanniter s Ritter s Orden für feinen edlen Zwed wiederum 


Grundbeſitz erwerben. 


-Das chloß dieſes Rittergutes zeichnet ſich aus durch anmuthreichſte 


Lage auf einer Anhöhe, an deren Fuß ein fiſchreicher See — real circa 
2100 Morgen, davon 1900 Mg. Ader und Wiefen. Der Reſt befteht aus Buchen, 
Kiefern u. — 12 Bierde, 18 Kühe, 20 Ochſen, 900 Schafe. — Anzahlung 
30,000 Thaler. BZahlungsfähige Selbftläufer haben fid) zu wenden an ben Gans 
bibaten ber —— aften und Adminiſtrator Hermann Jüngling in Bew 
lin, Mohrenftraße Nr, Hy 





EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsfaft, 


(nit mit der fogenannten 2ilionefe zu verwechſeln), 
wird unter Garantie bes Erfolges verkauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
meht die Haut blendend we weh Daun und — —— en — Som 
= brand — Sonnenft ountond — ein — Dnindee — 
ferausfchlag —* — nein — N leiche und kränkliche 
ne bas & ht befonimt und erhält ng Anwendung ein jugendliches, 


gene Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein Deutihland acht 8 haben, 

Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Flacon 4 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacons 3 Thir. in roſa in weiß, bei * 

LOHSE, "4: Maison de Paris. 
Betie frei, Gmbalige wird * derechnet 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Lirtilet ann id} Garantie leiſten, 

da meine Firmafignatur „LOHSE“ von ————— nachgemacht wird, um das 

gg — aͤußerliche Reqahmung zu taͤuſchen. Niederlagen exiſtiren we 
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Befanntmahung. 


Mehrere ins und auslänbijhe beft renommirte ib. haben bes 
ſchloſſen, theils in der Abfiht, einen größeren Abſatz ei — ielen, theils auch, um dem 
Publicum weſentliche Vortheile bieten zu können, ne em Verkauf im en gros 
auch einen detail-VBerfauf zu etabliren und durch biefen die Maaren zu en gros 
Preifen abzugeben. Da dieſelben außerdem ihre Waaren 10 pGt. billiger geben, wie 
jeber andere Groffift, und der Wicderverfäufer mindeftens aud) 15 pGt. verbienen muß, 
fo erwaͤchſt durch diefen Verfauf dem Publicum cin 

Gewinn von wenigftens 25 Procent 
und * außerbem ven Käufern eine Nina. Garantie für wirklich vein Leinen gegeben. 
Da für Berlin nur eine derartige Niederlage if, liegt es im Intereſſe eines 
verehrten Publicums, genau bie Adreſſe merken zu wollen. 


Bezugnehmend auf obige Belanntmachung empfiehlt ſich die 
Haupt⸗Niederlage in: und ausländiſcher Leinen-Waaren, 


Charlottenſtraße 34, neben der Ede der Behreuſtraße, 
mit einem —— — ortirten Lager aller Gattungen Leinen, Bett⸗, Tiſch- u. Hands 
tücher zu außergewöhnlich billigen Preifen, wie nahftehender Preis⸗-Courant beweift: 
Haus:keinen, 50—52 Berl. Ellen ente Tifchtücher jeder Größe, das Stüd 


“r Haltend, von 6, 7, 8, 9—10 Thlr. von 8 Sgr. 

Herrenhuter Leinen zu Bettwaͤſche Servietten, K Dug. von 22% Ser. 
7—12 a inlett, Meberzug und Bettdrell, 

Greas-Zeinen von 6%, 7,8, 9—15 Thl. R Er un 3 — ER 

Hanfgarn: Leinen von 7—15 Thlr. Dama an er u. berg 

Bielefelder Leinen von 7—30 Thlr. —— Ele. an 6 und 12 Servietten 

Holländifch Leinen zu Oberhemden, Wirklich — Leinen: Daſchen⸗ 
von 10-50 Thlr. tücher mit aud) gänzlid) ohne Aypres 


Handtücher, a Städ 2 Gllen lang, tur, % Dug. von 22% Sr. 1—5 Thlr, 
kn von. 22% * 1 Thlr., 1% Batiſt⸗Leinentücher elegant in einem 
hle., 2 Thlr. u. Garton verpadt, K Di. von ik—8 Thlr. 
So auch das —— ſortirte Lager fertiger Wäſche, als: Herren⸗ und 
Damen⸗Hemden von Leinen und Shirting, er —— nach den neueſten Faconé 
unter Garantie des Gutfigens % Dip. 25-30 


Eharlottenftrafe 34, neben Der ‚Ede der Behrenftr. 


Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856. 


Die von Baris —— Modelle: 
Ueberzieher a l’Orloft — von Godillot —, 
— 24 —— 2 — —— —. 
e a ⸗ Fra — a aleWws — bon Dusauto 
Bein —* ala Cavour — von —— — 
Weſte und Cravatte a la Manteuflel — von Dusautoy — 
habe 6 im arane Anzahl copiren lafjen. 
as nich beehrende Pubücum wird auf's Neue die Weberzeu: 
8 oetninnen, bap Eleganz und begehen Diefer Gegen: 
Hän e volllommen dem Hufe entiprechen, defien mein Etabliffement 
fich erfreut. — Die Preife der Gegenftände find an 


Denfelben in deutlichen Zahlen angegeben. 
LOUIS LANDSBERGER : Berlin, 


Sr. Hund 46, dem Schäuspielhause gegenüber. 


Auſtern, Hummern, fe wie Be 
Franz 1fte Engliſche und Ital. Delica 


— Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer 
⸗Lief. Sr. Kgl. des Pri 
NT: Eweſt, enges, Ge — 
Drud von F. Heinicke in Berlin. — Erpedition: Defauerfirafe Nr. 6. 





Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein ſocialer Roman. 





Motto: „Die a wird ihren Weg burd ganz 
den.“ 
a (Graf Mirabean,) 


Einundzwanzigfted Capitel. 
Erfüllung und Scheidung. 


Man fagt, daß Napoleon Bonaparte gleich nad Befiegung — 
reich's im Sommer des Jahres 1809 die Hand der Tochter des Kaiſers, 
ber jugendlich ſchoͤnen Erzherzogin Marie Louife von Defterreich verlangt, 
und daß ihm biefelbe durch einen geheimen Artifel des Wiener Friedens 
feierlich zugeftanden worden; jedenfalld wurde ſchon längere Zeit vorher 
das Gerücht laut, Napoleon beabfichtige ſich von ber Kaiferin Joſephine 
ſcheiden zu laffen und eine zweite Ehe zu fchließen, aus welcher er hofs 
fen dürfe, einen Erben für den Kaiferthron zu erzielen. Man verfichert, 
die erfte Abficht fei geweſen, eine rufftiche Großfürftin, die durch Geift 
und Schönheit gleich ausgezeichnete nachmalige Königin von Württems 
berg, auf den Thron bes großen franzöfifhen Imperators zu erheben; 
Kaifer Alerander fei dem Plan auch nicht abgeneigt geweſen, bie Kais 
ferin s Mutter von Rußland aber habe ber Verbindung einen unbefieglis 
chen Widerftand entgegengefegt. Jedenfalls waren die Augen Napoleon’s, 
felbft wenn von einer ruffiichen Großfürftin die Rede geweſen ift, ſchon 
früher auf die Erzherzogin Marie Louije geflifjentlich gerichtet worden. . 

As der Kaifer duch den Wiener Frieden bie Gewißheit hatte, 
bag man ihm die Hand ber Erzherzogin nicht verfagen werde, gab er 
feinem Dber : Kammerheren, dem Vice-Großwahlherrn des Kaiferreiche, 
Fürften von Benevent, den Auftrag, Sofephine auf Die Scheidung vor- 
zubereiten. Wirklich hatte Talleyrand, bevor Napoleon von Wien nad) 
Frankreich zurüdfehrte, in Malmaiſon eine mehrftündige Audienz bei der 
Raiferin, nady welcher Joſephine mit Mühe die Ausbrüche leidenfchaft- 
lichen Schmerzes unterbrüdte. 

Ob Talleyrand, der von je ein Gegner ber Kaiferin war, feinen 
Auftrag nur ſehr oberflächlich ausgerichtet hatte, oder ob er mit Abficht 
der gequälten Frau einige Hoffnung gelaffen, um dem Kaiſer die Sache 
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nicht allzu leicht zu machen, ift ſchwer zu fagen. Gewiß ift, daß Tals 
leyrand für die öfterreichifche Heirath war, daß er die Berlegenheiten 
vorausfah, die fie dem Kaifer bereiten werde, und daß er in jener Zeit 
der Einzige war, der mit Jofephine über die Scheidung geſprochen. 

Als Napoleon aus Deutfchland zurüdgefehrt war, nahm er feine 
Reſidenz zuerft zu Fontainebleau, Joſephine fam von Malmaifon aus 
dorthin; fie hatte noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, den Kaiſer wie: 
ber zu gewinnen — fo oft fhon war dad Scheidungsproject auf dem 
Tapet gewefen und ohne Folgen für fie. Bon einer Erzherzogin war 
noch nicht geiprochen worden, wenigftens nicht fo, daß Joſephine davon 
gehört hätte, wohl aber hatte man in Paris ziemlich laut von der rufs 
ſiſchen Großfürftin gefprochen, und zwar, daß fi) der Kaifer in St. Pes 
tersburg einen Korb geholt. Das Erfte hatte die Kaiferin erfahren, 
bad Letztere hatte man ihr verfchwiegen. Eofort hatte ſich Yofephine 
die Bilder der ruffifchen Großfürftinnen kommen laſſen und hatte fie 
kurz ehe fie nach Fontainebleau ging, erhalten. Rad genauer Befichs 
tigung berfelben zeigte fie größere Zuverfiht und eine Art von Be- 
friedigung. 

Keined ber Gefichter glich dem Bilde des jungen Mäbdchen’s, bes 
fie in einem Eleinen Etui bei ihrem Schmud verwahrie. Es war bag 
ein fauberes Kartenblatt; wir wiſſen bei welcher Gelegenheit es in bie 
Hände der Kaiferin gefommen. 

In Fontainebleau zeigte fih Napoleon ganz wie gewöhnlih ge 
gen feine Gemahlin; ohne mit ihr von der Scheidung geiprochen zu 
haben, verließ er Kontainebleau am 13, November, um ben König von 
Sachſen zu begrüßen, der in Paris angefommen und im Palaft Einer 
Bourbon abgeitiegen war. Joſephine folgte ihrem Gemahl in die Tuil— 
lerien und ‚bezog dort ihre gewöhnlichen Zimmer. 

In ber Bonapartifchen Bamilie wußte man, was fich ereignen 
werde, aber Niemand wollte mit der Kaiferin barüber reden, felbft Die 
Königin Hortenfe nicht, die in Paris, von ihrem Gemahl, dem König 
Louis, getrennt lebte. Ihr Bruder, Eugen von Beauharnais, ber Vice⸗ 
König Italiens, wurde in Paris erwartet. Bon den Altern Freunden 
der Kaiferin hatten fich die beiden ehemaligen Eonfulcollegen Bonapar- 
te's, der Erzfanzler des Reiche Cambacores, Fürft von Parma, und ber 
Erzſchatzmeiſter Lebrun, Fürft von Piacenza, geradezu gewveigert, mit ber 
von ihnen jo hodjwverehrten Yofephine von der Scheidung zu fprechen. 
Dieien Weigerungen gegenüber ſchien Rapoleon fi endlich entichloffen 
zu haben, was unter biefen Umftänden jedenfalls das Würbigfte war, 
nämlich feine Sache felbft zu führen, 

Donnerftag, am 30. November 1809, erwartete bie Kaiferin Jo⸗ 
fephine den. Raifer zum Diner, Im den Zuilerieen, fowie zu Saints 
Cloud, fpeiften Napoleon und Jofephine ftets allein an Wochentagen; 
Sonntags nur war größere Tafel, am welcher bie Mutter ded Kaifers, 
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Madame⸗ Moͤre, wie fie officiell genannt wurde, bie gute alte Fran 
Laätitia Bonavarte, geborene Ramolino, ſowie die Königin Hortenfe, die 
Schweſtern und Brüder des Kaiſers, Theil nahmen. Madame : Möre 
befam bei folchen Gelegenheiten- auch einen Armftuhl, wie ber Kaifer 
und die Kaiferin hatten, die anderen Mitglieder der Familie faßen auf 
gewöhnlichen Stühlen. 

| Die Tafel war ferbirt, die Pagen, bie Kammerdiener, Die maitres 
d’hötel und &cuyers tranchants vom Dienft. ftanden auf ihrem Platz, 
und der Balaft-PBräfeet, Baron von Bauffer, ben Feberhut unter dem 
Arm, war an ihrer Spige. 

Sofephine ging langiam auf und ab im dem Fleinen Salon, und 
wer fie fo fah, mußte zugeben, daß eine Dame in ihrer Haltung un- 
mögli mehr Grazie entfalten Fonnte, Sie hatte etwas Roth aufgelegt ; 
bad Ganze ihrer Züge verrieth die Außerfte Sanfımuth, der Blick ihrer 
Augen war beynubernd. Joſephine war menigftens achtundvierzig Jahre 
alt, aber ihre Figur war noch immer edel, gejchmeidig und tadellos; 
ihre Tollette war im beften Geſchmack und von unübertroffener Zier- 
lichkeit. Sie trug ein weißes Ailaskleid mit einer hellgrünen Zunien 
von Sammt darüber, ſowie einen weißen Hut, ber unter dem Kinn zus 
gebunben war, Ihr reicher Schmud beftand aus fauter Smaragben. 

Es war ſechs Uhr und Iofephine Hatte nur wenige Augenblide 
gewartet, als bie Bewegung ber Dienerfchaft in den Borzimmern das 
Rahen des Raiferd verfündete. Sie that einige Schritte der Thür zu, 
ala dieſe ſich öffnete und der Kaiſer eintrat. 

Napoleon war, wie gewöhnlich, in der Uniform der Chaſſeurs ber 
Kaifer» Garde; fein Geficht war nachdenklich, er faßte bie Hand Jo— 
fephinens, erfundigte fich zerftreut nach ihrem Befinden und führte fie 
zur Bafel, 

Schmweigend ſaß bas Kaiferliche Paar, mit ftummen Winfen leitete 
ber PBalaft- Präfeet den Dienft, der übrigens fehr einfach und zwedmäßig 
geordnet war, Der Raifer aß haſtig einige Löffel Suppe und tranf 
ein Glas Chambertin; Joſephine, welche ein wenig Gutfchmederin war, 
hatte einen maitre d’hötel neben ihrem Gouvert, der ihr vorlegte und 
ihr leife die Speifen nannte, Nah ber Suppe ferpirte man, wie 
gewöhnlich, zwei Zmwilchenfpeilen, eine von Fleiſch, die andere von Fiſch, 
aber weder ber Kaiſer noch die Kaiſerin aßen davon; dann famen vier 
Vorgerichte, und erft als Joſephine bemerkte, daß Napoleon von einem 
Hühner» Sricaffee a la chevaliöre aß, beeilte fie fich, feinem Beifpiel zu 
folgen. Den Borgerichten folgten zwei Gemüje- Cchüffeln, dann zwei 
Braten und vier Beiefien, aber es blieb zur höchſten Bewunderung 
und zum Mißvergnügen der maitres d’hötel Alles unberührt. 

Als das: Deſſert aufgelegt wurde, erhob ſich Napoleon und Zofephine 
folgte fofort feinem Beifpie. Ein Bage trat vor bie Kaiferin mit einer fil- 
bernen, reich vergoldeten Platte, auf welcher eine Taſſe und eine Zuder- 
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ſchale ftanden, ber Palaft-Präfert empfing von einem maitre d’hötel bie 
filberne Kaffeekanne und füllte die Taſſe bes Kaifers bis zur Hälfte etwa, 
bie Raiferin gab den Zuder zu und goß die Mifchung dann in die Un 
tertaffe aus, die fie vem Kaifer anbot. Joſephine hatte Thränen in den 
Augen, Napoleon fehlen ed nicht. zu fehen, er nahm die Taffe, trank und 
fragte den Palaſt-Präfecten: „Was ift Heut für Wetter, Bauffet?“ 

Diefe Frage war Alles, was er ‚gejprochen, feit er bei — 
Eintritt Joſephine begrüßt. 
| ALS der Kaifer feine Taffe zurückgegeben, winkte er dem Palafı 
Präfecten zu, ihn mit der Raiferin allein zu laffen. Dieſer entfernte 
fih fofort und nahm im erften Vorzimmer auf einem Seſſel neben der 
Thür zum Salon Platz, indem er ber Dienerfchaft zufah, weldhe die 
Tafelgeräthe mwegräumte, die hier zum Dienft während bes Diners bereit 
gehalten wurden. Herr von Bauffet wußte ſich fehr gutdie Traurigkeit 
ber Katferin, fowie die finftre Schweigfamfeit Napoleon’s zu erklären, 
es war ihm nicht unbefannt, daß die Scheidung eine befchloffene Sache 
war, aber er hatte feine Ahnung davon, daß der Kaifer in biefem Au- 
‚genblid Joſephinen feinen Willen verfünbe. 

Möglich drang aus dem Salon ein lauter Schrei, ein einzelner 
Auffchrei nur, der aber von Allen, die im Borzimmer waren, vernonts 
men wurde; Herr von Bauffet fprang auf und trat vor die Thüre, um 
ben wachehaltenden Schweiger zu hindern, diefelbe zu öffnen. | 

„Laſſen Sie mich, Herr PBräfeet, bitte, Ihre Majeftät ift unwohl!“ 
rief der Schweizer, der, wie faft alle Leute im Pallaft, die Kaiſerin fehr 
liebte, und höchit verwundert war, baß ihn ber PBräfeet an der Aus 
übung feiner Pflicht hinderte. | 
Herr. von Bauffet hatte raſch überlegt, daß es dem Kaiſer im 
höchſten Grade unangenehm fein müfle, bei dieſer Ecene Zeugen aus 
der Dienerfchaft zu haben, deshalb fagte er, um bie Diener, die 
eine gewiffe Aufregung zeigten, zu beruhigen: „Der Kaifer — Hülfe 
verlangen, wenn er es für nöthig hält.* 

In diefem Augenblid öffnete Napoleon felbft die Thür, — einen 
raſchen Blick in das Vorzimmer und ſagte lebhaft: „Treten Sie ein, 
Bauſſet, und ſchließen Sie die Thür hinter fi!“ 

Der Präfert trat in den Salon, die Kaiſerin lag lang ausgeftredt 
auf dem Teppich nicht weit vom Fenfter. 

„Sie ift ohnmächtig geworben,” äußerte Napoleon ohne viel Theils 
nahme zu verrathen, „find Sie ftarf genug, die Kaiferin über die innere 
Treppe nad ihren Zimmern tragen zu fönnen? Dort allein fann fie 
ben Beiftand und die Hülfe finden, welche ihr Zuftand erheifcht.“ 

Bauffet gehorchte auf der Stelle; er hob Joſephine auf vom Bo, 
ben und faßte fie in feine Arme. Napoleon nahm einen Leuchter und 
öffnete die Salonthüre, aus der man über einen dunkeln Gang zu ber 
geheimen Treppe gelangte. 
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„Sire,“ bemerkte der Pallaft-Präfeet, an ben. erften Stufen ftehen 
bleibend, „die Treppe ift zu enge, ich bin in Gefahr, beim Herabfteigen 
zu fallen!“ 

Rapoleon Flopfte an bie geheime Thuͤre feines Cabinets, die auf 
diefe Treppe führte, und rief den gardien du portefeuille,. ber bei Tage 
und Nacht bier die Wache hatte, dem gab. er den Leuchter und hieß 
ihn. vorausgehen, er felbft faßte bie Füße Joſephinen's und half fie fo 
bem Präfecten hinunterbringen. Bauffet hielt die Kaiferin um den Leib 
gefaßt, ihr Rüden Ichnte an feiner Bruft und ihr Haupt lag auf feiner 
rechten: Schulter. Mitten auf der engen Treppe fperrte fich der Degen 
bes Pallaft » Präfeeten; derfelde mußte einige Bewegungen machen, um 
das Hindernig zu befeitigen, da flüfterte Joſephine leife: „Sie halten 
mich zu feft!“ 

Zofephine war nicht ohmmächtig, fie hatte die Befinnung nicht einen 
Augenblid verloren, es war nicht ihr Herz, was bei der Scheidung 
von Napoleon litt, fie fühlte nur den Schmerz der Mutter darüber, daß 
ihrem Sohne und ihrer Tochter eine große Zufunft verloren ging. 

Napoleon öffnete bie geheime Thür des Schlafjimmers der Kaiferin 
und befahl dem Präfecten, fie auf ihr Bette zu legen. Daffelbe ftand 
auf einer vergoldeten Eftrade und war mit Umhängen von rofenfarbener 
Eeide und oſtindiſchem Mull mit goldenen Franzen barüber verfehen. 
Erft als Fofephine auf ihrem Bette lag, rief Napoleon die Frauen vom 
Dienft, dann Fehrte er auf dem Wege zurüd, auf welchem er gefommen, 
amd winfıe Bauflet, ihm zu folgen. 

Der Kaifer war fichtlich mehr verbrießlich, als bekümmert, doch 
hatte die Scene, erflärlih genug, einigen Eindruck auf ihn gemacht, er 
gerietö in eine gewiſſe Aufregung und verrieth das, indem er fich ges 
wiffermaßen vor dem Pallaft- Präfeeten zu rechtfertigen fuchte; er ftieß 
Alles, was er fagte, in kurzen Sägen heraus, wie das immer der Fall 
war bei ihm, wenn er erregt war: „Im Interefle Frankreichs“ — fagte 
er — „im Interefle meiner Dynaftie — thue ich mir Gewalt an, ich 
liebe Joſephine. Die Scheidung ift Pflicht für mid, Unangenehmer 


. Auftritt, fehr fchmerzlich für mich. Glaubte fie durch Hortenfe vorbereitet. 


Hatte Talleyrand Befehl gegeben. Gebieterifche Nothwendigfeit, die ung 
zur Trennung verdammt. Ich beflage die Arme, hatte ihre body mehr 
Stürfe zugetraut. Höchſt Ärgerlih, war nicht vorbereitet auf folche 
Ausbrüche des Schmerzes!” 

Erfchroden hörte der Pallaft »Präfert, der dem Kaiſer fonft fo 
fremd. ftand, dieſe Ausfprüche oder Ausbrüche an. Er zitterte bei dem 
Gedanken, daß Napoleon diefe Mittheilungen felbft im nächften Momente 
unpaflend finden und darüber in Zorn gerathen werde. Der arme Be: 
amte hatte auch ganz richtig geahnt, denn nachdem Napoleon etwa zehn 
Minuten ſich in diefen kurzen Mittheilungen ergangen, blieb er plöglich 
vor dem Praͤfecten ftehen, bligie ihn an mit feinem zornigften Blick und 
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fragte grimmig: „Was ftehen Sie bier, fünnen Sie nicht —— 
ruſen laffen ?" 

Gleich darauf aber hatte fich der Gewaltige befonnen Iuah fagte 
gleichgültig: „Bauffet, benachrichtigen Sie fofort J. M. die Königin 
Hortenfe, den Fürſten Erzkanzler und den Fürften Erzſchatzmeiſter, das 
waren immer ihre Freunde, ja! laſſen Sie auch den Herzog von Otranto 
rufen; Fouché wird fie beruhigen, fie ift, glaube ich, die.einzige Perſon 
auf der Welt, die diefem Manne traut, fie hat immer u wi — 
zu den Menſchen gehabt!” i 

Die legten Worte fagte Napoleon leiſe; Baufet *— ‚fie 
in dem Augenblid, wo er den Salon verließ; fie machten einen gang 
eigenen Eindrud auf ihn, und vieleicht hat fi der Egoismus. Napos 
leon’s nie nadter gezeigt, als in diefem Moment, wo er, felbf Joſephi⸗ 
nen's Vertrauen aufs Allerempfindlichfte täufchend, ihr einen Bor- 
wurf daraus machte, daß fie den Menfchen- immer au viel Ze 
gefchenft habe. 

„Ihre Majeftät die Kaiferin haben einen heftigen Nervenzufall ger 
habt, befinden fich jest aber beſſer!“ ſagte ver Balaft-Präfeet, ald er in 
das Vorzimmer trat. Er wich dadurch klüglich jeder Nachfrage aus * 
hatte nicht nöthig, Erklaääͤrungen zu: geben. 

Eine Viertelftunde fpäter waren die Perſonen, bie der Kaiſer zu 
rufen befohlen hatte, in dem Schlafjimmer der Kaiferin zuſammen; fie 
hatten nicht nöthig, ſich anguftrengen, um ihre Gebieterin zu tröften. 
Joſephine ergab ſich ſehr würdevoll in das Unvermeidliche; fie verließ 
ben Platz an der Seite des Mannes, dem fie die erften Stufen zu fei- 
ner Macht geebnet hatte, ohne fich über ihm zu beflagen, Die unge 
wiſſe Zufunft ihrer Kinder war ihr einziger Schmerz, und ihre Auge 
wurde nur feucht, wenn fie in das Antlig ihrer Tochter Hortenſe biidte, 
bie ein trauriges, unglüdieliges Leben führte, längſt getrennt won einem 
Gemahl, der ihr völlig unerträglid) war; wer häfte in der num völlig 
reizlofen, ungemein corpulenten Königsfran mit ben verweinten Augen 
und den vergrämten Zügen bie einft fo hinreißend fchöne, die bezau⸗ 
bernde Hortenje von Beauharnais wiedererfannt? Die arme Hortenfe 
hatte fürzlich ihren älteiten Sohn verloren, den Liebling des Kaiſers, 
der zum Grben des neuen Reiches beftimmt war, und nun ſaß fie am 
Beit ihrer Mutter, die den Plag auf dem Throne geräumt hatte, auf 
daß ihn eine andere Frau einnehme, eine Frau, —— dem Kaiſer 
einen Erben zu geben! 

Fouché machte die meiften Worte, er gab fh als den ergebeniten 
Diener der Kaiferin;z fie traute ihm, weil ex fich oft als ein guter Bei⸗ 
ftand für fie erwiefen gegen bie Familie Bonaparte, die niemals ein 
Hehl aus ihrer Abneigung gegen die Kaiferin gemacht hatte; die Beau⸗ 
harnais und die Tafcher be la Pagerie haben ſich trag Napoleon’s eiſer⸗ 
nem Willen nie mit den Bonaparten in herzlichem Einverſtaͤndniß bes 
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funbden; fie fließen fig gegenfeitig ab, fie waren über faft alle Dinge 
verfchiedener Anficht, ihr Widerwillen lag im Blute. Die Beauharnais 
und die Zafcher de la Pagerie waren Evelleute und Franzofen, adelige 
Franken, die Bonaparten aber waren weder Evelleute noch Franzofen, 
fondern Corſen, und die Corſen find eine Nation, bei der von Abel 
überhaupt nicht die Rebe it. Napoleon felbft war in eminentem Sinne 
Gorje; in vielen Beziehungen ift fein Benehmen nur dann erflärlich, 
wenn man dad nicht vergißt; Die Corſen aber haben mit ben Juben unb 
anderen morgenländifchen Bölfern auch die Verachtung gemein, die fie 
gegen alle frembe Völker hegen. Solche Gefühle pflegen aber eine Er⸗ 
widerung gu finden, und im ganzen Mittelalter war ben Stalienern, 
mit diefen kamen bie Corſen faft allein oder doch hauptjächli in Ber 
ruͤhrung, fein Volk jo verhaßt, wie das corfilche. Auch Napoleon verachtete 
bie Franzoſen eigentlich, das Fam, trog aller Bhrafen, bei mehr als einer 
Gelegenheit zum Borfchein, und würbe nocd öfter und Elarer zu Tage 
getreten fein, wenn bei ihm nicht die fpecielle Franzoſenverachtung fo 
oft mit der allgemeinen Menfchenveradhtung zufammengefallen wäre. 
Vergeblich hatte Napoleon. fich felbft mit ber Tochter der Tafcher be la 
Pagerie vermählt, vergeblich feinen Bruder Louis mit ber fchönen Beaur 
harnaid, vergeblich hatte er die junge Stephanie Tafcher de la Pagerie, 
die nachmalige Großherzogin von Baden, adoptirt, vergeblid hatte er 
diefen beiden Familien ein gemeinfames Intereffe mit ben Bonaparten 
gegeben, fie ‚gingen: Doch auseinander, bei jeder Gelegenheit. Der alten 
Frau Lätitia waren bie Beauharnaid viel zu vornehm; Eugen von 
Beauharnaid hat nie auf einem auch nur leidlich guten Fuße mit irgend 
einen Bonaparte geftanden, und Louis Bonaparte trennte fi von Hors 
tenje mit einer Wilfährigfeit, Die nur ein mächtiger Widerwillen zu er- 
Hären vermag. Foucho Hatte dieſe Abneigung von Anfang an richtig 
erfannt und Hug genug benugt; er hatte Joſephine Dienfte geleiftet, fo 
lange es fein Bortheil war, fie zu halten; er hatte fie geopfert von dem 
Augenblicke an, wo es ihm nothwendig dünfte, Die Herrichaft Napoleon’s 
durch eine Heirath mit einer fremden Prinzeffin noch mehr zu untergras 
ben. Hauptfächlic war es Zalleyrand, ber Napoleon zur Scheidung 
von Zofephine drängte, aber Fouche fecundirte ihm; nur war Foucho 
für eine ruſſiſche Prinzeſſin im Gegenfag zu Talleyrand, der von Anfang 
an eine Ergherzogin wollte. 

Gambacered,. der jopiale Lebemann, und Lebrun, ein guter, bes 
quemer Freund, waren ohne allen Einfluß bei Bonaparte; er hatte fie 
mi @topwürdenträgern des Kaiſerreichs gemacht, weil fic einft feine Mit- 
conſuln geweien, fonft befümmerte er fich wenig um fie und würde es 
noch weniger gethan haben, wenn nicht eben Joſephine die alte Freund» 
[haft mit diefen beiden Männern, die aus den blutigen Tagen ber 
Schredenszeit herſtammte, aufrecht erhalten und mit gewohnter Freund⸗ 
Jichkeit gepflegt hätten 
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Der Fürft Erzfanzler fowohl, wie. der Fürft Erz⸗Schatzmeiſter wa⸗ 
ren Joſephinen wirklich treu ergeben; fie fahen mit Schmerz ihre Freun⸗ 
din von dem Thron fteigen, auf welchem fie dieſelbe nicht zu erhalten 
vermochten; aber fie. freuten fich der Reſignation Joſephinen's und er⸗ 
fchütterten bdiefelbe nicht buch ihre Klagen. 

Außerorbentlich peinlih war ed Zofephine, daß fie in ‚ben nächſten 
Tagen noch bie Faiferliche Repräfentationspflicht im. weiteften Umfange 
ausüben mußte, denn Napoleon hatte alle Könige und Fürften bes 
Rheinbundes nah Paris eingeladen, um mit ihm das Feſt wegen bes 
glorreichen Wiener Friedens zu feiern. Gambacer&s rieth ihr, ſich fofort 
nad) La Malmaifon zurück zu ziehen und unter dem Vorwande von 
Krankheit den Seiten auszumweichen; er felbft und - Lebrun: waren ſofort 
bereit zu dem Kaifer zu gehen und deſſen Einwilligung zu verlangen. 

Das war ein großmüthiged und muthvolles Anerbieten, aber 
Fouches Dazwilhenfunft überhob fie der Nothwendigfeit, ihre Freund» 
fhaft für Joſephine einer fo harten ‘Probe zu unterwerfen; er redete 
der armen Kaiſerin jo lange zu, bis Diejelbe erklärte, fie werbe ihre 
Pflicht ald Gemahlin Napoleon’s, treu ausharrend bis zum Ende, in 
ihrem ganzen Umfange erfüllen. 

Die Herren entfernten fi enblih, auch die Königin Hortenſe 
blieb nur kurze Zeit allein noch mit ihrer Mutter, die fie weit gefaßter 
gefunden, ald fie gehofft. 

Nah dem Weggange ber Königin Hortenfe. entfernte ein Winf 
der Raiferin auch ihre Kammerfrauen, Madame Saint-Hilaire und De 
moifelle Avrillon; nad) ihrer Entfernung lauſchte Jofephine einige Augen- 
blide, dann fegte fie, indem fie auf einen goldenen Knopf .brüdte, ber 
ſich über dem Kopfende ihres Betted befand, eine Klingel in Bewegung, 
deren fcharfer Ton im Zimmer deutlich zu vernehmen war. | 

Auf den gellenden Klingelruf ſprangen, geräufchlos wie Zigerfagen, 
zwei junge Mohrinnen durch eine Tapetenthür ind Gemach und lagen 
mit gefreugten Armen auf den Knieen vor dem Bett der Kaiferin, in 
ftummer Ehrfurdt die Befehle der Gebieterin erwartend. 

Beide Mädchen waren ſchwarze Schönheiten von erſtem Rang, 
die üppige Fülle und das vollendete Ebenmaß ihrer Körper wurde noch 
gehoben durch die phantaftifche Kleidung von weißem Mouffelin, die fie 
in dichten Falten wolfenartig umwogte, dazu fchaufelten ſich brennend» 
rothe Corallen an den goldenen Obrringen, dichte Schmüre other 
Eorallen bededten faft den fchwarzen Bufen und rothe Gorallen jchlan- 
gen fih um bie nadten Arme Diefe Mohrinnen, von der. fehönften 
Race der Schwarzen, hatte man Jojephine zwei Jahre früher von Mars 
tinique, der Infel, auf der fie geboren war, zugejendet. Sie hatten nas 
mentli den Dienft bei dem Babe ber Kaiferin und wurden überhaupt 
von ihr mit großer Vorficht in ben innern Gemächern gehalten, denn 
bie bunfeln Reize der beiden Mädchen hatten manchen fonft vecht hellen 
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Kopf verwirrt und die - Mohrenmaͤdchen ber Kaiferin galten bei der Pas 
laftdienerfchaft von allen Dienften für die erften . Schönheiten bei ‚Hofe, 
Joſephine blickte ernft auf die phantaftifchen Geftalten, Die vor ihr 
fnieten, dann fragte fie in dem tollen Jargon, ben man: Ereolenfrans 
zöflfch nennt, ob eine fremde Dame bei Madame Fourneau fei. Sie 
erhielt die Antıvort, die große Zauberin fei bei Madame La Regle mit . 
dem Beifügen, daß Zos und Chlos Mavame La Regle gar nicht Tieb 
hätten, Ehloö habe geftern und 308 heute erft Strafe von Madame 
Pa Regle befommen. 

Joſephine mußte Fächeln, es waren bie feten Klagen der Mobs 
renmäbchen; «fie wußte, daß bie erfte Kammerfrau Madame Fourneau, 
fie war es welcher ber Creolenwitz den Beinamen La Regle gegeben; 
einen fehweren Stand hatte und nicht felten zu berben Züchtigungen 
ihre Zuflucht nehmen mußte, um bie unbändigen, wilden Geichöpfe, deren 
Auffiht und Erziehung ihr ganz befonders übertragen war, nur einiger: 
maßen im Zaume zu halten. Die gute und treue Madame Fourneau 
befand ſich dieſer Mädchen wegen eigentlich fortwährend in einem Zus 
ftande fieberhafter Aufregung und der komiſche Zorn der ewas ſteifen, 
immer »förmlichen Kammerfrau gehörte eben fo zu ben Heinen häuslichen 
Bergnügungen der Kaiferin, wie die naive Abneigung der fchönen Nas 
turfinder gegen Madame’ La Regle. Joſephine war fehr unparteiifch in 
diefem Falle, fie nahm ihre» fchwarzen Pflegefinder niemald in Schug 
gegen die fchulmeifterliche Strenge der erften Kammerfrau, aber fie that 
auch den Ausbrüchen bes jugendlichen Zornes der Beftraften nie Eins 
halt, fie amüftrte fich über beide Parteien. Ehrfurcht hatten bie Mäbchen 
nur vor dem Abbe de Marolles, ihrem Beichtvater, Entſetzen fühlten fie 
in der Nähe bed Kaiferd, aber mit allem Feuer ihres heißen Blutes 
liebten fie die Ratferin. 

Auf einen Wink Joſephinens hoben fie dieſelbe aus dem Bett, 
fhlugen einen weiten, warmen Slaumfedermantel um fie. und trugen fie 
durch die Tapetenthür und eine Kleine, wohlerwärmte und mit feltenen 
Blumen ausgeſchmückte Borhalle in das Badezimmer. 

Dad Badezimmer’ der Kaiferin in den Tuilericen war in Form 
eined Zelted mit blau, roh und weißem Tuch ausgefchlagen und drap- 
pirt, gerabe. über der Wanne, die filberne Einfäge hatte,: hielt ein vers 
goldeter Kaiferadler die goldenen Zeltftangen mit feinen Fängen zuſam⸗ 
men. Diev-Mädchen trugen ihre Herrin in ihren Fräftigen Armen bis 
zu einer weichen Ruhebanf, welche indeß auch die Form der Soldaten⸗ 
peitfche Hatte, wie man’ fie in Zelten zu finden pflegt. 

Als die Kaiferin auf dem Ruhebette lag, näherten fich ihr zwei 
Frauen, die fich im Hintergrunde des Zeltes befanden und fie.erwartet 
su haben fchienen. 

Madame Fourneau war's, die erfte Kammerfrau und mit ih 
Madame Lenormand, die Kartenlegerin. | 
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Mit komiſcher Furcht zogen fich die» Mohrenmäbchen vor der Le⸗ 
notmand zuruͤch, wor der großen Zauberin: 

Die Fourneau küßte die Hand ihrer Herrin und ſah ihr mit naffen 
Augen beforgt in das Geſicht. 

Joſephine ſtreichelte mit ihrer Linken ſanft die welke Wange bir 
treuen Dienerin, die mehr erichlittert war als ſie felbft. 

Nimm die Mädchen fort: und laß’ den Vorhang nieder!" befahl 
bier Kaiſerin nach. einer! feinen: Pauſe. 

MWiderwillig und einen weiten Umweg um die Lenormand machend, 
fofgten die Mohrenmädchen dem gebieteriſchen Winfe der erſten Kammer 
frau im Dem vordern Theil des Badezimmers, ein Vorhang fank mieder, 
ber’ das Zelt in zwei Halften fchied ; Joſephine war allein mid dew Kar⸗ 
tenlegerin, die wei Schritt von ihr ftehen geblieben: war. 

Die beiden Frauen fahen fich fange an: 

Welch’ feltfamer Kontraft in den beiden Gefichtern! 

Die Kaiferin ſah leidend und. ſehr blaß aus, die Schminfe war 
abgefallen von ihren Wangen, ihre Züge waren ſchlaff, ein ftummer 
Schmerz zudte von Zeit zu Zeit um bie Lippen, Die blutlos fchienen, 
bie fonft immer fo friſche und elegante Toilette war zerbrüdt, zerfnittert, 
chiffonnirt, ein Stück Spitenbefag war abgeriffen und hing an der Bruſt 
nieder. Wer Joſephine kannte, mußte aus dieſen Heinen Umſtaͤnden 
allein ſchon erraihen, daß ihr etwas ganz Außerordentliches begegnet. 

Und gegenüber dieſer Leidensgeftalt die Lenormand mit ihrer ele⸗ 
ganten Figur, mit dem frifchen, hübfchen Geficht und den großen Augen, 
wie faft immer, in einfacher, aber fofett. ſauberer Toilette! 

„Segen Sie ſich doch, liebe Lenormand!“ fagte Joſephine endlich 
und deutete auf einen Feldſtuhl. 

Die Lenormand aber trat, ftatt fich zu feßen, einen Schritt näher, 
miete vor dem NRuhebett nieder und bot ber Raiferin eine Kleine Rolle 
die fie in der Hand hielt. 

„Was ift das, meine Liebe?* fragte Joſephine, ohne die Rolle 
zu nehmen. 

„Das Bild der fünftigen Gemahlin bes Kaiſers ber Framoſen!“ 
Rüfterte bie Lenormand. 

Haftig nahm die Kaiferin die Rolle und widelte fie auseinander; 

Ihre Finger zitterten, ihr ganzer Körper bebte. 

Es if das blonde Mädchen auf dem Kartenblatt!“ rief Joſephine 
und Imitterte das Bild in der Hand. 

„Haben Ew. Majeftät daran gezweifelt?" fragte die Lenormand 
traurig. 

Die Kaiferin antwortete nicht, aber haftig fragte fie Dagegen: „ah 
Rame? Wie heißt fie?“ 

„Marie Louiſe, Erzherzogin von Defterreich 1” Tautete bie geflüfterte 
Antwort. 
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Die Kaiſexin fah das Bild wieder an, dann flüfterte fie: ine 
unfchufdiges Opfer!“ 

„Marie Louiſe von Defterreich", fagte jegt bie Lenormand, =. 
nicht fo glüclich fein, wie Anna von Defterreich, die Mutter Ludwig XIV;, 
aber auch nicht fo unglüdlih, wie Marie Antoinette von Defterrei, 
bie Mutter Ludwig's XVII.“ 

„Zwifchen dem höchiten Glück und dem tiefften Unglüd liegt viel 
Schmerz für ein Frauenherz!“ ſprach leiſe Joſephine. 

„Mehr Schmerz noch für das Mutterherz!“ entgegnete bie gene 
mand und. ſah bie Kaiferin voll und groß an. 

- + Diefe ſeufzte, dann fagte fie haftig: „Sie haben Recht, was habe 
ich verloren? Nichts! Selbft von dem Außern Glanz nichts; ich Fonnte 
glücklicher leben allein in Malmaifon, unbeengt von taufend Rüdfichten; 
ich habe viele Freunde und treue Freunde, der Kaiſer fann mich verftor 
fen und fich fcheiden von mir, niemals aber werbe ich mich von Frank⸗ 
reich fcheiden, und meine Freunde werden mich nicht verlafien. Ja, ih 
fünnte glüdlich fein, im ber Erinnerung auch, aber welche Mutter iſt 
glüdlich, die ihren Sohn um den Kaiſerthron Frankreichs gebracht hat, 
ihren einzigen lieben Sohn, der einer ſolchen Krone jo würdig if? 
Welche Mutter ift glüdlich, wenn fie eine geliebte Tochter hat, bie in 
ber Gegenwart unglüdlich einer dunklen und ungewiflen Zufunft ‚ent 
gegen feufzt?“ 

„Dh! der Kaifer wirb nie vergefien!* wollte die Lenormand tröften. 
r „Der Kaiſer“, rief Joſephine heftig, „Ichweigen Sie, ich möchte 
mich nicht vermeffen, aber ich trage das Gefühl in mir, daß mit mir dad 
Gluͤck von ihm geht; die Trümmer feines zuſammenbrechenden Ihroned 
werben auch die Refte von Glüd zerfchmettern, bie er meiner armen 
Tochter beftummt haben mag.* 

Die Lenormand fah ſich ängftlich um. 

„Sie brauchen ſich nicht ängftlich umzufehen, Lenormand ‚* — 
die Raiferin zornig und mit geröthetem Antlig, „ich fürchte. ihn nicht 
mehr, denn er hat das Band zerrifien, das mich mit ihm verband; doch 
feien Sie ruhig,“ fegte fie milder hinzu, „auch Sie haben nichts zu 
fürchten bier, wo uns höchſtens die Fourmeau hört und bie jchivarzen 
Kinder, die uns nicht verfiehen alle Drei!“ 

Joſephine ſchwieg eine Weile, aber es war ihr unmöglich, fich m 
beherrſchen; das heiße Greolenblut war einmal in Wallung, und fo. fapte 
fie den Kopf ber Lenormand und flüfterte ihr leidenfchaftlich in's Ohrt 
Ich habe feine Hoffnung mehr, aber ich muß. meine Pflicht ald Mutter 
thun; fo lange der Kaiſer herrfcht, wird meinen Kindern wenigftend ein 
Heiner Theil der ungeheuren Erbſchaft bleiben, die ich für fie errungen 
zu haben glaubte, deshalb muß von meiner Seite Alles gefchehen, was 
möglich ift, ihn zu erhalten. Ich will diefe arme junge Dame,” fie 

hob das Bild auf, „lehren, wie fie fi dem Kaifer gegenüber benehmen 


muß, um ihn, nicht um ihn zu beherrſchen ober zu leiten, denn das ift 
unmöglich, jondern um ihn dem Einfluffe, dem verderbenbringenden Eins 
fluffe feiner Familie, fo weit das möglidy ift, zu entziehen. ie willen 
nicht, Zenormand, was diefe Bonaparten für ein Geſchlecht find, er hat 
Manches gemeinfam mit ‚feiner Familie, und das zieht ihn immer wies 
der zu ihr, aber er, ber Kaifer, ift über feine Familie hinausgegangen, 
beshalb ift er auch. andern Einflüffen zugänglich, er ift beſſer geworben, 
als Alle, die den Namen Bonaparte tragen, er ift befier, weil er grös 
er, gewaltiger iſt. Welch’ ein Gefchleht! Es ift etwas räthielhaft 
Dunfles in ihnen, in Allen; es geht ein heibnifcher Zug durch al’ ihr 
Denken, Dichten und Trachten; fie.begehren Alles und nehmen Alles, 
was fie begehren, wenn fie können, fie erlangen viel, aber:fie fönnen 
nichts behalten, es ift fein Eegen bei ihren Erwerbungen ; babei halten 
fie ſich für befler, Flüger und edler, ald alle anderen Gefchlechter, fie find 
gegen Jedermann und Jedermann wird bald gegen fie fein. Hören Sie, 
Lenormand, dieſes arme junge Mädchen, dad nun meine Stelle einneh— 
men foll, wird hier. viele Feinde haben, ihre ichlimmften Feinde wird fie 
in dem: Gefchlecht der Bonaparte felbft finden. Madame Pauline hält 
fein Weib für würdig, den Thron ihres Bruders zu theilen, außer ſich 
felbft; hat fie doch jüngft noch ganz offen gejagt: Warum find wir 
nicht das herrfchende Geſchlecht in Aegypten, ftatt in Franfreich; dort 
fonnte die Schweiter des Bruderd Gemahlin fein! Iſt das nicht ganz 
heidniſch? Kennen Sie die Gemahlin Joachim Murat's, dieſes guten 
Haudegens? Das ift die gefährlichite in der Familie, felbft der Kaifer 
ſcheut fich vor biefer Frau. Ale Brüder fürchten fi vor dieſer Ehwe 
fter, aud) Lucian, der doch felbft Napoleon’s Zorn herausforberte.* ' 

So ſprach die Kaiferin noch lange, ihre Bulfe Flopften fieberifch, 
ihre Wangen brannten, aber es that ihr wohl, fie erleichterte ihr Herz 
in diefen fliegenden Dlitiheilungen. Der Krieg der Damen und der Brü- 
ber war wieber entbrannt, aber auch geenbet, weil Napoleon felbft die 
Bartei der Damen verlaffen. Es war in Joſephinens Mitrheilungen 
ber ganze lang verhaltene Widerwillen des Franzöfifchen Adelthums ges 
gen das corfiiche Bonapartenthum. 

Endlich ſchwieg die aufgeregte Frau, ein befehlender Wink zwang 
die Lenormand, die bis dahin gefniet, aufzuftehen, fie klatſchte in bie 
Hände nach bekannter Ereolenweife, der Vorhang raufchte, und wie Ti- 
gerinnen ſchoſſen die Mohrenmäbchen herein, fich katzenartig ſchmeichelnd, 
um ihre Herrin windend. 

Auf der Kaiſerin Befehl wurden zwei Feldtiſchchen an das Ruhe⸗ 
bett geſetzt und die koſtbaren Holz⸗-Moſaikplatten mit einigen Erfrifchuns 
gen beſetzt. — 

In dem Augenblick trat die erſte Kammerfrau herein und meldete, 
daß fich der Kaifer in Perfon nach dem Befinden Ihrer ER er⸗ 
kundigt habe. 
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„Und was haft Du gefagt, Fomneau?“ fragte Joſephine. 

„Ew. Majeftät befinde ſich wohl und ſchlafe!“ lautete die 
Antwort. 

„Gut,“ entgegnete die Kaiferin, „es ift fehr freundlich von ihm, 
felbft zu kommen,” fegte fie dann mit einem Anflug‘ von Weichheit 
hinzu, „ia, er ift beffer, ald die Andern; gewiß, er wird ed an Ruͤck⸗ 
ſichten für mich nicht fehlen laſſen, er fann doch auch nicht ganz vers 
geflen, daß“ — Joſephine ſchwieg eine Weile, dann nahm ſie aus einem 
antiken Filigrainkorbchen eine der prachtvollen Trauben, wie fie in Bon 
tainebleau gezogen werden und wie man fie mit großer Mühe faft den 
ganzen Winter hindurch für Jofephine confervirte, und fagte mit ganz 
ſeltſamer Betonung — „ja, ich zweifle fogar nicht, daß er Befehl geben 
wird, mich den ganzen Winter hindurch mit Trauben von OOWNENCHEDER 
zu verforgen !* 

Mit fpigem Lächeln legte Jofephine bie Traube wieder im ben 
Korb, fie aß feine Beere davon. 

Nach einer langen Pauſe fagte bie Kaiſerin: „Liebe Srmermand, 
feit dem Tage, an welchem Sie mir zu Maynz zum erftien Male aus 
dem Fallen der Kartenblätter die Zufunft deuteten, haben wir ung oft 
gefehen, Sie willen, daß ich Sie liebe” — vie Lenormand. füßte ber 
Kaiferin bie Hand — „ich liebe Eie, weil Sie mich lieben und nie 
verfucht haben, mich zu täufchen; ich weiß, daß Ihre Kunſt feine Zau—⸗ 
berei ift, Sie haben mir bei unferer erften Zufammenfunft offen gefagt, 
das Ihre Zauberei nichts fei, als eine glückliche Combinationsgabe;. eine 
Begabung, die nur durch Karten, Bilder, Zahlen, oder Ähnliche andere 
Dinge einer Anregung bedarf; Cie haben mir gefagt, daß man mit 
Harem Kopf und warmem Herzen meift richtig combiniret; ich habe es 


oft genug beftätigt gefunden, und dennoch, trog dieſes verftändigen Rai- 


fonnements, find Ihnen und mir Dinge vorgefommen bei unfern Ber 
fuchen, in der Zufunft zu buchftabiren, die weit über das hinausgehen, 
was wir begreifen können.“ 

„Ih weiß, daß Ew. Majeſtät vorzuͤglich auf das Kartenblatt mit 
dem Bilde der Erzherzogin Marie Louiſe deuten,“ nahm die Lenormand 


das Wort, „ich wußte, daß Ew. Majeftät heute verſuchen würden, Eini— 
ges über die Zukunft der Erzherzogin zu erfahren; als ich geſtern das 


Bild der jungen Prinzeß erhielt, von der ich ſeit mehreren Wochen 
ahnete, welches Schickſal ihr beſtimmt, da wußte ich, daß Ew. Majeſtät 


mich heute rufen laſſen würden.” 


„Und woher die Ahnung, daß die Erzherzogin die zweite Gemah: 


lin des Kaijerd werden würde?” fragte Joſephine ernft. 


„Ich hörte in Gejellichaft von einer ruffifchen Großfürftin reden 
als ber künftigen Kaiſerin,“ antwortete die Lenormand, „da ſagte Je— 
mand, den ich nicht kannte: das wird Talleyrand nie zugeben! Da 
ſchoß mir der Gebanfe durch ben Kopf, die Erkorene müffe eine Erz⸗ 


herzogin fein. Weiter vermag ich nichts zu fagen, Ew. Majeftät wif- 
fen, daß dieſe plöglichen Gebanfen, die mir in dieſer Weife fom- 
men, meift richtig find, Sie haben es bei fleinen Gelegenheiten oft ge⸗ 
nug erprobt." 

„Wollen wir Rarten legen, um die Zufunft ber fünftigen Kaiferin 
zu erfahren?“ fragte Joſephine haftig. : 

„Ih bitte Ew. Majeftät,“ rief die Lenormand faft flehend, „bens 
fen Sie an Maynz! Seine Karte mehr, wenn es fih um die Erzher⸗ 
kogin Handelt!“ 

„Aber was follen wir thun ?“ 

Joſephine war ‚offenbar ungeduldig. 

Die Lenormanb fann einen Wugenblid, dann fagte fie: Laſſen 
Em. Majeftät fich dort aus dem Schranfe ein Buch reichen von einem 
ber Mohrenmäbchen, irgend ein Bud, zählen wir bie Buchſtaben bes 
Namens der Erzherzogin, die Zahl der Buchſtaben ift die Seitenzahl 
im Buche, wo wir vielleicht Antwort finden werben.“ 

Die Kaiferin zögerte feinen Augenblid, dem erhaltenen Winfe 
Folge zu leiten; Chlos brachte ihr alsbald einen Band, köſtlich in 
blauem Sammet gebunden, mit bem Kaiferlichen Adler und Iofephinens 
goldener Namens⸗Chiffre geziert. 

Joſephine ſchlug den Titel auf, es war der fuͤnfte Band von 
Jean Racine's Werfen, in ber Herhan'ſchen Ausgabe, vom Jahre IX. 
der Republik. 

„Marie Louiſe ſind eilf Buchſtaben,“ ſprach die Lenormand leiſe und 
nicht ohne eine gewiſſe felerliche Würde, die fie, ohne es zu wiſſen, 
altemal bei dieſen Verſuchen annahm, die ihre aber wohl Fleibete, weil fle 
verrieth, daß ihre Herz wenigftens an die Möglichkeit glaubte, auf dieſe 
Weife in der Zukunft lefen zu können — „Marie Lonife find eiff 
Buchſtaben, auf der eilfien Seite werden wir Antwort finden.® 

„Es ift die Rede des Coadjutors von Rouen an ben König," 
fagte die Kaiſerin blätternd. 

„Haben: Ew.: Majeftät bie eilfte Seite ?“ 

„Ja!“ 

„So bitte ich Sie, die eilfte Zeile zu leſen!“ : 

„Que votre Nom, Sire, sera &loigne de ce reproche!“ las 
Joſephine und wurbe bleich, das Buch fiel ihr aus der Hand. 

„Das ift fehr Har!“ flüfterte die Lenormand überrafcht. 

„Ja, möge nicht auf feinen Namen ver Tadel fallen, ben bie 
Geſchichte über feine Scheidung von mir und feine Bermählung mit 
der Erzherzogin ausfprechen wird, möge er auf bie fallen, die ihm dazu 
verleitet haben !" 

Joſephine declamirte, fie war in einer Art von Efftafe, 

„Sehen wir weiter,* drängte jegt die Lenormand, „befshlen Ew. 
Majeftät ein anderes Buch!“ 


: &hlo& brachte ein zweites Buch. 

Es war ber britte Band ber Oeuvres de Monsieur Moliöre,; die 
Amfterdamer Ausgabe mit der Sphäre von 1684. 

Die Raiferin ſchlug ihn auf. 

„Marie Louiſe d'Autriche,“ bemerfte die Lenormand is „find 
zwanzig Buchſtaben.“ 

„Ih habe die zwanzigſte Seite!“ rief Joſephine. 

„Nehmen Ew. .Majeftät die Namen einzeln,“ bat die Lenormanb, 
„Marie hat fünf Buchftaben, die fünfte-Zeile, wenn ich bitten darf.“ 

„zähle ich die Leberfchrift mit und die Namen ber Berfonen 7* 
fragte die Kaiſerin, „es ift l’Avare!” 

„Jede Zeile muß mitgezählt werben,” entgegnete die Lenormand, 

„ich bitte Ew. Majeftät, zu lefen!* 
" „Le mariage peut nous faire peur h tous deux!“ (a6 Joſephine. 

Die Lenormand zuckte zuſammen. 

„Das iſt nur zu klar!“ ſagte Joſephine traurig. 

„Louiſe find ſechs Buchſtaben,“ fuhr die Zauberin mit einer Haft 
fort, bie jevem Andern aufgefallen fein würde, die nur der Kaiſerin in 
ihrer Aufregung entging, „wollen Ew. Majeftät nicht ſechs Zeilen wei⸗ 
ser zählen ? i 

„Je sais qu'il faut à tous deux!“ 

„Ich weiß ed aber nicht!“ rief die Kaiferin entmuthigt. 

„Aber ich weiß ed,” entgegnete die Lenormand ficher, „doch Ew. 
Majeftät wollen die Berfon der Erzherzogin fennen lernen, nehmen Sie 
ihren Namen ganz und ben bes Kaiſers dazu! Marie Louiſe d'Autriche 
And zwanzig Buchftaben, Napoleon find acht, ich bitte Ew. Majeftät um 
Die achtundzwanzigſte Zeile.“ 

„Une fort charmante personne!“ las Yofephine. 

„Weiter nichts? ich bitte Ew. Majeftät weiter zu leſen!“ 

„Sa phisiognomie? Toute honneste et pleine d’esprit 

Son air et sa maniere? admirables, sans doutes.“ 

„Das habe ich fchon in dem Bilde fehen fönnen,* fagte Joſephine 
verbrieglich — die Lobederhebungen der Nachfolgerin mißfielen ihr — 
„ih will die Folgen diefer Heirath wiſſen!“ | 

„Befehlen Ew. Majeftät ein drittes Buch,“ rieth die Lenormand, 
ohne die Ruhe zu verlieren. 

Joſephine Flatfchte in die Hände, Chlos brachte den dritten Band 
der Haart’shen Ausgabe von Lafontaine, 

„Schlagen Em. Majeftät nach Belieben eine Seite auf und lefen 
Sie nad) der Zahl der Buchftaben in des Kaiſers Namen Die achte Zeile, 
dort werden Sie finden, was das Schichſal dieſer Heirath ift.“ 

Die Kaiferin zögerte einen Moment, dann fchlug fie entichloffen 
eine Seite auf: zählte die Zeilen bis acht, ein Moment, dann fchrie fie 
laut auf, die Thränen ftürgten ihr aus den Augen, fie ſank zuruͤch 
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Madame Lenormand nahm ihr das Buch aus der Hand — „Seite 189%, 
fagte fie leiſe für fih, „Zeile acht, „„oh! perte irr&parable!‘*‘ das 
ich Alles, ja, Alles, es ift genug! es ift zu viel!“ 

Die Lenormand blidte mit unverhehltem Schmerz auf die arme 
Frau, die laut weinte. 

Da wurde die Thür des Badezimmerd mit großem Geräuſch 
geöffnet und die erſte Kammerfrau meldete mit lauter Stimme: „Ew. 
Majeftät verzeihen, freudige Botichaft! Seine Kaijerliche Hoheit 
ber Vice» König von Italien ift jo eben angefommen und wird fofort 
hier fein!“ 

„Mein Sohn! mein Sohn!“ tief die arme gequälte Frau entyüdt 
und ha Ton ber voliften Liebe, „mein Sohn, mein einziger Eugen !* 
Sie fprang auf und eilte der Thür zu; in dem Vorgemach aber ging 
fie Tangfamer und flüfterte leife in ſich hinein, feltfam dazu lachend: 
„was werde ich ihm antworten, wenn er mich fragt, wo ich feine Kaifer- 
frone verloren habe?“ 

In ihrem Schlafzimmer traf die Kaiferin auf ihren Sohn. Der 
ſchoͤne, ernſte, ftattlihe Mann, feſt und gemeſſen in feinem ganzen Aufs 
treten, ſchlang ſeine Arme um die arme Mutter, die in wirklichen Fieber⸗ 
fhauern zitterte und bebte, er Füßte fie zärtlich und fagte: „Meine 
liebe, theure Mutter!“ 

Sie aber machte fich leife ledig feiner Umarmung, ftellte ſich vor 
ihn hin und ſprach halb weinend, halb lachend: „Guten Abend, mein 
Sohn, guten Abend, lieber Vicomte, guten Abend, Herr Eugen Roſe 
von Beauharnais, guten Abend, mein theurer Vicomte!“ 

„Mutter, liebe Mutter!“ rief der Vicekönig von Italien beſorgt. 

„Ach ja! Herr Vicomte,“ nahm Joſephine das Wort wieder, „wir 
haben Kaifer geträumt, Kaifer geipielt; aber das Spiel ift aus, ber 
Traum vorbei.“ - 

„Mutter!“ 

„Ob wohl bie neue Kaiferin dem Bicomte von Beauharnais eine 
DOffigierftelle giebt?" — die Augen Joſephine's glängten in jenem wils 
den. euer, das bie Aerzte wohl fennen. — „Wir haben ja Bürfprecher 
bei Hofe, fönnte nicht der General Bonaparte ein gutes Wort einlegen 
und Dir helfen; mein armer Bicomte, fiehe, ich habe fo viel für m 
gethan, er ift und noch viel Geld fchuldig, Bicomte !* 

Die erfte Kammerfrau hatte das mit angehört, fie ftand wie vom 
Donner gerührt, erft als ihr der Vicekönig zuherrfchte: „Gehen Sie, 
raſch, Eorvifart foll augenblicklich kommen!“ gerieth fie wieder in Be- 
wegung und flog bavon. 

Joſephine lag in den Armen ihres Sohnes, fie fprach immer fort, 
bald Tachend, bald mweinend: „Rein, geb’ zu Feinem Bonaparte, mein 
Sohn! Der Bicomte von Beauharnais muß viel zu vornehm fein, um 
von biefen Ausländern ein Amt zu begehren; benfe, was Deine Väter 
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waren, mein Sohn, treue Diener ber allecchriftlichften Könige, laß Dich 
nicht mit bem Ujurpator ein. Oh perte irreparable !“* 

Mit diefem Worte fiel Iofephine in Ohnmacht. 

So fand fie Corvifart, fo fand fie der Kaifer, ber zum britten 
Male kam, fih nad ihrem Befinden zu erfundigen. Eugen von Beaus 
harnais, der treue Eohn, wachte an dem Bette feiner Mutter. 

Am andern Morgen war Yofephine leidend noch, aber gefaßt, 
volltändig gefaßt. 

Sie ſchöpfte Sicherheit und Ruhe aus dem fidhern, ruhigen Ber 
nchmen ihres Sohnes, der feine Mutter in den nächften Tagen faft gar 
nicht verließ. 

Bei dem Tebeum für den Wiener Frieden erfchien Joſephine mit 
allen Prinzeffinnen der faiferlichen Familie in Notrebame, fie zeigte ſich 
zum legten Male öffentlich als Kaiferin bei dem Banquett, welches die Stabt 
Baris aus Anlaß bed Friedendfeftes gab. Dann ift fie aus der großen 
Welt verfchwunden. Man fagt, fie habe in ihrer Zurüdgezogenheit zu 
Lamalmaifon glüdlich gelebt. 

Die Scheidung wurde durch einen gerichtlichen Act verkündet 
und ‚von der Kirche ausgefprochen; am 12. Januar 1810 war Alles 
vorüber. 

u I 


Bon den Grundlagen des Gemeindelebens. 


Selbft die parlamentarifchen Kämpfe bei Revifion unjerer Vers 
faffungs » Urfunde find faum ausdauernder und erregter geführt worden, 
als die jüngften Verhandlungen im Abgeorbneten= Haufe über die rheis 
nifhe Städte- und Gemeinde» Ordnung. Die Oppofition hat mannich- 
fache Niederlagen erlitten, Sie fühlt fich innerlich verlegt und hofft 
faum noch auf eine gebeihliche Entwidelung unferes Staatslebend. Dig 
Rechte hat feine Freude an ihren Siegen, ihr fehlt das Bewußtſein, daß 
fie etwas Dauernded geichaffen, daß fie confervative Politik getrieben 
hat. Die ganzen Berhandlungen haben einen peinlichen Eindrud zuruͤck— 
gelafien. Suchen wir und darüber Far zu werden: um was es fich 
eigentlich gehandelt hat, welche Gegenfäge dabei hervorgetreten find ? 

Bekanntlich ift die Rheinprovinz derjenige Theil unferes Bater- 
landes, in weldyem dad römifche Recht und die docirinairzliberale Staats— 
funft ihren, jeder organifchen Gliederung wiberftrebenden Einfluß vor: 
zugsweife bethätigt haben. Der Grund und Boben ift atomifirt und 
mobilifirt, daher ein Stand von Grundbefigern als politifches Ele- 
ment faum noch vorhanden; Die Gegenfäge und Cigenthümlichfeiten 
von Stadt und Land find vielfach verwiſcht. Die Anwendung des 
gleichen Erbrechts auf das ländliche Grundvermögen hatte tüchtig vorz 
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gearbeitet, bie Einverleibung mit Frankreich und die daraus fich ergebenbe 
Einführung ber franzöfifchen Geſetzgebung mußte das Auflöfungswerf 
vollenden. Denn die Männer von 1789 hatten richtig erfannt, daß 
alles Organiſche und Hiftorifche im Staatdleben zerftört werben müffe, 
um die Durchführung der Revolution zu ermöglichen, den Rüdhveg zu 
den älteren Inftitutionen abzufchneiden. Das Princip der Trennung 
der legislativen und ber erecutiven Macht mußte confequent auch auf 
die unterfte Sphäre bes Staatslebens, auf das Dorf, auf die Landge— 
meinde angewendet werben. Der Gemeinderath follte befchließen, bie 
Municipalität ausführen, beide Behörden von den Gemeindegliedern 
gewählt werben. Es ift aber befannt, daß in ben erften Jahren ber 
Revolution in Frankreich eigentlih gar. feine Adminiftration eriftitte, 
Alles ging durch Klubs, Parteien ꝛc. 

As nun die Revolution auf ben Sand gerathen und die Autorität 
an deren Stelle getreten war, hatte man auch bereitd erkannt, daß mit 
dem Wahlprincip nicht abminiftrirt werden fönne. Die Autorität ließ 
den ganzen Apparat des Sieyes beftehen und änderte im Princip ber 
Wahlen nur die Kleinigkeit, daß biefe nicht mehr von unten herauf, 
fondern von oben herab vollzogen wurten, d. h. die Staatsregierung 
ernannte bie ®emeindevertreter (den Gemeinderath) und die Munici— 
palität, vereinfacht in einen Maire (den Mayor Englands). Da inzwis 
fchen in den kleinen Ortſchaften die geeigneten Berfönlichkeiten fich in ausrei- 
hendem Maße nicht vorfanden, und ba zugleich Die über größere Bezirke ſich 
erftredenden Berwaltungs-Angelegenheiten erledigt werden mußten, fo hatte 
ſchon Sieyes die Verbindung benachbarter Ortichaften zu einem Admis 
niſtrativbezirk: die Sammtgemeindben vorgezgeichnet. Dabei ift es 
denn auch unter bem Gonfulat und dem Kaiferreich verblieben. Die 
Verwaltung war unter biefem überaus einfach, die Anforderungen, welche 
an biefelbe geftellt wurden, waren ſehr befcheiden. Prompte Refrutens 
geftellung, prompte Sicherheitspolizei, prompte Befriedigung der Armees 
bebürfnifie genügten. Geſchrieben warb wenig, die Stellung des Maire 
war ein Ehrenamt, deſſen Salair befchränfte fih auf einige hundert 
Franfen Burenufoften, von der Sammtgemeinde aufgebradht. Der 
Maire wurde regelmäßig aus den Notablen der Sammtgemeinde ers 
nannt. Seine Befugniffe waren nicht unbedeutend, feine Stellung war 
geehrt, der PBräfeet verkehrte mit dem Notablen, nicht mit dem unterges 
orbneien Staatsdiener. Unter dem Kaiferreih war fein Mangel an 
Maires, 

Anders wurde bies in der NRheinprovinz unter dem preußifchen 
Gouvernement, im fittlichen Princip dem Kaiferreich unendlich überlegen, 
in ber ausführenden Verwaltung demfelben nachftehend. An die Stelle 
der Präfeeten traten die Regierungen und Lanbräthe; die Maires, 
Dürgermeifter genannt, blieben. Das nun collegialifche Gouvernement 
verfehrte nicht mehr mit dem Notablen, fondern mit dem Bürgermeifter, 


_ mM — 


Eine unendliche Fülle abminiftrativer Gegenftände, um welche ſich das 
Kaiferreich nicht gefümmert hat: Schulen, Armenpflege, Medicinalpolizei, 
Wegebau zc., tauchten auf, die Berichte, das Schreibeiverf vermehrten 
fi} in geometrifcher PBrogreffion. Natürlich ging dies nicht mit den 
notablen Maires, fie verichwanden, und Schreiber traten an deren Stelle, 
Die unter ber Form erhöheter Bureaufoften von ben Gemeinden bezahlt 
wurden. Der ganze übrige Gemeinde-Apparat blieb beftchen, Gemeindes 
räthe und Bürgermeifter wurden ernannt. Während man durch biefe 
Einrichtung nichts als einen Außeren adminiftrativen Mechanismus er: 
langt hatte, dem jede Grundlage und jede Bedingung eined Gemeinde— 
lebens fehlte, und während von diefem nichts vorhanden war als ber 
Rame, hat eben die Beibehaltung dieſes Namens bie auf den heutigen 
Tag zu den ärgften Berwirrungen und Täujchungen Anlaß gegeben, 
fie macht auch den peinlichen Eharafter erflärlich, der den jüngften Ber: 
handlungen im Abgeorpnetenhaufe beigewohnt hat. 

Zunächſt wurde es dem preußifchen Geifte und daher der preußi- 
ſchen Berwaltung überaus jchwer, fich in die Verhältniffe der Rheins 
provinz zu finden, als dieſe dem preußifchen Staatsverbande einverleibt 
worden, da fi) in den alten Provinzen etwas Analoges nicht vorfand. 
Zwar waren bie Reformen von 1807 —1811 bereitd geſetzlich eingeleitet, 
fie waren jedoch noch nicht zur practifchen Geltung gelangt. Noch faßen 
die ländlichen Familien auf den gejchloffenen Höfen, welche fie feit 
Jahrhunderten inne gehabt; noch war von einer Belaftung der Bauers 
höfe mit PBrivat-Hypothefen nicht die Rede; noch waren die Mitglieder 
der Landgemeinden durch gemeinfamen Befig und durch gemeinfame In— 
tereſſen aneinander gefettet, fie fanden in dem Dominium ihre Einigung 
und ihren Schug. In den Städten beftanden die Innungen noch viels 
fach fort, die Gewerbefreiheit hatte das corporative Leben noch nicht 
gänzlich zerftört, ber Begriff der angeftammten Obrigfeit war noch nicht 
untergraben. Die Berwaltung hatte ed im Allgemeinen noch mit Do- 
minien und Gemeinden und nur ausnahmsweife mit Individuen zu 
thun. Im Gegenfag zu diefen Zuftänden boten bie rheinifchen Verhält: 
niffe bereitd das Bild des vollitändig ausgeprägten Individualismus 
dar; bier waren die Bande bereits zerftört, welche die Familien anein- 
ander fetten, bie ein organifches Staatöleben bedingen. Gleichwohl 
glaubten die Regierungen der Rheinprovinz in ben Sammtigemeinden 
wirkliche Gemeinden erfennen zu müflen, und man ging im Regierungss 
Bezirk Aachen fogar fo weit, dad Vermögen und die Schulden der eins 
zelnen polizeilich verbundenen Ortfchaften auf die Sammt-Gemeinden zu 
übertragen. Natürlich erhoben die folcher Art befchäbigten Ortichaften 
bie eindringlichften Befchwerben, welche endlich den Erfolg hatten, daß 
der Geh. Regierungs⸗Rath, Freiherr von Harthaufen, zur Unterfuchung 
der Reclamationen an Ort und Stelle entjendet wurde. Das Gutachten 
dieſes ausgezeichneten Kenners der agrarifchen und Gemeinde -Berfafs 
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fungen (881 Seiten ald Manufeript gedrudt) geht nun dahin, daß bie 
Sammtgemeinden lediglich PolizeisBezirfe mit entfprechender Verwaltung 
wären, daß barin von einem Gemeindeleben nicht Die Rede fein könne, 
weil die Grundlagen zu einer organifchen Gliederung, zur Entwidelung 
eined Gemeindelebens nicht vorhanden fein. Dem Beftreben ver 
‚Aachener Regierung, das Vermögen und bie Schulden ber polizeilich 
verbundenen Ortfchaften in einen Topf zu werfen, warb nun zwar 
Einhalt gethan, im Uebrigen aber hat jenes Gutachten einen weiteren 
Erfolg nicht gehabt. Vielmehr ift man noch heute der Ueberzeugung: 
eine Gemeinde und ein emeinbeleben laffen fich bei fortbeftchendem 
Einfluß liberaler Doctrinen auf das Grundvermögen und die Familien— 
bildung, bei unbefchränfter Freizügigkeit, durch einen bloßen’ Wahl⸗For⸗ 
malismus herftellen. 

In ber That bieten die Verhandlungen, welche wir feit einer 
Reihe von Jahren über Landgemeinde» Orbnungen erlebt haben, ein 
überaus trübes Bild dar. Zu einer auf confervativen Grundlagen bes 
ruhenden organifden Gemeinde - Orbnung find die Elemente in ber 
Rheinprevinz nicht vorhanden, zu einer berartigen Entwidelung ift aud) 
die öffentliche Meinung nicht herangereift und blieb der Staatsregierung 
daher nichts übrig, ald zunächft die Gemeinden durch einen äußeren 
Mehanismus zufammenzuhalten, die polizeilihe Ordnung innerhalb 
berfelben zur fichern. Die Entwürfe zu den Gemeinde » Orbnungen 
beichränften fich faſt ausichließlih auf Feftftellung ber Nechtöverhält: 
niffe bei der Wahl der Gemeinde» Bertreter und der Gemeinde» Bors 
fteher, der Rechte, welche der Gutsherr, ber Landrat oder die Res 
gierung bei Ernennung ober Beftätigung bed Gemeinde - Borftandes 
auszuüben habe, ob verfelbe Jude fein bürfe oder nicht u, ſ. w. 
Noch ift die öffentliche Meinung in feiner Weife zu dem Bewußtſein 
gelangt, daß, um ein gefundes und fruchtbringendes Gemeindeleben 
herftellen zu fönnen, ed vor Allem der befeftigten Grundlagen für 
daffelbe bebürfe; daß mindeftens ein Kern von Familien in der Ger 
meinde vorhanden fein müfle, welche für Generationen, oder doch wes 
nigftens für die Dauer eines Menfchenalters derſelben erhalten bleiben; 
daß ein Gemeindeleben nicht denkbar ift, wo die Familien, welche burch 
Brundbefig einen entfcheidenden Einfluß üben müflen, nad) wenigen Jahren 
Durch andere erfeßt werben ; wo diefe Familien überfchuldet und daher ber Ges 
fahr ausgefegt find, der nächften Geldfrifis zu erliegen; wo in Folge zügels 
lojer Eoncurrenz Jedermann durch Erwerbsforgen fo abferbirt wird, daß 
ihm feine Muße und fein Sinn für Gemeindethätigfeit bleibt; two jede Ge: 
meinde in dem Maße fich der Gefahr ausfegt, durch den Anzug von Prole—⸗ 
tariern erdrückt zu werden, wie fie in ter Vorforge für Kranke und Arme, 
für das Schulwefen, für die Befchäftigung ber Erwerbslofen u. f. w. ſich 
auszeichnet. Man hat noch nicht erfannt, daß ein Gemeinbeleben fich 
nur gebeihlich und fruchibringend entwideln fann, in dem Maße, wie «6 
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gelungen ift, bie Gemeindeglieder durch wichtige gemeinfame Intereſſen 
an einander zu fetten, daher ſowohl durch gemeinfames Vermögen und 
gemeinfame Laften, wie dadurch, daß dem Gemeindes-Borftande, reip. den 
Gemeinde » Deputationen einflußreiche Staantsfunctionen übertragen wer: 
ben. Bon dem Allen ift aber bei ben bisherigen Verhandlungen über 
Gemeinde-Orbnungen gar nicht die Rede geweien. Man hat Faum vers’ 
fucht, wirkliche Obrigfeiten in den Gemeinden berzuftellen, was auch 
nicht moͤglich ift, fo lange das Princip der Theilung der Verwaltungs— 
Reſſorts fi) bis auf die unterften Sphären des Etaatölebend in unbes 
fchränfter Geltung erhält, die Trennung ber Juftiz von ber Verwaltung 
fi auf jedes Dorf erftredt; fo lange die Etrafgewalt, die Entfcheibung 
über Pfändungen, Feldbefchädigungen, Injurien, Eleine Diebereien, Ges 
findeftreitigfeiten u. |. w. ben dem übrigen Leben fern ftehenden gelehr: 
ten Richtern verbleibt. 

Wenn unter folden Umftänden abermals mit dem Verſuch vorge- 
gangen worden, in Rheinland ein Gemeindeleben herzuftellen, fo ift es 
erflärlich, daß die Sractionen der Rechten an bie Verhandlungen gingen, 
ohne von dem Glauben an die Sache erfüllt zu fein. Sie hatten in 
ihrem Programm fich über das Gemeindewefen und über die Grundlagen 
beffelben ausgeiprochen. Insbeſondere die Vertreter ber Rheinprovinz 
hatten in biefer Auffaffung der confervativen Bolitif etwas Ungeheuer: 
liches erfannt; etwas, wodurd die Rüdfehr in das finfterfte Mittelalter 
angebahnt werden müffe. Die Idee einer Beichränfung ver abfoluten 
Freiheit des Individuums, einer Beichränfung der Familienbildung, der 
Geſchaͤfts⸗Etablirung, der Freizügigkeit wiberftrebte ihrer politifchen Anz 
fhauung im höchſten Maße; von ber Nothwendigkeit einer Befeftigung 
des Grundbefiges in den Familien haben fie feine Vorſtellung. 

In der That ift ed zu bewundern, wie ber rheinifche Geift, oder 
vielmehr der Liberalismus, befähigt ift, die unvereinbarften Dinge in ſich 
zu combiniren und daraus Grundlagen für die Entwidelung bed Staats— 
lebens zu formuliren. Es machte auf und einen wahrhaft wehmüthigen 
Eindrud, ald hervorragende Vertreter diefer Richtung fich in enthuftaftiiche 
Schwärmereien über Gemeindefreiheit und Self» Government ergingen, 
während e8 dem nüchternen Berftande klar fein mußte, daß es fich hier 
lediglich um Polizei-Verfaffungen handelte, daß der confervative Geift 
unermeßliche Fortfchritte machen muß, bevor in der Nheinprovinz, wo 
die Grundlagen einer ſolchen mehr denn irgendwo in Preußen fehlen, 
von emeindefreiheit überhaupt nur die Rebe fein kann. Den Nagel 
auf den Kopf traf die Bemerfung, daß die Rheinprovinz ber regierungss 
bebürftigfte Theil bes preußifchen Staates wäre. Er ift Dies in ber 
That, weil der Liberalismus feine politifche Aufgabe dort am vollftäns 
bigften gelöft hat. Die Angaben über die Höhe ber Gemeindefteuern, welche 
im Rheinland aufgebracht werben müffen, haben uns ein überaus trübes 
Bild von den finanziellen Wirfungen befielben geboten und gezeigt, was 
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dem Oſten unſeres Vaterlandes bevorſteht, wenn es nicht gelingen ſollte, 
die conſervative Politik zur entſcheidenden Geltung zu bringen. Von 
dieſer Anſchauung geleitet, iſt das Verhalten der Rechten während ber 
vierzehntaͤgigen Verhandlung über die rheiniſchen Gemeinde-Ordnungen 
wohl gerechtfertigt, und wir hätten nur eine feſtere Haltung derſelben 
‘bei der Abftimmung über die Trennung von Stadt und Land gewünfcht, 
da es nicht gebilligt werben kann, baß bei ben alten landtagsfähigen 
Städten von weniger ald zehntaufend Ginwohnern das Stadtrecht auch 
nur in Frage geftellt wird, Es ift vornehmlich der Name, welcher 
die Verwirrung und den peinigenden Verlauf der Verhandlungen her 
vorgerufen hat. Während die Linfe der Meinung war, daß es ſich um 
eine GemeinbesOrbnung handele, erfannte die Rechte, daß lediglich 
von einer Polizei-Ordnung die Rebe fei. Bei allem Streben nach 
Gemeinde-Freiheit mußte die Legtere fich fagen, daß in einem atomifirten, 
jeder organijchen Gliederung entbehrenden Lande die Gefellfchaft nur durch 
einen ftarfen adminiftrativen Mechanismus zufammengehalten werden fönne, 
ber feine Impulfe und feine Leitung von Oben herab empfängt. Die 
Rheinlande, bei Frankreich verblieben, würden der Nothwendigfeit cäſari— 
ſcher Herrichaft unterliegen, zu der die Social-Berhältniffe derfelben na- 
turgemäß hindrängen, und fie verbanfen das freiere Staatsleben, beffen 
fie fi erfreuen, nur der Verbindung mit Preußen, deſſen Oft Brovin- 
zen noch die confervativen Grundlagen enthalten, insbefondere die in 
dem Preußengeifte waltenden Grundlagen, bie ein freied Verfaſſungsleben 
überhaupt möglih machen. Mögen unfere rheinischen Staatsgenoffen 
fi) daher mit Ernft dem Studium der Gefellichafts-Wiflenfchaft und der 
darauf fich gründenden Staatsfunft widmen. Mögen fie daraus bie 
Ueberzeugung ſchöpfen, daß auf dem Gebiete der ©efehgebung bie 
Willkür eben fo nothwendig ausgejchloffen bleiben muß, wie auf dem 
Gebiete der Technif; daß man nicht Inftitutionen fchaffen kann, denen 
die Grundlagen fehlen, durch welche fie bedingt werben, und daß endlich 
alle Staats-Inftitutionen in der Luft ſchweben und ber Lebensfähigfeit 
entbehren, die nicht in der Familie und in der Wirthichaft, in einem 
geordneten Productions», Social» und Culturleben ihre fefte Baſis 
finden. 

Wir richten dieſen Zuruf nicht an die unheilbaren Doctrinäre, 
nicht an diejenigen, welche weder etwas lernen, noch vergeflen können. 
Wenn ein Vertreter diefer Richtung am Schluffe der Verhandlungen 
über Die rheinifche Gemeinde-Ordnung ausrufen konnte: 

„Die Gemeinde» Ordnung und die Grunbdfteuer find bie beiden 

„großen Aren, um welche fih die Zufunft des Vaterlandes dreht,“ - 
fo hat uns die Naivetät diefer Anfhauung mit Erftaunen erfüllt, wies 
wohl wir und längft daran gewöhnt haben, in ber Politik nichts für 
unmöglich zu halten. Während ed grade die Doctrinen des LXiberalis- 
mus find, welche das gleiche Erbrecht auf das ländliche Grundvermögen 
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übertragen und biefed zum Gegenftande bes Echacherd gemacht haben, 
“ und während baburch eine Ueberwucherung bdefielben mit Privat⸗Hypo⸗ 
thefen hervorgerufen worben, welche jede Erhöhung der Grundfteuer nur 
vermöge eines Rechtsbruches möglich macht, ift man unbefangen genug, 
biefe Wirfungen der eignen Politik zu ignoriren und gegen das Grund- 
vermögen Anfprüche zu erheben, die nur gerechtfertigt fein Fönnten, 
wenn die großen Reformen vom 9, October 1807 unter ber Aegide ber 
eonfervativen Politif durchgeführt worden wären; die nur zu realifiren 
find, nachdem das Grundvermögen von den Schäden wiederum frei ge: 
worden ift, welche der Liberalismus nicht aufhört demfelben zuzufügen. 
Achnlich verhält ed fih mit der Gemeinde» Ordnung, als einer 
Axe, um welche die Zufunft des Baterlandes fich dreht. Auch wir er- 
kennen die unermeßliche Bedeutung an, welche lebensfühige Gemeinde- 
Ordnungen für Preußen haben würden. Zunächft weil fie eine gefunde 
Regelung des focialen und öfonomifhen Lebens, daher die Herrfchaft 
der confervativen Politik vorausfegen; dann aber, weil fie ben Anfer 
bilden, welcher unfern Staatshaushalt auf feiner abichüffigen Bahn zu 
lawinenartigem Anwachfen aufhalten muß. Das Self- Government 
allein ift im Stande, dem täglich an Ausdehnung gewinnenden Syftem 
ber befoldeten Beamtenfchaft Einhalt zu thun, und erft, nachdem bie 
Ueberzahl der richterlihen und abminiftrativen Bagatell» Sachen den 
Gemeinde und Kreis Organen zur unentgeltlihen und ehrenamtlichen 
Berwaltung übertragen worden, wird an eine Minderung der befoldeten 
Beamtenfhaft und eine zeitgemäße Erhöhung der Gehalte zu denken 
fein. Diefes Ziel ift ingwifchen nur unter Durchführung ber Grund— 
Geſetze der confervativen Politik erreichbar. Der in Findlicher Unfchuld 
fhwärmende Liberalismus aber möchte die Süßigfeiten der Ungebun— 
benheit des Individuums genießen, das freiefte Ergehen deffelben auf 
ben Gebieten bes focialen und wirthichaftlichen Lebens geftatten, gleich- 
zeitig aber auch die Segnungen ber politiihen Freiheit in Anfpruch 
nehmen, die naturgemäß nur die eble Frucht einer auf Beichränfung 
beruhenden confervativen Politik fein Fann. Dies find inzwiſchen Ans 
forderungen, welche den Geboten Gottes, wie fie in den Gefellichafts- 
Geſetzen fich offenbaren, widerfprechen, nnd unfre Gegner werden Diefer 
politiſchen Gourmendise entfagen müffen. Es bleibt feine andere Wahl: 
entweder focialer und nationalsöfonomifher Liberalis— 
mus mit Säbelherrſchaft, oder Beichränfung ded Individuums 
in ber gefellfchaftlihen Drganifation, d. 5. Social-Bolitif und 
Freiheit! Dies wollen die Gefühls- Politiker endlich begreifen, fie 
wollen nach endlicher Erlöfung von einer faft unheilbar fcheinenden 
Sprache und Begriffs Verwirrung ringen, die nur denkbar ift, fofern 
fie ſich entfchließen, die Lehren ber Erfahrung und ber Gefchichte mit 
Unbefangenheit in ſich aufzunehmen. 
— Dr 
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Vergleichung der Finanzen Oeſterreichs und 
Preußens. 


Da unten aber ift’s —— 


hilfer 
J. 

Wiederum hat die Regierung des ſich — Oeſterreichs 
eine Ueberſicht der Staats-Einnahme und Ausgabe im verfloſſenen Jahr 
veröffentlicht, obgleich ihr Inhalt nichts weniger als tröftlich if. Das 
fonnte er durchaus nicht fein, bei den militairifchen Anftrengungen, welche 
— wie heute fcheint, en pure perte — gemacht, und erft während ber 
legten Monate etwas ermäßigt wurden. Dennoch mögen Biele ein 
günftigeres Refultat erwartet haben, namentlih von dem Augenblide 
ab, als Freiherr v. Brud die Leitung der Finanzen übernahm. Allein 
die Zeit der Wunder ift längft vorüber, wenn auch höchſt ehrenvoll 
bleibt, was der talentvolle Staatsmann wirflich leiftete. 

Beirachten wir zunächſt die Hauptfummen. 

Ordentliche Einnahmen 258,508,915 Gulden, 
Außerordentliche „ 5,277.970 , 
263786885  „ 
Ordentliche Ausgaben 300,875669 „ 
Außerordentlihe „ 101810513 „ 
402,686,12 
Daher Deficit 138,899,297 „ 

Zur Dedung deffelben und fonftiger Bebürfniffe, welche nicht abs 
zuweiſen waren, wurde die fundirte Echuld um 253,693,903, die ſchwe⸗ 
bende um 2,799,448 vermehrt, und ein Vorſchuß von 87,521,576 Fl. 
bei der Banf erhoben. Außerdem lieferte ber Eiſenbahn-⸗Verkauf 22,489,220, 
bie Grundentlaftung (nur vorübergehend) 6,688,440 Fl. Sonad betrug, 
was in ber Berechnung als „anderweite Zuflüffe* aufgeführt ift, Die 
bedeutende Eumme von 373,192,587 Fl., welche bei völlig geordnetem 
Stgatshaushalte allerdings nicht vorfommen barf. 

Nachdem davon das Deficit gebedt war, behielt der Finanz Mini- 
fier 234,203,290 Fl. und fonnte daher 164,303,730 auf Einlöfung 
von Staatd-Papiergeld, 16,466,875 auf Tilgung von Paſſiv⸗Capitalien 
verwenden. Etwas mehr als vier und dreißig Millionen wurden bem 
Bau und Anfauf von Eifenbahnen, fo wie ben Telegraphen, beinah vier 
dem Wechfelgefhäft gewidmet, und über funfzehn zu Vorſchüſſen ober 
Vermehrung ber Kaflen-Beftände benupt. 

I. 

Anfangs hatten wir feine andere Abficht, als einfach die haupt- 
fähhlichften Gapitel der Einnahme und Ausgabe durchzugehen. Bald 
jedoch zeigte fich, wie intereffant und zugleich nüglich eine Vergleihung 


— 273 — 


der öfterreichifchen mit ber ypreußifchen Finanz-Wirthſchaft fein könne, 
"wenngleich jie nicht ganz genau durchzuführen ift. Ueber die wirklichen 
Einnahmen und Ausgaben der preußifchen Monarchie im Jahre 1855 
Siegen noch feine amtlichen Nachweifungen vor, fönnen auch erft fpäter 
zu Tage fommen. Deshalb legen wir ber Bergleihung den Staates 
haushalis-Etat für 1856 zum ©runde, bei welchem naturgemäß bie 
Ergebniffe des verflofienen Jahres benugt werben, fo weit fie der Bes 
hörde befannt find, 

Vorher noch zwei Bemerfungen: 

1) Von Defterreich kennen wir die Bevoͤlkerung am Schlufje bes 
Jahres 1854, wo fie beinahe 39, Millionen betrug, Die der preußis 
fen Monarchie wurde bei der Zählung gegen Ende des Jahres 1852 
mit 16,935,470 ermittelt; das Refultat der Zählung im vorigen Jahr 
ift heute (Anfangs April) noch nicht vollftändig zufammengeftellt, wes— 
halb wir 17, Millionen ald wahrfcheinlih annehmen. Gleiche Leis 
ftungsfähigfeit in beiden Ländern vorausgefegt (wobei jedoch der größere 
Bodenreihthum unter bem Doppel-Adler zu fuchen fein möchte) verhält 
fi alfo die Möglichkeit Laften zu tragen wie 1: 295. 

2) Alle nachfolgenden Ziffern find in preußifchen Thalern zu ans 
derihald Gulden ausgedrüdt. Gegen Gonventions- Münze wäre das 
nicht genau richtig, bei der gegenwärtigen Banfnoten»Wirthfchaft aber 
wird cd ber Wahrheit ſehr nahe fommen. 

Ehe man die Hauptiummen der Ausgaben der beiden Staaten vers 
gleicht, find beim öfterreichiichen 68,873,675 Thaler außerordentlicher 
Aufwand abzufegen. Wegen ber SKriegsbereitichaft Taftete bisher auch 
auf ber preußiſchen Monarchie ein ähnlicher, nur von geringerem Be: 
trage ; wie befannt, liegt er jedoch außerhalb des Budgets, und wird 
befonders verrechnet. Weberhaupt farm hier Iediglich von regelmäßigen 
Zuftänden die Rede fein. 

Eonad bleibt für den SKalferftaat eine Gefammt + Ausgabe von 
200,875,779 Thalern den diesſeitigen 118,864,071 gegenüber, *) Der: 
felbe giebt daher etwa ein Drittel weniger aus, als bie früher: 
gefundene Verhältnißzahl andeutet, d. h. nach preußifchem Maßftabe 
fönnte das Budget Defterreihs mehr als 268, dagegen bürfte nach 
öfterreichifchem das von Preußen nicht volle 89 Millionen Thaler bes 
tragen. Durchaus unerfrenlih an fi, wie beim Hinblid auf die Vers 
gangenheit beider Staaten! Unter dem Doppeladler bereit8 vor 1848 
und im tiefen Frieden das Deftcit ein ftehend geworbenes Uebel, fodann 
die Anftrengungen von 1848— 49, mit denen bie unfern nicht entfernt 


) Freilich befinden fi darunter 5,555,853 fogenannte einmalige und aufer: 
orbentlicdye, wonady die dauernden Ausgaben auf 113,308,218 Thlr. herabgehn. Allein 
jene werben fidy für biefelben ober andere Bebürfniffe immer wiederholen, während das 
außerordentliche Budget Defterreihs Iedigli auf dem halben Kriegszuſtande beruht, im 
weldyen man den Staat verfegt hat, 
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zu vergleichen ſind. Preußen gegentheils am Vorabend der politiſchen 
Wahnſinns-Periode in blühendfter Finanzlage, feine verzinsliche Staats⸗ 
ſchuld binnen fechsundzwanzig Jahren um 78 Millionen vermindert, 
von dem Mapiergelde (beinahe 26 Millionen) nur 11,242,347 Ihlr. 
nicht fundirt. 


III. 


Entſchiedener Feind des Grundſatzes, daß in ber Staatswirthſchaft 
die Einnahme ſtets nad) den Ausgaben zu regeln fei, betrachten wir zus 
nächft die bedeutenderen Capitel der erfteren. 


A. Directe Steuern. 


Grund» und Häuferfteuer in Defterreich 47,558,058, Grund» 
Steuer in Preußen 10,086,826 Thlr., wonach auf Die Quadratmeile 
hier 1977, bort 3923 entfallen. Obgleich der Fleinere Theil des preußis 
ſchen Staates die Grundfteuer nicht ihrem ganzen Umfange nad ents 
richtet, ift bag Verhältniß für die Unterthanen doch ein günftigeres, 

Ginfommen-Steuer in Decfterreih 4,892,848, Cinfommens 
und Klaffenfteuer in Preußen 13,317,000 Thlr., alfo-vom Kopfe ber 
Bevölferung 3%, Silbergrojchen, beziehungsweife 22%, Sgr., was aller: 
dings eine empfindliche Differenz begründet, Won der Hauptjumme ges 
hören 2,663,400 Thle. dem Zufchlage an, welcher hoffentlich mit Ende 
des laufenden Jahres wegfällt; dann würde fich die auf jeden Kopf 
treffende Laft um 6%, Sgr. vermindern. 

Erwerbfteuer in Defterreich 6,104,204, Gewerbe» Steuer in 
Preußen 3894,00 Thle., d. i. vom Kopfe dort beinahe 4%, Sgr., 
hier 6%, Sr. 

Ziehet man bie vorftehenden Summen zufammen, fo ift das Ers 
gebnig für Defterreih 58,555,110, für Preußen 27,297,826 Thlr., oder 
für den Kopf ziemlidy 44, resp. 46 Sgr. 

Die Erbfteuer-Rüdjtände mit 40,624 und „andere directe Steuern“ 
47,769 Thlr. in Oeſterreich können wir jo wenig vergleichen als: preus 
Bifcher Seits 25,123 verfchiedene Einnahmen, 491,248 Eifenbahn- Steuer 
und 840,055 Bergwerfs-Gefälle, Alles in Allem zahlt der öfterreichiiche 
Kopf 1 Thlr. 14 Sgr. 6", Pf., der preußifche 1 Thlr. 19 Sgr. BarL 
Pf. an directen Steuern. 


B. Indirecte Abgaben. 


Zoll»: und Mauthgefälle in Defterreih 14,910,329, in 
Preußen Eingangs, Durchgangs-, Uebergangs » Abgaben 11,810,000 
Thaler. — Obgleich das Tabadsgefäll als k. f. Staats, Monopol 
nicht hierher gehört, müffen wir es dennoch mit 16,777,320 Thlr. ein: 
fügen, weil der preußiſche Eingangszoll auf fremden Tabad in der 
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obigen Summe enthalten ift, wozu noch 144,000 Steuer vom inlänbi- 
fhen Tabacksbau treten. *) 

Zufammen: in Oeſterreich 31,687,649, in Preußen 11,954,000 
Thaler, d. i. etwas über 24 Sgr. beziehungsweile 10 Sgr. 11 Pf. 
Diefer bedeutende Unterſchied beruht hauptfächlih auf dem Monopol; 
ginge es nach den Wünfchen Herrn Diergardt's und Genofien, fo würde 
er bald genug befeitigt fein. | 

VBerzehrungs- Steuer in Defterreih, mit Einfchluß der Ab- 
gaben vom Rübenzuder, Branntwein und Bier 19,518,351 Thlr. In 
Preußen: Rübenzuder:, Branntiwein:, Braumalzfteuer 9,400,000, Mahl: 
und Schlachtfteuer 3,080,000, einſchließlich 614,764 Zufchlag, welcher 
im gegenwärtigen Augenblide vom Landtag noch nicht über ben 31, 
März hinaus bewilligt ift. Zufammen 12,480,000 Thle., alfo dort 
” beinahe 14 Sgr. 2 Pf. hier, etwas mehr als 21 Sgr. A Pf. auf den 
Kopf der Bevölferung. 

Stempel, Taren und Gebühren von Redtsgejchäf- 
ten. Defterreih 18,306,739, Preußen: Stempel 3,450,000, Juſtiz⸗ 
Verwaltung 8,851,323, Hypothefens und Gerichtsfchreiber-Gebühren in 
der Rheinprovinz 170,000, in Summa 12,471,323 Thlr. Alfo faft 
14 Sgr. jenfeits und über 21, bieffeits. 

Vereinigte Gebühren im lombardifch-venetianifchen 
Fönigreiche 199,619 und Bunzirung, was jedenfalls einen Etem- 
pel auf Gold- und Silbergeräth bebeutet, 54,178 Thlr. finden Feine 
Gegenftüde in Preußen. Diefem find wiederum eigenthümlih Sciff- 
fahrts - Abgaben 450,000, Steuer vom Weinbau 91,000, Brüdens, 
Faͤhr⸗, Hafengelder 870,000, vermifchte Einnahmen 263,167 Thle. 

In der vorliegenden Berechnung find noch unter den inbiyecten 
Steuern aufgeführt: Salzgefäll, Lottogefäll, Poftgefäll, doch werden 
diefe Einnahme-Quellen beffer abgefondert befprochen. Alfe bisher vers 
zeichneten liefern 69,766,536, und 38,579,490, d. i. nahe an 1 Thlr. 
233 Egr. in Oeſterreich, und wenig mehr ald 2 Thlr. 6 Sgr. 1 Pf. 
in Preußen für jeden Einzelnen. 


C. Salzgefäll. 
Daffelbe hat in Defterreich 17,052,214 ertragen, und ift in Preu— 
ge au 8,564,720 Ihle. veranfchlagt, fo daß beinahe 13 Sgr., reſp. 
14 Egr. 8 Pf. auf den Kopf fallen. « 


D. Boftgefäll. 
Oeſterreich 1,634,872, Preußen 1,424,005 Thlr. Reinertrag. 


*) Um einen ungefähren Maßſtab gu liefern, erwähnen wir, daß im Jahre 
1852 bei 16,935,420 Einwohnern des preußifhen Staats die Steuer vom inländifchen 
Zabadsbau 133,067, die Uebergangs-Abgabe von vereinsländifhen Tabad 41,678, ber 
Gingangszoll vom fremden 1,213,057 Thlr. betrug. Zufammen 1,387,802 Thlr, 


E. 2ottogefäll 
ift Feine indirecte Auflage, fondern Epielgewinn, und betrug 4,340,773 
Thlr. Die preußifche Einnahme von ber Lotterie: 1,236,000 Thlr., bes 
ruht wirklich auf Befteuerung der Gewinnenden. Darin ftchen aber 
beide Regierungen gleich, daß fie, nicht eben folgerichtiger Weife, ihren 
‚ Unterthanen jeded fogenannte Glüdsfpiel unterfagen, und doch felber 
Gelegenheit dazu liefern. 
F. Einnahmen von Staatseigenthum u, f. w. 

Staatögüter in Oefterreich 2,413,999 Thlr. Ohne Zweifel find 
bie Erträge ber an die Bank verfauften Güter während acht oder neun 
Monaten des verflofienen Jahres noch in die Staatskaſſe gefloffen, und 
fehr bedeutende Liegenfchaften befinden fi noch immer im Befige ber 
Regierung. Hiernach erfcheint die obige Summe als ganz unverhält- 
nißmäßig gering, und wenn eine Aenderung dabei nicht möglich ift, 
dann wäre gerathen, ben Reſt der Güter fo bald ald möglich zu vers 
filbern. In Preußen beträgt die Einnahme von Domainen und Forften 
13,097,165 Thlr. 

Staatsgüter-Verfauf in Defterreich 96,410 Thlr., wobei alfo das 
Geſchaͤft mit der Banf unberüdjichtigt bleibt; in Preußen foll die Abs 
löfung von Domainen»Gefällen und der Verkauf von Grunbdftüden 
1,500,000 Thlr. ertragen. 

Staats-Eifenbahnen 4,074,448 in Defterreich, was ſehr bedeutend, 
weil das Einfommen von dem verfauften Theile der Staatsbahnen be— 
reits in Wegfall gebracht ift.*) Don ben preußifchen Eifenbahnen, 
welche ber Regierung gehören, wird der Netto» Ertrag zu 2,071,178 
veranfchlagt. 

" Staatd-Telegraphen 113,817, beziehungsweife 202,467 Thlr. 

Staats» Fabrifen ergeben in Oeſterreich ein Minus von 332,086, 
während die Berliner ‘Borzellan- u. f. w. Manufactur 20,000 Thlr. abs 
wirft, die Staatsdruderei dagegen eines Fleinen Zufchuffes (2900) bebarf. 

Bergweien. Bei den bedeutenden Aerarial-Bergwerken bes Kai- 
ſerſtaats überrafcht ed außerordentlich, dieſes Gapitel mit 42,527 Thlen. 
Zuſchuß abfchliegen zu fehen. Dabei ift überdies die Summe von 
532,992 zum Bau einer „Montan-Eifenbahn” im Banate nicht in Ans 
ſchlag gebracht, welche fünftig wegfällt, weil die Bahn verfauft| ift. Da— 
gegen bringt der Betrieb von Bergwerfen, Hütten und Salinen dem 
preußifchen Staate netto 2,334,080 Thlr. ein. 

Münzweien. In Defterreich betrug der Gewinn babei 593,452, 
in Preußen wird er zu 7913 Thlrn. berechnet. — Da die preußifche 
Münze im Laufe des Jahres 1856 beinahe zehn Millionen Thaler aus» 


*) Die Urſache liegt hauptfähli darin, daß im Verwaltungs: Jahre 1855 bie 
Ausgleihung hinſichts der Muslagen erfolgte, welche 1853 aus den Betriebs-Ginnahmen 
für erweiterung der Betriebsmittel gemadyt wurben, 
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prägen wirb, und bie Brutto-Einnahme berfelben mit nur 77,959 Thlrn. 
veranfchlagt ift, jo müfjen ber großen Differenz Umftände befonderer Art 
zum Grunde liegen. 

Auf preußifcher Seite find hier noch aufzuführen: Antheil an dem 
Gewinne der Seehandlung 100,000, vesgleihen an dem ber Bant 
225,000 Thaler. 

Will man die Einfünfte aus Staats-Eigenthum Behufs der Vers 
gleihung fummiren, jo muß der Erlös für veräußerte Nugungen und 
Grundftüde wegbleiben. Dann ergeben fich für Defterreich 6,821,103, 
d. i. nicht volle vier Procent der ordentlihen Gefammt » Einnahme. 
Preußen bezieht aus feinem Staats-Eigenthum 18,057,803, alfo über 
fünfzehn, oder vielmehr faft ſechsßzehn PBrocent, weil der vorübergehende 
Zufhlag bei einigen Steuern (3,272,764 The.) als außerordentliche 
Einnahme gelten muß. 


G. Ueberſchüſſe des Tilgungs-Fonds 
werden in Defterreich mit 6,838,653 Thaler berechnet. Diefer Ein- 
nahmezweig muß auf befonderen, uns unbefannten Einrichtungen bes 
ruhen, denn das K. 8. Schuldenwefen feheint wirklich nicht jo anger 
than, um Ueberihüffe des Tilgungs + Bonds für die laufende Ausgabe 
liefern zu fönnen. 


H. Berfhiedene Einnahmen. 

„Biscalitäten und Heimfälligfeiten" 362,744, Beiträge aus vers 
ſchiedenen Fonds 476,994, Münz: und Wechjel- Gewinn 3,502,979, 
eigene Einnahmen der Militair» Berwaltung und: andere Ginnahmen 
3,362,349, im Ganzen 7,705,066 Thaler. — Unter dem Titel: Allge- 
meine Kaſſen-Verwaltung führt der preußiſche Staatshaushalts » Etat 
272,535 Ginnahmen verfchiedener Art auf, deren fich überdies bei jedem 
Minifterium finden. 


Die Reformation. Dem deutſchen Bolf erzählt von Dr. 
Philipp Marheinefe. Berlin, 1846, und 


Gefchichte der Reformation. Bon Heinrih Ernft Fer— 
dbinand Gueride. Berlin, bei Schindler. 1855. 


Indem idy hier zwei Reformationsgefchichten neben einander ftelle, 
verbinde ih Schatten und Licht. Die von Marheinefe ift das unüber— 
trefflihe Mufter von Kirchengefchichtöichreibung, wie fie nicht fein fol, 
und die von Gueride ift in ihrer Art ein Meifterwerf, 

Marheinefe ift der befannte Rationaliftenftern, ber vor etlichen 
Jahren in Berlin des Todes verblich. Er hat die Reformation in einem 
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vierbaͤndigen Werke behandelt, und daraus giebt er higr einen Auszug 
fürs Bolf, angeblih, weil er daſſelbe inbrünftig liebt. Vielleicht hatte 
die Sache auch noch andere Gründe, allein — de mortuis nil, Er 
feßt der Schrift das Motto vor: „Ich fann’s ja nicht laſſen, ich muß 
auch forgen für das arme, elende, verashtete, verrathene und verkaufte 
Deutichland ꝛc.“ — Dies ift nämlich ein Ausfpruch von Luther, und in 
deffien Mund hat er Sinn, aber die Lateiner fagen: „Quod decet Jo- 
vem, non decet bovem.“ Auch in der Borrede biedert Marheinefe, 
dag Einem fchlimm danach wird: „Die Erhebung des Volfes zur Geis 
fesfreiheit habe ich euch, ihr geliebten Deutfchen, fchlicht und einfach, 
in aller Kürze, doch der Wahrheit gemäß, aufs Neue befchrieben. Nicht 
oft genug kann das gefchehen. Luther hat uns die Bahn gebrochen, 
und wir müflen nicht bei dem von ihm erreichten Ziel ftehen bleiben, 
fondern fortfahren, Bahn zu brechen der Wahrheit und ihrer tiefften Er- 
forfhung, der Freiheit und ihrer weiteften Verbreitung." — Man fieht 
fhon aus Diefer cum gratia in infinitum fortgeferten Bahnbrecherei, 
daß Luther in der vorliegenden Schrift zum Herold bes Rationalismus 
und feiner Mitchichwefter, der Revolution, gemacht werben foll. Das 
Hanptmotiv der Reformation liegt nah Marheinefe darin, daß fidh 
„Rah und nach eine öffentliche Meinung bildete, welche in Bezug auf 
herrſchende Mißbräuche ein fchweres, fih zufammenziehendes Gewitter 
ift: fie ift, bevor fie zu großen Erfolgen fommt, eine Macht, wie das 
Recht eine folche ift, ehe es in Belege übergeht." — Bisher hat Män- 
niglich gedacht: das in Geſetzen ausgedrüdte Recht würde erft dann cine 
effective Macht, wenn dieſe Gefege in Die Sitien tes Volks übergingen: 
jest erfahren wir, daß es, noch che es in concrete Faſſung gelangte, 
ſchon als Abftractum eine Macht war. Dies ift jo wunderbare Mähr, 
wie etwa die Hiftorie, daß Herr Marheinife fchon ein großer Theologe 
gewefen wäre, noch ehe fein Water die Befanntichaft feiner Mutter ges 
macht. Und nun vollends die fiegende Gewißheit, daß die Reformation 
Product eines Ungewitterd in der öffenklihen Meinung gewefen! Um 
bei dem Gewitterbilde ftehn zu bleiben, fommt mir der Schluß: „Die 
öffentlihe Meinung von der Nothwendigkeit einer Firchlichen Reformation 
ging dieſer Reformation vorher; folglich iſt dieſe Reformation von ber 
öffentlichen Meinung bewirft worden,” eben fo vor, als ob bie Leute 
bei einem natürlichen Gewitter fagten: „Dies Gewitter ift durch unfere 
Meinung hervorgebracht worden: den ganzen Tag haben wir und über 
die Hitze beſchwert, folglich mußte jegt Abkühlung in der Atmofphäre 
eintreten!” — Nachhaltige Bewegungen fünnen nicht durch die öffentliche 
Meinung bewirft werben, vielmehr wird fie felbft Durch die Bewegungen, 
welche ftetd und überall von Individuen ausgehen, erweckt und beftimmt: 
von ihr ift wahr, was Brutus fälfchlih von der Tugend ſagte, ald er 
ſich erſtach; fie gilt für etwas Wirfliches, ift aber wefenlos, das Echo 
bes Erfolgs. 
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Marheinefe'd Tendenz ift ausgefprochen in folgendem Paſſus: 
„Der Augenblid, in welchem Luther zu Worms vor Kaifer und Reich 
fand, gehört unftreitig zu dem erhabenften und folgenreichften ber Kir 
hen» und Weltgefchichte. Luther erflärt fich für frei der Autorität ges 
genüber. ... . Die Freiheit der Autorität gegenüber ift aber in feinem 
Sinne nicht Verwerfung ber letzteren überhaupt; mur das Recht der 
Prüfung derfelben behält er ſich vor; derjenigen, welche in nüherer Uns 
terfuhung fih als wahrhafte Autorität bewähren faun, legt er alles 
ihr gebührende Gewicht bei, und er beruft fich felbft auf zweierlei Auto: 
rität: auf Schrift und Vernunft... . . Die Vernunft verfteht er unter 
den öffentlichen, Haren und hellen Gründen und Urfachen, welche er ber 
Schrift zur Seite ſtellt. .... Die Freiheit des vernünftigen Forſchens 
in der Schrift fpricht er ald das Gewiſſen aus, gegen weldies Niemand 
fi Etwas aufdringen zu laſſen verpflichtet ift, und diefer Orundfag ber 
Denk» und GlaubenssFreiheit ift ſeitdem die Grundlage ber evangelifchen 
Kirche geblieben.“ 

Diefem Begriffe von Luther als dem angeblichen Sünbenvater bes 
Rationalismus entjpricht die Vorftellung, weldye Marheinefe von dem 
Ideal eines evangelifchen Landesfürften hegt. Natürlich erfcheint ihm 
als folches Fein anderer ald Philipp von Heſſen, Das enfant terrible 
ber Reformation: „Eines folchen Bekenners, Rathgebers und Anführers 
unter den Fürften bedurfte die evangeliſche Sache. Auch die Bifchöfe 
hatten vor den Einfichten, der Frömmigfeit und Energie des Landgrafen 
folchen Refpect, daß fie fich nicht im Mindeſten regten.” — Hierin if 
fo viel Hiftorifche Treue, wie wenn man erzählte: „Karl Albert von 
Piemont war der glüdlichfte Feldherr des neunzehnten Jahrhunderts. 
Nachdem er den Marfchall Radetzky in offener Feldichlacht überwunden, 
nahm er Mantua mit einer Gavalleriecharge, überfchritt die Alpen und 
vertilgte bei Linz den Reſt der öfterreichifchen Streitmacht.“ Das Lüps 
pifchfte dabei ift, daß Marheinefe felbft die „Energie” Philipp’s im 
ſchmalkaldiſchen Kriege, deſſen Scele er fein wollte und follte, folgenders 
maßen herausftreicht: „Der fchmalfaldifche Bund war erfchlafft zu einer 
Zeit, wo er berufen war, feine ganze Kraft zu entwideln. . . . . Nach 
einem erſten glüͤcklichen Zuge an die Donau trat Unſicherheit in der 
Bewegung und Leitung des Ganzen ein. Man ließ dem Kaiſer Zeit, 
feine Hülfsvölfer heranzuziehen. Tapfere Beloherren, wie der berühmte 
Scärtlin, wurden in ihren fühnen Unternehmungen gelähmt.. . » . 
Nach gefchehenem Fußfall und Abbitte vor dem Kaifer ging der heſſiſche 
Löwe in feine Gefangenjchaft.“ 

So Fäglih nun auch der Totaleindrud if, ben diefe Schrift macht, 
fo hat doch ein berühmter Rationaliftenheros neuefter Zeit aus ihr Moft 
geholt, um ihn in neue Schläuche zu füllen. Wenn man Bunfen’s Zei— 
hen ber Zeit gelefen und wenn man danach die in Rebe flehende Bro- 
fhüre durcblättert, fo fieht man, daß wenigftens bei Einem „geliebten 
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Deutſchen“ Marheineke's Lehren fruchtbaren Boden gefunden. Selbſt 
der Ausdrud „Zeichen ber Zeit“ fommt wiederholt bei Marheinefe vor. 
Folgender Sap Marheineke's aber bildet faft ben ganzen Inhalt von 
Bunſen's Zeichen der Zeit: „Man kann es nur beflagen, daß man 
gänzlich unterließ, bie Rechte und Freiheiten des Volls in Anſehung 
des Cultus und Dogma gegen die Eingriffe ded Staats zu fichern, da 
doch fchon anerfannt und von Luther wiederholt ausgeiprochen war, daß 
die Gemeinde ber Urfprung aller Rechte der Kirche, auch der dem Staat 
übertragenen, ſei.“ — Es ift nicht abzufehen, warum Bunfen diefe Worte 
inhaltſchwer nicht ald Motto über fein Bud; gefegt hat. Da märe end— 
ih einmal ein Motto am techten Orte und von tiefer Bedeutung ges 
weſen, denn es hätte den Sinn gehabt: ſiehe, o du vielgeliebter deutfcher 
Lefer: Alles, was ich dir nun im Umfang von zwei Bänden breittreten 
will, das hat vor mir fchon ein Anderer gefagt, nur kürzer und beffer! 

Von ganz entgegengefegter Art ift das überfchriebene Werf Guerides, 
Profeffors der Theologie zu Halle und mit Recht berühmten Verfaſſers 
eines mehrbändigen Handbuchs der Kirchengefchichte, welches bereits die 
achte Auflage erlebt hat und durchaus vom pofitiven und orthobdoren 
Standpunft geichrieben ift. Aus dem dritten Bande dieſes Flafftfchen 
Werkes ift dieſe Reformationsgefchichte ein Separatabdrud, der zur drits 
ten Säfularfeier des augsburgifchen Religionsfriedens 1855 erfchien. 
Hier ift Luthers Sinn, Charakter und Werth in feiner wahren Bebeu- 
tung erfannt und gefchägt. Es ift nicht Abgötterei mit ihm getrieben, 
fondern von vornherein anerfannt: „daß neben großen Tugenden das 
beutiche Wolf wie fein Heros Luther auch eigenthümliche Schwächen 
zeigt“, dafür aber find auch jene großen Eigenfchaften ins rechte Licht 
geftellt worden, Guericke weift nach, daß Luther das kommende Unwe— 
fen des Rationalismus vorausfah und fo ſcharf geißelte, wie nur irgend 
Einer heutzutage es vermag, wo es freilich Feiner prophetifchen Gaben, 
fondern nur des, den jüngeren Rationaliften mangelnden, hausbadenen 
Alltagsverftandes bedarf, um ven Baum an feinen Früchten zu erfen- 
nen. Mit eben jo viel Klarheit ald Grünbdlichkeit leitet Gueride den 
Ursprung der Reformation aus der inneren Entwidlung ber Kirche ab, 
und hierbei finden auch die großen inbividuellen Geiftespotenzen bee 
Reuchlin und Erasmus, welche prinzipiell außerhalb der Kirche ftanden, 
ihre Stelle. Mit Fünftlerifhem Scharfblid iſt Luthers pfychologifches 
Wachsthum an Kraft und Geiſt dargeftellt, und der Zufammenhang 
davon mit der Äußeren hiftorifchen Entwidelung der Sache des Evans 
geliums nachgewiefen. Luther erjcheint ald Klofterbruder in der Schwach⸗ 
heit der Fleifches, der Anfechtung faft erliegend, und richtet fih auf am 
Trofte feines Priord Johann von Staupig. — Dann fehen wir ihn 
im Kampfe mit Tegel und Ed, ohne daß er ahnt, zu welcher Bedeutung 
fein Werk heranwachfen werde. Erft in Worms vor Kaifer und Reich 
erhebt ex fich zum Bewußtfein feiner welthiftorifchen Sendung, aber ohne 
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jene demüthige, faft unterwitrfige Beſcheidenheit ſogleich uͤberwinden zu 
können, die ihm noch von ber Zelle des Auguftinerflofters her anklebt. 
Es bedarf der lautwerdenden Sympathie ber deutfchen Stände, ihn em— 
porzurichten. . Hieran aber fehlt es nicht. Gr hatte bei der Verband: 
lung von ber Hige viel ausgeftanden. „Der alte Herzog Erich von 
Braunfchweig fchicte ihm eine filberne Kanne mit Gimbeder Bier in feine 
Herberge, damit er fich erquide. „Wie heute Herzog Erich meiner ges 
dacht“, antwortete Luther, „fo gebenfe feiner unfer Herr Ehriftus in 
feinem legten Kampf!” — und der Herzog gedachte dieſes Wortes noch 
> in feiner legten Stunde.“ — Hierauf folgt die Wandelung, weldye fein 
unfreiwilliger Aufenthalt auf der Wartburg in ihm erwedte. „Der 
größte und fegensreichite Erfolg erwuchs dem Reformationswerfe aus 
Luthers Aufenthalt auf der Wartburg dadurch, daß Luther felbft hier 
noch ein anderer warb, nicht negativ nur, indem er jo der Gefahr einer 
verberblihen Wendung feiner eigenen inneren Entwidlung glüdlich ent: 
ging, fontern pofitiv, indem nun in der Seele ded Reformators ſich 
neue Elemente vollftändig. entwideln fonnten, ohne welche das ganze 
Wert der Reformation nothwendig theild mangelhaft geblieben fein, 
theild eine ſchiefe Richtung genommen haben würde... . Die 
Stile der Wartburg, wo fein Gemüth vom Streit fich erholen 
und neu in Gott Sich ſammeln konnte, das hier umgeftörte 
Studium, welches hen Wahsıhum feiner geiftlichen Erkenntniß 
an reinem Licht und ruhiger Klarheit mächtig förderte, empfindliche leib- 
liche Beſchwerde und geiftliche Anfechtung, die ihn von Neuem heilfam 
bemüthigte, beugende Erfahrungen, wie er beim Anfchauen des Forts 
gangs des begonnenen Werkes fie jegt machen mußte ........ fräftigien 
den Keim ber neuen Ueberzeugung je mehr und mehr, fo daß binnen 
weniger Jahre Luther eben fo confequent, ald er zuvor in lauterem, fub- 
jeetivem Intereſſe nur den Aberglauben befämpft hatte, nun in fubjecti- 
ven und objectivem zugleich, den ganzen Umfang und Inhalt der chrift- 
lichen Wahrheit lebendig erfaffend, die Waffen ves Glaubens, zum Se— 
gen für ihn felbft und für die verjüngte Kirche, auch gegen alle Rich- 
tungen einfeitiger Subjectivität, auch gegen alle Formen moftifchen und 
tationalifirenden Unglaubens kehrte.“ — Luther's Verhältnig zu ben 
geiftig hervorragendſten dieſer Apoftel des Subjectivismus — Schwarm 
geifter nannte er fie —, zum Doctor Karlftabt und zu Thomas Muͤn— 
zer, wird in folgenden Zügen gefchildert: „Ueberhaupt rafchen, hitigen 
und babei unlenffamen Geiſtes, ein Gefühlsmenfch ohne das Bebürfniß 
‚und die Fähigkeit recht klarer objectiver Erkenniniß, hatte Karlftadt auf 
ber Höhe fo günftiger Erfolge des Reformationswerfd zu fchwindeln 
begonnen, und gewährt nun, eine bisherige Richtung der Reformation 
einfeitig in fich fefthaltend, ein Bild deſſen, was, nur großartiger und 
erhebender, auch aus Luther hätte werden Fönnen, wäre nicht die Wart- 
burger Ausflärung erfolgt... Bald fing auch Thomas Münzer an, auf 
Berliner Revue V. 5. Heft. 18 
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bie Reformatoren heftig zu fchelten, daß fie auf den Buchflaben des Ges 
ſetzes nach pharifäifcher Weife verwiefen, baß fie durch ihr Außerlich 
buchftäbifches Wefen ein neues Papftthum einführten, baß bie durch fie 
gefammelten Gemeinden nicht rein und heilig feien u. |. w..... . Zuthern 
mußte dieſe neue augenfcheinliche Erfahrung von der Trüglichfeit des 
eignen Geiftes auch bei aller etwaigen Erleuchtung, fobald er von ber 
normativen, objectiven Autorität bes göttlichen Worted und ſodann ber 
geichichtlichen Kirche ganz zu einem fubjectiven Princip ſich hingewandt, 
auf dem neu betretenen Wege feiner innern Entwidlung nur immer 
kraͤftiger förbern..... Ueber Urfprung, Wefen und Gefährlichfeit viefer 
Richtung Außert er: „So geriethen fie auf das Gejchrei: Geift, Geift! 
Der Geift muß es thun; der Buchftabe tödtet!..... Da doch in Wahr: 
heit das Außerliche Wort dazu Ddienet, daß man zum Glauben fomme 
und den Geiſt empfahe!..... Denn ber heilige Geift bat ja feine 
Weisheit und Rath und alle Geheimniffe in das Wort gefaffet und in 
ber Schrift offenbaret, daß fih Niemand zu entfchuldigen, noch etwas 
Anderes zu fuchen und zu forfchen hat......... Es find bereitd Rot» 
tengeifter vorhanden, und werben noch mehr kommen, bie fehr Elug fein 
und ſcharf disputiren, und die Ofterhiftoria zu Schanden machen werben, 
daß wir darüber dieſe Perſon werben verlieren. Sie werden Chriſtum 
predigen, wie einen andern Propheten, und mit eitel Geifterei umgehen 
und fagen: Geift, Geift. Damit werben fie biefen Artikel verbunfeln, 
und ed alfo machen, daß wir dieſe Ofterhiftoria verachten, und mit ber 
Hiftoria diefe hohe Perfon Ehrifti verlieren werden..... Und wird noch 
bazu fommen, daß fie Ehriftum nicht für Gott werben halten und für 
einer Jungfrauen Sohn." — Wie im dogmatifchen Streit, fo wibderlegte 
Luther auch im politifchen die auf fubjective Willkür begründeten Ber 
ftrebungen. Selbft dem EChurfürften, feinem Landesherrn, ber ihn mit 
Gewalt gegen ben Kaiſer befchügen will, räth er an: „Bor ben Men, 
fhen fol Eure durfürftlihe Gnaden fih aljo halten: nehmlich der 
Obrigkeit, als ein Churfürft, gehorfam fein und Faiferliche Majeftät Tafs 
fen walten in eurer churfürftliden Gnaben Städten und Ländern, an 
Leib und Gut, wie ſich gebühret nad) Reichsordnung, und ja nicht weh— 
ven, noch wiberfegen, noch Widerſatz oder irgend ein Hinderniß bes 
gehren ber Gewalt, ob fie mich fahen ober tödten will. Denn 
die Gewalt fol Niemand bredden noch widerftehn, denn allein ber, 
der fie eingefegt hat; ſonſt iſt's Empörung und wider Gott.“ — Als 
die empörten Erfurter ihm ihre parlamentirenden Artifel zur Begut- 
achtung jenden, in denen fie die Conceffionen zufammengefaßt haben, 
die fie begehren, fchreibt er ihnen: „Item, ein Artiful ift ausgelaffen: 
daß ein ehrbar Rath Nichts möcht thun, feine Macht habe, ihm Nichts 
vertraut werde, ſondern fige da wie ein Göge und Zapfen, und lafle 
ihm vorfäuen von ber Gemeinde wie einem Kinde, und regiere alfo mit 
gebundenen Händen und Füßen. Und daß der Wagen bie “Pferde 
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führe, und die Pferde den Fuhrmann zäumen und treiben; jo wird's 
dann fein gehen nach dem löblicyen Vorbild diefer Artifuln.” — Kurz 
vor feinem Tode, zum legten Mal auf der Wittenberger Kanzel, pre- 
bigte Luther: „Bisher habt ihr das rechte wahrhaftige Wort gehört, 
nun fehet euch vor vor euren eigenen Gebanfen und Klugheit. Der 
Teufel wird das Licht der Vernunft anzünden und euch bringen vom 
Glauben, wie ben Wiedertäufern und Saframentfhwärmern (ben Res 
formirten) gefchehen ift. Ich fehe vor Augen: wenn und Gott nicht 
wird geben treue Prediger und Kirchendiener, fo wird ber Teufel durch 
die Rottengeifter unfere Kirche zerreißen!” — So alfo zeichnet Gueride 
Luther aus feinen eigenen Worten. Und dieſen Mann entblöden bie 
Rationaliften fih nicht hinzuftellen ald den Apoftel der fubjectiviftifchen 
Vernunft gegen bie objective Autorität? — 

Ich fagte oben, Guericke's Schrift ſei „in ihrer Art“ vollendet. 
Sie hat nämlih auch Schwächen, freilich blos formelle, in fofern fie 
ein Bolfdbuch fein will. Der Stil ift, wie auch die angeführten Beis 
jpiele ſchon beweifen, ein zu gelehrter, um volfsthümlich zu fein. Fremd⸗ 
wörter, wie „fich korrobirend“, „Parrheſie“, verfteht das Wolf nicht. 
Andere hätten recht gut überfegt werben fünnen. Berner vermißt man 
neben der jo fchägenswerthen Blumenlefe aus Luther's profaifchen 
Schriften ungern eine ebenfo reichliche aus feinen Poefieen. in bloßes 
Verſehen mag e8 fein, baß ber Tert der Augsburgifchen Confeſſion nicht 
in die Erzählung mit aufgenommen ift. Durchgehend geftört wird aber 
ber Eindrud durch die fehlerhafte Anlage, nach welcher der ganze In— 
halt jeitenweis in zwei Hälften, ohne allen Zwed und Grund, einge 
theilt ift: eine großgebrudte überm Strich, und eine, in Anmerfungen 
verzetielte, unter demfelben. Doch alles bies find freilich nur Aeußer- 
lichfeiten. Der innere Werth des Buches wird gleichwohl ein bleibender 
fein, weil er ein abfoluter iſt. Verdienſtlich aber wäre bie Herausgabe 
einer wirklich populären Reformationsgefchichte, welche fich auf Gueride’s 
Buch als auf ihren wiffenfchaftlihen Leitfaden ftügte. 
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Die Schöpfung. 
Ein Gedicht im fechzehn Gefängen, von Eugenius Hermann. 
Berlin, 1855. Huber. 


Dem Traume hab’ ich mic anvertraut, 
Auf das Gefühl in der Bruft gebaut 
Und keck mein Lieb gefchrieben. 
Den Blick beflügelte Phantafie; 
- Des Stoffs gewaltige Poeſie 
Hat blindlings mid; getrieben. 
18* 
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Begeiftert ſchlug id) die Saiten an, 

Id; Tag gefeffelt in ihrem Bann 

Und ſchwelgte in den Tönen. 

Mandy’ alter Klang, manch' alte Weif’ 
Haucht duft'ge Blüthen darüber lei’: 

Die kann fein Wort verfhönen! 

Und zieht mein Lied durd ein weites Meer, 
Wie Sonnenftrablen fie vor ihm ber 
Hingligern auf den Wogen. 

Das Meer, es rauſcht und murmelt laut — 
Das ift der Traum, dem ich vertraut, 

Der mir durch's Herz gezogen. 

Wir haben und nicht enthalten Fönnen, diefe fhönen Verſe, mit 
denen ber Dichter feine Dichtung einleitet, ganz hierher zu fepen, denn 
fie enthalten eine wirfliche Kritif des Gedichtes felbft, Dem jede andere 
Kritif beinahe gezwungen ift, Unrecht zu thun. Der Dichter entwidelt 
in bemfelben in ſechszehn Gefängen (1. der Anfang und bas Ende, 2. 
Religion, 3. die Religionen, 4. die Erde und der Menich, 5. das Reben, 
6. Seele und Geift, 7. das Herz und das Gewiflen, 8. Eigenfchaften 
des Geiftes, 9. Eigenfchaften der Seele, 10. die Unfchuld, 11. Gefund- 
heit, 12. Sprache, 13, die Gefchledhter, 14. die Ehe, 15. bie Liebe, 16. 
die Freiheit) feine Anfichten über die höchften Fragen, welche das gei- 
ftige Leben der Menfchheit befchäftigen. Wir ftaunen vor der Kühnheit 
folhen Beginnens, vor ber Riefenhaftigkeit folder Aufgabe, und bemun- 
dern wahrhaft, was ber Dichter wirklich geleiftet hat, obwohl ed nur 
winzig ift der gewaltigen Aufgabe gegenüber. Sehen wir ab von bem, 
was da hätte geleiftet werben müffen, um biefer Aufgabe auch nur 
einigermaßen zu genügen, befümmern wir uns nicht um das, was nicht 
geleiftet werden konnte der Bielfeitigkeit des Stoffes wegen, halten wir 
ung nur an bad, mas und ber Dichter gegeben, fo haben wir unfer 
Urtheil über ein poetifch-philofophiiches Syſtem in Verſen, denn das ift 
ed, was und vorliegt, abzugeben. Hier ift ed, wo wir, wie fchon oben 
angebeutet, ungerecht werden müflen entweder gegen ben Dichter, oder 
gegen ben Philofophen. Es Hingt wie ein leichter Scherz, wenn wir 
fagen, der Philofoph ugenius Hermann hat die Verfe gemacht und 
ber Poet Eugenius Hermann das Syftem entwidelt, aber es giebt hun⸗ 
dert Stellen, wo das bie ernfte Wahrheit ift, nichts als die Wahrheit. 
Gewiß vermag bie Poeſie, die Alles kann, Alles das zu fagen, Alles 
das zu fchildern, was wir in vorliegendem Gedichte finden; aber es 
gehört mehr dazu, ald ein Dichter zu leiften vermag, auch Alles bas 
zu verbinden und zwar poetifch zu verbinden, was den Inhalt dieſes 
Gedichtes ausmacht. Daher fommt ed, daß dicht neben ben fchönften 
poefiereichften Stellen plöglid die gräulichfte Trivialität hervortritt und 
durch ben Contraft nicht hebt, jondern geradezu vernichtend wirkt. Um 
Belege für. diefe unfere Behauptung zu finden, brauchen wir gar nicht 
zu fuchen, wir fehlagen eine beliebige Seite auf, pag. 92: 
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Schwach iſt das Weib und fhön in ihrer Schwäde, 
Die ihr Natur, wie aller Schönheit wies — 

Ob'e unterm Sturme aud jufammenbrede: 

Ihr nur die Kraft fie des Gebärens ließ! 

Gemacht für Shwähe, Mängel zu erſetzen, 

Und auszugleichen Schwäde mit ber Kraft — 

Bir nad) dem Reize alle Schönheit ſchätzen, 

Die fie dem Aug’ und dem Gefühl verfhafft. 


Das ift fo profaifch, fo platt und auch in der Form fo unglüd, 
ih, daß man wirflih nur den Philofophen Eugenius Hermann als 
ben Berfaffer diefer Berfe betrachten fann. Wie anders klingt ed, wenn 
es gleich in ber folgenden Zeile weiter heißt: 


Im Weibe tief begründet ift die Lüge, 
Die ihre Schönheit nur ein Sinnentrug — 
Und body auf ihre Finblic reinen Züge 
Natur den Stempel ew'ger Wahrheit ſchlug. 


So tritt wieder ber Poet heraus. Solcher Stellen könnten wir 
hundert anführen ; jede Eeite des Gedichts zeigt diefen Zwielpalt. An 
anderen Stellen mag er noch greller hervortreten, für unſern Zwed " 
wird’8 genug fein. Wir fehen mit einer Art von Wehmuth auf die 
vielen fchönen und hochpoetiſchen Schilderungen, bie aus dieſer Fülle. 
von gereimter Trivialität und Unverdaulichfeit auftauchen; wir beflagen, 
daß der Dichter auch nicht einen Fundigen Freund zur Seite gehabt, der 
ibn gewarnt hat, feine Blumen fo wegzumwerfen. Es ift nicht möglich, 
baß ber Dichter mit biefem Gedicht die Anerkennung findet, die feinem 
Talent gebührt, wir wollen nur wünfchen, daß er mit demfelben nicht 
bie finftern Mächte des Borurtheils heraufbefchwört gegen feine ‘Pros 
ductionen. Damit das nicht gefchehe, hauptſächlich darum, befehäftigen 
wir und ausführlicher mit feinem Werfe, ald wir fonft gethan haben 
würden. Der Muth, mit dem er fich die unermeßliche Aufgabe gemacht, 
verdient alle Anerkennung, als Studie ift fein Gedicht bewunderndwürs 
dig, aber Stubien giebt man nicht an bie Deffentlichkeit, und ein Dich— 
ter, wie Eugenius Hermann wirklich ift, darf nicht vergeflen, daß er 
für das Publicum Schillers und Goethes ſchreibt. Gewöhnlichen 
Verſemachern verzeiht man das, Dichtern nicht. Es Flingt vielleicht 
recht hart, was wir bier ausfprechen, deshalb wollen wir und enthalten, 
auf eine Kritif des philofophifchen Stoffes, auf die Anfichten des Dich— 
terö einzugehen, wir müßten da in eine Gontroverfe, die nicht hier aus» 
gefochten werden fann, ober auch wieder nur Ginzelnes tabeln. Der 
Dichter hat fih zu Großes vorgenommen, er hat Einiges geleiftet, aber 
obwohl das, was er geleiftet, oft mißlungen ift, fo hat er doch eine 
Probe feines Talents abgelegt, die wohl bezeugt, daß er Bebeutendes 
leiten ‚kann, wenn er fich mit feiner Kraft an einen möglichen Stoff 
macht. Das ift unfere Meinung, die wir sine ira et studio aus⸗ 
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fprehen, hoffentlih dem Dichter und feiner Zufunft zu Nug und 
Frommen. Möge er fich nicht durdy die Zuftimmung banaler Höflich- 
feit, von wem fie auch fomme, bethören laflen gegen die ernfte Stimme 
ber Wahrheit. 
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Tages : Ereigniffe. 


Nun ift ja das Friedens» Document befannt, aber wie eine Der 
müthigung Rußlands fieht «8 nicht aus, Wir laffen bie Eingangs: 
Phraje von ewigem Frieden und Freundfchaft bei Seite, denn wir haben 
ja mitten im Kriege oft genug darauf hingewiefen, daß fie endlich foms 
men würde; in fo verbindlichen, fhonenden Formen für den allgemeinen 
Feind der europäifchen Eivilifation haben wir das ganze Document aber 
in ber That doch nicht erwartet. Der bei Weitem größere Theil ber :Bara- 
graphen befchäftigt ſich mit Fünftiger Regelung der Schifffahrt auf ber 
angeblichen Puls- und Lebensader Deutfchlands, die jener verrätherifche 
ruffiihe Dampfbagger fo lange unterbunden, Wenn das die Erruns 
‚genfchaften eines zweijährigen, mit unerhörten Mitteln und mit für unmoͤg⸗ 
lich gehaltener Verbündung geführten Kampfes find, fo bleibt in ber 
That die Frage gerechtfertigt, ob biefes Reſultat ſich nicht ungleich 
leichter hätte erreichen laffen? Es wird an Gommentaren zu biefem 
merfwürdigen Actenftüd nicht fehlen und wir fönnen feine Beurtheilung 
ruhig ber Zufunft überlafen, fprechen aber trog biefer feierlichen Vers 
briefung die Ueberzeugung aus, daß mehrere fehr wefentliche Punkte des 
einftiveiligen Uebereinfommend nie ausgeführt werben dürften. 


Während die meiften englifchen Zeitungen auf unverantwortliche 
Weiſe die Italiener zur Empörung aufftacheln und jene unbegreifliche 
Dentichrift des Grafen Eavour auf ihre Weife commentiren — benn da - 
der Krieg zu Ende ift, und die Abonnenten abnehmen, muß für neue 
Aufregung, für neues Intereffe geforgt werden — mahnen wenigftend 
einige berfelben an die Gefährlichkeit eines folchen Beginnend. Der 
„Morning Herald* fagt z. B. „Mögen die Italiener ſich wohl beden- 
fen, ehe fie dem wohlfeilen- Liberalismus unfers erften Minifters trauen, 
denn Lord Palmerfton hat fchon oft genug — gleichviel ob aus Leicht- 
finn oder aus Abficht — den agent provocateur gefpielt. Laſſen fich 
die italieniſchen Patrioten wirklich zu einem verzweifelten Streiche vers 
leiten, fo werden fie nur ihre unverbefferliche Leichtgläubigkeit beweifen 
und zuverläffig eben fo wie bisher fchon fo oft, ihrem blutigen Schid- 
fale überlaffen werben.“ Allerdings ift „Morning Herald“ mit biefer 
Anficht eben jo in der Minorität, ald es zwei Jahre lang Eobden ges 
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weien ift, ber ben Unſinn und die innere Haltlofigfeit des nun been— 
beten Krieges ohne Scheu geprebigi hat. Dergleihen Minoritäten haben 
den Bortheil, fpäter einmal Recht gehabt zu haben, wenn fie auch lange 
überfchrieen werden. Das Urtheil des „Morning Herald“ über den 
Lord Palmerſton ift ein einfchneidendes, weil es in einem Worte einen 
Theil der politifchen Thätigfeit ded Mannes zufammenfaßt, der Das 
mächtige England zu einem folchen Friedensſchluſſe gebracht hat, wie er 
jegt der Beurtheilung Aller vorliegt. Mit Amerifa fcheint Die agence 
provocateur doch ein zu gefährliches Spiel zu fein — darin zeigt England, 
baß es auch nachgeben fanıı ; — Stalien ift aber in der That für Provoca- 
tionen ein zu einladendes Feld, um nicht im Augenblide friegerifcher Muße 
die Blicke eines Staatsmannes auf fich zu ziehen, der jelbft geäußert hat, 
daß es für England Feine glüdlichere Zeit und Stellung gäbe, ald wenn 
ber Eontinent Europa’s von Revolutionen zerfleifcht wird. Wenn ein Minis 
fter, wie Graf Eavour, fich nicht fcheut, fich zum Eolporteur revolutionärer 
Manifefte zu machen und ein Minifter wie Lord Palmerfton das euer 
ſchuͤrt, ſo ift ed den Italienern wahrlich nicht zu verübeln, wenn fie zu 
ber gerechten Klage über vieles Unerträgliche, idealen Wünfchen folgen, 
felöft auf die Gefahr hin, unbewußt der Demokratie in ihren entichies 
benften Formen in die Hände zu arbeiten. Sardinien fpielt ein ges 
führliches, wenn auch bei der Unhaltbarkeit feiner inneren Zuftände nur 
zu leicht begreifliches Spiel, und wenn es nicht in Paris vollftändige 
Abweifung ſeines Vorgehens gefunden hätte, jo wäre vielleicht der blus 
tige Kampf ſchon entbrannt. Mit welchem endlichen Erfolge? ift bei ber 
taufendjährigen Geſchichte Italiens unfchwer voraus zu fehen. Die 
Abfühlung nad dem Krimfeldzuge ift zu empfindlich, ald daß Sardinien 
fi nicht nad irgend einer andern Ableitung des in feinem Innern zum 
Berften aufgehäuften Brennftoffes umfehen follte. Leider find die Pläge 
zu bequemer Ablagerung nur zu leicht gefunden und die mordfuftige 
Richtenupigkeit des carbonariftiichen Bodenſatzes kommt ber Provoration 
von außen nur zu bereitwillig entgegen. Wenn ſchon oft, fo muß man 
ber Haltung des gegenwärtigen Beherrſchers der Franzofen befonders in 
Bezug auf dad Benehmen Sarbdiniend gegen das übrige Italien die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſchweres Unglüf dadurch vermie—⸗ 
den, wenn auche vieleicht nur aufgehalten wird, Schon tönt ber laute 
Borwurf aus der faft gelammten englifchen Prefie hervor, daß Bolen, 
Ungarn und Italien ftärfer ald je zuvor gefeffelt wären, und mit jedem 
Tage werden die Gomnfentare des Friedens-Documents unmuthiger, er: 
bitterter. In Ungarn und Polen fommen die Stimmungen und Greigs 
niffe dem Provociren dieſer Erbitterung und dieſes Unmuthes nicht ent: 
gegen, während in Stalien jedes Wort ber Aufſtachelung ein bereitwilli- 
ged Ohr findet. 
Glüdlicherweife: Pltalia fara giammai da se! 
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Was von den franzöfifchen Zeitungen während bes Krieges nie 
in biefem Umfange eingeftanden und zugegeben wurde, — bie eigen 
thümliche Zufammenfegung des franzöftfchen Orientheeres, — tritt nun 
durch die neuerdings verfügte Reduction der Armee überhaupt deutlich 
in die Erjcheinung. Die franzöftfche Regierung nahm aus allen Regts 
mentern die beften Mannjchaften, formirte fie theilweis in neue Trups 
pentheile, veducirte die in Frankreich ftehen bleibenden Bataillone von 8 
auf 6 Eompagnieen, verringerte die Kopfzahl der Eompagnieen auf bas 
für Ausbildung der Refruten unumgänglich nöthige Maaß und machte fo 
aus einem bedeutenden Theile der Armee das, was in Preußen burch bie 
Bildung von Erfagbataillonen erreicht wird, das Depot für den Nach— 
ſchub. Diefe Maßregel, deren Anwendung nur dann möglich ift, wenn 
die Regierung ihre ganze Kraft auf einen beftimmten Bunft richten kann 
und für die im Lande zurüdbleibenden Truppen feine andere Friegerifche 
Beihäftigung in größerer Nähe zu befürchten hat, machte bas franzöfts 
fhe Drientheer zu dem, was es unftreitig und nach dem übereinftimmen- 
den Urtheile aller fachverftändigen Augenzeugen wirflid war. Das 
Erperiment ift ein gefährliches, unter dieſen Umftänden war es aber 
ein Glückliches. Nach dem Gelingen jcheint warnende Kritik freilich 
fehr an untechter Stelle. Doc wird ein Sacverftändiger fie faum 
zurüdhalten können. Iſt man fo durchaus Herr der Situation und ber 
Mittel, wie e8 Sranfreich unzweifelhaft während dieſes Krieges war, fo mag 
das Syſtem einer Concentration der Kraft immerhin empfehlenswerth 
fein. Das Auffallende ift nur, Daß ter gegenwärtige Beherrfcher ber 
Franzoſen e8 gleich von Anfang an angewendet, wo denn doch bie Ers 
folge noch nicht jo vollfommen gelichert erfchienen, daß nicht auch eine 
Eomplication in dem Mutterlande moͤglich geweſen waͤre. Man muß 
in Paris fehr genau gewußt haben, daß von Deutfchland her nichts, — nicht 
einmal eine „Preſſion“ zu beforgen war, um biefe Maßregel anzuwenden, 
die allerdings eine Eoncentration der Kraft, zugleich aber auch eine Kraft 
Entziehung if. Unter 600,000 Mann laffen fich begreiflich 100,000 
Mann befonders tüchtiger Eoldaten leichter ausfuchen, als den Reſt 
gleich tüchtigeund verläßlich machen. In wie viel üblerer Lage befand 
ih dagegen Rußland! Auf fünf Kriegstheatern mußte ed nicht allein 
gute, jondern auch große Armeen haben. In ber militairifchen Bil 
bungsfähigfeit fteht der Ruffe dem Franzoſen nad, — ſchon bie längere 
Dienftzeit gefteht das ein — und für rafche Formationen eignet fich die 
ganze ruſſiſche Militair-Organifation. nicht. Ei Ertract, wie ihn Franfs 
reich aus feiner Armee gemacht hat, wäre aber vollends räumlich wie 
organifatorifch in Rußland eine Unmöglichfeit geweien. — Wir glauben 
nicht, daß man in Franfreid unter anderem Verhältnig zum zweiten 
Male den Verfuch machen wird, eine ganze Armee zu einer Depot» und 
einen Theil derfelben zu einer Elite-Truppe zu machen, obgleich man 
fi dort am längften gegen die Einführung eines Rejewe-Syftemd nad) 
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ben Mufter der preußiichen Landwehr ſträubt und eben in der rafchen 
Bildungsfähigfeit ded Refruten den Erſatz für das Einberufen ſchon ges 
bienter, durdy die Armee durchgegangener Mannfchaften zu finden glaubt. 
Rußland Hätte ohne die Annahme dieſes Reſerve⸗Syſtems ben jetzt 
beendeten Krieg überhaupt gar nicht führen können, und es läßt fich 
daher faft mit Beftimmtheit vorausfehen, daß man in nächfter Zukunft 
in Rußland bas Referve-Syftem bis in die Confequenz der jetzt entlafe 
fenen Drufchinen vorzugsweife forgfältig ausbilden wird. Frankreich res 
ducirt, ohne eine Verpflichtung zur Referve auszufprechen, England banft 
einfad ab, Rußland aber wird wahrfcheinlich Alles, was feit 2 Jahren 
unter Waffen geweſen, zu gelegentlicher Einberufung verpflichten. 


Was wir vor wenigen Wochen ausgefprochen — daß die Zuftänbe 
in Spanien zu einer Bacifeirung durch franzöfifche Truppen einladen — 
wiederholt neuerdings auch ber „onftitutionnel®. Er fagt, nachdem er bie 
ganze Gefährlichkeit und Bebrohlichkeit der Vorgänge auf der Halbinel 
geſchildert: „Da ift denn allerdings ein tieferes Eingehen auf die Vers 
hältniffe Spaniens unerläßlich und die Frage an die Kaiſerliche Regies 
rung gerechtfertigt, welche Maßregeln fie zur Befeitigung. biefer feit zwei 
Jahren währenden Unruhen zu treffen gedenkt?“ Da feit etwas länger 
als zwei Jahren Feine Zeitung in Frankreich die Regierung nad etwas 
fragen darf, wonach biefe nicht gefragt fein will, fo fcheint es faft, als 
wäre man mit ber Antwort jchon fertig. Die politifhen Zuftände Epas 
niend im Jahre 1823, welche den Ginmarfch einer franzöftfchen Armee 
unter dem Herzog von Angouleme veranlaßten, waren nicht fo vollfom- 
men troſtlos und ohne Ausficht jelbftthätiger Beflerung, ald es bie jehir 
gen find, und ber Trocadero diente für einige Jahre zu militairifcher 
Befriedigung ber franzöfifchen Nation, die nun einmal dergleichen braucht, 
um zeitweife Ruhe zu halten. In ber That hat der Einmarſch einer 
pacifeirenden franzöftfchen Armee fo viel Chancen eines vollftändigen, 
wahrfcheinlih fogar opferlofen, Erfolges, daß er vielleicht nicht fange 
mehr auf fih warten läßt. Zuvörberft würde er fich der moralifchen 
Zuftimmung fo ziemlich aller europäifchen Staaten erfreuen und feine 
voraus ſichtlich thätig dagegen remonftriren. Frankreich hat überdies in 
neuefter Zeit fo viel Mäßigung, fo richtiges Einhalten auf abfchüffiger 
Bahn gezeigt, daß fogar ein Mißbrauch bes jedenfalls nicht ſchwer 
zu erringenden Sieges kaum zu fürchten if. Daß es auf bie Länge 
weder mit Efpartero, noch mit O’Donnell in Spanien gebt, fcheint auch 
ber liberalften Anſchauung nachgerade Har zu werben. Wären die Ins 
terefien des Grafen Montemolin nicht vorhanden, denen ein Einmarfch 
möglicherweife in die Hände arbeiten Fönnte, fo wären vielleicht die. Bes 
fehle dazu fchon gegeben. — Unter mannichfach Traurigem wird auch Erheis 
terndes aus Spanien berichtet. So die intereflante Debatte der Cortes am 
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16, April über bie „ſchwierige“ Frage der Ruhegehalte für conftitutios 
nelle Minifter. Bekanntlich ift in fogenannten Uebergangs + Perioden 
aus einer mehr oder weniger reinen Entwidlungsphafe des Eonftitus 
tionalismus in die andere, der Verbrauch an Miniftern außerordentlich ftarf 
und in Epanien vorzugsweife ift dem Finanzminifter fchon feit längerer Zeit 
feine dauernde Anftellung oder, um parlamentarifch zu ſpre⸗chen: Fein nach⸗ 
haltiges Gelangen zur Macht befchieden geweſen. Das wifjen die Minifter- 
Candidaten in unruhigen Zeiten ebenfalls und pflegen in bemfelben Mor 
ment, wo fie zur Macht gelangen, fi) anfehnliche Penſionen oder irgend 
einen einträglichen Poſten zu referviren, von dem aus fie ruhiger in 
das Weltgetümmel herabſchauen zu deffen „Anbahnung“ fie früher meift 
aufopfernd und hingebend mitgeholfen. Da ſich auf diefe Weife die Er» 
Minifter mit oder ohne Ercellenz, mit oder ohne beſchaulichen Ruhepo- 
ften in Spanien ſehr gehäuft haben, fo fand die Cortez endlich ein Ges 
feg über ErsMinifter» Benfionen zwedmäßig und löft dieſe Frage, wie 
bie Gaceta — ber fpanifhe Moniteur — fagt, auf „verföhnlidhe und 
Huge Weiſe.“ Danach muß nun ein Rathgeber der Krone zwei Jahre 
Minifter gewefen, oder drei Mal zum Deputirten gewählt worben fein, 
ehe er 2000 Thaler, alfo 1000 Thaler weniger Penſion befommt, als 
früher ein Minifter nach Wjähriger Dienftzeit erhielt. Damit ift, wie 
gerade gegenwärtig die Sachen bort ftehen und wohin fie die Herren 
Minifter ſelbſt geftellt haben, die Nichtpenfionirung der Minifter übers 
haupt ausgeiprochen und jedenfall eine weſentliche Erſparniß erreicht. 
Bergleiche mit anderweitigen, bereit der Gefchichte verfallenen Borgäns 
gen liegen nahe, find aber eben wenig erfreulih. ebenfalls fcheinen 
in. ben meiften Formen des Gonftitutionalismus, die Minifter nicht allein 
ba zu fein, um getabelt zu werden, fonbern auch um Erſparniſſe an ben 
Staatd» Benfionen zu machen. 





Bei diesmal noch gelungener Unterdrüdung ber Unruhen in Bas 
lencia begegnen wir in ben ſpaniſchen Zeitungen wieber den alten Phra⸗ 
fen von ben Schwierigkeiten, welche das Militair bei Kämpfen gegen 
empörte Bolfsmaflen zu befiegen hat, und ben fchon fo oft gehörten Ent- 
fhuldigungen des Nichtgelingend. Es heißt dort: „Der General Billa- 
longo fonnte in der That nicht mehr thun, als er gethan hat, um bem 
Aufruhr zu unterdrüden. Er hatte nur 1800 Mann unter feinen Be 
fehlen, von denen 800 verfügbar, die andern waren genöthigt, auf ben 
verfchiedenen ftrategifchen Punkten vertheilt zu bleiben.“ Diefe „rates 
gifchen Punkte“ find es in der That, welche einzig und allein bie ganze 
und nachdrüdliche Gewalt militairifcher Gewalt hindern fönnen, denn 
wer Alles halten will, kommt leicht in die Gefahr, nichts halten zu koͤn⸗ 
nen. In Hauptftädten fann ber Aufruhr bin und wieber fliegen — 
und bie Gefchichte ift nicht arm an Beifpielen, baß dies auch wirklich 
gefchehen ift — in Provinzialftädten aber kann, bei richtiger Anwens 
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bung mifitairifcher Kraft, der Aufruhr nie fiegen, wenn er auch für 
Augendlide partielle Vortheile erringt. ‘In einer Hauptſtadt, und nas 
mentlich bei Anweſenheit bes Landesherrn, ift der militairifche Befehl 
nicht in dem Maße felbftftändig, wie died durchaus bem Aufruhr gegens 
über nöthig ift. Höhere, wenn auch nicht unmittelbar commandirende 
Befehlshaber, Behörden, Rüdfichten mannichfacher Art rechtfertigen in 
ber Hauptftadt allerlei Bedenken, die in einer Provinzialftabt gar nicht 
vorfommen fönnen. Fuͤr ben Sieger und für das Fräftige Niederwer⸗ 
fen eined Aufftandes giebt es Feine Verantwortung, wird der Comman⸗ 
dirende nie zur Nechenichaft gezogen. Für das Mißlingen entſchädigen 
aber auch die vernünftigften „Arategifchen Punkte” nicht. Wer nur 1800 
Mann unter jeinen Befehlen bat, muß fie zuvörderſt zufammenhalten, 
und nicht durch Beſetzen einzelner Punkte feine Kraft zerfplittern. Nur 
Waffenvorräthe und Staatskaſſen können auf Schu Anfpruch machen. 
Alles Andere hügt ſich am Beften, wenn bie Truppen zufammengehals 
ten werben. Dem Plane nach und auf dem Papiere mögen fehr vieletinzelne 
Puncte einer aufrührerifhen Stabt fich fehr gut mit einer militairifchen 
Befegung ausnehmen, in der Wirklichkeit find fie die Urfache der Nieder: 
lage. Wie eine Barrifabe fehr bald lächerlich und hinderlich wird, 
wenn man fie nicht angreift, fo ift es faft ber fichere Sieg, wenn die 
Truppen dem Sampfe in den Straßen ausweichen, fich "außerhalb ber 
Stadt concentriren und nur bie Thore befegt halten. Der Aufruhr 
währt und ftählt fih am Kampfe; an ber Ruhe und. Enthaltfamfeit 
ſcheitert er meiftentheild, denn bie Drohung ift immer wirffamer als bie 
That, wo Leidenfchaft zu ungefeglicher Kraftäußerung ftachelt. — Man 
bat in den Jahren 1848 und 1849 viel darüber. gefchrieben. — aber 
allerdings nur wenig gedrudt, — welches bie beften Mittel wären, mit 
militairifcher Macht gegen eine aufrührerifche Stadt vorzugehen? Immer 
mußte die Kritif diefer Pläne und Combinationen darauf zurüdfommen, 
bag der Sieg nur dann ganz ficher fei,. wenn man den Muth habe, den 
Kampf überhaupt aufzugeben und fich fofort aus ber Stadt zurückzuzie⸗ 
ben, fie zu cerniren, nur bie Thore zu beherrfchen, Feine Milch hinein 
und Feine Zeitung heraus zu laflen und dem Aufruhr allenfalls eine 
Unthat zu geftatten. Nur Louis Napoleon hat beiviefen, bag man im 
Innern einer Stadt den Stier auch bei den Hörnern faflen fann, weil 
er von vornherein den Kampf wie einen Feldzug betrachtete, Alles lange 
vorher bafür geordnet und vorgefehen hatte, Feinerlei Rüdfichten zu nehs 
men brauchte und vor allen Dingen für eine mufterhafte Verpflegung 
der Truppen geforgt hatte. Wo die Verhaͤltniſſe nicht fo beftimmt auss 
geprägt liegen, wie ed beim Staatsftreiche in Paris der Fall war, wird 
es immer beffer fein, baf die militairifche Gewalt — fo fehwer ihr das 
naturgemäß auch werden muß, — ben Kampf in den Straßen vermeidet 
und bie Stadt, die fie bändigen foll, von außen beherrjcht. 
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Es konnte nicht ausbleiben, daß auch im englifhen Parlamente 
fih männliche Stimmen gegen den fchamlofen Raub erhoben, den bie 
oſtindiſche Compagnie, mit Vorwiſſen und Billigung ber engliichen Re⸗ 
gierung, an dem Könige von Dube begangen. Sie werben verhallen, 
und Oude, wie Aden am rothen Meer, wird annexirt bleiben. Auch 
der Ruf lautefter Entrüftung über die Torturgualen, welche britifche Un- 
terbeamte über inbifche Unterthanen verhängen, wird verballen, wie 
fhon fo Vieles verhallt ift, troß Preſſe, Tribüne und glorreicher Eon» 
ftitution, nichts defto weniger wird jeder Rechtlichdenkende doch den Troft 
haben, daß in England nicht Altes fo unglaublich verrottet ift, wie «6 
allerdings oft den Anfchein hat. Am meiften freut uns, daß Mr. Phil 
fimore — fonft fein Mann der Oppofition — im Unterhaufe auf ben 
tollen Contraſt hinwies, der zwilchen dem Kriege über Pfandbeſetzung 
der Donaufürftenthümer und der Anneration von Oude, dann aber zwi⸗ 
fhen dem laut proclamirten Givilifationszwede gegen Rußland und ber 
Tortuw in Indien herrfht. Im derfelben Sigung bedauerte Mr. Hogg, 
baß der indiſche Opiumhandel nach Ehina wegen ber dort ausgebroche⸗ 
nen Revolution jo ſehr gelitten habe, aber es erhob fich feine Stimme, 
um bie furdhtbare Immoralität einer folchen Aeußerung zu rügen. Ras 
türlidy, der von China durch Blutvergießen erzwungene Hanbel mit 
biefem entnervenden Gifte ift ja ein fait accompli, auch ſchon verhallt, 
und die englifchen Kaufleute anneriren jährlich dafür enorme Summen. 
Wir verlieren fein Wort über die widerwärtigen Zmwiegefprädhe im Uns 
terhaufe bei Gelegenheit des Friedensfeuerwerks, aber wir freuen um, 
baf folde Argumente, fol ein Staats» und Bölferrecht, wie in 
England, in unferer Heimath nicht N und glüdlicherweife auch 
nicht nöthig find. 


Ein vortrefflihes Pröbchen Acht liberaler Schreib» und Darftels 
lungsweife lieferte vor Rurgem das „Risorgimento“, ein Turiner Blatt, 
indem es von den Zuftänden in Parma Folgendes erzählt: 

„Eine Perfon, welche das Unglüd hatte, einen Officier anzufehen, 
wurbe von dieſem in das Geficht gefpieen und geprügelt.“ 

Wie empörend! Nur anfehen, und fogar das Unglüd haben, nur 
anzufehen, und eine fo cannibalifhe Züchtigung. Aber es lieft fi 
draſtiſch und verfehlt auch feine Wirkung nicht. 

„Die Patrouillen verhaften nah Willkür.“ 

Das pflegt überhaupt von allen Patrouillen zu geichehen, denn 
eine richterliche ober biscernirende Gewalt haben fie nicht, fonbern föns 
nen nur nach eigenem Ermeſſen, entweder in flagrantem Fall einfchreiten, 
ober wahrfcheinlich Drohendes verhindern. 

„Alle Briefe, bie mit der Poſt ankommen, werben. geöffnet.” 

Es wäre nun zwar ein viel ſichereres Mittel, alle Briefe zu öffnen, 
welche abgehen. Dann hätte der Brief aber, welcher diefe Schredenss 


zuftände aus Parma meldet, nicht abgehen und bas „„Risorgimento‘ 
feinen Inhalt nicht druden fönnen. 

„Eine arme Frau, deren Sohn verhaftet war, wurde zu Boden 
geiworfen und mit Schlägen überhäuft, weil fie ſagie, daß ihr nun nichts 
übrig bleibe, als Hungers zu ſterben.“ 

Hätte bie „arme“ Frau das ihrem Sohne geſagt, che er verhaftet 
wurde, ober vielmehr, che er Urſache zu feiner Verhaftung gab, fo würde 
biefe ſchreckenvolle Scene, die augenfcheinlich ein Ginfchreiten ber Weſt⸗ 
mächte rechtfertigt, gar nicht vorgefallen fein. 

„Berhaftungen werben zu Hunderten vorgenommen.“ 

Mit anderen Worten: Ruheftörungen, Wibderfeglichfeiten, Unords 
nungen kommen zu Hunderten vor. 

„Diefe Berhaftungen gefchehen weniger, um vorgeblih Schuldige 
zu ftrafen, ald um Schuldlofe zu fchreden. Die Gefängnifle des ‚Hers 
zogthums reihen nicht mehr aus, und Mantua's Cafematten halten 
mehrere Züge parmefanifher Bürger hinter ihren Riegeln, Bürger, 
welche ohne Urtel und Recht ihren Familien und ihrem Haufe entrifien 
worden ſind.“ 

Wenn noch Fein Urtheil gefprochen worden ift, wie fann ba das 
„Risorgimento“ wiſſen, ob bie entriffenen Bürger unfchuldig find 
oder nicht. 

Erinnert diefes ganze Bhrafengeffingel nicht an die Tage vor bem 
18. März 1848? — Diefelben Beichuldigungen ,. diefelbe lügenhafte 
und abſichtliche Entftellung der Borgänge, fogar diefelben Worte! — Liber 
tale Zeitungsfchreiber bleiben doch ſtets dieſelben! — 
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Wappen: Sagen. 
Korff. 


Vorüber war ber heiße Tag, 
Doch heißer war die Nacht, 
Ward matter auch manch Schtwerterfchlag, 
Ward milder doch bie Schlacht. 

Das Lilienbanner, hoch am Schaft, 
Stolz weht's und wieget fich, 
Das trägt voll frommer Helbenfraft 
Der Heil’ge Ludewig. 

Rings ftürmet, wie ein brandend Meer, 
Des Feindes Reiterei, 
Die Ehriften ftehen Speer an Speer, 
„Dieu volt!“ das Feldgefchrei. 
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Doch dünner warb bie Heldenſchaar, 
Die um ben König ftund, 
Es wanft und fchwanft die Lilie Har, 
Hoch blüht der Türkenbund. 

Es brandet wild am Fels die Fluth 
Und überftürzet fich, 
So fteht, ein Fels, der Heidenbrut 
Der Heil’ge Qubewig. 

Und als vom Nil der Nachtwind pfiff, 
Steht er noch immer feft, 
Das Kreuz, das war des Schwertes Griff, 
Still an das Herz gepreßt. 

Bunt wogte rings ber FTürfenbund, 
Die Lilie ſchwankte matt, 
Die Ritter um den König wund, 
Des Kampfes überfatt. 

Und wieder raufcht der Feind heran 
Wie flurmgepeitfchte Fluth — 
Da vor den König fprang ein Mann 
Mit unbefiegtem Muth. 

Der Fluth, die ihm entgegenſchwamm, 
Warf er entgegen ſich 
Und fchügt, ein feſter Eiſendamm, 
Den heil’gen Ludewig. 

Bon feinem Helm, von feinem Schild 
Sprang jäh die Woge ab, 
Sie trennte fi und raufchte wild 
Dann rechts und links hinab. 

Auf's neue dröhnt Trompetenton, 
Auf's neu’ die Woge ſchwillt, 
Auf's neue ſteht vor Kreuz und Thron 
Der Korff mit Schwert und Schild. 

Noch ein Mal focht im harten Streit 
Der vielgetreue Mann, 
Da tönt's, ed war die höchſte Zeit! 
Bon fern: „Ha beau sean !“ *) 

Der König finfet fromm auf's Knie 
Dem Höchſten Danf und Preis! 
Ha beau sean! gentilhomm'’rie! 
Das dunfle Feld wird weiß; 


*) Ha beau ssan ober seant! ber ſchwer zu erflärende Schlachtruf des Temps 
ler:Drbene. 
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Wird weiß vom weißen Kriegsgewand 
Mit rothem Kreuz daran, 
Die Templer kommen her vom Strand, 
Die Templer: beau séan! 
Die weiße Wog' voruͤber rauſcht, 
Die Roſſe ſtampfen den Grund, 
Das Tempelbanner im Nachtwind bauſcht — 
Zertreten der Tuͤrkenbund; 
Die Lilien blüh’'n im Mondenlicht, 
So hold wie im Sonnenglanz, 
Der heil'ge König Ludwig Ipricht: 
„Mein Korff, Dein fei der Kranz! 
„Dein Schild, Dein Schild, vb blutig roth, 
„Soll doch ohne Mafel fein, 
„Ich ſetze dem Retter in höchfter Roth 
„Die Lilie von Frankreich hinein! 
„Die blühe mit Ehren in Deinem Schild 
„Bis in die fpätefte Zeit!! — 
Sie blühet mit Ehren im Korffifhen Schild, 
Und bfühet in Ewigfeit. 


1 





Inſerate. 


— 


EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsſaft, 


(nicht mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechfeln), 
wird unter Garantie des Grfolges verkauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, ſchützt und entfernt —— en — Som: 
merbrand — Sonnenftich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
Kupferausfchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und Fränkliche 
Gefichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
ee Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
en 20 Sgr., 3 Blacons 1 Thle. 15 ori ; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
lacens 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 


LOHSE, a # Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wird nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann idy @arantie leiflen, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Hanbeltreibenden nachgemacht wirb, um bas 
zn durch äußerlice Nahahmung zu täufhen. Niederlagen erifliren nirgends 
in den Provinzen. 
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Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856. 

Die von Paris erhaltenen Mtobelle: 

Ueberzieher a l’Orloft — von Gedillot —, 
aletot à la Clarendon — von Humann —, 
efellfchafts: Fradis — A la Walewsky — von Dusautoy —, 
Beinkleid a la Cavour — von Godillot —, 
Weſte und Gravatte a la Manteuffel — von Dusautoy — 
babe ich in aroper Auzahl copiren lafien. 

Das mich beehrende Publicum wird auf’ Nene bie Heberzeu: 
ung gewinnen, daß Eleganz und Preiswürdigkeit dieſer Gegen: 
ände volllommen dem Rufe lg Sog ade mein Etabliffement 

er 


fih erfreut. — Die Preife egenftände find an 
Denfelben in deutlichen Zahlen angegeben. 
LOUIS LANDSBERGER . Berlin, 


Markgrafenstr. 46, dem Schauspielhause gegenüber. 
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Sr. Auſtern, Hummern, fo wie ſarmiliqe 
Sranzöfifche, Engliiche Ital. Delicateffen, 


—— alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer Früchte 
empfiehlt 


Y 
tief. Sr. Kgl. Hob. d 
Julius Eweft, SL RB a A RR 





Cs if zu Verfaufen: ein Nittergut in Schlefien, 


5 Meilen von Liegniß, 7 Meilen von Breslau, in fehr freundlider, 
auch fruhtbarer Gegend, , Meile von einer Chauffee nad erflerem 
Ort und gur zwei Stunden von einem Bahnhofe der Pofen » Breslauer 
Eifenbahn und mächtigen Braunfohlenlagern gelegen. Mreal 1600 Morgen, 
davon 1100 Morgen Adler — 101 Morgen Wiefen (biervon Y, zur Beriefelung) 
— 350 Morgen Forſt, Gärten, Hutungen 0. — 48 Morgen Grenzen, Wege, 
Lehmgruben ı. — großes Schloß mit 14 bewohnbaren Piecen und Gaal, 
Küchen, Kellern, Gewölben — terraffenartiger Part — maffive Wirthidaftsgebäube, 
Baflermühle — Dampfbrennerei (zu täglih 3000 Quart Maiſche) — Merinos 
Schaafe, Didenburger Rindvieh, hinlänglidhes Zugvieh mit todtem Invens 
tar. Diejes Gut hat jeit länger ald 30 Jahren nur einmal feinen Befiger ges 
ändert und befindet fi in fehr guter Gultur. — Preis 80,000 Thaler, Zah⸗ 
lIungsfähige Selbftfäufer haben fid zu wenden an den Ganbibat der Staatswif: 
ſenſchaften und Adminiftrator Hermann Jüngling in Berlin, Mohrenftr. Nr. 58, 
an Wochentagen ven 8—3 Uhr, 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition; Deßauerſtraße Nr. 5. 


Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein ſocialer Roman. 





“ 
Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg durch ganı 
Europa finden.“ 
(Graf Mirabean.) 


Ginumdzwanzigites Gapitel. 
Felix Meritis. 


In einem faubern Winkel hinter der neuen Kirche zu Amfterbam, 
nicht weit von dem mächtigen Palaft, der einft das Stadthaus ber hoch⸗ 
mögenden Herren war, lag ein Feines Haus, über deſſen Schieferbad) 
zwei alte Linden ihre mächtigen Aeſte ausftredien. 

Das war das alte Stammhaus der van Trymen van Waflenaer, 
die holländifche Junker waren, aber ſich in Amfterdam feßhaft gemacht 
hatten; eine Reihe von hohen Beamten ber Sieben, Provinzen-Republif, 
mächtigen Parteiführern, Sechelden und fürftlich reichen Kaufherren war 
aus dem Heinen Haufe hervorgegangen, bis das berühmte Geſchlecht mit 
Mynheer Adrian van Trymen van Wafjenaer, ber ald Schout by Nacht 
in der Seeſchlacht bei La Hogue geblieben, im Mannesftamme erlofch, und die 
Erbtöchter des eifrigen Seehelden die Namen, Titel und Güter ber 
Waflenaer an andere Familien brachten, bei denen fie, zum Theil wes 
nigftend, bis auf den heutigen Tag verblieben find. 

Das alte Erb- und Stammhaus hinter der neuen Kirche, wo be 
Ruyter und Vondel, der erfte Seeheld und ber erfte Dichter ber Nieber- 
lande, in Lorbeeren begraben liegen, war damals an bie Jonkherren var 
ber Dillen van Dredfnute, ein altes Gefchleht im Lande Drenibe, 
gefommen und war bei diefer Sippe verblieben, obwohl felten und nur 
bei gelegentlichen Befuchen, welche die Befiger in Amfterdbam machten, 
von benfelben bewohnt 

Gleich dem ſchmackhaften und an feinen Tafeln hochgefchägten 
Moorhuhn von Drenthe, hielt fich die Nitterfchaft jenes Landes nur auf 
ben Gütern der heimathlichen Provinz ftattlich, und die Jonkherren var 
ber Dillen van Dredinute führten auch in diefer Beziehung mit großem 
Recht ein Moorhuhn in natürlicher Farbe im filbernen Feld ihres alten 
Wappens. Kamen die Jonkherren nach Amfterdam, fo bewohnten fie befchei« 
Berliner Revue V. 6. Heft. 19 


ben das ihnen zugefallene Stammhaus der Waffenaer und trugen fein 
Verlangen, fi im Wetteifer mit dem Reichthum der fürfllihen Oſtindien⸗ 
Kaufherren zu ruiniren. 

Dennoch war das Fleine Haus fauber und wohlerhalten, weil zus 
folge einer teftamentarifhen Verfügung ein Erb» Eaftellan darin faß, 
ber im bemfelben feine beftimmte Wohnung hatte und mit feiner 
Löhnung auf den Ertrag eines feinen Grundftüdes zu Broek einges 
tragen war, j ö 

Diefer Erbcaftellan war eine fogenannte ewige Lafl; er vererbte 
feine Stelle mit allen ihren Einfünften wie fonftiged freies Eigenthum 
in feinem Mannesftamme, fo lange noch Einer des Namens Klabvendrop 
vorhanden, erft danach war die Laft erlofhen. Das aber hatte Herr 
Adrian van Trymen van Waffenaer verfügt zum Gedächtniß des ehrlichen 
und getreuen Manned Dirk Kladdendrop, der ihm im fcharfen Seege- 
fecht das Leben gerettet hatte und danach an ben babei erhaltenen 
Wunden verftorben war. 

Dirf Kladdendrop, der Vierte dieſes Namens, war Erbcaftellan in 
‚dem Eleinen Haufe im Winfel, ald man 1811 fchrieb und ganz Amſter⸗ 
dam in einer Bewegung war ohne Gleichen, weil ber Kaiſer Napoleon 
und die Kaiferin Marie Louife eingezogen waren mit großem Bomp in 
die dritte Stadt ihres Reiches. 

Sonft hatten fid) die Herren ded Haufes, die drenthe'ſchen Ionf- 
herrn, wenig befümmert um ihre amflerdamifchen Erbcaftellane ; Rechte 
‚und Pflichten waren beiderjeitd genau beftimmt und wurden mit nieder 
laͤndiſcher Genauigfeit von beiden Seiten nah dem Buchftaben erfüllt, 
fein Deut zu viel, fein Deut zu wenig; feit aber die alte Republik der 
Öeneralftaaten zufammengebrodden im Revolutionsfturm, der die Länder 
Europa’s von Frankreich her durchtobte und das hochberühmte Fürften- 
haus ber Oranier fein ganzes Glüd, feine Zukunft und Hoffnung auf 
die Yacht gelaben, die in einer bunflen Nacht von Helfoetſluys nach 
England unter Segel ging, feit die neue batavifche Republik im Yahr- 
waſſer der franzöftfchen Republif gefährlich gefhwanft und Altniederland 
endlich, mit der Königsflagge Louis Bonaparte'd am Maft, gefentert, 
da hatte fih, nicht auf ein Mal, fondern nach und nad, ein eigenthüm⸗ 
lich lebhafter Verkehr zwifchen dem Jonkherr Wilhelm Maurig van ber 
Dillen van Dredinute und feinem Grbcaftellan Dirt Kladdendrop 
hergeſtelli. 

Der Jonkherr war ſehr häufig in Amſterdam, bald auf längere, 
bald nuf fürzere Zeit und Dirk Kladbbendrop war nicht nur fein Caſtel⸗ 
Ian, jondern auch fein Geheimfchreiber geworden. Schon im ber Zeit 
ber alten Republif hatten die Jonfherrn ftetd zur Partei des Statthals 
terd gehört und die Kladdendrop waren, ben Traditionen bed Hauſes 
- Waffenaer getreu, ebenfalls eifrige Oranier geweſen, jeßt vermittelten 
der Jonkherr und fein Eaftelan nicht nur die Verbindungen, welche die 


Dranier mit ihren Getreuen in den Niederlanden unterhielten, ſondern 
fie ftanden in's Geheim mit an ber Spige ber Patrioten, welche bie 
Befreiung vom franzöfifchen Joch, das ihnen unter ber batapifchen Re- 
publif, wie unter dem Königthum Louis Bonaparted und unter bem 
Kaiſerthum feldft gleich ſchwer und fchimpflich duͤnkte, mit großer Ener- 
gie und löblicher Ausdauer anftrebten. 

Der Einfluß des Erbcaftelan’s war groß unter der Fleinen Bürs 
gerſchaft Amſterdam's, bie mit Fühler Zähigfeit die oranifche Tradition 
fefthielt, der Jonkherr ftand an der Spige ber patriotiſchen Ritterfchaft 
von Drenthe und gehörte zu dem Ausſchuß der Dranifch» Gefinnten im 
Lande, welche die Verbindung mit dem Auslande aufrecht erhielt, bas 
heißt nicht nur bie Verbindung mit den Prinzen bes Haufes Dranien 
feld, Sondern auch mit den Gegnern Napoleon’d in Deutſchland 
und England. 

Wir haben den Jonkherrn Willem Maurig zu Erfurt drei Jahre 
früher in Verbindung mit den deutſchen Patrioten geſehen. 

Seitdem war das Kaiſerthum viel glänzender geworden und das 
franzoͤſiſche Joch laftete fchwerer als je auf Niederland. Napoleon hatte 
ben legten Reft ſcheinbarer Selbftftändigfeit, das Königreich feines Bru- 
ders Louis, vernichtet und das alte folge Land in ein paar Departes 
ments feines Riefenreiched verwandelt; jegt war er felbft gefommen, um 
feinen neuen Unterthanen feine neue Kaiſerin zu zeigen, er war gefom- 
men mit ber blendenden Pracht des großen Kaiſerthums, aber die nie 
berländifchen Batrioten hatten ihn empfangen fühl und ruhig und ohne 
ein Tüttelchen ihrer Hoffnungen auf bie Herftellung des Haufes Ora⸗ 
nien aufzugeben. 

In einem Fleinen Gabinet des Haufed im Winfel finden wir ben 
Jonkherrn; es ift noch fehr früh, undadas fonft für gewöhnlich Falte und 
gleichgültige Geficht des holländiichen Edelmannes zeigt nicht nur Spus 
ren von Aufregung, fondern auch von Erſchöpfung. Er ift erft feit einer 
‚Stunde in Amfterdam, er hat fi) nur Zeit zum Umfleiden genommen 
und figt nun vor dem dicht befegten Tiſch, um feinen Körper zu ftärfen 
nach langer Entbehrung. Der Jonkherr trägt einen orangefarbenen Schlaf- 
rock von fchwerer oftindifcher Seide, feine lange, magere Geftalt bildet 
einen auffallenden Gegenfag zu ber Fleinen, fugelrunden Figur, die in 
Schnalleuſchuhen und weißen Strümpfen, orangefarbenen Summetbein- 
Heivern an den kurzen, biden Beinen, ber bie ebenfalld orangefarbene 
Wefte und ber ſchwarze Tuchrod zu eng zu fein fcheinen, mit gepubertem 
Kopf vor ihm fteht. 

„Segen Sie fi, ſetzen Sie ſich!“ fagt ber Edelmann ungebuldig 
und deutet auf einen Seflel. 

.Mynheer wollen verzeihen,“ entfchuldigt der förmliche Diener, 

„Kladbdendrop, ich wünfche, daß Sie ſich ſetzen,“ befiehlt ber Jonk⸗ 
herr, „Jagen Sie mir, was jeit geftern geſchehen.“ 

19* 


Der Erbeaftellan jegte fich jegt, reſervirte fich indefien, inbem er 
fagte: „Ich fege mich auf Mynheers Begehr und weil wir fo zu fagen 
in diefem Augenblid beide in dem Dienfte eines Heren find.“ 

Der Edelmann lächelte leiſe. 

Der Erbeaftellan aber wurde, nachdem er diefe Börmlichkeiten, bie 
er vielleicht mehr fi und feiner Würde, als der des Hausheren ſchul⸗ 
dig zu fein glaubte, befeitigt hatte, plöglich ein ganz Anderer, er neigte 
fein volles, blühend rothes Geficht fo weit, ald möglich, vorwärts gegen 
das magere, in fcharfen Zügen vertiefte Antlitz des Ebelmannes und flü- 
fterte, indem er die waflerblauen Augen halb zufniff: „Die Kaiferin, 
Mynheer, Fam zwei Stunden früher an, als der Kaifer, fie faß in einem 
ſehr Schönen Wagen, ſehr ſchöne Pferde davor gefpannt. Die Kaiferin 
ift eine fchöne, ſchlanke Dame, ein roth und weißes frifched Geficht, 
blondes Haar; ihr Kleid war von Goldbrofat mit Blumen in natürs 
lichen Farben brochiet, mit vielen Diamanten gefchmüdt, fo fuhr fie da— 
hin zwifchen zwei Barrieren, die mit blauscothsweißem Tuch befcdhlagen 
waren. Alle Häufer befrängt, auch die unferer Freunde, es ging nicht 
andere." 

Der Erbcaftellan fagie das gleichfam entfchulbigend. 

Der Jonkherr nidte. 

„Das Gefolge war fehr impofant,* fuhr ber Diener fort, ‚und 
Bivat wurde viel gefchrieen; Mynheer wiffen, wie viel Vivats man für 
eine Slafche haben kann!“ 

„sch Eenne diefen Pöbel!“ murrte der Edelmann, 

„Bott ſei's geklagt,” bemerfte der Erbcaftellan, „und feit der Nacht 
von Helfoetfluyd wird der Pöbel immer zahlreicher hier und andern 
Orts, die Schifffahrt ift jegt ganz hin! Und das Volk, das dieſer frans 
zöftfche Kaifer zu Pöbel macht, edas fchreit ihm jubelnd vive l’empe- 
reur! zu. Es ift zum Erbarmen, Herr!“ 

„Es wird beſſer werden, Kladdendrop!“ tröftete ber Jonkherr. 

Der Alte nidte, dann fuhr er fort: „Das Gefchrei war fehon 
groß, als die Kaiferin Fam, aber ed war über alle Begriffe, als es hieß: 
der Kaifer fommt; auf dem Damm⸗Platze ritt die Ehrengarbe zu Pferde 
auf, dann famen eine Menge Generals und Offiziere, das Gefindel fehrie 
vive l’empereur! wie befeffen, denn ed dachte, der Gepußtefte von allen 
diefen Generalen fei der Raifer, es ſchrie fich heifer, wirklich heifer; 
Mynheer wiſſen, der Branntwein befördert die Heiferfeit; ald nun end» 
lich der Kaifer wirklich Fam in einer grünen Uniform, hinter fich einen 
Türken mit blauer Jade, da war das Kaifergejchrei lange nicht fo groß, 
wie vorher, ja, es Hang ſehr dünn, denn das Gefindel Fannte ihm nicht.“ 

Der Edelmann lächelte fpöttifch, der Erbeaftellan lachte derb und 
Fräftig und fuhr dann fort: „Er fchien ſich etwas zu verwundern, die 
fer Mynheer Kaifer, aber die Ehrengarde fihrie fo lange, bis er wieder 
freundlich ausjah; die armen Kerle fchricen fo laut, und doch Tagen den 
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meiſten die fünfzig Procent von den engliſchen Waaren auf der Bruſt 
fo ſchwer, daß es ihnen ſchier den Athem verſetzte. Mynheer, die Men- 
ſchen ſind doch elende Kerle!“ 

„Mitunter, mitunter, Klabbendrop!” mäßigte der Jonkherr bie 
Entrüftung feines Dieners. 

„Das Stadthaus, oder, wie wir jept fagen müflen, der Palafl,* 
fegte ber Exbcaftellan feinen Bericht fort, „war von oben bis unten mit 
Dienerfchaft gefüllt, Mynheer, ich bin auch in Haag geweien und habe 
Ihre Könige. Hoheit die Frau Erbftatthalterin, Gott fegne fie und 
das ganze durchlauchtige Haus, oft genug hier im Prinzenhof gefehen, 
aber ein folder Schwall von Bebienten ift mir nie vorgefommen, unb 
Ihre Königliche Hoheit waren doch auch eine vornehme Dame, fehr vor⸗ 
nehm, eine Nichte bed großen Friedrich, der ber größte König auf Er: 
den war. Es ift ein Wirrwarr in dem Stabthaufe geweien, benfen 
Sie ih, Mynheer, man hat alle Bugweiber hinausgewiefen, und heute ift 
das Stadthaus, feit es fteht, zum erften Male nicht gefcheuert worden. Die . 
Franzoſen müffen doch fehr unreinlich fein, wenn fie das aushalten.“ 

Der. Erbeaftellan wiegte bebenklich fein Haupt. 

Der Edelmann lächelte leife, dann fragte er ernft: „Nun, weiter, 
wo bleiben die Spanier, die Ihr mir verfprocdhen habt, Klabdenbrop; es 
wäre mir nicht lieb, wenn Ihr dem hochmüthigen Manne nicht diefen 
Tropfen Wermuth wenigftens in feinen Freudenwein getzäufelt, und 
wenn Ihr diefer jubelnden Menge nicht ein kleines Stüd wenigftend von 
ber Kehrfeite diefer glänzenden Medaille gezeigt hättet?“ 

„Eure Gnaden fünnen fi beruhigen,” verfegte der ächte Hollän» 
ber Falt, „die Spanier fommen jegt eben an, aber langfam; ftellen Eie 
fi vor; der Kaiſer am Fenſter des Stabthaufes, er hielt die Hand der 
fhmuden Kaiferin in feiner Hand, fie ſahen beide ſehr heiter aus, denn 
ringsum donnerte Vivatgefchrei und alles Elend verſchwand unter Blu: 
men, da plöglich erloſch der Jubelruf, langfam nur, nach und nach, zus 
fest Fang er nur noch wie das Röcheln eines Sterbenden, dann ftand 
er ganz ſtille. Mynheer, es war ein fchauerficher Moment, Die junge, 
hübjche. Kaiferin droben war weiß wie die Seide ihres Manteld; der 
Raifer ließ ihre Hand ledig und drehte fi um nad dem Innern bes 
Zimmers. Aber wenn er Befehle geben wollte, fo Fam er zu fpät bas 
mit, benn bie Unferigen hatten Alles gut genug eingerichtet. Die ge 
fangenen Spanier famen, ganz wie es angeordnet war, von Hanrlem 
an und. defilirten auf ihrem Weitermarjcye nach Utrecht gerade an dem 
Stabthaufe vorüber in bem feierlichften Moment. Mynheer, ed war ein 
entjeglicher Anblid, die vielen Blumen, die Pracht, Die irdifche Herrlich- 
feit und daneben biefe fchier endlofe Reihe, man hatte fie mit Abficht 
zwei und zwei marfchiren lafjen, von zerlumpten Jammergeftalten, todes⸗ 
bleih, von Wunden entfräftet, von Schmerz und Haß aufgerieben, Dies 
fer furchtbare Gegenfag, etwas jo Schredliched habe ich mein Lebtage 
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nicht geſehen! Und die franzoͤſiſchen Offiziere auch nicht, denn fie ſtan⸗ 
den da oder hielten auf ihren Roſſen wie vom Donner gerührt. Dros 
ben aber am Fenfter ftand ftarr wie eine Bildfäule die junge Kaiferfrau, 
und der Kaiſer feloft fchaute finfter hinunter, aber auch er vermochte ben 
Blick nicht abzuwenden von dem jammervollen Anblid. Stolz und vers 
ächtlich blicten die Hifpanier in Lumpen auf die prächtig gefchmüdte 
Ehrengarbe; mich ſchmerzten diefe Blicke bis tief hinein in mein hollän« 
bifches Herz, und das alte niederländifche Blut begann zu rumoren; zu 
dem Fenfter hinauf fchauten fie alle diefe gelben, fpigen Geſichter mit 
ben langen Schnurrbärten, Blide töbtlichen Haſſes fehleuberten fie ihrem 
Feinde, ihrem Befieger zu, aber Seiner grüßte, und als unter dem 
Fenfter die Spige der Golonne vorüber war, ba begannen fie zu fingen, 
eintönig und verzweifelt klang's, und es ging durch Marf und Bein; 
waren Wenige dba, bie Spanifch fonnten, aber verftanden haben's bie 
Meiften, was die Spanier fangen. Einer oder ein paar fangen immer 
allein, dann fiel die ganze Colonne heulend ein: Eine Feile für die Kette 
und ein Meffer für die Fauft! Herr, ed war fchauerlich!” 

Dem alten Menfchen graufte bei ber Erinnerung an den Ans 
biid und ben Gefang der fpaniichen Gefangenen; ber Jonkherr van 
Dredfnute rieb fich die Hände, er freute fich, daß ihm fein Plan jo gut 
gelungen, dem franzöfifchen Kaifer feinen Triumph zu verfümmern, 

„Weiter! weiter!“ drängte er. 

B Run,“ fagte der Erbcaftellan, „ich bin zu Ende faſt; franzöftiche 
Gensb’armen fprengten her und wollten die Gefangenen mit Säbelhies 
ben vorwärts treiben, um jo dem traurigen Schaufpiel/fo bald ald mög 
lich ein Ende zu machen, das aber fonnte das niederländifche Blut denn 
doch nicht vertragen ; ber reiche Mynheer "ten Ginfel, der Offizier bei der 
Ehrengarbe ift, trabte vor und ihm folgte fein ganzer Zug und ftellte 
fih zwifchen die Spanier und bie Gensd'armen. Als die Gefangenen 
vorüber waren und Mynheer ’ten Ginfel wieder in Reihe unb Gfieb 
ftand, fam ein General, ließ ihn vorreiten und belobte ihn mit vielen 
Worten, zugleich reichte er ihm im Auftrage und Namen bes Kaifers 
den Orden der Ehrenlegion am rothen Bande. Da hätten Sie den 
guten Mynheer 'ten Ginfel ſehen follen, fein Geſicht war faft noch eins 
mal fo lang, als vorher; er wog den Orben in ber Hanb, bann fagte 
er fehr ernfthaft zu feinen Leuten: „Keine vier Gulden Silber ſchwer!“ 
und fchob ihn in die Taſche. Die Gefichter ringsum verzogen fich wohl 
zum Lachen, aber Keiner wagte laut zu lachen, benn ber franzöfifche 
General war durch die Art, wie unfer Landömann ben Orden annahm, 
ſchon fo aufgebracht, daß er mit einem grimmigen Fluche feinen Sm 
mel herumwarf und davoniprengte.* 

Der Jonkherr that fich feinen Zwang an; er lachte gehörig und 
tranf ein großes Glas Liqueur auf bie Gefundheit bes wadern Patrio⸗ 
ten Mynheer 'ten Ginkel. Erſt ald er ſich fatt gelacht, fein Erbraftellan 


unterftügte ihm dabei, fragte er: „Nun, Klabbendrop, fagen Sie, was 
war nun geftern Abend ?* 

„Nichts, Ew. Gnaden, bie franzöfiichen Herrfchaften waren von 
ber Reije ermübdet; heute Vormittag war Parade und heute Abend giebt 
die Raufmannfchaft ihr großes Feſt in felix meritis, Ew. Gnaden find 
geladen ald Mitglied.” 

„Bin ich denn Mitglied von felix meritis?” fragte ber Edelmann 
verwundert, „id bin nie Kaufmann gewefen, und fo viel ich weiß, find 
nur Hanbelöherren Mitglieder diefer Geſellſchaft.“ 

„Das ift richtig," antwortete ber Erbcaftellan, „aber Ew. Gna—⸗ 
ben wolle fich erinnern, daß Myfroum Cornelia van der Marſch van 
Waflenaer, Firma Auguftus van den Boſch u. Compagnie, ihren Platz 
bei felix meritis an ben jebesmaligen Befiger bed Waflenaer’fchen Haus 
ſes in Winfel vermacht hat. Das ift allerdings lange her, mein Bater 
lebte noch, aber der Vorftand von felix meritis ſchickt regelmäßig feine 
Eurrende in’d Haus, wie's feine Pflicht iſt.“ 

„Indeſſen babe ich noch nie Beiträge verrechnet gefunden, Klad- 
dendrop!” bemerkte der Jonkherr. 

„Das ift in ber Ordnung,“ nidte diefer, „denn Das große Hoſpi⸗ 
tal muß dieſe Beiträge für Ew. Gnaden zahlen, bafür hat es nicht ale 
Eigenthum, fondern nur zum Nießbrauch die Waflenaer’schen Wieſen in 
Tilland; fobald felix meritis aufhört, fallen die Wiefen an Ew. Gnas 
ben oder Dero Erben zurüd.” 

„Sch bin hier in der Stabt reicher, ald ich dachte,” meinte ber 
Jonkherr ohne allen Spott, er ehrie das etwas wunderliche Vermächtniß 
der alten Bafe, benn er hatte ein Gefühl für den confervativen Sinn, 
ber felbft bei Weggabe von Erbftüden zu Zweden ber Wohlthätigfeit 
bie Rechte der Nachkommenſchaft, oder der Familie, von ber dad Erbſtück 
fam, im Auge behielt. Ueberdem war es ihm in biefem Augenblid ſehr 
angenehm und erwünfcht, Mitglied der mächtigen Kaufmanns Gefellichaft 
felix meritis zu fein, denn es lag ihm viel daran, ben franzöfiichen 
Kaiſer, noch mehr aber, feine Landsleute gegenüber dem franzöfifchen 
Kaijer zu fehen. 

„Wie Heide ich mich an zu dem Feſt?“ fragte der Edelmann ben 
Erbraftellan. 

„Die älteren Herren,“ entgegnete ber, „erſcheinen in ihrer alten 
Magiftratstracht und den Bürgermeifter-Röden, die Mitglieder ber Pros 
vinziab-Ritterfchaften wahrſcheinlich in der feidenen Uniform, wenigftens 
hörte ih, daß ber Freiherr van PBallandt und der Freiherr van Fagel 
und ber. General van Hofthuys fo erjcheinen würden.” 

Darauf entfernte fih ber Erbcaftellan und ließ den Edelmann 
allein mit einem Haufen von Briefen und Scripturen auf einem Neben⸗ 
tifch, auf den er feinen Herrn vor dem Weggange noch mit großer Bes 
ſcheidenheit aufmerkfam. gemacht hatte. 


Der Jonkherr zog diefen Tifh heran und überblidte flüchtig bie 
Briefe; einige legte er unerbrochen zurüd, andere entfaltete er, verglich 
ihren Inhalt, wenn er aus Ehiffren beftand, mit einem Schlüffel, den 
er auf einem Elfenbeinblättchen bei fich trug, machte ſich Notizen unb 
vertiefte fich mehr und mehr in feine Arbeit. 

„Baht!“ rief er plöglich, ein ziemlich umfangreiches Paquet nehmend, 
„vom Haufe van ber Balde u. Comp., was ift das? doch Fein Brief von 
Graf Bavel de Verfay, es ift nicht fein Poſttag!“ 

Der holländifhe Edelmann überflog den ziemlich umfangreichen 
Brief Haftig und feufzte, dann begann er benfelben noch einmal von 
vorne langfam zu lefen; mit dem Ausdruck ber Trauer und des Aergers 
zugleich legte er die Blätter endlich Hin und fagte: „Ich habe ed wohl 
vorhergejagt, aber fo war biejer prächtige Menſch immer, er leiftete ftets 
ſchon Außerordentliches, und dennoch war er nie zufrieden, weil er fi) 
immer etwas mehr zugetraut hatte. Er, ber fo viel Umgang mit 
Frauen gehabt hat, der ſich wenigftend den Frauen gegenüber kennen 
follte, fperrt fi mit einem jungen, wahrfcheinlic auch fehr fchönen, 
geiftreichen und liebenswürdigen Mäbchen in bie abfolutefte Einſamkeit 
ein und verlangt von fich jelbft Ruhe und Selbftdeherrihung! Phantaft ! 
Er würde fih in das Mädchen, ſchon weil fie feine Schülerin, zum 
Theil fein Werk ift, verliebt haben in diefer Einfamfeit, felbft wenn fie 
häßlicd wäre wie die Nadıt. Narren ift nicht zu helfen! Ob, Louis, 
warum bift Du nicht bei mir geblieben, Du mit deinem warmen ‚Herzen 
für Dein Vaterland, mit der Begeifterung für Deine Bamilie, bie mit 
Dir zu Ende geht! Meine arme Schwefter Trina vergrämte nicht ein« 
ſam ihr Leben zwifchen Sumpf und Moor in Drenthe; das arme Mäd- 
chen liebte Dich fo, und fie ift alt und häßlich geworben in den zehn 
Jahren, feit fie Dich nicht gefehen! Doch was nügen Klagen! Dabei 
it der unglüdliche Mann, von Leidenſchaft gefoltert, nicht einmal ficher 
in feiner Einfamfeit. Mein armer Louis, und ich kann nichts thun, 
als Dir einen Troftbrief fchreiben!* 

Der Jonkherr jchrieb eine Weile, dann warf er die Feder weg und 
fagte: „Nein, das will ich ihm nicht fchreiben, der Gedanke an bie arme 
Trina braucht ihm die Erinnerung an die Heimath nicht zu verbittern; 
aber warum heirathet er denn nicht Diefe junge Dame ?“ 

Der holländiiche Edelmann ſchwieg eine Weile und zählte an den 
Fingern. 

„Er hat freilich höchſtens zwanzigtaufend Gulden Revenuen und 
fie ift eines Herzogs Tochter, aber fie ift nicht anerfannt und wenn bas 
auch, wenn fie ihn liebt und welches Weib liebte diefen Mann nicht? 
Ueberdem bin id ja da und Trina; freilid würde ber ftolge Geſelle 
nichts von und annehmen, aber wir Fönnten ihm unfere Güter gegen 
eine Leibrente abtreten, ex fönnte in Drenthe wie ein Fürſt leben und 
ganz zurüdgezogen, wer kommt nach Drenthe? wer kennt bort das Ges 
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ſicht ſeiner Prinzeſſin? Trina — nie heirathen und ich wahrhaftig 
nun auch nicht mehr:* 

Der Jonkherr ſchwieg und fchrieb haftig weiter, er fchrieb eifrig 
und lange und hörte nicht die Klänge bed Glodenfpield auf dem nahen 
Stabthaufe, welche die Mittagsftunde fingend verfündeten. Unwillig 
fuhr er auf, ald die Thür zu feinem Cabinet, an ber fchon lange ein 
immer verftärftered Geräufch ftattgefunden, endlich geöffnet wurbe und 
ber Grbcaftellan mit beforgter Miene einirat. 

„Bas ifl’8?* fragte der Edelmann barſch. 

Entſchuldigen -Ew. Gnaden,“ entgegnete der Diener, „aber bie 
Sache drängt, unten ift der Diener bed Freiherrn van Pallandt, er: hat 
zwei Männer mitgebracht, fie find glüdlih ohne Auffehen durch bie 
Hinterthür hierhergefommen, zwei der fpanifchen Gefangenen, ber Freiherr 
van Pallandt hat ‘fie feit geftern verftedt, doch fcheinen ihnen jetzt die 
Gensd’armen auf der Spur zu fein; die beiden Männer follen fo bald 
als möglich nach England und ber Herr Freiherr läßt Erw. Gnaden 
bitten, diefelben fo gut als es geht zu verfteden.“ 

„Run, was befinnt Ihr Euch denn, Kladdendrop?“ fragte ber 
Jonkheer die Stirne runzelnd. 

„Ih verſtehe Ew. Gnaden, aber es find gemeine Leute und unfer 
Verſteck ...“ 

«IR nur für vornehme Patrioten,“ unterbrach ber Jonkherr ben 
gögernden Mann, wider Willen lächelnd , „tröftet Euch, gemeine Leute 
ſchickt der Freiherr van Pallandt nicht zu mir, gemeine Leute müflen 
nicht fo ſchnell ald möglich nach England, das find verfleidete fpanifche 
Generale wenigftens, führet fie in das Verſteck und laſſet dem Freiheren 
van Pallandt meinen Empfehl machen!“ 

Der Erbeaftellan ging immer noch fopfihüttelnd, der Edelmann 
beendete und fiegelte feinen Brief an den Grafen Bavel de Berfay, dann 
ging er, die fpanifchen Deferteurd aufzufuchen, die ihm der Freiherr van 
Pallandt gefendet. 

Das Berfted des Haufes im Winfel war in einer Ede zwiſchen 
dem Haufe ſelbſt und der Kirche, außerordentlich Funftvoll angelegt, es 
war ziemlich geräumig, obwohl wenig hoch, unter bemfelben befand ſich 
ein Stall, über demfelben ein Boden, daffelbe zu finden war außeror- 
bentlich ſchwer, wenn auch gerade nicht unmöglid. 

Der Jonkherr hatte, bevor er ſich über ben engen und finſtern 
Boden des Hinterhauſes nach dem Verſteck begab, nur feinen Schlafrod 
abgeworfen und einen langen und weiten englifchen Surtout angezogen, 
er trat ziemlich rafch in das mit dem höchften Lurus und holländiſcher 
Reinlichkeit ausgeftattete Geheimzimmer, und hätte beinahe bie Gefühle 
feines Erb-Eaftelland getheilt, denn ba lagen auf ben Foftbarften Sam⸗ 
metpolftern zwei fchmußige, bleihe Männer, deren Kleidung nur noch 
eine Lumpenfammlung von allen Farben war. 


Aber bie beiden ſchmutzigen Deferteure erhoben ſich beim Eintritt 
des Edelmanns und grüßten mit vornehmer Weltfitte, die feltfam gegen 
ihre Erſcheinung abſtach. 

Der Holländer ſchwieg verlegen. 

„Sie erſchrecken vor uns,“ nahm einer ber — das Wort, 
„das iſt begreiflich, es war im Hauſe des Freiherrn van Pallandt un⸗ 
moͤglich, uns Kleidung und Wäſche zu verſchaffen, die franzöſiſchen Gens⸗ 
d'armen waren und auf ber Spur, geſtatten Sie, daß ich meinen Ge« 
fährten und mich vorſtelle. Mein Begleiter ift ber fpanifche Obrift Don 
Rodrigo von Bicalvar, ich bin ein deutfcher Edelmann aus Preußen, 
Hauptmann in des Königs von England deutſcher Legion, mein Name 
iR von Maſſow.“ 

„Aber, mein Gott," meine Herren,” rief der Holländer entrüftet, 
„geht der Bonaparte mit gefangenen Offizieren fo um?“ 

„Sie thun ihm dieſes Mal zu viel,“ entgegnete Herr von Maſſow 
feife lächelnd, „den Gefangenen vom Offizierrang läßt er das Ehren⸗ 
wort abnehmen, nicht weiter gegen ihn zu fechten, wir hatten aber 
durchaus nicht die Abficht, unfer Schwert einzufteden, deshalb verſchwie⸗ 
gen wir bei der Gefangennahme unfern Rang, und find als gemeine 
Soldaten hierher transportirt worden. Hoffentlich gelingt es den hols 
ländifhen Patrioten, uns nad England zu fchaffen, von wo aus wir 
auf der Stelle nah Spanien zurüdfehren werden, um ben Tyrannen 
zu bekaͤmpfen.“ 

Grgriffen von der zähen Energie, bie fi in ben Worten nicht 
nur, fondern in dem ganzen Weſen bed Herrn von Maſſow Fund gab, 
ſtreckte der Holländer den beiden Flüchtlingen die Hand entgegen und 
tief, ald er ihre Hände mit Fräftigem Drude fefthielt: „Co wie wir brei 
Männer jegt bier feft zufammen ftehen, fo werben auch bald Deutfch- 
fand, Holland und Spanien feft zufammenftehen gegen den Tyrannen!“ 

„Das walte Gott!” fagte Herr von Maſſow feierlich. 

Darauf entfernte fi der Jonkherr, um für feine Gäfte Sorge zu 
tragen, was in bem einfam ftillen Erbhaufe in aller Weife viel befler 
und ausreichender ber Fall fein Fonnte, als in bem von Spionen ums 
tingten großen Hotel des Freiheren van Pallandt. 

Einige Stunden fpäter, in deren Berlauf der gute Edelmann. noch 
einen längern Befuh in dem Verſteck gemacht, faß berfelbe vor ber 
Toilette, um ſich zu dem Feſt bei felix meritis anfleiden zu laſſen. An 
den Füßen trug er Schuhe mit goldenen Schnallen und weiße Strümpfe, 
die von ben goldenen Schnallen des Beinkleived von weißem Moirse 
unterhalb des Knie's feftgehalten winden. Sein Hemd vom feinften 
bolläudifchen Leinen hatte eim vierfaches Jabot von brabanter Spitzen. 
Um ben Hals band ihm ber Kammerdiener ein jchmales Tuch mit: ges 
flidten Säumen, barum legte er ein blaucd Ordensband mit einer in 
Brillanten bligenden Decoration. Darauf ftand der Jonkherr auf und 
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309g eine lange Schooßwefte an von weißem Atlas, weiche um 
bie Tafchen und Knopflöcher reih mit Gold geftidt war, gürtete 
fih den Degen um, deſſen Gefäß von Cbdelfteinen funfelte. Endlich 
jog er ben Rod an, von blauem Sammt mit weiß fehmal eingefaßt, 
mit goldenen Rnöpfen und goldenen Schlingen ſtatt der Knopflöcher. 
Darauf wurde ihm eine Platte von cifelirtem Silber präfentirt, von 
diefer nahm er zuerft ein kleines Taſchenbuch, dad er in die linfe Bruft- 
tafche feines. Rockes ftedte, dann eine Uhr mit einer langen Kette und 
vielen Berloques, fie fam in eine befondere Uhrtaſche an ber linfen Seite 
bes Beinfleides; dann eine goldene Tabatiere mit dem Bruftbild einer 
Dame in Brillanten, diefe fand Plag in ber linfen Weftentafche; in 
bie rechte Weftentafche kam eine zweite Dofe von gefchnigtem Elfenbein, 
man nannte biefelbe PBrintaniere, ein feiner Blumengeruch verbreitete 
fih, fobald fie geöffnet wurde; neben biefelbe fledte der Edelmann ein 
goldenes Zahnftorher- Etui, und endlich eine Börfe von grüner Seide, 
mit weißer Seide gefüttert, fie enthielt dreißig Stüd holländifche Ducaten. 
Noch lagen auf der Platte zwei reichgeftichte Tafchentücher, das eine 
wurde mit Carmeliterwaſſer ftarf befeuchtet- und Fam in die rechte Schooß⸗ 
tafche des Rockes, das andere wurde leichter und flüchtiger parfumirt 
und um eine Bonbonniere aus Bergeryftall gefchlagen, welche bie linke 
Schooßtaſche bed Roses füllte. Weiße Handichuhe, ein Spanisches Rohr 
mit goldenem Knopf und ein Hut mit weißer Plümage vervollftändigten 
die Kleidung ded Mitgliedes der Ritterfchaft von Drenthe. 

So ober ähnlich. war die Kleidung aller Leute von Stande zur 
Zeit unferer Bäter und Gropväter. 

Die weiten Räume von Felix meritis waren mit ungeheuerem Auf 
wande und mit ben Foftbarften Seltenheiten aller Zonen ausgeftattet, in 
bem Meer von Licht, unter einem Himmel von Blumen wogte eine Menge, 
die aus lauter Perfonen beftand, die auf irgend eine Art, durch Ges 
burt oder Wifjenichaft, burch Reichthum oder Kunft, durch Ruhm oder 
Fleiß ausgezeichnet waren. Felix meritis verfammelte an jenem Tage 
wirflich bie Elite der holländifchen Gefellichaft um fich, denn ſelbſt die 
ſtarrköpfigſten Patrioten waren erjchienen, aus Politif meift, oft auch 
nur, um fi) über ben fremden Herrn zu ärgern, Cinige vieleicht fo« 
dar in ber Hoffnung, ihm zu imponiren durch Hollands gediegene 
Pracht. 

Man hatte den Quai verbreitert, um eine bequemere Anffahrt für 
bie Kaiſerlichen Equipagen zu ſchaffen; in der That war nichts verſaͤumt, 
um Außerlich ein großartiged und glänzendes Weit herzuftellen. - Die 
Feftgenoffen freilich waren nur zum Fleinen Theil in feftlicher Stimmung, 
in den gerungelten Gefichtern ber ehemaligen Mitglieder der Generals 
ſtaaten fprach der Jammer über den Untergang der von ben Bätern er- 
erbten Freiheit, die ernften Augen ber älteren Officiere der Land⸗ unb 
Seemacht beflagten den Verluſt ber eigenen Armada, die Kaufleute 
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zwangen ſich, über ben Verſall bes eigenen und bes National-⸗Wohlſtan⸗ 
bes hinweg zu fehen, die Edelleute flüfterten von dem Prinzen von Ora⸗ 
nien, und fie Alle waren da, um ben fremden Herrn zu begrüßen, ber 
ihnen Freiheit und Vaterland, die Waffenehre und ben Wohlftand und 
das heimifche Fürftenhaus genommen. 

Ein lautes Freudengefchrei verkündete endlich bie Ankunft bed 
Kaiſerlichen Paares, die Muſik raufchte durch die der Harmonie haupt⸗ 
fähhlih geweiheten Säle von Felix meritis, und Napoleon betrat mit 
Marie Louife den großen Beftfaal. 

Der Kaiſer war in Schuh und Strümpfen und ſah heiterer aus 
als gewöhnlih, er war den ganzen Tag über heiterer Laune gewes 
fen, und man erzählte fi jchon vor feiner Ankunft, daß er ſelbſt an 
ber Toilette ber jungen Raiferin mit geholfen habe. 

Marie Louife war wunberfchön, ihre hohe und vollfommene Ge— 
ftalt zeigte die lieblichften Formen in der weißen Seide ihres ziemlich 
fnapp anliegenden Gewandes, ihr bewunderndwiürdig ſchönes blondes 
Haar war Fünftlih mit Evelfteinfchnüren bucchflochten und von einem 
Federbiadem überragt; die blauen Augen blidten heiter und gütig aus 
dem zarten frifchen Geſichtchen. Wer die Kaiferin fo jah, der Fonnte 
begreifen, daß Napoleon verliebt fein mußte in Diefe reizende junge Frau, 

Marie Louife trug am rothen Bande der Ehrenlegion um ihren 
weißen Hals ein Bild Napoleons, das mit ſechszehn großen Solitaire 
eingefaßt war, die zufammen 500,000 Fr. Fofteten. 

Hinter der Raiferin erfchienen die Herzogin von Montebello, ihre 
erfte Ehrendame, die Gräfin von Lucay, erfte Kammerbame, die Her 
zogin von Baflano, des Staatsſecretairs Maret geiftreiche Gemahlin ; 
dann folgten drei Damen vom älteften Adel Frankreichs und durch große 
Schönheit zugleich ausgezeichnet, die Gräfinnen von Montmorency, von 
Mortemart und von Bouille; dann der Almofenier der Kaiferin Bifchof 
Jauffert von Meg, ihr EhrenGavalier Graf von Beauharnais, ferner 
ihr erfter Stallmeifter Fürft Aldobrandini Borghefe, dann ihre Kammer: 
herren die Grafen von Aubuffon, Bearn, Angofle und Barroll, der 
Marschal de Logis Graf Philipp von Ségur, der Geremonienmeifter 
Graf Senffel, der Pallaft-Präfeet Baron von Bauffet, die Gavalcadours 
Stallmeifter Baron von Lur⸗Saluces und Baron von Audenards. 

Dem Kaifer folgte der Marfchall Marmont Herzog von Ragufa 
und alle Offiziere feines Stabes. 

Es wäre intereffant gewefen, die leife geführten Gefpräche zu bes 
laufhen, die im Saale geführt wurden, während das Faiferliche Paar 
bie Huldigungs» Anrede der DVorfteher der Amfterdamer Kaufmannfchaft 
mit freundlicher Geduld anhörte. 

Hier verficherte ein Kaufmann, dem man wohl Sad- und Fady 
fenntniß zutrauen fonnte, die Kaiferin Marie Louiſe trage jelbft englifche 
Fabrifate und bezeichnete ziemlich ungenirt einzelne Theile ihrer Toilette, 


Der Mann mochte nicht Unrecht haben, wenigftens wird auch von 
anderen Seiten her verfichert, daß Marie Louiſe engliſche Waaren, troß 
bes Faiferlichen Verbotes und ber Gontinentalfperre, getragen habe; ber 
faiferliche Kammerdiener Eonftant foll ziemlich offen für die Raiferin ges 
ſchmuggelt haben. Wahrfcheinlich hat er ſich felbft babei nicht vergehen! 

Während man in einem Rreife dad traurige Thema ber ontinen- 
tal=Sperre abhandelte, das jedem Niederländer wie ein Alp auf ber 
Seele lag, erfundigte man fi) in einer anderen Gruppe nad) ber Prins 
zeffin Pauline, der Schwefter bed Kaiferd; man wußte, daß biefe Ieb- 
hafte junge Dame beftimmt gewefen, das Faiferliche Baar zu begleiten, 
daß fie fich. auch bis Brüffel in der Begleitung befunden, von bort aber 
ganz plöglich nach Paris zurüdgefehrt ſei; man erzählte, daß die Prin- 
zeſſin Pauline, eiferfüchtig auf die Liebe ihres Bruders gegen feine Ges 
mahlin, ſich mehrfach unartig gegen bie Kaiferin benommen und in Brüf: 
fel bei einer großen Cour gegen Marie Louife die Zunge herausgeftredt 
habe, dafür jei fie von dem Kaifer nach Paris zurüdgeichidt worden. 

Der Jonkherr van der Dillen van Dredinute ging ziemlich einfam 
durch die Räume, wohl fannte er Leute genug unter den Anweſenden, 
aber er redete fie aus Politik nicht an und die Leute wußten ihm Danf 
bafür. Der Edelmann aus Drenthe beobachtete ſcharf und ein finfteres 
Lächeln ließ feine ſcharfen Züge noch fpiger hervortreten, ald er die uns 
verhehlte Freude bemerkte, mit welcher Napoleon auf feine junge Kaife- 
rin blidte und die Huldigungen, weldye man ihr darbrachte. 

Mit feiner Berechnung näherte er fich dem mächtigen Freiheren 
van Pallandt, ber ald einer der Häupter der Patrioten bei den Franzo— 
fen befannt war; der Jonkherr flüfterte dem Freiherrn einige unbedeu— 
:tende Bemerkungen zu, dann ging er weiter. Gr hatte die Freude, ſei⸗ 
nen Zwed fofort erreicht an fehen, denn alsbald ſah er, daß ein ftattlis 
cher, reichgefleideter Herr mit einem feinen, fchönen Geficht ihm erft mit 
den Augen, dann wirklich folge. Der Jonkherr war überzeugt, daß er 
beobachtet werde, deshalb trat er zu einem etwas tauben Ebelmann aus 
Overyſſel und fagte ziemlich laut: „wer hätte geglaubt, daß diefe Kauf: 
leute, die heute in Huldigungen fi überftürgen, daß fie geftern bem 
Kaifer den abfcheulihen Poſſen mit ven fpanifchen Gefangenen ges 
fpielt haben,“ 

Der harthörige Edelmann war etwas ungläubig, ber Jonkherr 
aber wußte ihm zu überzeugen, daß die Amfterdamer Kaufleute es fo 
eingerichtet hätten mit dem Durchmarfch der gefangenen Spanier. 

Der Jonkherr überzeugte ſich durch einen Blick, daß er gehört 
worden fei, und nun drängte er ſich fo nahe als möglich an das Faifer- 
liche Paar, um die Wirkung der von ihm fo Funftvoll angelegten und 
gefüllten Mine zu beobachten. 

Während nad einander junge Mädchen und Frauen, die Städte 
‚Hollands vorftellend, der Kaiferin Blumenfträuße überreichten und dabei 


— mo — 


bie zierlichſten Complimente, mühfam auswendig gelernt, in der fremden 
Sprache herfagten, war Napoleon etwas zurudgetreten und fprach, ohne 
einen Blid von ber Kaiferin zu wenden, mit den holländiſchen Herren. 
Einzelne der Anreden ber Deputationen, bie ihm gefielen, begleiteie ex 
auch wohl mit einem leichten Lächeln. 

Eine Sprecherin fagte: „Nie ſchmückte eine größere Krone ein 
ſchöneres Haupt!“ . 

Eine Zweite rief enthufiaftifh: „Du bift der gute Engel Napo- 
leon's, deſſen ſchoͤpferiſcher Geift Hollands Handel und Gewerbfleiß von 
Neuem beleben wird." 

Eine Dritte wünfchte ihrem Baterlande Glück zu der neuen Res 
‚gierungsform, betrachtete die Bereinigung Hollands mit Frankreich als 
eine ausgezeichnete Gunft der göttlichen Borjehung, und ſah in Napo— 
leon einen Gejandten Gottes für das Glück Hollande. 

Eine Vierte meinte: Die guten Bürften feien die föftlichften Ges 
fhenfe, welche der Himmel den Menfchen geben könne; bie Holländer 
feien von jegt an berufen, fich bed Wohlwollens bes neuen erhabenen 
‚Herrfcherd zu erfreuen, und hätten nun jeden Tag Gott für die Güte 
zu danken, mit der er ihre heißeften Wünfche erfüllt habe. 

Das weite Feld der Schmeichelei war offen, ſelbſt die reblichften 
holländischen Patrioten hüllten fih in den Mantel der Heuchelei und 
verläugneten ſchnöde ihre wahren Gefühle. 

Man verftand es, ſich in die Zeit zu ſchicken. 

Huldreih nahm die Kaiſerin alle diefe Schmeicheleien und dieſe 
Blumenfträuße anz fie befahl, mit diefen Blumenfträußen ihre Zimmer 
zu zieren. 

Der Jonkherr verfolgte indeffen mit fcharfen Augen ven Mann, von 
welchem er fich ganz gefliffentlic hatte belauichen laſſen, et fah ihn zu 
‚einem hohen Beamten des Kaiferlichen Hofftaated treten und mit diefem 
eilig und eilfertig reden. Gleich darauf bemerkte der Jonkherr, baß der 
Beamte dem Herzoge Duroc von Friaul, dem Großmarſchall des Pas 
laftes, einige Worte zuflüfterte, und wenige Minuten fpäter nur jah er 
den Großmarſchall in eifrigem Gefpräcd; mit dem ſchöͤnen Manne, von 
dem er fi hatte belaufchen laſſen. 

Der fhöne Mann war der Graf d’Anethan b’Entraguss. 

„Es geht nah Wunſch!“ fagte fi ber holländifche Edelmann 
bergnügt. j 

Ja, es ging nah Wunfd. 

Der Zonfheer fah den Großmarſchall zu dem Kaifer treten, er ſah, 
wie der Kaifer feinem Getreuen aufmerfjam zuhörte, er fah mit inniger 
Genugthuung, wie der Sonnenfchein ſchwand von Rapoleon’s Antlig, 
und wie finftrer Groll an die Stelle der Zufriedenheit trat. 

„Sie wollten mir die Räume biefes Haufes zeigen, vorwärts!“ 
‚fagte Napoleon plögli brusque zu den vornchmen Holländern, vie 
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um ihn fanden, und zwang fie, mit rafchen Schritten . voranzugehen, 
während. ex felbft, ohne viel Aniheil zu nehmen, durch die prachtvollen 
Räume fchritt. 

Der Kaifer war mehr als übler Raune, er war zornig; ber Jonk- 
herr rieb fich die Hände und folgte von Weiten, 

Kein: Zeichen des Wohlwollens, fein Wort ber Zufriebenheit wurde 
den. Häuptern der Stabt und ben Borftehern von felix meritis gu 
Theil, ftumme Diener folgten fie ihrem zornig ſchweigenden Gebieter. 

Rirgends blieb Napoleon ftehen, er hielt fich nirgends auf, für 
nichts hatte er einen freundlichen Blick, mit flüchtiger Haft ftreifte er 
an ben Wunderwerfen der Kunft und ber Pracht vorüber; die Rathe- 
herren von Amfterbam und die vornehmen Kaufleute waren tief verlegt, 
tief befchämt. Manches blaßblaue Auge, das Jahre lang ziemlich gleich“ 
gültig auf Alles geblidt, fhleuderte heute feitwärts einen zornigen Blick 
auf den fremden Zwingherrn. 

„Sie haben jest ben Lohn für ihre liebedienerifche Aufmerffamfeit 
gegen. ben Tyrannen!“ flüfterte der General van Hoefthuys dem Jonk⸗ 
herrn van: der Dillen zu. | 

Der ehrliche Soldat hatte feine Ahnung davon, daß ber Jonkherr 
es geivelen, ber. ben Handelsherren dieſe Suppe eingebrodt. 

\ „Er ift aber wirklich fehr übler Laune!“ antwortete der Edelmann 
aus Drenthe dem General. 

„Ich habe noch feinen Mann gejehen,“ flüfterte der General wies 
ber, „der ed veritanden hätte, fich in fo Furzer Zeit fo viele Männer 
auf. en Mal zu Feinden zu machen. Hatte ihn auch eben Keiner geliebt 
bier, fo haßte ihn doch auch Keiner perſönlich; von heute ab aber giebt 
es fein Mitglied von felix meritis, das nicht perfönlichen Groll trüge 

wider ben Zwingherrn.“ 

„Er. wird fich wenig daraus machen!“ meinte der Jonkherr liſtig. 

„Es kommt einft doch ein Tag der Abrechnung!” murrte ber alte 
General, dem's heiß vor der Stirn wurbe. 

Eben war man in dem legten Salon angefommen; ed ift mög- 
lich, daß einige alte Herren, die fich hier ficher geglaubt vor dem Bes 
fuch des Kaifers, ganz in der Stille eine Pfeife Tabak geraucht hatten, 
es ift möglich, dag ber Kaiſer den Tabak gerochen, obwohl es von ben 
Vorftehern der Geſellſchaft ſtets beharrlich in Abrede geftellt worden ift, 
— jedenfalls wäre Napoleon, der im Lager fowohl, wie an den Bis 
vouacs und in den Wachtftuben feiner Soldaten ficher viel fchlechtern 
Tabak jchon oft gerochen hatte, unter andern Umftänden nicht fo in 
Zorn gerathen. Er riß fein Tafchentuch heraus, hielt fich die Nafe zu 
und herrfchte dann dem Grafen Philipp von Seyur zu: „Graf Segur, 
kehren Sie fogleich zur Kaiferin zurüf und fagen Eie Ihrer Majeftät, 
bag ich mich entferne, da ich unmöglich länger an einem Orte aushals 
ten — wo es ſo nach Tabak ſtinkt, wie hier!“ 
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Die hollaͤndiſchen Herren ftanden wie vom Donner gerührt. 

Der Kaiſer ging wirklich, von feinen Generalen begleitet. 

Die Kaiferin, durch Segur’s Borfchaft ängftlich gemacht, verweilte 
nicht länger. 

Das Feft hatte ein Enbe. 

Umfonft waren große, fehr große Summen dafür aufgewendet 
worben, — auch das verzieh der rechnende Holländer nicht. 

Alfo war ber Ausgang bes vielbefprochenen Feftes in „felix 
meritis‘, mit welchem nur ber Jonkherr van der Dillen und fein Erbs 
caftellan zufrieden waren. Beibe begriffen, wie nüglich es ihrer Sache 
fein müfle, dem Kaifer fo viel wie möglich perjönliche Feinde zu er⸗ 
weden im Lande. 

Die Folgen zeigten fih ſchon am andern Tage, an weldem ein 
MWafferfeft ganz im holländifchen Styl ftattfinden ſollie. 

Auf der Brüde der Berliebten, welche über bie Amftel führt, 
deren Ufer hier mit geihmadvollen Wohnungen befegt find, hatte man 
prächtige Zelte errichten laffen, unter denen das Faiferliche Baar. verwei- 
len follte, um ben Wettfahrten und Kampfipielen der Matrofen und 
Fifcher zugufchauen. Das Alles Hätte fehr jchön werben fönnen und 
war auch anfänglich ganz gut eingerichtet worben, da aber bie Feftord- 
‚ner faft diefelben Männern waren, bie ber Kaiſer am Tage zuvor bei 
felix meritis fo unhöflich behandelt hatte, jo fehlte ihnen natürlich bie 
Luft, auch heute für viele Mühe Beleidigungen einzufteden. Die hoch—⸗ 
mögenden Mynheers hatten fich nicht vollzählig eingefunden, einige hat- 
ten ſich als krank entfchuldigen laſſen und ein paar waren wirklich Franf 
aus Wuth und Aerger. Dadurch Pam in alle Anordnungen eine ges 
wiſſe Verwirrung, welche nicht gehoben, fondern verfchlimmert wurde 
burch die bdienfteifrige Einmiſchung ber franzöſiſchen Herren, welche fich 
mit dem holländifchen Schifferpolfe nicht zu verftändigen ‚vermochten. 

Die Boote fuhren durcheinander, das ganze Feft bot einen Anblid 
ber graufamften Verwirrung, aber Napoleon war heute guter Laune, 
er ſchien fich außerordentlich zu,amüfiren und fagte den Behörden viel 
Freunbliches; es war ihm fichtlich viel daran gelegen, den übeln Ein- 
drud, den er geftern gemacht, wieder zu verwifchen. 

Das aber gelang ihm nicht, die Eindrüde haften fefter bei ben 
Holländern als bei den Franzofen. 

Als die Dämmerung einbrach, follte ein brillantes Feuerwerk ab⸗ 
gebrannt werben, das aber gänzlich mißglüdte, weil eben aus Mangel 
‚an Aufficht die Feuerwerfsförper dem feuchten Nebel ausgeiept gewefen 
waren und nun nicht nach Wunſch zünbeten. 

„Laffen Sie mich irgend ein Bonmot fagen, um viefe guten Hol: 
länder zu tröften!” befahl der Kaifer leife dem Grafen Philipp: von 
Segur, welcher der Urheber vieler geiftreicher Bonmots ei 2” man 
Napoleon zufchreibt, | 
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Am Abend erzählte man fich, der Kaifer habe bei dem Anblid bes 
verunglüdten ‚Seuerwerfes ausgerufen: „Ach nein, biefe ehrlichen Hols 
länder find feiner Arglift (artiice und feu d’artifice) fähig!“ 

Aber das Bonmot verfehlte gänzlich feines Zweckes, die Holländer 
nahmen es übel und betrachteten e8 als eine neue Beleidigung. 

Bei der Ruͤckkehr von biefem Fefte, das ihm viele hunderte von 
Herzen entfrembdet, erhielt Napoleon durch einen Pariſer Courier bie 
Nachricht, daß fein Sohn, der Fleine König von Rom, feinen erften 
Zahn. befommen habe. 

Die Freude über diefe Nachricht mochte bei ihm und bei ver Rair 
ferin menfchlich und verzeihlich fein, die maßloſe Uebertreibung aber, mit 
ber fie von dem Hofftaate gefeiert wurde, hätte er nicht dulden bürfen, 
geichweige benn fich gewiffermaßen zum Mitfchuldigen derſelben machen. 

Die ernfihaften Holländer zudten höhniſch die Achſeln über ben 
erften Zahn des Königs von Rom. 

Ueberhaupt war ber Befuch bes Kaiſers in Holland nicht günftig 
für ihn, überall faft jorgten die holländifchen Patrioten dafür, baß er 
bie Leute beleidigte, Fränfte, oder fonft durch irgend eine Handlung, oder 
auch nur buch ein Wort dem Nimbus Eintrag that, ber ihn in ben 
Augen ber Holländer umgab, bevor fie ihn gefchen. 

Der Jonfherr van ber Dillen und fein Erbeaftellan entwidelten 
eine unglaubliche Geſchicklichkeit in der Herbeiführung von Verlegenheiten 
und fchlimmen Zufällen. 

Was in felix meritis gefchehen, das wieberholte fich in kleinerem 
Maßſtabe, aber in ähnlicher Weiſe, faſt an allen kleineren Orten Hollands. 

Napoleon wurde verdrießlich, herriſch, boshaft und bitter, und die 
junge Kaiſerin nebſt ihren Damen langweilte ſich entſetzlich in dem 
ernſthaften Holland. 

Dazu war faſt immer ſchlechtes Wetter, es war überall ſchlechtes 
Wetter, nur in den Spalten des „Moniteur“ laͤchelte ewiger Son- 
nenfchein. — 
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Die Civilehe. 
l 


Der neungehnte Artifel der Berfaffungs- Urkunde für ben preußis 
ſchen Staat vom 31. Januar 1850 enthält die Beftimmung: 
„Die Einführung ber Eivilehe erfolgt nach Maßgabe eines 
befonderen Geſetzes, was auch die Führung ber Eivilftands« 
Regifter regelt." 
Nach diefem Artifel wäre demnach auch für diejenigen Provinzen 
des preußifchen Staates, in welchen die Civilehe noch nicht durch den 
Berliner Revue V. 6. Heft. 20 
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Code Napoleon zur Uebung gefommen ift, biefelbe in Ausficht geftellt, 
und nur über die Art und Weife ihrer Ausführung wären noch bie 
näheren gefeglichen Beftimmungen zu treffen. 

Allerdings ift es der Liberalismus, von dem bie Forderung einer 
Civilehe befonders hervorgehoben worben ift, und es läßt fich nicht ver- 
fennen, welche Gründe und Intereffen er gerade hat, unter den übrigen 
Inftituten des Staates feiner Conftruction und Anfchauung auch die 
Givilehe nicht vermiffen zu laſſen; allein auf der anderen Seite ift zu 
unterfuchen, ob nicht Zuftände eintreten fönnen, ja bereits eingetreten 
find, in benen bie Eivilehe, wenn aud nur ausnahmsweiſe und für 
jegt, ein faum zu umgehendes Ausgleichungs - Mittel für fonft nicht zu 
löjende Widerfprüche fein möchte. Biel wichtiger aber noch ift die Frage, 
was ift, von confervativer Seite aus, der ganz unberechtigten Forderung 
einer allgemeinen Einführung ber Civilehe gegenüber zu ftellen. Nur 
der „religionslofe Staat” fann dazu fommen, die Ehe auf ſolche Weiſe 
ber bürgerlihen Obrigkeit in die Hände zu geben. 

Welche Betheiligungen bei der Schließung der Ehe find aber von 
ben bürgerlichen und ftaatliden Ordnungen nicht bloß zu dulden, fon» 
dern bei unferen fittlichen und focialen Zuftänden wünfdhenswerth, ja, 
auf welche kann auch die Kirche ohne Beforgniß oder Eiferfucht bliden, 
fie vielmehr als eine Hülfe und nothwendige Ergänzung ihrer eigenen 
Bunctionen bei der Schliefung der Ehe mit Danf annehmen? 

Bon jeher ift ed anerfannt worden, baß bie Ehe nicht bloß eine 
religiöfe, fondern eben fo fehr und noch zuvor eine natürliche Seite hat. 
Gie ift das wunderbare Berhältniß, welches auf gleiche Weiſe Familie, 
Staat und Kirche berührt. Keine diefer drei Sphären, die das gefammte 
Leben der Menfchheit bilden und umfchließen, kann fich gleichgiltig gegen 
fie verhalten, jede derfelben hat ihr, im vollfommen entwidelten Zuftande 
der menfchlichen Geſellſchaft, ihre befondere Anerkennung und Berechtis 
gung zu ertheilen, und wir werden nur dann bie Ehe ald in jeder Be- 
ziehung volfommen und rechtmäßig vollzogen anfehen können, wenn fie 
durch die Sanction aller jener Sphären hindurch gegangen ift. 

Nun findet ed fich freilich im Laufe der Gefchichte, auch felbft 
noch der chriftlichen Völfer, daß bald die eine, bald die andere jener 
Rebensiphären bei der Schließung der Ehe zurüdgebrängt, beeinträchtigt 
und nicht zu ihrem Rechte gefommen ift. Offenbar war es eine Beein- 
trächtigung der erften aller Lebensorbnungen, der Familie, ja jeder bür- 
gerlihen Ordnung und fogar der Kirche ſelbſt, wenn nach dem canoni- 
hen Rechte des Mittelalters auch eine ſolche Ehe ſchon ald gültig und 
unantaflbar angejehen. wurde, die ohne Erlaubnig und Einwilligung ber 
Eltern, ohne Anzeige bei irgend einer weltlichen Obrigkeit, ohne Zuzie⸗ 
bung von irgend welchen Zeugen, ohne Anmeldung bei. ber Kirche, ohne 
Nahfuhung ihres Segend auf Nichts beruhte, als auf der Abficht zweier 
— jelbft unmünbdiger. — Berfonen, fih eheli zu verbinden — nur 
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daß feine Firchlichen Hinderungsgründe vorhanden waren. Daß man 
dazu fam, felbft eine ſolche Ehe als gültig anzuerkennen, enifprang aus 
dem immer mehr unt immer einfeitiger fi ausbildenden Begriffe ders 
felben ald Sacrament, und zwar, indem man das Weſen dieſes Sacras 
mentes nicht in bie kirchliche Segnung ber Ehe verfegte, fondern in bie 
Eheſchließung durch die“betheiligten Perſonen ſelbſt. Sie felbft vollzos 
gen durch ihre innere und gegen einander ausgefprochene Einwilligung 
das Sacrament, das als foldyes num vurch Fein Mittel, weber der Kirche, 
noch des Staates, noch der Familie aufzulöfen und als nicht gefchehen 
zu erflären war, natürlid auch nicht durch die betreffenden Perſonen 
ſelbſt. Hierdurch unterfchied ſich biefe Ehe immer weit von allen Con« 
eubinaten. Allein wie läßt es fich verfennen, daß hier jener gegenfeiti» 
gen Abficht zur Eingehung einer Ehe nicht eine facramentliche, fondern 
eine magische Wirfung untergeichoben ift, daß Gottes Freiheit, der doch 
allein ein Sacrament macht, und ber in Uebereinftimmung handelt mit 
allen feinen Ordnungen und Gefegen, in eine Abhängigkeit von dem 
Willen von Perfonen gebracht ift, die das erfte aller Gebote, welche auf 
die irdifchen Berhältniffe fich beziehen: „du follft Bater und Mutter ehren“, 
feichtfertig übertreten. Man darf fagen, daß das heidnifche römifche 
Recht, welches umgefehrt die Ehe für völlig ungültig erflärte, welche 
von Perfonen, die unter väterlicher Gewalt ftanden, ohne Bewilligung 
bes Vaters der Familie gefchloffen war, mit ben natürlichen und vers, 
nünftigen Orbnungen Gottes mehr in Uebereinſtimmung ftand, ald das 
Eherecht der Kirche des Mittelaltere. In ber Älteren Kirche war bie 
Anficht und der Gebrauch in Bezug auf die Ehe ein ganz anderer. Es 
wurbe erwartet, daß jeve Ehe zuvor bei dem Bifchofe angemeldet wurde 
und daß fie bie Billigung ber Eltern habe. Bekanntlich hat nun auch 
das Triventinifche Eoncil, ohne im "Geringften jenen facramentlichen Bes 
griff der Ehe aufzuheben, doch die Uebelftände, die aus demfelben für 
die bürgerliche und Familien-Ordnung entftanden, moͤglichſt zu befeiti- 
gen und daburch einen Hauptvorwurf und Befchwerdepunft der Pro- 
teftanten, „die heimlichen Ehen”, hinwegzuräumen geſucht. Denn wenn 
es auch im feiner 24. Seffton, in dem Decret über die Reformation ber 
Ehe damit anhebt, die heimlichen Ehen, bie nur durch bie freie Zuftim- 
mung der Betheiligten gefchloffen wären, als vollfommen gültig anzus 
erkennen, und dad Anathem über diejenigen ausfpricht, bie bad Gegen: 
theil behaupten oder die Meinung aufftellen würden, daß Ehen von 
Söhnen oder Töchtern, ohne Einwilligung der Eltern geſchloſſen, uns 
gültig feien, oder daß die Eltern fie irgenwie zu gültigen ober ungül- 
tigen machen fönnten, fo beflimmte es dennoch, um dem Uebel zu be 
gegnen, das fich gezeigt hätte, daß nämlich manche ſich heimlich mit 
einer Frau verbunden hätten und nachher öffentlich mit einer zweiten, 
ohne daß die Kirche, „welche das Verborgene nicht richte”, im Stanbe 
fei, diejen fortwährenden Ehebruch zu beftrafen — erftend, daß jebe Ehe 
20° 
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vor ihrer Vollziehung dreimal an drei aufeinander folgenden Feſt⸗ oder 
Sonntagen von dem Pfarrer des Orts bekannt gemacht werben ſollte, 
um rechtmäßige Einfprüche zu hören, und zweitens, was noch viel wich- 
tiger ift, und felbft die Korm des Sacraments wefentlid ändert, daß 
jene gegenfeitige Einwilligung und Abficht, in ber Ehe zu leben, nicht 
ald gehörig feftgeftellt angefehen werden follte, wenn fie nicht abgegeben 
wäre in ber Gegenwart bes zugehörigen Pfarrers und zweier oder dreier 
Zeugen, Die heimlihen Ehen, welche ohne Beobachtung biefer Bors 
ſchrift geichloffen wären, erklärt das Concil für ungültig und nichtig. 
Eo ſuchte fich bdaffelbe, ohne das Dogma antaften zu wollen, body mit 
ben Ordnungen ber bürgerlichen Gefellichaft und ver Familie möglichft 
in Uebereinftimmung zu fegen. Die Noihmwenvigfeit des Hinzutretens 
ber Firchlichen Segnung, um das Sacrament der Che zu vollenden ober 
ihm ben eigenthümlichen chriftlihen Charakter zu verleihen, behauptet 
übrigens die römifchfatholifche Kirche auch jegt noch nicht, Cie er 
wartet und ſetzt voraus, daß Jeder, ber in der Gemeinfchaft ber Kirche 
fteht, ven Segen für feine Ehe von der Kirche begehren werde, und 
fchreibt vor, daß dies vor dem zugehörigen Pfarrer gefchehen folle, doch 
bleibt fie fjonft bei dem fchon von Thomas Aquinus ausgefprochenen 
Sage, daß die chriftliche Segnung nicht zur Notbwenbdigfeit, fondern 
nur zur Feierlichkeit des Sacramentes der Ehe gehöre. — 
Merkwürdiger Weife berührt fich im Diefer Beziehung die römifchs 
Fatholifche Kirche mit derjenigen unter den proteftantifchen, Die fonft in 
biametralem Gegenfage zu ihr fteht, mit ber fchottifchen. Diefe Ießtere 
hat das canonifche Eherecht des Mittelalters in fich aufgenommen mit 
dem Unterjchiede, daß, während dort die Ehe wegen ihres facramentlichen 
Eharakterd ganz vor das Forum ber Kirche gezogen wurde, fie hier, 
weil man fie ihrer facramentlichen Bedeutung ganz entkleidete, vielmehr 
vor das Forum ber weltlichen Obrigfeit wies, als eine menfchliche An— 
gelegenheit, Darin ftimmt nämlich die fchottifche Kirche mit der römi- 
hen überein, daß fie die Einwilligung ber Eltern für die Gültigkeit 
der Ehe nicht für nothwendig hält. Dies fann um fo weniger gerecht 
fertigt werben, wenn man bie gegenfeitige Verbindung ber Ehefchlie- 
enden felbft nicht mehr als ein Sacrament anfieht. Wie man dann 
dazu fommt, bie natürlichen, durch alle Völker, die zu einiger fittlichen 
Bildung gelangt find, herrfchenden und durch Gottes Wort geheiligten 
Gefege von der väterlichen oder elterlichen Gewalt über die Kinder und 
ber Ehrfurcht, die diefe jenen fchulden, bei Seite zu fegen, ift nicht 
wohl zu erklären. Nach fchottiihem Gefep nämlich ift weiter nichte 
nöthig, ald daß die Perfonen, welche eine Ehe eingehen wollen, ihr 
Vorhaben vor einem Friedensrichter ausſprechen und nachweifen, daß 
fie noch Beide unverheirathet find und im feinem verbotenen Verwandt- 
ſchafts / Grade zu einander ftehen. Die Erflärung des Friedensrichters, 
daß dies gefchehen, macht dann die Ehe unauflöslich und gültig gegen 
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alle Reclamationen ber Eltern und vor allen Gerichtshöfen. %) Die 
firchliche Segnung wird dem zufolge in der fchottifchen Kirche nicht als 
zum Weſen und Beftande der Ehe nothwendig, boch als ein Gebraud) 
angefehen, ben fein Chrift, der feine Ehe im Herrn anfangen will, 
unterlaffen wollte. Uebrigens eriftirt gar Feine liturgifche Form der 
Segnung, dieſe ift ganz in die Willfür des Geiftlichen geftellt, fie wird 
zu jeder beliebigen Tageszeit, oft auch fpät Abends, und niemals in ber 
Kirche, fondern entweder im Haufe bes Geiftlichen oder der Braut oder 
fonft einem Privathauſe vollzogen. 

Sn Schottland begegnen wir alfo zuerft wieder feit den chrift- 
lihen Zeiten einer Civilehe, wenn wir bdiefen Namen einer Ehe 
geben wollen, welche bie Erflärung ihrer Legitimität nicht von ber 
fichlihen, fondern von ber weltlichen Obrigfeit erhält. Daffelbe ge- 
ſchah nun auch durch bie Reformation in Holland. Aud in 
biefem reformirten Lande wurde die Eheſchließung vor Die weltliche 
Ortsobrigfeit gewiefen. Es wurde nichts weiter erfordert, ald daß bie 
Parteien ſich vor ber Obrigfeit über ihre Abſicht erklärten. 

Waren Feine rechtlihen Ehe-Hinderniffe vorhanden, fo geſchah die 
Einzeihnung in das betreffende Ehe-Regifter, und die Ehe war nun 
eine bürgerlich vollfommen legitime, die kirchliche Segnung blieb den 
Barteien überlaffen. Es ift bemerfenswerth, baß felbft die römifche 
Kirche dazu fam, folde in Holland gefchloffene Eivilehen anzuerfennen. 
Auf die Vorftellung hin, daß in dieſem Lande die Beichlüffe des Tris 
bentiner Concils nie der Vorfchrift gemäß publicirt und der Fatholifchen 
Pfarrer überhaupt dort nur wenige zu finden wären, fand ſich Benes 
dict XIV. veranlaßt, durch eine Bulle vom Jahre 1741 nicht nur die 
Ehen, die zwifchen Reformirten felbft, fondern auch die gemifchten Ehen, bie 
zwifchen Ratholifen und Afatholifen bafelbft vor der weltlichen Obrigfeit 
ober einem Geiftlichen der Kandeskirche eingegangen wären, nur mit einigen 
Gewiffensbedingungen für den Fatholifchen Theil, für gültig zu erklären. 

Anders geftalteten ſich die Angelegenheiten in den Lutherifchen 
Kirchen Deutfchlande. Wenn man auch bie Ehe nicht mehr als ein 
Sacrament betrachtete, fo fah man fie doch nach einigen Schwans 
fungen ald eine Sache an, bie ber Kirche zukäme. Diefe habe 
nach ber Heiligen Schrift die Grundfäge für die Eheſchließung fos 
wohl, wie für die Ehefcheidung aufzuftellen und fie auf die vorfom« 
menden Bälle anzuwenden. Da man nun eine fo wichtige Angelegen- 





— hat man dies in England benutzt zu den berüchtigten Gretna⸗ 
Green-Trauungen. Gretna-Green iſt naͤmlich ein Flecken auf der ſchottiſch-engliſchen 
Grenze, wo das Friedensrichter-Amt von einem Grobſchmied ausgeübt wird. Hierher 
begeben ſich von Gngland aus bie, weldye ohne elterlidye Grlaubniß ſich verheiratben 
wellen. Gelang es ihnen, Gretna:&reen zu erreichen und durd bie fchnelle Verhand— 
lung vor dem Friedensrichter verbunden zu werben, fo war ihre She auch vor englis 
fen Geſetzen nidyt mehr anzufechten, ba biefe eine Ghe, die in einem anderen Lande 
nach den dort geltenden Geſetzen geſchloſſen ift, als gültig anerkennen. In neueren Zeis 
ten follte diefem Uebel durch eine Darlaments-Ate abgeholfen werben, 
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heit nicht ben einzelnen Pfarrern felbftftändig überlafien fonnte, fo wurbe 
man, in Grmangelung ber Bifchöfe und ihrer Eapitel, zur Errichtung 
einer neuen höheren Inftanz ber Kirche gedrängt. Belanntlich verbans 
fen die Eonftftorien in ben lutheriſchen Ländern ihre Entftehung bejon« 
berö den Chefachen. Diefe beflimmten nach der heiligen Schrift bie 
Hinderungsgründe, 3. B. die verbotenen Verwandiſchaftsgrade u, bgl., 
fie fegten feft, in welchen Fällen die Echeidung auf Grund der Schrift 
erlaubt wäre, und fprachen danach ihre Urtheile. So bildete ſich dem 
canonifhen Rechte der römischen Kirche gegenüber ein Eherecht der [us 
therifchen Kirche aus, das unangefochten fortbeitand, bis mit der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts eine andere, bem bis dahin vorherrichenden 
religiöfen Geifte fremde und feindliche Zeit eintrat, aus deren Schooße 
neue Geſetzgebungen hervorgingen und neue Verhältniffe ſich entwidelten. 
Defterreich, Preußen und Frankreich, bie, dem Zuge ber Zeit 
ftrömung folgend, ihren Rechtszuſtand berfelben gemäß umzugeftalten 
fuchten, bilden in Bezug auf die Ehe-Geſetzgebung eine Art von Entwils 
felungsreihe. Das öfterreichifche Chegefeg ans ber Zofephinifchen Zeit 
fteht, wenn es auch fchon die Bahn einfchlägt, das Recht der Geſetzge⸗ 
bung und ber Gerichtsbarkeit in Eheſachen dem Staate zuzueignen, doch 
bem Inhalte der Gefege nach noch in vollfommener Einheit mit ber 
Kirche. Nur in unmefentlichen, von ber Kirche felbft bei ber Ehefchlies 
fung nicht für unbedingt nothiwendig erflärten Stüden nimmt der Staat 
bas Recht in Anſpruch, die Diener der Kirche zur Einfegnung oder Dis, 
penfation allenfalls zu zwingen. Auf ganz anderem Standpunfte befins 
det fih die preußifche Geſetzgebung des Landrechts. Hier herricht 
eine völlige Trennung bed Staates von ber Kirche in Bezug auf die 
Ehe» Gefepgebung. Ohne auf die Gründe zu achten, welche bie Kirche 
für die Eheſchließung oder Eheicheidung aus ber heiligen Schrift her- 
leitete, ift feine Rechts- und Erfenntniß- Quelle für die Ehe lediglich 
das, was damals ald Vernunft oder Humanität angejehen wurde, daraus, 
nicht aus irgend einem objectiven, göttlichen, geoffenbarten Geſetz fchöpft 
es feine Beftimmungen, die von den Erflärungen des göttlichen Wortes 
und von dem Gherechte, das Die lutherifche Kirche daraus entwidelt 
hatte, abweichen. Der Widerfpruch bei dieſer Gefeggebung ift nun aber 
ber, daß troß dieſes Gegenfages, in den der Staat durch feine Gefeggebung 
über bie Ehe mit der ber Kirche trat, er dennoch die Segnung der Ehe durch 
die Diener der Kirche, deren Geſetze er umftieß, für eine Nothwenbigfeit 
erklärte, die Kirche alſo nöthigte, ihre Sanction auch auf Ehen zu drüden, 
die ganz wider ihr Recht gefchloffen wurden. Daß der Staat dennoch nad) 
kurzem und ohnmächtigem Wibderftande der Conſiſtorien, die darüber jelbft 
für eine Zeit zu Grabe getragen wurden, fein Recht durchfegte und zu 
allgemeiner Uebung und Anerkennung brachte, mag ald ein Zeichen von 
bem traurigen Zuftande, in dem fich damals die Kirche befand und feits- 
her befunden hat, gelten, 
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Bon jenem Wibderfpruche nun, der fich in ber preußifchen Ehe— 
Gejepgebung bes Landrechts findet, hat fi das franzöfifche Ehegeſetz 
ſchon der Revolutiongzeit und dann bed Code Napoleon frei gemacht; 
ed fann als bie Epige biefer Entwidelungsreihe angefehen werben, es 
hat einen in fi Haren Standpunft gavonnen, es entläßt die Kirche 
gänzlih, ed zwingt fie zu feiner ihr widerftrebenden Betheiligung, es 
behandelt die Ehe nur als einen bürgerlichen Act, es führt die Eivilehe, 
body in einer Art und Weife ein, die fich von ber älteren, in Schottland 
und Holland gebräuchlichen, nach Form und Princip weſentlich unter 
ſcheidet. 


Vergleichung der Finanzen Oeſterreichs und 
Preußens. 


IV. 

Bei den Ausgaben angelangt, beobachten wir gleichfalls bie Reihe: 
folge der Eapitel in ber öfterreichifchen Darftellung. Behufs größerer 
Veberfichtlichkeit find jedoch einzelne Beträge dahin verjegt, wohin fie 
bieffeitigem Brauche nach gehören, fo z. B. die Akademie der Wiflen- 
ſchaften und eine landwirthfchaftliche Lehr-Anftalt vom Minifterium des 
Innern zu denen des Cultus und Aderbaues. 

1) Hofftaat Sr. K. K. Apoftolifhen Majeftät 4,499,208 
Thaler. Dem entfpricht auf preußifcher Seite der Revenuen» Antheil 
des Kron⸗Fideicommiß⸗Fonds mit 2,573,099. 

2) GBabinetd-Ranzlei Sr. M. 26,648, in Preußen das Ges 
'heime Eivil-Gabinet 18,750 Thlr. 

3) Minifter-Conferenz 21,005 Thle. Dieffeits: Bureau des 
Staats-Minifteriums 40,125, Staats-Secretariat 11,300 Thlr. 

4) Reihsrath und Archiv 120,284 Thlr. Wir haben feinen 
Reichsrath, und der Staatsrath Foftet nichts, weshalb bloß die Archive 
mit 22,382 aufzuführen find. 

5) Minifterium bes Aeußern 1,476,628; das preußifche 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten bedarf (nad Abzug des 
Beitrags für die Bundes-Feftungen, welcher in Defterreid beim Kriege- 
Minifterium verrechnet wird) 818,740 Thle. 

6) Minifterium des Innern: 

Gentral»Reitung 325,666 und 110,956 Thlr., wovon 20,500 auf 
einen Bau am Minifterial-Gebäubde fallen. 

Geologiſche Reiche» Anftalt 22,376 Thlr., welche bei uns nicht 
eriftirt. Dagegen find aufzuführen: Statiftifhes Bureau 12,865, Me; 
ieorologifches Inftitut 3300, Kalender-Berwaltung 1947 The, 
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Politiſche Verwaltung 9,597,174, in Preußen: Ober» Präfidien 
und Regierungen 1,783,238, Landraths⸗Aemter und Diſtricts⸗Commiſſa⸗ 
rien 836,581 Thlr. 

Straf-Anftalten 2,131,507 und 1,865,093 Thlr. 

Wohlthätigkeits-Anftalten und öffentliche Unterftügungen 327,438, 
Dieffeitö für Wohlthätigfeits- Zivede 206,032, zur Begründung von 
Damenftiftern 10,173. Außerdem ift ein Dispofitions» Fonds zu Gna- 
denbewilligungen von 400,000 Thlen. ausgeworfen. Zufammen 616,205, 
d. i. ziemlich bad Dreifache obiger Summe. 

Landftände 51,836. Den Aufwand für unfre Provinzialftände 
tragen, wie befannt, die Provinzen unmittelbar; die beiden Häufer bes 
Landtags find zu 279,769 Thfr. veranfchlagt, wovon 40,000 ertraorbis 
nair zur Erweiterung der Localien. 

Hauptfumme bed fechsten Capitels 15,355,997 und 5,509,981 
Thaler, d. 5. 7,94 und A,ga Procent der regelmäßigen Gefammt-Ausgabe. 

7) Sinanz-Minifterium: 

Gentralsteitung 760,124, beziehentlich 160,770 Thlr. 

Finanz » Directionen und Procuraturen 3,769,859, Haupt» und 
Laͤnder⸗Kaſſen 541,414, Steuerämter und Infpectionen 2,993,884, an« 
bere Finanzbehörden 443,180, Finanzwache 4,630,276, in Summa 
12,378,613 Thle. — Preußifher Seits: Erhebungskoften ber directen 
Steuern mit Einſchluß der SKreisfaffen 1,075,343, Provinzial» Steuer- 
Directionen und fämmtliden Erhebungs-Perfonals 3,560,267, fonftiger 
Aufwand (einſchließlich 50,000 ertraorbinair) 394,900. Zufammen 
5,030,510. 

Katafter- und Grundfteuer-Proviforien 1,564,309. Diefer Summe 
ftehen in Preußen augenblidlih nur 137,802 Thlr. Koften ber Grund 
fteuer-Beranlagung nad dem Geſetz vom 24. Februar 1850 gegenüber, 
doch werden fie bald genug lavinenartig wachfen. 

Geldtransport-Auslagen 7634, PVapiergeld-Erzeugung und Einlö- 
fung 3726; dieſſeits Koften der unverzinslichen Schuld 6000 Thlr. 

Berzehrungsfteuer-Entfchädigungen 483,555 Thlr. 

Penfionen und Quiescenten-Gehalte der zu feinem ber beftehenden 
Verwaltungszweige gehörenden Individuen 367,258 Thlr. — Ihnen 
find gegemüberzuftellen: PBenfionen für Eivil-Beamtete 1,604,000, des⸗ 
gleichen für Wittwen und Waifen von Givil-Beamteten, fowie Unter 
ftügungen 157,585, Wartegelder für Civil »Beamtete 64,407 Benfiond- 
Ausfterbe-Fonps 530,000, zufammen 2,355,992 Thlr. 

Aequivalente und receßmäßige Abfuhren, Patronats » Auslagen, 
Zahlungen an fremde Regierungen und verfchiebene andere Auslagen 
1,564,401 Thlr., laſſen fi nicht füglih mit Poften des preußifchen 
Etats vergleichen. 

8) Juſtiz-Miniſterium: 

Central⸗Leitun g, Oberfter Gerichts und Caſſations⸗Hof 469,325, 
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Juſtiz ⸗Verwaltung in den Sronländern 9,774,772, zufammen 10,244,097 
Thaler. — In Preußen: Minifterium 99,070, Ober-Tribunal 186,736, 
Dber- und Unter⸗Gerichte 8,134,119, Zuftiz,Eram »Eomm. 8038, Eri- 
minalfoften und baare Auslagen in Barteifachen 2,284,328, Umzugs» 
und Reifefoften 15,000, Neubauten und Unterhaltung ber Gerichte- 
Locale und Gefängniffe 440,000, Hauptfumme 11,167,292 Thlr. 

Für Defterreich beträgt baher der Juftiz- Aufwand beinahe fünf, 
für Preußen über neun Procent ber regelmäßigen Ausgaben. 

9) Minifterium des Eultus und Unterrichts: 

Gentral » Leitung 166,975 refp. 109,150 Thir. 

Religions » Anftalten 1,417,930, in Preußen: evangelifcher Eultus, 
mit Einfhluß bes Ober» Kirchenrath8 und ber Eonfiftorien 256,922, 
fatholifcher Eultus 723,315. 

Stiftungen und Beiträge für Schul-, Erziehungs» und fromme 
Anftalten 359,334. Dieffeits: zur Verbeflerung der Lage bes geiftlichen 
und Lehrſtandes 219,978. Zum Bau des Kölner Doms und einer ka— 
tholifchen Kirche in Berlin 60,000, Kirchen und Schulgebäude 450,762, 
Taubftummen- und Blinden-Anftalten 13,536, Waifenhäufer und Wohls 
thätigfeits «Anftalten 77,160, Zufchüffe für Kranken- und Irrenhäufer 
77,162, ſechſster Jahresbeitrag für die oberfchlefijchen Typhus- Waifen 
50,000 Thlr. 

Studien» Anftalten 1,045,084 Thlr. gegen 478,994, welche bie 
ſechs Univerfitäten des preußifchen Staates nebft ber theologifhen Afa- 
demie zu Münfter erhalten. (Ihre Einnahme aus eignen Mitteln bes 
trägt 251,728). 

Schul» Infpectoren 102,007, Schul» Anftalten 350,659 Thlr. In 
Preußen: Schul» Eollegien 113,428, Gymnafien, Realfchulen 356,581, 
Scullehrer-Seminare 175,837, Elementar » Unterricht 205,532, verſchie⸗ 
bene Ausgaben 71,714. 

Akademie der Wiffenichaften in Wien 43,553, Afabemieen ber 
Wiſſenſchaften im lombardijch - venetianifchen Königreiche 17,464, Afas 
bemieen der bildenden Künfte 78,458 Thlr. — Afademie ber Wiffens 
fchaften in Berlin 20,743, Akademie der Künfte ebenbafelbft 32,367, 
Kunft- Afademieen zu Königsberg und Düffeldorf 12,260, Berliner Mus 
feen 49,085, Bau bed neuen Mufeums 50,000, Berliner Bibliothek 
24,080, fonftige Kunft» und wiflenfchaftliche Inftitute 46,810. 

Es ift undenkbar, daß die öfterreichifche Regierung gar feine Aus- 
gaben für das Sanitäts-Wefen made, obgleich biefelben in ber Rech— 
nung nicht aufzufinden find. Preußen verwendet auf die Mebicinals 
Gollegien, Kreis» Phyiifer, Chirurgen, Thierärzte 165,805, für Hebs 
ammen-Inftitute, die Thierarznei⸗Schule, fonftige fanitäts-polizeiliche und 
unvorhergefehene Ausgaben 81,986 Thlr. Hauptfumme diefes Capitels 
in Oeſterreich 3,537,920, in Preußen 4,123,119 Thlr. oder ungefähr 
1,5; beziehungsweiſe 3,,, p&t. der Gefammt Ausgabe. 
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10) Miniſterium für Handel, Gewerbe und öffent— 
liche Bauten: 

Eentral» Leitung 512,688, in Preußen Minifterium, techniſche Baus 
und Gewerbe: Deputation 155,943 Thlr. 

Gentral- Seebehörbe, Gonfulate und Hafenämter 526,712, Baus 
behörden und Hauserforderniffe 1,279,118. In Breußen: Bautechnifches 
Berfonal, Hafen» und EScifffahrts »Beamtete 559,097 Thir. (der Aufs 
wand für die Conſulate wird beim Minifterium ber auswärtigen Anger 
legenheiten verrechnet.) 

Straßenbau 6,922,594, Waflerbau 2,217,173. Der preußiiche Bor- 
anichlag bejagt: Unterhaltung ber Chaufieen 2,230,225, Neubauten 
1,420,000, Unterhaltung der Wafferwerfe, undhauffirien Wege u. j. w. 
1,097,897, Rand» und Waffer- Neubauten, öffentliche Arbeiten 1,000,000. 
Schuparbeiten für den Nieder » Oberbruch 100,000 Thlr. 

Subvention für den öfterreichiichen Lloyd 500,000, benen man 
dieſſeits gegenüber ftellen Ffann: Förderung allgemeiner gewerblicher 
und Handelszwecke 170,300 Thlr. — Zuſchuß für die Baus Akademie 
8860, Potsdamer Immediat » Bauten 20,000. 


11) Minifterium für landwirthſchaftliche Angeles 
genheiten: 

Das früher beftehende „Minifterium für Landescultur und Berg- 
weſen“ ift im Jahre 1853 weggefallen, feine Gejchäfte werben bei den 
Minifterien des Innern und ber Finanzen verfehen. Davon find hier 
aufzuführen: “ 

Höhere Tandwirtbichaftliche Lehranftalt zu Ungarifh Altenburg 
7066, Montens und Forft » Lehranftalten 37,848, Landescultur 11,885, 
Grunbentlaftungs =» Sommiffionen 176,026 Thle. — In Preußen find 
veranſchlagt für das Minifterium 41,399, Revifions » Collegium 24,500, 
Auseinanderfegungs » Behörden 1,120,764, Rentenbanfen 130,489, Yan 
ded » Deconomie » Collegium 11,975, Förderung ber Landeultur, Preis, 
aufgaben, Zehranftalten 112,528, Daichweien 139,916, Meliorationen, 
Deihbauten, Waldeultur 196,000, Geftüt «Verwaltung 501,918, Fürs 
derung der Pferdezucht 24,200 Thlr. 


12) Armee- Ober» Commando: 

Armee» Auslagen, im Inlande 73,777,020, worunter notlwendig 
ber fonft nirgend erwähnte Aufwand für die Marine mit begriffen fein 
muß. Aufwand ber Truppen in den beutichen Bundes + Feftungen 
1,213,333, Beitrag zum Bau und zur Erhaltung der deutichen Bundes- 
Feitungen 534,888, Militair: Penfionen und Provifionen von Gamerale 
688,568 Thlr. i 

Befleifigt man fich bei Darlegung des preußifchen Kriegsbudgets 
derfelben fummarifchen Kürze wie vorftchend, fo ericheinen folgende Sum⸗ 
men: Land⸗Armee, Feftungen u. ſ. w. 25,432,046, Marine 1,304,531, 
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Beitrag zum Bau.und zur Unterhaltung ber Bundes-Feftungen 161,726, 
Militairs Penfionen und Inactivitätd» Gchalt 3,248,355 Thlr. 
Gefammtbetrag diefes Eapiteld in Defterreich 76,213,810, in Preu- 
fen 30,146,657 Thlr. das heißt dort über 37,55, bier 25,5, p&t. aller 
Staatdausgaben. Dabei ift zu bemerken, daß ber preußifchen Regierung 
jeder einzelne Bolten des Budgets mehr koſtet ald der öfterreichiichen, 
und daß namentlich für unfere Invaliden ungleich befler gelorgt wird. 


13) Dberfte Polizei- Behörden: 

Eentral-Reitung und außerordentliche Dienftes-Auslagen 444,380, 
öffentliche Sicherheit 2,052,666, Gensd’armerie 4,472,080, zufammen 
6,969,127 Thlr. — Dieffeits: Polizei 846,816 (Ceinfchließlich 80,000 
„für höhere Zwecke“), Gensb’armerie 761,014, zufammen 1,607,830. 
Außerdem Penftonen für dienftunfähige Offiziere und Mannſchaften ders 
felben 162,589 Thlr. — Es ſollen bei uns Manche geglaubt haben, 
daß hinfichts der Polizei bes Guten etwas zu viel gefchehe; fie Fönnen 
nun ausrechnen, daß in ben 8. K. Staaten jeder Unterthan nahe an 
5 Sgr. 4 Pf., in Preußen aber nur 2 Sgr. 9 Pf. zu überwachen koſtet. 


14) Controlls Behörden: 

Gentrals Behörde und Eentrals Buchhaltungen 1,259,237, Staats- 
Buchhaltungen in den Kronländern 1,238,228, zufammen 2,497,465 
Thaler. In Preußen ift nur die Ober-Rechnungsfammer mit 115,005 
Thalern anzuführen, da die Koften der Galculatur bei den Minifterien 
wie bei den Provinzials Behörden fchon in den Etats berfelben enthals 
ten find. 


15) Erfordberniß der Staatsfhulb: 

Zinfen 43,221,531, Gewinne ber Lotterie» Anleihen 1,631,201, 
Dotation des Tilgungs - Bonds nach Abfchlag der zu Obligationg » An- 
fäufen verwendeten Beträge 1,361,490, Zinfen von den im Befig deſ— 
felben befindlichen Staatd-Effecten 5,390,799, Summa 51,665,021 Thlr. 

An Preußen find erforderlich 8,360,168 für Zinfen, 4,205,562 
für regelmäßige Tilgung, zufammen 12,565,720 Thlr. oder 10%, Pros 
cent aller Ausgaben, während die öfterreichifche Regierung 25%, Pros 
sent derfelben darauf verwenden muß: 

Ueberdied begegnet man noch anderen Paffiven, 3. B. jenſeits 
1,522,277 Thlr. Zaudemial» Entfgädigungen. Ebenſo ift das Eapitel 
im preußifchen Etat vertreten; Renten und Entjchäbigungen für aufge- 
hobene Rechte und Nutzungen 329,263, jonftige Renten 305,512, 
Staatszufhuß zur Berzinfung und Tilgung von Provinzial» und Com⸗ 
munals Schulden 22,134, Zufhuß an bie Civil» Wittwenfafle 653,800, 
Ablöfung von Paffiv-Renten 50,000 Thlr, 

Wir brechen ab, weil ed nicht darauf anfommen fann, für jeden 
einzelnen Anfag des preußiſchen Staatshaushalts-Etats den entfprechens- 
ben in der oͤſterreichiſchen Rechnung aufzuſuchen. Dies wäre zum Theil 
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unmöglich, zum Theil unnuͤtz, da außer ben Hauptſummen auch bie bes 
deutenderen Capitel mitgetheilt worden find. Dagegen wolle man einige 
Schlußbemerfungen geftatten. 


V; 


Defterreich hat feit dem Jahre 1848 einige Abgaben erhöht — 
bie Orundfteuer fogar um ein Drittheil, und überdies das Königreich 
Ungarn mit mehr ald zehn Millionen Einwohnern den Steuern und 
Monopolen ber übrigen Sronländer unterworfen. Demnach betrugen 
die regelmäßigen Ginnahmen im verfloffenen Jahre 172,339,276 gegen 
107,825,434 Thlr. im Jahre 1847. Damals lieferten bie Directen 
Steuern 31,981,956, jet ertrugen fie 58,602,879, während die indi⸗ 
recten (einſchließlich Ealz, Tabak u. |. w.), ungeachtet der Milderungen 
des Grenzzolls, von 62,676,928 auf 92,460,512 Thlr. geftiegen find. 

Indeß auch die Ausgaben find von 139,427,334 auf 200,583,779 
angefchwollen, d. h. die gewöhnlichen der Friebensgeit. Der gefammte 
Mehraufwand für die Truppenmaflen, welche an der Oftgrenze vereinigt 
waren, ober die Moldau und Walachei befegten, ift, wie ber 2efer fich 
erinnert, nicht darin einbegriffen. Alfo ſchon im Frieden ein Ausfall 
von 28,244,503 Thlr., der mit Nothrwendigfeit durch erhöhete Zinszah— 
lungen jährlih wachfen muß. Dabei ein bebeutender Theil der Dos 
mainen und ifenbahnen verkauft, bie italienifchen Schienenwege ber 
Veräußerung nahe, Bergwerfe und Staatsfabrifen für jegt ohne Ertrag, 
fondern eines Zuſchuſſes bedürftig. Mithin ift alles Heil allein von 
dem höheren Ertrage der Steuern zu erwarten, bie jegt über 87 Procent 
ber Sefammt-Einnahme liefern. 

Man wird zugeben, daß der öfterreichifche Finanz. Minifter ein 
großes Vertrauen zur eigenen Leiftungs:Fähigfelt und der des Landes 
haben müffe, um nicht an ber Zufunft zu verzweifeln. Jenes erfennen 
wir gern als begründet an, und hoffen auch das andere bewährt zu 
fehen, obgleich die immer wiederholten Phrafen von der Unerfchöpflichkeit 
der Hülfsmittel Oeſterreichs nachgerade langweilig werben. Eollte ein 
ſchwarzgelber Publicift hierin eine Mißachtung feines Paniers wittern, 
fo befindet er fich in großem Irrthum, — wir find entfernt von jedem 
Uebermuth und hätten auch wenig Grund dazu. 

Wahrlich, auch der Finanz⸗Miniſter Preußens, und in Folge befr 
fen die Maffe der Steuerpflichtigen ift nicht auf Rojen gebettet! Zwei— 
hundert fiebenzehn Millionen verzinslicher Schuld, ein Budget von huns 
dert und achtzehn Millionen, weldyes nur durch Steuer-Zufchläge im 
Gleichgewicht erhalten wird, und dabei bie Ausficht auf 30,598,000 
Thaler neue Anleihen. — Oefterreich, früher fchon finanziell erfchüttert, 
dann zwiſchen 1831 — 1848 wiederum faft regelmäßig mit einem Des 
ficit abfchliefend, Fonnte in neuerer Zeit unerhörten Anftrengungen nicht 
ausweichen. Preußen, im Jahre 1847 mit einem Budget von nicht 


vollen 85 Millionen, und eiwa 134 Millionen verzinslicher Schuld, 
bat binnen acht Jahren auf dem Wege bes Eonftitutionalids 
mus den Stanbpunft von heute erreicht. Diefen Umſtand follten bie 
Mitglieder des Landtags nicht aus den Augen verlieren, vielleicht fogar 
in Erwägung ziehen, wohin der biherige Gang führen müfle. Zum 
finanziellen Heil gewiß nicht! 

Jever Steuerpflichtige empfindet, daß feine Laft bebeutend geftie- 
gen ift. Ueberdies begreifen die Einfichtigeren, daß ed einer durch 
Stände nicht befhränften Regierung platterdinge uns 
möglich gewefen wäre, binnen aht Jahren das Bubget 
um vier und dreißig Millionen, d. h. vierzig Brocent hin 
anfzufchrauben. Dadurch wird aber bie Bevölferung viel ftärfer 
berührt als durch anbderweite Geſetze, und namentlih ber Fleine 
Mann leidet unter bem Steuerdrudf ungleich mehr als der Wohlhaben- 
bere oder Reiche. 

Deſſen eingedenk zu fein, fordert nicht allein die ‘Pflicht des Land» 
tags, fondern auch jein wohlverftandenes Intereſſe. Bereits ift Die 
Theilnahme an feiner Thätigfeit auf ein geringftes Maß gefunfen, und 
muß gänzlich verfchwinden, oder vielmehr in Widerwillen übergehn, wenn 
- die Behandlung finanzieller Angelegenheiten dem bisher eingehaltenen 
Geleife auch ferner folgt, Anfänge des Befleren find allerdings bes 
merfbar — jedoch nur im Herrenhaufe. Gerade bie Erwählten bes 
Bolfes verhalten fich dem dringendſten Bebürfniß befielben gegenüber 
fortwährend jo paffiv wie früher, was uns ber confervativen Partei 
wegen wahrhaft leid thut. 


Groß: Görfchen. Ein vaterländifches Gediht von Fedor von 
Koeppen. Berlin, 1856. Mittler. 


Herr v. Koeppen ift fein Fremder für bie Leer der „Berliner 
Revue" — das vorliegende neue Gedicht ift Die Fortſetzung eined großen 
poetifchen Werfes, am welches der Dichter nicht nur feine befte- Kraft, 
fondern vorausfichtlich einen großen Theil feines Lebens zu fegen ent- 
fchlofien fcheint. Die Epopde Preußifchen Waffenruhms, die Herr v. 
Koeppen zu fingen begonnen, heißt auf dem Titel „Die Freiheit, 
kriege”. Uns wäre ber Titel „die Befreiungsfriege“ lieber 
geweien; einmal ift ber letztere Name richtiger und bezeichnender und 
überhaupt bes Mißbrauchs mit dem Worte Freiheit genug in der Welt, 
dann aber fagt Cardinal Fleury fo fhön: „Die Heiden farben nur 
für die Freiheit, die Chriften aber fterben für die Religion!” Das aber 
thaten die Helden und bie Streiter der Befreiungskriege, ja, die Religion 
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iſt ſo recht eigentlich der leitende Grundgedanke jener Bewegung, und 
wicht umſonſt verwarf Friedrich Wilhelm III. das. ſchier ſpartaniſche, von 
Hippel vorgefchlagene LandwehrsMotto: Wehrlos — ehrlos! und feßte 
dafür: Mit Gott für König und Vaterland! Welcher Segen aber in 
ber Wahl dieſes Wahlfpruchs gemweien, das haben nicht nur die damalis 
gen, fondern viel fpätere, nicht längft erft vergangene Zeiten bewiefen. 
Alfo deshalb wäre und „Befreiungsfriege“ lieber geweſen, doch wir 
wollen nicht um ben Titel hadern mit dem Dichter. 

. Bor Jahresfrift etwa erichien. der erfte Gefang biefer Epopöe, ber 
titelt: „Breußens Erhebung”, und nun nad fo langen Monben 
folgt dieſer zweite, Broß-Görſchen“, jeder ein Gebicht für fich, 
jeder ein Buch beinahe. Man fann daraus einen Schluß machen auf 
bie Größe der Aufgabe, die fich der Dichter geftellt. Das vorliegende 
Gedicht ſchließt ich dem erften nicht nur würdig an, fondern es verräth 
auch einen entichiedenen Fortichritt, der Dichter ift nicht umfonft ein Jaht 
älter geworden, und wir glauben, daß Herr v. Koeppen ber Dichter ift, 
welcher bie Beftimmung bat, das eigenthümliche Genre der poetifchen 
Schlachtbeſchreibung auszubilden und zu vervollftommnen. Der Erfinder 
diefes Genre's, das in neuefter Zeit vielfach beliebt worden und große 
Anerkennung gefunden hat, ift Chr. Friedr. Scherenberg, ber es burdh 
fein Heldenlied von Waterloo, dann durch Die beiden Epifoden 
aus feinem Epos vom großen Friebrih: Leuthen und ein Ziethen- 
ritt und endlich durch Abukir gewiffermaßen der Nation aufgezwuns 
gen hat. Aufgezwungen, fagen wir, nicht um ben Dichter und feine 
Dichtungen herabzufegen, fondern um damit ihr eigenihümlichftes Weſen 
zu treffen. Das Auge gewöhnt fi fehwer an die colofjalen Dimenfio« 
nen biefer riefigen Schlachtgemälde, man muß fcharf hinfehen, um bie 
Ecönheiten und Herrlichfeiten zu erfennen in dieſem Gewimmel von 
Farben, in diefem Chaos von Figuren, man muß das Rieſenbild in allen 
feinen Theilen erft fennen, bevor man ben vollen Genuß von bemjelben 
haben fann. So ift es und und Vielen mit Scherenberg’s Dichtungen 
gegangen, bei dem erften Leſen, bei dem erſten Anhören derfelben feflels 
ten und entzüdten uns nur Einzelnheiten, eben fo viele aber ftießen uns 
ab, machten uns verlegen, jpät erft fanden wir den ganzen Scherenberg, 
empfanden die ganze, Bollgewalt feiner Schöpfung. Solche Gedichte 
aber munden nicht Jedermann, es find recht unbequeme Gäſte anfäng- 
li, die Bequemlichfeit bed Denkens, mit der man jegt gewöhnlich 
Mittags nach Tiih an die Poeſie geht, finder ihre Rechnung nicht bei 
diefem Genre, und darum fagten wir, daß es der Dichter der Nation 
aufzwinge, daß ed ihm aber gelungen ift, daß er ihr es wirflich aufge: 
zwungen bat, bas ift ein neuer Beweis von ber Gewaltigfeit feiner 
Begabung. 

Natürlich hat Scherenberg Nachahmer gefunden, genannte und 
ungenannte, glüdlihe und unglüdliche, Herr von Koeppen ift umferes 
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Erachtens der gluͤcklichſte Nachahmer Scherenberg's. Das ſoll fein Ver⸗ 
dienſt nicht verkleinern, denn es iſt eine Ehre, nachzuſtreben den Vor— 
gängern in Allem, was loͤblich iſt und groß; auch war ‚Herr von Koep⸗ 
pen fehr felbftiftändig nach gewiflen Seiten hin ſchon in feinem erften 
Gefange: „Breußens Erhebung“, und mit großer Freude erkennen wir 
an, baß er es in bem vorliegenden Gefange überall mehr geworben iſt. 
Die ungefügen, oft geradezu falfchen Sagbildungen, die wir auch bei 
Scyerenberg nicht billigen, aber dem titanenhaften Wurf verzeihen, wer 
den ſchon ſehr felten, die geziwungenen Wortbildungen find bie auf wes 
nige ausgemerzt, und der Artikel ift doch nicht mehr fo ganz mit ber 
fouverainen Beratung behandelt, die ihm Scherenberg gewidmet zu 
haben fcheint. Ueber den Bersbau urtheilen wir milder, das Sujet 
verlangt gebieterifch größere Freiheit; wenn wir indefien bei Scherenberg 
wie bei von Koeppen über manche ſchier unbegreifliche Bersmeflung hins 
wegfehen und uns manchen fchlimmen Reim gefallen laflen, fo giebt es 
doch Dinge, über die man faum hinaus kann (wie z. B. über ben Reim 
Feldberrnforg’ und York), und überhaupt ift der Wunfch nach einiger 
Beſſerung auf diefem Felde gewiß nicht ganz unberechtigt. Abgeſehen 
von einzelnen profaifchen Stellen erjcheinen und in dem vorliegenden 
Gedicht vollftändig mißlungen die heiter fein follenden Epifoden, naments 
lich wenn in demſelben Patois gejprochen wird, fie unterbrechen den eher—⸗ 
nen Heldengang des Gedichtes auf eine geradezu dad Gefühl verlegende 
Weife. ‚Die. Berliner Spiepbürger find ſchon ſchlimm, fchlimmer noch 
einzelne ſonſt gewiß recht wadere Krieger im Bivouac, empörend aber 
ift die. Badofengefhichte mitten in der furchtbaren Blutarbeit. Wir 
zweifeln nicht, Daß folche Dinge vorfommen im Kriege, aber im Krieges 
gefange dürfen fie nicht vorkommen. Bei Scherenberg fommen foldye 
Epijoden auch vor, aber hier zeigt fih die Schwäche des Nachahmers; 
es ift fchlechter Geſchmack, wenn man bergleichen Dinge bei Scherenberg 
als Glanzpunkte hervorhebt, das ift gefchehen, 3. B. mit der befannten 
Zwiebadsmühle in Abufir, aber was bei Scherenberg allenfalls paſſirt, 
it bei v. Koeppen geradezu unerträglih. Fort mit diefen Epijoben, 
felbft mit ben ernftern, ſelbſt mit den jchönen, wie 3. B. Die des Ber 
wundeten ift, dem feine Kameraden den Degen fuchen müffen, fie hals 
ten Dad. Gedicht auf, unterbrechen den Donnergang ber Schladht und 
ericheinen winzig Elein und gefchmadlos an ihrer Stelle, u fie 
fonft oft ein fchönes Gedicht für fich bilden würden. 

Dagegen müſſen wir unfern Dichter in Schutz nehmen gegen einen 
Vorwurf, den man ihm ſchon gemacht hat, den man ihm gewiß fürver 
machen wird, aber mit Unreht, Man wird ihm Anflänge an Sches 
renberg vorwerfen, übler Wille wird Plagiate daraus machen, es liegt 
das ja in der Zeit. Man hat aber fehr Unrecht, denn erftlich ift der 
alte Spruch: Les beaux esprits se rencontrent, feine leere Phraſe, 
und dann führt hier das Sujet dieſe fogenannten Anklänge mit fi. 


Es if ber Donner ber Gefchüge und der jubelnde Hurrahruf der ans 
preſchenden Reiter, ber durch alle Schlachtichilderungen Klingen muß; in 
jedem Gedicht, welches mit: Gewehr zur Attade rechts! vorgeht, rauſcht 
die Fahne über dem Taktfchritt der Eolonnen, in das Klircen der Säbel 
mifcht fi das Pfeifen ber Kugeln, das NRöcheln der Verwundeten, das 
leife Gebet ber Sterbenden, der hallende Donner des Commando's, das 
Krachen ber Salven und endlich das PVictoriarufen ber. Sieger — bad 
Alles ift jeder Schlacht und jedem Schlachtgemälde eigen, und darum 
halten wir es für unrecht, v. Koeppen in Bezug darauf Anflänge an 
Scherenberg vorzumwerfen. 

Wir haben oben angedeutet, taß wir von unferm Dichter die Vers 
vollfommnung bes Genre's erwarteten, das Scherenberg gefunden. Bon 
Scherenberg felbft erwarten wir fie nicht, denn bei ihm ift das Schlachts 
gemälde nur Medium, nicht Hauptfache, Scherenberg befümmert ſich in 
feinem großen Liede vom einzigen Friedrich nur in fo weit um Schlach⸗ 
ten, als fie feinen Helden angehen, ganze Partieen feines Epos haben 
nichts auf dem Schlachtfelde zu fuchen, wie 3. B. die, welche znnächft 
in die Deffentlichfeit gelangen wird, das Jugenbleben des großen Königs 
in Rheinsberg behandelt. v. Koeppen aber verfpricht uns eine Reihe 
von Schlachtgemälven, und er ift auch weit mehr geeignet, das fpecielle 
Genre auszubilden. Er hat lange nicht fo viel von dem, was bei 
Scherenberg zu überwinden ift, er ift viel leichter als fein Borgänger 
auf diefem Gebiet, er ift überfichtlicher, ſyſtematiſcher fönnte man jagen, 
und bas find unfchägbare Eigenfchaften für den, ber ein ſolches Genre 
weiter ausbilden will. Die Zeit wirb lehren, wie weit der Dichter unfere 
Borausfegungen wahr macht. 

Im Einzelnen haben wir in dem vorliegenden -Gebicht viel weni⸗ 
ger zu tadeln als im erften Gefang, Einiges aber möge hier doch feinen 
Platz finden. In ber fchönen, ſchwungvollen Dedication an bes Königs 
Majeftät fteht „Herzeblut“ für „Herzblut”, das Klingt abfcheulich; bei 
„des Märzen’s" ftatt „des Märzen“ ift ein übelklingendes 's“ ganz 
unnöthig aufgejegt; „flbergeftidte Generale* find jehr gewagt, „filbers 
beftidt” wäre leichter, aber die napoleonifchen Generale trugen Gold» 
ftiderei; die „fchwebelnden Geftalten” find unebel, es hätte fich wohl 
leicht ein befferes Epitheton gefunden; „auseinand“ für „auseinander“ 
ift geradezu unzuläffig; ben alten Barbarofia hätte der Dichter doch 
nun auch endlich in feinem Berge liegen laflen fünnen. Daß doch jeder 
Dichter die Pflicht zu haben fcheint, den alten Kaijer zu weden! Säge 
wie „der Schlaf mit wehendem Flügel weht ihre Wimpern zu” fommen 
öfter vor, uns fcheint die Wiederholung der Handlung, die das Epithes 
ton ausdrüdt, im Verbum weder poetifch noch ſprachlich richtig. 

Diefen Kleinen Ausftellungen gegenüber aber fühlen wir und auch 
verbunden, auf eine Anzahl von außerordentlich fchönen Stellen aufmerk⸗ 
fam zu machen, wo es dem Dichter glänzend gelungen if, entweder mit 


einigen Fraftworten einen Charakter oder ein Gefühl zu zeichnen, ober 
mit wenigen Berfen eine Situation zu malen. Als folche Perlen vom 
reinften Wafler betrachten wir z. B. Eeite 2., wo Napoleon jagt: 


Was ift der Thron? ein Schemel, beflebt mit rothem Tuch, 
Das Glück ift feine Weihe, das Unglüd ift fein Fluch! 


Napoleon's Thron war freilich nichts weiter, Eeite 5. heißt 
Eugen von Beauharnais ebenfo treffend: „ein hohes Mufter altfränfis 
fen Ritterthums“, wie Seite 12. Rutuforw » Smolendfoi der „Lorbeers 
fatte Greis“. Seite 18, heißt’ von Dorf fehr fchön: 


Der noch im Doppelfampfe fein Recht zu wahren mußt, 
Gr bot die Stirn dem Franken, dem Ruſſen feine Bruft. 


Und von bemfelben Seite 23.: 
Der Mann, deß Wille Gifen, def Wort ein Felſenriff. 
Wie mächtig klingt's: 


Das fahen hocherfreuet die preußifchen Helden all’, 

Da fie verfammelt faßen hochoben in Wallhall', 

Die an der Donau flelen und in der Wälſchen Land, 

Und bie in Sclefien fämpjten und auf dem märfifhen Sand, 
Und wo bie Oſtſeewoge an weißer Düne rollt 

Und die auf Kurlands Feldern mit ihrem Blut gezollt, 

Und die dem Schill zum Tode zu folgen ſich erfühnt 

Und deren Blut von Jena noch dampfte ungejühnt, 

Sie bliden fegnend nieder hoch von Wallhalla's Höh'n — 


Die poetifchen Gharafterzüge Blücher's, Gneiſenau's, Horn’s, 
Hünerbein’s u. A. find ganz vortrefflich. 

In welchem Geift das Gedicht gefungen, brauchen wir nidht af 
zu fagen, aber man fann’s aus den majeftätifhen Schluß-Accorben hers 
ausfühlen, in denen ed verraufcht: 


Wie auch der Mürfel falle, entſchieden war's fortan, 

Sie wollten fümpfen Alle bis auf den legten Mann, 

So lange bis gerodyen die Schmach der deutjchen Erb’, 
Oder bis gebrodyen das letzte Preußenfchwert, 

Das war im Grund von Fügen am zweiten Maientag 
Das erfte Schlachtenbligen, der Freiheit Donnerfchlag; 

Ihr aber, die ihr höret und Lützen's Wunden feht, 

Die Hände hebt und ſchwöret beim Gott, ber euch ummeht; 
Wenn eudy nicht das Gedaächtniß an eure Helden ſchwand 
Und ihr noch das Vermaͤchtniß in blutiger Schrift erfannt: 
Wir wolln als redyte Geben bewahren ihr Gebot, 

Und bleibt ung Wahl, zu fterben — wir wählen der Väter Tod! 


DU De— 
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Literatur und KHunft. 


Hausmuſik. Funfzig Lieder beutfcher Dichter, in Mufif ge 
fegt von ®. H. Riehl. Stuttgart und Augsburg, I. ©. Eotta- 
[cher Verlag, 1855. 


Der Berfaffer der „bürgerlichen Gefellichaft”, der „Naturgeſchichte 
bed Volkes“, der „Familie“ als Lieder⸗Componiſt — es wird diejenigen 
nicht überrafchen, welche dem deutſchen Social sPBolitifer auch auf jener 
muftfalifchen Bahn nachgegangen find, die er bereits in feinem kunſt⸗ 
gefhichtlihen Skizzenbuch: „Muſikaliſche Charakierföpfe” (Stuttgart bei 
Gotta, 1853), fo wie im fünften Capitel des zweiten Buches feiner 
„Bamilie”, und in einzelnen Beiträgen zur „Gegenwart* wandelte. In 
den „Mufifalifchen Charafterföpfen“ lieferte Riehl Proben: wie bie 
Geſchichte der Muſik, die fo ifolirt abgehandelt zu werben pflegt, daß 
man in den meiften Gefchichtsbüchern ber Tonfunft nichts ald Himmel 
und Mufifanten fieht, in ihrem organifchen Zufammenhange gefaßt wer- 
ben müfle mit ber übrigen Kunftgefchichte, der Literaturgefchichte und 
der gefammten Eulturgefchichte. „Das Hiftorifche Studium der mufifa- 
liſchen Kunſtwerke,“ fchrieb er im Vorworte jened Skizzenbuches, „ih 
möchte ed unſerer fo unbändig viel muſicirenden gebildeten Geſellſchaft 
als das Föftlichte Bildungsmoment in der mißbrauchten Tonfunft, den - 
Mufifern aber als ihre verfluchte Schuldigfeit auf die Seele binden.” 
Namentlihd auf Johann Sebaftian Bach wied er zurüd, den 
„legten Nachhall mittelalterlicder Größe, ber in die Zopfzeit herübers 
Hang”. Die ehrenfefte, ftrenge Erſcheinung gemahnte ihn an jene funfts 
reihen Männer des Mittelalters, bei denen die bürgerlihe Soli— 
bität von Zunft und Handwerf mit ber Fünftlerifhen Ge» 
nialität noh Hand in Hand gehen fonnte. 

„Die Vorfahren des großen Tonmeifters waren ehbrfame Hand» 
werfsleute und Mufifanten, fein Ururgroßvater Beit Bach 
ein aus Ungarn in Eachfen eingewanberter Bädtermeifter, fein Urgroß— 
vater Teppichmacher und Mufifer bazu; im dritten und vierten Gliede 
von Veit abwärts verforgte die Familie fchon halb Thüringen mit tüch- 
tigen Mufifern; Johann Sebaftian’d Vater war Hofmufifus zu Eife- 
nah, und ba er früher farb, fo ward der ältere Bruder Johann 
Chriſtoph der Mufifmeifter des Sebaftian; biefer aber hat wiederum 
zehn Söhne in eigener Lehre zu rechtichaffenen Müfifern ausgebildet. 
Solchen Leuten mußte dann freilich die moderne Auffaffung, als ob ein 
nobeles Bagabundiren, als ob die Emancipation von dem heimatlichen 
Boden und den Banden der Familie zur Künftlergenialität gehöre, ziem⸗ 
ih fern liegen. — Die bürgerliche Ehrenfeitigfeit ift jegt felbft von 
unferm Handwerferftande großeniheild gewichen ; daß aber vollends 
ein Rünftlerwirken feine beften Wurzeln in dem Boden gebiegenen Bürs 


getthums treibe und feine Weihe in freubiger Gottesfurdht und in dem 
fittlichen Widerhall eines firengen, veichen Bamilienlebens finde, das ift 
heute etwas ganz Fremdartiges geworben.“ 

Diefe Säge aus Riehl's „mufifalifhen Charafterföpfen*, wir 
haben fie hier wiederholt, weil ſchon in ihnen ber Unterfchieb kluͤftet, 
den ber beutiche Socials Politiker zwifchen ber alten Hausmufif unb bem 
modernen Tonwefen mit feinem „noblen Bagabundiren “ ſtatuirt. Im 
gleichem Sinne hat er in feinem Buche: „Die Familie“, wie die häus⸗ 
fiche Gefelligkeit von dem unhäuslichen Salon, fo bie treuherzige fchlichte 
Hausmufif von ber modernen Salonmufif geſondert. „Seit die 
große Periode ber Hausmuſik mit Beethoven fich abgeſchloſſen, ift bie 
überwiegende Maſſe ber mufifalifchen Probuction immer mehr biefem 
verftörten unruhigen Geifte des Salons bienftbar geworben. Das 
feuilletoniftifche, abgeriffene, geiftreich gaufelnde, auf ber Oberfläche hin⸗ 
ftreichende Wefen bes Salons dharafterifirt das eigentlih Moberne in 
unferer Mufif. Die wenigen tüchtigen Meifter, welche eine Ausnahme 
machen, fennt die Nation; bie find aber auch nicht recht modern. Ein 
„ganzes" Mufifftüd it heut zu Tage fo felten wie ein ganzer Salon» 
menſch. Die übertriebene, „überreizte muftfalifche Schreibart, bie jeder 
melobifchen und barmonifchen Wendung eine aparte Pointe geben will 
und ber großen Mafle bereits den Magen völlig verborben hat für jebe 
natürliche und einfache Mufif, verdankt ber Berechnung auf den Effect 
im Salon großentheild ihren Urfprung. Unfere übrigen Künfte find in 
neuerer Zeit alle derart wieber erftarft, daß man fie im Salon nidht 
mehr recht brauchen kann, nur die Muſik ift noch ſchlecht genug dazu, 
Der Salon entfcheidet über die Erfolge ber meiften Muſiker, und un- 
zählige Mufiker find noch immer feil genug, um dem Grfolg im Salon 
ihre beffere fünftlerifche Ueberzeugung zum Opfer zu bringen.” (Die 
Familie, S. 256.) 

Diefer modernen Salonmuftf nun ftellt Riehl in feinen funfzig 
Liedern eine Hausmufif entgegen, eine Hausmuſik, worin er das im 
Tonbilde veranfchaulicht, was er in feinen Schriften ausgefprochen hat. 
Er ift im firenger Schule zum Tonfeger gebildet worden. In feinen 
erften mufifalifchen Lehrjahren faft ausichließlich auf das Studium Hän- 
dei’ und Haybn’s angewiefen, lernte er die fpäteren großen Meifter 
erft fennen, als die Grundlage feiner mufifalifhen Bildung bereits für 
das ganze Leben feit ftand. Er felbft jagt: „Er wifle ſich technifch 
fiyerer im Notenfchreiben ald im Bücherfchreiben.* 

Ein gepanzertes Vorwort: „Des Tonfegers Geleitsbrief“ übers 
fhrieben, geht den Lieber» Compofitionen voran. Die muflfalifchen 
Grunbfäge, zu denen fi Riehl in feinen früheren Schriften befannt 
bat, werben darin auf's Neue erörtert, und wie fein Liederbuch ein 
practifcher Proteft gegen ben modernen Salon-Singfang ift, fo geht bas 
Borwort von der Bertheivigung des „alten Wahren“ zum Angriff gegen 
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ben neumodifchen Tonlärm über, mag bdiefer auch für den Augenblid 
noch fo viele enthufiaftiihe Ohren für fih haben. Rüdfehr zum 
Map! ift Riehl's äfthetifcher Beldeuf. Nicht Ruͤckkehr zum Maße irgend 
einer früheren Schule, fondern zu jenem natürlichen Maße, welches jedes 
ächte Kunſtwerk dadurch in fich trägt, daß ed die Mittel bes Ausdrucks 
nicht höher fpannt, die Formen nicht breiter und reicher entfaltet, als es 
ber barzuftellende Gedanke erfordert. „Während bildende Kunft und 
Dichtung,“ fagt Riehl, „beherrichend, läuternd, verflärend eingriffen in 
die moderne Entwidelung, ernicdrigte fih die moderne Tonfunft 
mehr denn jede andere Kunſt (die Tanzfunft ausgenommen) zur bienft 
willigen Magd aller modernen Blafirtheit, Frivolitaät, Sentimentalität, 
Gederei und Zügellofigfeit. Eie warb namentlih zum Fluch des 
Hauſes. Nichts wirft fo Fräftig zur Verdummung bed Gefchlechts, 
wie gegenwärtig das viele planlofe Muſikmachen.“ 

Gegen die modernen Mufifer und ihre grellen Diffonanzen, ihre 
überrafchenden Mobdulationen und fonftige Kunftflüdchen fiht Riehl mit 
fharfen Waffen: „Träte heute ein Reformator wie Glud unter biefes 
Geſchlecht, ein Mann, der große Gedanken in ben einfachften Formen 
darftellte, fie würden ihn herunter reißen wje einen Schulfnaben. Man 
würde glauben, der gute Mann habe nichts gelernt, weil er nicht in 
jedem Tacte feine fammtlichen Kenntniffe ausbreitet. Andererſeits würde 
man Kühnheit des Styles bei ihm vermifen, weil er nicht auf jeber 
Seite etliche recht gefliffentlihe und recht große harmoniſche Schniger 
anbringt, wie Berlioz und Rihard Wagner. Denn die Gefege 
bes Generalbafled und des Gontrapunfted gelten nur noch für Schuls 
fnaben. So wäre ber fühnfte Dichter, wer am ungenitteften ſchlechte 
Verie macht, und ber originellfte Maler, wer fich über die Kleinigfeiten 
etlicher verzeichneter Arme und Beine am muthigften hinausſetzt. — 
Durch den Einfluß von Franzofen, Bolafen und Magyaren ift 
unfere vor funfzig Jahren noch fo ferngefunde und frifche deutfche Ton- 
funft in ein wahres Gewinfel ausgeartet, deſſen Wirfung auf ein noch 
unverdorbenes Ohr etwa vergleichbar ift jenem Eindrude, den die itas 
lienifche Modemufif vor bald anderthalb hundert Jahren auf die unver 
fälfchten beutfchen Sinne der Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte gemacht, 
da fie ald Herzogin von Orleans nah Paris fam. Diefelbe fchreibt 
nämlich darüber in ihren Briefen: „Mir beucht, daß es laute, ald wenn 
die Katzen auf dem Dach mit einander miauen.“ Die Kapen haben 
nämlich bereits das Syftem der ganzen und halben Töne „überwunden“, 
fie haben jene befannten „Bierteldtöne” bereits emancipirt, die, wie 
Sohanna Kinfel träumt, nach ihrer Erlöfung ſeufzen; die Kapen find 
bereits fortgefchritten zu jenen ganz neuen, unerhörten Modulationen, 
welche jene Schriftftellerin in den Mazurfen bes franzöfiichen Chopin 
bereits geweiffagt findet.“ 

W. H. Riehl ift nun, wie er felbft eingefteht, fo „reactios 
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maär“, als Tonſetzer ber funfzig Lieber zu dieſer Emancipation ber nach 
ihrer Erlöfung ſeufzenden Viertelstöne nicht entfernt mitzuwirken. Das 
„Wahre, das ſchon längſt gefunden,” das „alte Wahre,“ nad) bed Dich— 
ters tieffinnigem Spruch, wollte ev nur wieder finden und „anfaflen” 
in feiner Weife. Er glaubt, es fei beſſer, in wohlflingenden alten For— 
men zu fingen, als in „unerhörten neuen,” die das Ohr zerreißen. Die 
einfache füße Weife Walthers von der Vogelweide klingt ihm bezaubern- 
ber, als die in der That unerhörten Diffonanzgen, womit der moderne 
Walther von ber Bogelweide feinen armen Tanhäufer im Venus— 
berg bezaubert werben läßt. „Wer in ber Sorialpolitif aus Ueberzeu« 
gung conſervativ ift, der wird ed auch in der Muſik fein, abfonder- 
lich in feiner Hausmufif.“ 

Diefer Ausſpruch Riehl's ſtimmt freilich nicht zu der zweideutigen 
Ausrede, daß die Kunft ein neutraler Boden fei, daß man ben Künft- 
er vom Menfchen trennen, fein Leben von feinen Werfen unterfcheiden 
müffe, und wie die flauen Borwände alle heißen. Als ob fich nidt 
gerade in dem Fünftlerifchen Wirfen einer Perfönlichkeit, wenn anders 
biefe aus fich felber heraus fchafft, ihr inneres Leben am urkundlichſten 
außere! Niemand kann zweien Herren bienen, Niemand gleichzeitig 
aus voller Seele zwei entgegengelegte Richtungen verfolgen, ein Ande— 
rer im Leben und ein Anderer in der Kunft. Richt hat Recht: „wer 
in der Eocialpolitif aus Ueberzeugung confervativ ift, der wird es 
auch in der Muflf fein." Und — folgern wir daraus — wer in ber 
Politik ein Revolutionär ift, der wird auch in der Muſik eine unruhige 
Zucht» und Formlofigfeit an die Stelle der auf der Autorität der alten 
Meifter beruhenden Runftgefege fchieben, wird auch in ber Tonwelt jene 
Anarchie anzurichten fuchen, auf welche er in ber politifchen Welt hin— 
gearbeitet hat. Ja, auch im Reiche der Kunft „wird eben fo wie im 
Reiche der Natur ein arger Baum niemald gute’ Früchte tragen, wird 
ein Dornenftrauch niemals Trauben hervorbringen, und wenn eine ibeen- 
verwirrte Zeit den Künftler vom Menfchen trennt, fo beweift fie bamit 
nur ihre fare Moral, die bereits jenen „Stanbpunft überwunden“ hat, 
von dem aus auch die Kunftwelt ald eine fittliche Welt erfcheint. 
Bei Riehl finden wir den Social» Bolitifer und ultur » Hiftorifer 
in inmigfter Webereinftimmung mit dem Componiften, den Echriftfteller 
in Harmonie mit dem Tonfeger, und im Bewußtjein dieſes geiftigen 
Gleichklanges fchreibt er: „Ich glaube faft, wer meinen Büchern Freund 
ift, der wird es auch meinen Liedern werden, und wer meine Bücher 
nicht leiden mag, dem werden auch meine Lieder nicht gefallen. Denn 
‚beide verfündigen ganz das gleiche Bekenntniß.“ 

Gewiß nur folche Runftwerfe, die den innern Frieden bes fchafs 
fenden Kuͤnſtlers als fogenannte fünftleriihe Ruhe in fich tragen, Föns 
nen Andern hinmwiederum zur inneren Befriedigung gereihen. Denn 
gleichwie nur das erwärmt, was felber warm ift, und wie nur das bie 
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Herzen brennen macht, was ſelber inbruͤnſtig iſt, eben ſo kann nur der 
Geiſt, der ſelber Frieden hat, Andere befriedigen. Die Unruhe, das uns 
ftete Wefen, das fieberhaft Aufgeregte der modernen Mufif, welche mit 
verflimmender Abficht nach Diffonanzen haſcht: das Alles beweift, daß 
ihre Gomponiften mit fich felber noch uneins find und ben Grundton 
der inneren Uebereinftimmung noch nicht gefunden haben. Allerdings 
ift Dies zum Theil mit die Eigenſchaft der Zeit, beren Kinder fie find, 
Ihre Muſik ift in gewiffem Sinne das treue Echo ber Mißflänge im 
Gemüthe vieler Zeitgenofien, und Riehl fagt in diefer Beziehung treffend: 

„Das blafirte, Franfe, zerriffene, überweibliche Weſen ber feinen 
Melt hat fein erfchredend wahres Spiegelbild in biefer marf- und knochen⸗ 
lofen, von einer abenteuerlichen Modulation zur anderen umfpringenden 
Moll» Mufif gefunden, Unfere Nervenſchwäche und die damit verbuns 
bene Ueberreizung der Nerven hat man foldergeftalt in Noten gefegt." 

Daraus erflärt fi) denn auch ber augenblidliche Erfolg, den die 
moderne „Kapenmufif* erringt. Viele Zeitgenoffen finden darin ben 
Klang der geiftigen Sphäre, worin fie jelber fiebern, und wenn fogar 
die Maſſe ftellenweife von dieſem mufifalifchen Schwindel befallen wird 
und in „Zufunftsopern” ftrömt, fo ift bag weiter nicht zu verwundern. 
Zur Zeit, wo die Cholera gerade graffirt, leiden ja auch viele fonft ganz 
gefunde Leute mehr oder weniger am Bauchgrimmen. — „Die Hauss 
mufif auf falfcher Spur,” fagt Riehl, „führte weiland zur Berflachung 
unferer Kunft; auf der rechten Spur fann fie allein aber auch wies 
ber zur Vertiefung berfelben führen. „So Ihr nicht werdet wie bie 
Rindlein, fo fommt Ihr nimmer in's Himmelreich.“ Das ift auch ganz 
befonderd den Tonfegern gefagt!* 

Eine ganze Aefthetif offenbart fih in biefen Worten. Sie zeigt 
das ine, was, wie aller Kunft, fo auch der Tonfunft Noth thut, wenn 
fie den Namen, ber fo oft gebanfenlos und unnüg von ihr gebraucht 
wird, wenn fie den Namen einer „himmliſchen Kunſt“ wieder zu Ehren 
bringen will. Nur die, welche reinen Herzens find, fönnen, wie in ber 
Religion, fo nicht anders in Wiffenfchaft, Poeſie und Kunft Gott ſchauen, 
und ber frivole Ausbrud flacher Enthufiaften: „Das ift göttlich!" if 
ein trüber und unbefonnener Nachhall jener lauteren Wahrheit. Möge 
man fich auf ben tiefen Sinn derfelben befinnen, um wieder zur Er 
fenntniß jener „Reinheit der Tonkunſt“ zu gelangen, wie fie 4, F. J. 
Thibaut in feinem Buche befchrieben hat, — In ben funfzig Liedern 
Riehl's Flingt ein reiner, treuherziger Grundton, wie der Pulsichlag 
eines frifchen und gefunden Lebens. Sie wurden urfprünglich nicht für 
die Deffentlichfeit geichrieben: baher ihr unbefangenes, ungezwungenes 
Meilen, das fich zu der unaudftchlichen Gemachtheit moderner Compoſi⸗ 
tionen verhält, wie ein holder Abendftern zu einer fabrifmäßigen Gas⸗ 
laterne, an ber noch Die Leiter lehnt, die hinauf ber Lichtanzünder ger 
flettert if. Die Lieder, deren Tonfeger den Eulturhiftorifer nicht vers 
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lugnet, find chronologiſch geordnet, Gefänge aus dem fiebenzehnten 
Jahrhundert machen den Anfang, Nr. 1.: „Komm, Troft ber Nacht, 
9 Nachtigall”, aus dem Simpliciffimus, verfchmilzt die Volksweiſe mit 
Anklängen aus ber Melodie des Chorales: „Wie fchön leucht't und 
ber Morgenftern”, eine Verbindung, die durch die metrifche Form bes 
Liedes geredyifertigt und von lieblichem Eindrud ift. Mit Recht fchöpft 
Riehl da, wo «8 ſich wie von felbft macht, aus dem frifihen Born ber 
alten Volks» und Kirchenweifen, der ein wahrer Gefundbrunnen für bie 
nervenfranfe Mufif von heute fein fönnte, wenn die Muftfanten nicht 
lieber. an fünftlihen, vom Dampf getriebenen Waflerwerfen fügen. — " 
Die zweite Abtheilung bilden „Lieder aus ber klaſſiſchen Zeit”, Lieder 
von Goethe, Schiller, Claudius, Bürger, Hölderlin, Joh. Falk; ber 
dritte Abjchnitt umfaßt Lieder aus den Tagen der Romantifer, Lieder 
von Clemens Brentano, Arnim, Tied, Novalis,; Eichendorf; ſodann 
folgen Gefänge aus der Periode nach den Befreiungsfriegen von Uhland, 
Wilhelm Müller, Rüdert, Platen, Hebel, Heine, Chamiffo, und daran 
reihen fih zum Echluß die Poeten der Gegenwart: Geibel, Lenau, 
A. Grün u. 4. m. 

| Familienkreife, die fich ein gefundes, gemüthliches häusliches Leben 
bewahrt haben und dabei je zuweilen auch in einer einfachen ehrlichen 
Muſik ihre Freude und Erbauung fuchen, das find die Kreife, denen 
Riehl feine funfzig Lieder bietet. Der blafirten mufifalifhen großen 
Welt gegenüber fteht er einfam, das fühlt er ſelbſt, er richtet ſich an 
diejenigen Freunde der Mufif, bie, felber reinen Sinnes, auch in dem 
Zongebilde vor Allem noch den reinen Sinn und bie fchlichte Feufche 
Form juchen und ehren. „ie erfennen fi unter einander und fühlen 
fih vereint, auch ohne daß fie zu einer Clique zufammentreten. ie 
haben nody Verftändnig und Würdigung für die großen nationalen 
Meifter der Vergangenheit und beurtheilen die mufifalifche Production 
nicht nah dem Maßftabe der Production einer Kattunfabrif, wo alle 
mal das neuefte Mufter auch das fchönfte iſt. Dieſen unbefannten und 
doch befannten Freunden, die zwar feine Mufifer der Zufunft 
find, aber Hüter und Wächter für eine befere Zufunft der Mufif, wib- 
men fich diefe Lieder,” — 

Möglich, daß eine fteife Gelahrtheit, die an des Kopfes Statt eine 
Verrüde trägt, und bei der das bürre Wiffen bie Stelle gefunder 
Grfenntniß vertritt, die Achſel zuckt darüber, daß ein berühmter Eultur« 
Hiftorifer wie Riehl unter die Mufifanten gegangen, daß ein Mann 
von feiner geiftigen Bedeutung es nicht unter feiner Würde gehalten, 
ſolche „Allotria“ zu treiben und als Lieder» Componift öffentlich aufzus 
treten. Jene grauen Theoretifer, die aus ber „dürren Haide” ihrer fpes 
eulirenden Weltweisheit niemald den Schritt „in die Welt hinein“ thun, 
wollen wir nur daran erinnern, daß fchon das graue Altertum aners 
kannt hat, wie magiſch gerade die Tonkunſt auf des Menſchen Gemüth 
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wirfe, Wird nicht von Pythagoras erzählt: er habe einen Jüngling 
durch bie fponbätfche Tonweiſe, die er einen lötenfpieler anftimmen 
fieß, von einem Anfall wilder Leidenfchaft, habe das Thier in ihm ger 
heilt? Nicht von Empedofles: er habe einen Morbluftigen durch den mu⸗ 
- fifalifhen Bortrag eines Verſes von einer Blutthat abgehalten? Und 
die ftraffe fpartanifche Zucht, die eine Wohlthat fein würde für unfer 
fchlaffes, nervenfchwaches Geichlecht, verbannte fie etwa die Tonfunft aus 
den Bildungsfreifen ihrer Jugend? Nein, fie wollte nur, daß bie ®es 
‚ fünge ber Väter in der alten Einfachheit: von Mund zu Mund gepflanzt 

würden, und ſie ftrafte hart die eitlen Knaben, die fich einfallen ließen, 
die fchlichten Lieder duch unnüße Zierrathen zu verfchnörfeln, fo daß 
die modernen Goloraturs Sänger und Sängerinnen von Glück fagen 
fönnen, nicht von Spartanern recenfirt zu werden. Die Gefchichte ber 
Zonfunft ift für Rich! ein Stüd von der Herzensgeſchichte des Volks, 
und indem er werfthätig das Seine dazu beiträgt, die Tonfunft von 
Haufe aus zu reinigen, darf er von feiner Hausmuſik die nämliche Rüd- 
-wirfung auf das häusliche Leben hoffen, wie fie dem Volksliede in Ber 
zug auf das Volkoleben längft zuerfannt worden. Das fünftlerifche und 
fociale Leben einer Nation, fie find beide Glieder eines Leibes, fühlen 
beide das Wohl und Wehe des Ganzen, und wo das eine franft, ba 
fiecht au das andere. Riehl unterfucht und unterfcheibet nicht‘ bloß 
ben franfhaften Stoff, er begnügt fich nicht mit der focialen Diagnofe 
allein, nein, er fchafft auch felbft Mittel, das Kranke gefund zu machen, 
indem er ben Eharlatanen des mufifalifchen Raffinements gegenüber auf 
die Heilfraft des Einfachen und Natürlichen in ber Tonkunſt zurüdgreift. 
Möge denn feine Hausmuſik fich als ein echtes und rechtes Hausmittel 
bewähren und Fräftig zur guten Befferung bes fchlechten mufifalifchen Ger 
ſchmackes wirken! 


Der 


Deutfcebe Wochen: und Monatspreffe. 


Deutſche Geſchichtoſchreiber. — Mommfen. — Die „Grenzboten“ und ihr Haß gegen 
die Romantif. — Gine Probe aus Mommfen. Sulla. — Helmine von Chezy. 


Die deutſche Gefhichtsichreibung macht anerfennenswerthe Fort⸗ 
ſchritte. Bon allen Seiten fommen die befferen Elemente des deutſchen 
Volkes zufammen, um ben hohen Sinn, auf ben es bei jeder Wieder⸗ 
geburt des Volfslebens ankommt, den hiftorifchen Sinn zu fördern und 
neu zu beleben, Die Epoche der Geſchichtsſchreibung bezeichnete in ber 
Literatur einer Nation nicht bloß, fondern im ganzen Gange berfelben 
öfter8 ein Sinfen und einen Verfall, aber wie fie gegenwärtig im 
Deutfchland eingetreten ift, nämlich die Erfenntnig bes Weſens ber 
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eigentlichen Mächte der deutſchen Entwicklung fördernd, kann und wird 
fie nicht ein Vorbote des Verfalls, ſondern ein Herold neuer Rüdfehr 
zu dem alten guten Wege ber deutſchen Bolfsthätigfeit.. Wir haben 
ſchon bei früherer Gelegenheit einer Reihe von Erfcheinungen auf dem 
Gebiete ber hiftorifchen Literatur gedacht, welche fi durch folche 
Borzüge auszeichneten, wir haben in allen biefen fchen genannten 
Schriftſtellern das Beftreben bemerft, die Frucht der Gelchrfamfeit bem 
Bolfe genießbar zu machen, ein Beftreben, bas, fo fehr es auch meift 
von Erfolg gekrönt war — mir erinnern nur an die Werfe Ranfe’s, 
Leo's ıc. —, doch ber Tiefe und der Gewiffenhaftigfeit der Forſchung 
feinen Abbruch that, und wir werden auch dann noch nicht unwillig, 
wenn wir jehen, wie in diefem Streben nach Popularifirung und nad 
weitmöglichfter Auspehnung der gelehrten Mittheilung der Geſchichts⸗ 
fhreiber den althergebrachten Kothurn einer gemeffenen Darftellung ganz 
aufgiebt und über längft vergangene Tage z. B. mit und rebet, als 
fpräche er von ben Greigniffen der neueften Zeit. So macht ed Momm- 
fen in feiner roͤmiſchen Gefchichte, die vor ung liegt, und welche in den 
legten Wochen in den Fritifchen Organen fo vielfach befprochen il. 

Die „Grenzboten“ erfennen das „Zeichen der Zeit“, das mit diefer 
und vielen ihr ähnlichen Erfcheinungen gegeben ift, ganz richtig, indem 
fie ebenfalls der Klage, die Maffifche Zeit ſei vorüber und Die Epigonen 
herrfchten heut über cin dunkeles Reich, entgegentreten. „Es waltet in 
diefen neueren Hiftorifern,” fagen fie, „der hiftorifch entwidelte bon sens 
ber Nation, ben fie durch ihre Einficht und Bildung weiter entwickeln, 
den fie aber bereits in ihrer Gefinnung vorfinden.... Das Gefühl, 
das in unfern Geicyichtsforfchern lebt, ift nicht ſchwermüthig, wie bei 
Tacitus, ber ald geift- und gefühlvoller Romantifer die Welt feines Ins 
nern gegen die Wirflichfeit herausfehrte, ihr Tadel, ihre Ironie und 
ihre Klage ift nicht hoffnungslos, fie wird vielmehr getragen von einem 
mächtigen, fiegeögewifien Glauben, der die Zufunft in freudiger Gewiß⸗ 
beit vorausnimmt. Die häflichen und widerwärtigen Erfcheinungen 
unferes ftantlichen Lebens fpielen nur auf der Oberfläche; der innere 
Kern unferes Denkens und Empfindens ift noch nicht angegriffen, und 
darum werben wir, fo ſchwer und gefährlich fie if, bie Krankheit unfer 
red Organismus überwinden.“ 

Ganz vortrefflih gefagt, nur müſſen wir einen Mittelfab zus 
rüdweifen, den wir in ber obigen Anführung hinwegließen, und ber 
alfo lautet: 

„Im Zeitalter der Romantik fihien es, als habe die Nation biefen 
gefunden Menſchenverſtand, der Vergangenheit und Zukunft verfnüpft, 
verloren, aber fie hat ihn wiedergefunden, und das ift und bie ſicherſte 
Buͤrgſchaft für ihre Zukunft.“ 

Wollen die „Grenzboten“ ſich wirklich darauf capricioniren, nicht zu 
wiſſen, wer dieſe verſchrieene Romantif war? Wollen fie wirklich noch 
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länger leugnen, daß aus ihr biefe Grimm und Sapigny und biefe 
ganze Reihe der deutfchen Kerns und Volksmaͤnner hervorgegangen find, 
welche Deutfchland wieder zu Deutichland zurüdführten? Wer war «8 
benn, der dem Kosmopolitismus und Univerfalismus der Aufflärungs- 
periode wieder die gefunde Begränztheit des Nationalismus und die bes 
fondere und tiefe Wertbihägung bed beutichen, als des vorzugsweile 
Hriftlichen Nationalismus entgegenjegte? Die Romantifer waren es, 
aus deren Büchern, Liedern und Sammlungen fich ein frifcher und breis 
ter Strom des Lebens über das dürre Land ergoß. 

Wir felbft fühlen uns zu fehr in unferer Abflammung von den 
bewegenden großen Geiftern ber Periode, welche der Aufflärungszeit ent- 
gegentrat, um eine Foͤrderung und Regenerirung ignoriven zu laffen, 
welcher, abgejehen von ber Reformation, nichts Achnliches an die Seite 
geftellt werben Fann. 

Und fo feindfelig die einzelnen liberalen Schriftfteller uns zu fein 
meinen, fo müflen fie es doch fchon hinnehmen, von ung ald Mitver- 
walter und Mitgenießer des geiftigen Schatzes der Romantifer betrady- 
tet zu werden. Auch mit Mommfen und mit feinem Werfe über römis 
ſche Gefchichte, das an vielen Punkten fih aufmacht, um eine politische 
Volemif gegen neuefte und allerneuefte Zuftände zu wenden, thun wir 
fo, Grade der Umfland, daß er fo ganz den gelehrten Schulftaub ber 
feitigt und ohne Rüdhalt unter das Volk tritt und mit ihm in vertraus 
lichfter, meift freilich auch glänzenbditer Art redet, zeigt einen Einfluß der 
Beftrebungen ber Romantifer auf ihn, die doch grade dadurch groß 
wurben, daß fie das Volf und fein gutes Recht auf Theilnahme an ben 
geiftigen Interefien und Genüffen wieder würdigten. 

Um den Lefern einen Einblid in die Art Mommfend zu geben, 
theilen wir feine Charafterifirung bed Sulla mit. Sie lautet: 

„Sulla ift eine von ben wunderbarften, man darf vielleicht fagen, 
eine einzige Erjcheinung in der Geſchichte. Phyſiſch und pſychiſch ein, 
Sanguinifer, blauäugig, blond, von’ auffallend weißer, aber bei jeder 
leidenfchaftlihen Bewegung fih vöthender Gefichtsfarbe, Übrigens ein 
fehöner, feurig blidender Mann, begehrte er vom Leben nichts, ald heis 
teen Genuß. Aufgewachſen in dem Raffinement des gebildeten Lurus, 
wie er in jener Zeit auch in den minder reichen fenatoriichen Familien 
Roms einheimifch war, bemächtigte er rafch und behend fich der ganzen 
Fülle finnlich geiftiger Genüffe, welche vie Verbindung helleniſcher Fein« 
heit und römifchen Reichthums zu gewähren vermodten. Im adeligen 
Salon und unter dem Lagerzelt war er gleich willfommen als angenehmer 
Gefelfchafter und guter Kamerad; vornehme und geringe Bekannte fan« 
den in ihm ben theilnehmenden Freund und den bereitwilligen Helfer in 
ber Noth, der fein Gold weit lieber feinen bebrängten. Genofien, als 
feinem ‚reichen Gläubiger gönnte, Leidenſchaftlich huldigte er dem Becher, 
noch leidenfchaftlicher den Frauen; felbft in feinen jpäteın Jahren war 
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er nicht mehr Regent, wenn er nad vollbrachtem Tageögefchäft ſich zur 
Tafel fegte. Ein Zug ber Ironie, man fönnte vielleicht jagen, der 
Bouffonerie, geht durch feine ganze Natur, Noch als Regent befabl er, 
während er die Berfteigerung der Güter der Geächteten leitete, für ein 
ihm überreichted fchlechted Gedicht zu feinem Preife dem Verfaſſer eine 
Verehrung aus ber Beute zu verabreichen, unter ber Bedingung, daß 
er gelobe} ihn niemals wieder zu befingen. Als er vor ber Bürgers 
ſchaft Ofella's Hinrichtung rechtfertigte, geichah «6, indem er den Reuten 
eine Babel erzählte von dem Aderömann und den Läuſen. Es ift ber 
geichnend, daß er feine Gefellen gern unter ben Schaufpielern ſich aus: 
wählte und es liebte, nicht bloß mit Duintus Roscius, dem römischen 
Talma, fondern auch mit viel geringeren Bühnenleuten ‚beim Weine zu 
fipen, wie er denn auch nicht fchlecht fang und fogar zur Aufführung 
für feinen Zirkel ſelbſt Poſſen fchrieb. Doch ging in biefen Iuftigen 
Backhanalien ihm weder die Förperliche noch die geiftige Spannfraft 
verloren; noch in der ländlichen Muße feiner legten Jahre lag er eifrig 
der Jagd ob, und baß er aus bem eroberten Athen die Ariftoteliichen 
Schriften nah Rom brachte, beweift doch wohl für fein Interefie auch 
an ernfterer Lertüre. Das fpecififche Römerthum fließ ihn cher. ab. 
Bon der plumpen Morgue, die die römiihen Großen gegemüber ben 
Griechen zu entwideln liebten, und von der Feierlichkeit befchränfter 
großer Männer hatte Eulla nichts, vielmehr ließ er gern fich gehen und 
machte fich nichts daraus, zum Scandal mancher feiner Landsleute im 
griechifchen Städten in griechiicher Tracht zu erfcheinen oder auch feine 
Freunde zu veranlaflen, bei den Spielen felbft die Rennwagen zu lenken. 
Noch weniger war ihm von ben halb patriotifhen, halb egoiftiichen 
Hoffnungen geblieben, die in Ländern freier Verfaffung jede jugendliche 
Gapacität auf den volitifchen Tummelplag loden; in einem Leben, wie 
bas feine war, ſchwankend zwiſchen leidenichaftlichem Taumel und mehr 
als nüchternem Erwachen, verzettein ſich raſch bie Illuſionen; Wün« 
ſchen und Streben mochten ihm eine Thorheit erfcheinen in einer Welt, 
die doch unbedingt vom Zufall regiert warb und wo, wenn überhaupt 
auf etwas, man ja body auf nichts fpannen Fonnte, ald auf Diejen 
Zufall. Dem allgemeinen Zuge ber Zeit, zugleih dem Unglauben und 
dem. Aberglauben ſich zu ergeben, folgte auch er. Seine wunperliche 
Bläubigkeit ift nichts, als ber gewöhnliche Glaube an das Abfurbe, 
ber bei jedem von dem Bertrauen auf eine zufammenhängende Ordnung 
ber Dinge durch und durch zurücdgefommenen Menſchen fkh einftellt. 
Sein Glaube ift nicht der plebejiiche Köhlerglaube des Marius, der von 
dem Pfaffen für Geld fih wahrfagen und feine Handlungen durch ihn 
beftimmen läßt, noch weniger der finftere Berhängniß- Glaube des ar 
natifers, fondern der Aberglaube des glüdlihen Spielers, ber ſich vom 
Schidfal privilegirt erachtet, jedesmal und überall die rechte Nummer zu 
werfen. In praftifchen Fragen verftand Sulla fehr wohl, mit ben Ans 


forderungen der Religion ironifch ſich abzufinden. Als er bie Schaps 
Fammern ber griechifchen Tempel [certe, äußerte er, daß es demjenigen 
nimmer fehlen könne, dem die Götter felbft die Kafle füllten. Als die 
beiphifchen Priefter ihm fagen ließen, daß fie ſich fcheuten, die verlangten 
Schätze zu fenden, ba die Zither des Gottes hell geffungen, als man 
fie berührt, ließ er ihnen zurüdfagen, ‚daß man fie nun um fo mehr 
fhiden möge, denn offenbar ftimme der Gott feinem Vorhaben zu. 
Aber darum wiegte er nicht weniger gern fi in dem Gedanken, ber 
auserwählte Liebling der Götter zu fein, vor Allem jener, der er bis in 
feine fpäten Jahre vor allen den Preis gab, ber Aphrodite. In feinen 
Unterhaltungen wie- in feiner Selbſtbiographie rühmte er ſich vielfach 
des Berfehrs, den in Träumen und Anzeichen die Unfterblichen mit ihm 
gepflogen. Er hatte, iwie wenig Andere, ein Recht, auf feine Thaten 
ftolz zu fein; er war ed nicht, wohl aber ſtolz auf fein einzig treues 
Glüd, Er pflegte wohl zu fagen, daß jedes improvifirte Beginnen ihm 
befier angefchlagen fei, ald das planmäßig angelegte, und eine feiner 
munberlichiten Marotten, die Zahl ber in den Schlachten auf feiner 
Seite gefallenen Leute regelmäßig als Null anzugeben, ift doch auch 
nichts, als die Kinderei eines Glüdsfindes. Es war nur der Ausdrud 
der ihm natürlichen Stimmung, ald er, auf dem Gipfel feiner Laufbahn 
angelangt und all feine Zeitgenoffen in jchwindelnder Tiefe unter fidh 
fehend, die Bezeichnung des Glüdlichen, Sulla Felix, als förmfichen 
Beinamen annahm und auch feinen Kindern entfprechende Benennungen 
beilegte, ..... Eine Halb ironifche Leichtfertigfeit geht durch fein ganzes 
politifches Thun. Es ift immer, als fei dem Sieger, eben wie es ihm 
gefiel, fein Verbienft um ben Sieg Glück zu fehelten, auch der Sieg 
feibft nichts werth; als habe er eine halbe Empfindung von der Nich— 
tigkeit und Bergänglichfeit des eignen Werkes und behandle die Reors 
ganifation des Staates nicht wie ber Hausherr, der fein zerrütteted 
Geweſe und Gefinde in Ordnung bringt, fondern wie ber zeitweilige 
Geſchaͤftsführer, dem am Ende auch bie leibliche Uebertuͤnchung ber 
Schäden genügt. Wenn Mangel an politifchem Egoismus ein Rob ift, 
fo verdient e8 Sulla, neben Wafhington genannt zu werben; aber es 
ift doch ein Unterfchied, ob man aus Bürgerfinn nicht herrfchen mag, 
ober aus Blafirtheit das Scepter wegwirft.” 

Aus diefer Charakteriftif Sulla's fpricht ein lebendiger, im Leben 
viel erfahrener Geift, der fich ein Enburtheil über feinen Helden um fo 
eher fparen Tann, als er ihn an das Ende eines rettungslofen Zuftandes 
des römischen Staates ftellt, wo Recht und Volksthum fchon ganz bes 
feitigt find und nur noch die genialifch Iaunenhafte Berfon eine gewiſſe 
Autorität hat. Ä 

Wir machen auf das Mommſen'ſche Bu ganz nachdrüdlich aufmerk⸗ 
ſam; es enthält viel Gemagtes, viel Paradores, aber es regt an und zeigt 
einen großen Fortſchritt auf dem Felde deutſcher Geſchichtsdarſtellung. — 
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Bor Kurzem ftarb arm und halbvergeflen Helmine von Chezy. 
Das „Morgenblatt“ widmet ihr einen fchönen Nachruf. Sie ift die En, 
felin der Karfchin und ein gebornes Fräulein von Klende. Ihr Bar 
ter verließ die Mutter, als eben das Dichterfind geboren war, und in 
Roth und Wunderlichkeiten aller Art ward. ed erzogen. Siebenzehn 
Jahre alt, verheirathete fie ſich mit ‚einem Offizier, einem Herrn von 
Haftfer; die Ehe war unglüdlich, und die junge gefchiedene Frau warb 
Befellfchafterin der Madame de Genlis; in Paris heirathete fie bann 
den Drientaliften de Chezy, aber auch diefe Ehe ward bald getrennt, 
und Helmine z0g fich nad) Deutfchland zurüd. Sie war ein Liebling 
des PBublicums der. Tafchenbücjer, mit Clauren, v. d. Belde und Earos 
line Bichler zuſammen hat fie manches der goldfchnittbeglängten elegans 
ten: Bändchen gefüllt, welche jetzt durch die politifche Suͤndfluth befeitigt 
find. Am längften wird ihr Namen wohl auf ben Theaterzetteln erhal 
ten bleiben, denn fie ift die Verfaflerin des Tertes der C. Maria von 
Weber’ihen Oper „Euryanthe*. Bon ihr jagt furz und wahr ber Ber 
fafler einer Skizze ihres Lebens im „Morgenblatt” : 

1 „Ein liebevolle und mehr noch liebebebürftiges Gemüth und ein 
zafllos. wetterwendifcher Sinn haben ben fiebenzigjährigen Kampf ber 
endigt, der fie zugleich vereinte und trennte, fo daß fie das Bild eines 
Ehepaares barboten, welches fich übel verträgt und dennoch nicht ohne 
einander leben fann. Das Wefen, in dem diefe Mißtöne walteten, war 
eine beutjche Dichterin, berühmt zu ihrer Zeit und lange ſchon vor ihrem 
leiblichen Ende der Bergangenheit angehörig, fo daß fie ‚die legten Jahr⸗ 
zehnte ihrer Pilgerfahrt in Geſellſchaft ber Nachwelt: zurüdlegte und. von 
fih feloft wie von einer Todten fprechen hörte, die bereits in gutem 
Andenken ftand, unberührt mehr von Haß und Neid einer „mitftreben- 
ben Nation”. Manches ihrer Lieder Flingt fort im Munde des Volkes, 
wenn auch der Dichterin und des Tonfegerd Namen den Sängern längft 
entfallen fein mögen; andere werben in jenen Sammlungen aufbewahrt, 
die ald PBerlenfchnüre deutſcher Dichtung zum literarifchen Hausſchatz 
ber deutfchen Poeſie gehören.“ 
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Tages : Ereigniffe. 


Auch Die gloriofefte aller Eonftitutionen — bie engliſche — ſcheint 
denn doch eben fo wenig „la meilleure des republiques‘ zu fein, als 
irgend eine andere Staatsverfaffung, die menfchlicher Wig zu Stande 
gebracht, wenigſtens hat bis auf die meuefte Zeit Fein Engländer fo 
unumwunden feine Meinung über biefelbe geäußert, als das erweislich 
gegenwärtig geſchieht. Sie war nicht allein unter allen Umftänden 


glorious, fie war auch erbweife, fie war unverbefferlich und vor allen 
Dingen das Modell, nach beffen Erringung alle anderen Nationen fires 
ben follten, und wenn fie nicht wollten, zum Streben danach von dem 
facrofanten Liberalismus angetrieben und aufgeftachelt wurden, Auch 
in den erften Stadien ber großen franzöfifchen Revolution follte ja nur 
das englifhe Mufter nachgeahmt werben, gleichviel, ob die franzöflfche 
Ration aud die Grundbedingungen befaß, auf denen ſich nicht allein 
biefe gloriose, fondern alle anderen Conftitutionen erhalten fönnen. 
Und wie oft wurde fie feit 1820 in Deutichland ald muftergültig ges 
priefen? Gegenwärtig, nad allerdings unangenehmen Erfahrungen, 
kommen Anfchauungen zum Borfchein, die wenigitens ſchlecht zu ber 
Gloriole paſſen, mit welcher das englifche Wort in Schrift, Drud und 
Rebe biöher die „Charter of the land‘ priefen. Wir haben ſchon längft 
auf die volftändige Zerfegung ber Parteien in England hingewiefen 
und find mit Beſorgniß dem Prozeſſe gefolgt, der eine Auflöfung alles 
biöherigen politifchen Gleichgewichtes herbeizuführen droht, So rückſichts⸗ 
108, wie „Daily News“ über das Haus der Gemeinen, würden wir uns 
doch aber nie ausgeiprochen haben, und ba daſſelbe während bes letzten 
Krieges ja Alles gethan hat, was der „Bolfswille” nur irgend von ihm 
verlangte, fo ift diefe Abfertigung von Seiten „Daily News“, die fich 
ja einen Repräfentanten bes Bolfswillend nennt, um jo verwunderlicher. 
Es heißt dort: „Das Land hat fein Vertrauen zu biefem Unterhaufe: 
Es ift im buchftäblichen Sinne des Wortes ohne Charakter; einer unge 
heueren Mehrheit feiner Mitglieder fehlt es an entfchievenen Meinuns 
gen, an feften Grundfägen. Es ift durchaus anarchifch, tumultuirend, 
ohne Unabhängigfeitsitnn, vorwigig ohne Driginalität, und es wim⸗ 
melt von Speculanten, bie ihre Käuflichkeit unter dem Deck⸗ 
mantel vornehmer Berachtung alles Parteiweſens verbergen. Es 
hat mehr ald ein minifterielled Arrangement gefprengt, und will meber 
deutlich zu erfennen geben, welche Art von Regierung ihm genügen 
würde, noch irgend einer Regierung offenherzig feinen Beiftand leihen.” 
Das klingt allerdings übel, und um fo übler, als man faft Wort für 
Wort daffelbe von dem Minifterium fagen fann, fo lange Lord Pal⸗ 
merfton einen Sig darin hat oder an der Spipe beffelben ſteht. Wir 
find allerdings nicht im Stande, zu beurtheilen, wie weit „Daily News“ 
mit feiner Charakteriftif bes Unterhaufes, dieſes eigentlichen Wetterglajes 
jeder conftitutionellen Berfaffung, Recht hat, obgleich auch dem bejcheis 
denften Zeitungslefer wohl ſchon ähnliche Gedanken aufgeftiegen fein 
mögen; aber die Zerfegung gefunder RegierungssPrineipien im englifchen 
Minifterium können wir im Auslande fehr wohl beurtheilen, namentlich 
fo weit fie fi in der auswärtigen Politif erfennen läßt. Wenn dies 
aber die endliche Entwidelung eines bisher muftergüfigen confitutios 
nellen Syſtems ift, fo muß man ſich unwillkürlich fragen: Paßt dieſe 
augenfcheinliche Conſequenz zu ben Empfehlungen bed conftitutionellen 


Syftems überhaupt, bie der Liberalismus ftets dafür in Bereitichaft hat? 
Sein Beftehen und feine Erhaltung in England beweift nichts, denn 
für ben gefunden, practifchen, chriftlichen und arbeitfamen Engländer paßt 
jede Regierungsform. Eines wenigftens wird durch Die neuefte Phafe 
politiicher Entwidelung in England bewiefen. Nicht die Chablone einer 
sonftitutionellen Form ift ed, welche abfolute Sicherheit vor jedem Miß—⸗ 
brauch gewährt, fonbern bie Tüchtigkeit der Nation ift ed, die jede wenn 
auch mißbräuchliche Form ber Regierung zum Beften wendet, 


Wenn Alledem, was nach und nach von den Unterhaltungen ber 
Friedens⸗Geſandten zu Paris verlautet, zu trauen if, fo hat Lord Elar 
renbon in ber That curiofe Dinge über Italien gefagt. Das Euriojefte 
darunter, weil es ziemlich unfreundlich gegen einen ber December» Ber 
bünbeten ift, fcheint wohl bie Neußerung, baß die englifche Regierung 
allerdings zugäbe, wie die Räumung Rom’s von franzöftfchen Truppen 
gegenwärtig noch ihre Schwierigkeiten habe, dag man aber dafür ben 
Berfuch machen fönne, die Legationen von den öfterreichifchen Truppen 
räumen zu laflen. Die dafür angeführten Gründe zeugen von fo voll- 
enveier ftaatsmännifcher Anfchauung, daß fie wohl verdienen, dem Ge- 
väcbtniffe eingeprägt zu werben, weil man barin vielleicht die Erflärung 
für eine fünftige politifche Handlungsweife der britifchen Regierung finden _ 
fönnte. „Man fann hoffen, — meinte Lord Elarendon, — daß, wenn in 
diefem Theile bed Kirchenftaates ein weltliches und von der geiftlichen 
Gewalt ganz gefonberted Berwaltungd- und Gerichiswefen eingeführt 
und eine nationale bewaffnete Macht bafelbft organifirt wird, die Sir 
herheit und. das Vertrauen ſich bald wieder herftellen werben. Um nun 
den Verſuch dazu zu machen, fönnten vie öfterreichifchen Truppen einft- 
weilen immer fchon aus den 2egationen abrüden, bann aber diefe „An- 
fit" dem Papſte ald Gegenmittel gegen unbeftreitbare Uebel vom Fries 
dens⸗Congreſſe zu ernftlicher Erwägung empfohlen werben.” Wenn ber 
Reitartifel irgend einer liberalen Zeitung bergleichen Phrafen von fich 
giebt, jo würte man faum bad Recht haben, fich darüber zu wundern; 
wenn aber benollmächtigte Gefandte fo vollfommen unverdautes Wort 
geklingel zu Marfte bringen, dann hat der Kanzler Orenftjerna doch 
wohl Recht gehabt. Wäre es eben möglich, daß der Papſt bie Ber- 
waltung feines weltlichen Reiches weltlich geftaltete, wäre es eben mög- 
lich, dort eine nationale bewaffnete Macht zu organifiren, ließen fich in 
Italien überhaupt Sicherheit und Bertrauen wieberherftellen, dann 
wären bie öfterreichifchen Truppen gar nicht in die Legationen einge 
rückt. Iſt irgend etwas Staatsmänniihes in diefer Erpectoration bes 
britiſchen Friedend-Gefandien, fo ift ed bie zarte Rüdficht, die er gegen 
Frankteich nimmt, und für die franzöfifchen Befagungs-Truppen in Rom 
wenigftens die Möglichkeit zugiebt, daß ihr Zurüdzichen vor der Hand 
doch wohl. noch mit Schwierigfeiten verfnüpft fein bürfte, Aber freilith 


mit Defterreich braucht ein englifcher Staatsmann nicht fo viel Facons 
gu machen, ald mit Franfreih, das hat fich fchon bei der Anwefenheit 
bes Generald Haynau in London herausgeftellt. Die Folgen liberaler 
Anmwandlungen und reformatorifcher Experimente in Stalien hat Pio 
nono fo vollgültig aus eigener Erfahrung fennen gelernt, daß auch die 
ernſtlichſte Erwägung, die ihm der Friedend-Congreß empfehlen könnte, 
ſchwerlich im Stande fein wird, die Erinnerungen an die Jahre 1848 
und 1839 aus feinem Gedächtniſſe zu verlöfchen. Was im SKirchen- 
ftaate gegen die Mißbräuche bes geiftlichen Regiments überhaupt noch 
zu erreichen oder aufrecht zu erhalten ift, wird eben nur durch Die frem» 
den Truppen erreicht und erhalten, und man follte doch vor allen Din- 
gen nicht aus den Augen verlieren, daß die Anweienheit fremder Trup⸗ 
pen im Kirchenftaate nicht die Urfache, fondern die Folge der allges 
meinen Zuftände ift. In Aude befolgt befanntlich bie britiſche Regierung 
weſentlich andere Grundfäge, als ihr Gefandter fie in Paris ausfpricht. 

Was die Errichtung einer nationalen bewaffneten Macht in den 
Legationen betrifft, fo giebt die — faft gleichzeitig mit der Converſation des 
Lord larendon in Paris — in Valencia erfchienene Proclamation bes 
General : Eapitains dazu eine brauchbare Illuſtration. Es heißt darin 
von der nationaljten aller Bewwaffnungen, den Rationalgarben: „Da 
die Nationalgarben den Dienft, zu welchem fie berufen werden, nicht thun, 
mit den Deferteuren gemeinfchaftlibde Sache machen und ber Freiheit 
und Ordnung nicht nügen wollen, fo wird hiermit verordnet, baß Alle, 
welche freiwillig aufhören wollen, der Nationalgarde anzugehören, und 
fi nicht muthig genug fühlen, ihre Pflicht in dem Augenblide zu erw 
füllen, wo das Baterland ihrer bedarf, ihre Waffen und Munition an 
bas Zeughaus abliefern können.” 

Eine gewiß eben fo fachkundige, als nügliche Proclamation, aber 
freilich nicht geeignet, nationale Bewaffnungen in anderen Staaten 
zu empfehlen, deren Zuftände ebenfalld nichts weniger als zufrieben- 
ftellend find, Nachträglich müffen wir nody bemerfen, daß in Bolge die 
fer ungemein aufrichtigen Proclamation die fünmtlihen Waffen wirf- 
lich abgeliefert wurben. 


Nun, wenn die Engländer im Parlamente, in ben Zeitungen, bei 
allen Meetings fich feldft die Wahrheit jagen und zugeftehen, daß fie 
fowohl mit der Allianz ald mit dem Kriege, für den fie geichloffen, ein 
ziemlich unproductives Geſchäft gemacht haben, fo brauchen wir es ihnen 
ja wohl nicht mehr vorzuhalten. In ber That Fünnten die Herren 
Cobden, Bright cum aliis neue Auflagen ihrer Brofchüren druden laſſen 
und als Anhang alle die wüthenden Schimpfworte fammeln, welde ihnen 
von den Zeitungen zugefchleudert wurden. Dummföpfe, von Rußland 
bezahlte Verräther, Finfterlinge, unmürbige Söhne Englands, das waren 
Pd gangbare Ehrentitel für fie, daß man erſtaunen mußte, wie fie, fo 
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einſtimmiger Abweiſung und Mißbilligung gegenuͤber, es noch wagen 
konnten, ihre Meinung öffentlich zu außern. And doch haben fie Recht, 
ihre Gegner aber Unrecht gehabt. Wenn Times fogar eingefteht, daß 
England mit der Zeit Rußland vermißt haben dürfte, wenn es gelungen 
"wäre, diefen „most powerful and youthful state“ nad Alien zurüdzus 
werfen, wenn fie nichts mehr von einer Demüthigung, von Barbaren- 
ftaat, von dem Teflamente Peter’ des Großen wiſſen will, fo kann jeder 
Unparteiifche mit diefem endlichen Siege der gefunden Vernunft nad 
fehr ungefunder Leidenfchaftlichfeit ſchon zufrieden fein. Wie jede Ealas 
mität, wird auch dieſer Krieg Gutes erzeugt haben, wenn feine Schreden 
verjchmerzt find. Manche Ueberhebung, — und auch Rußland kann die 
Geſchichte Davon nicht freifprechen, — wird auf ein richtigered Maß ber 
Eelbiterfenntniß zurüdgeführt worden fein. Am tiefiten fühlt der Libera⸗ 
lismus in allen feinen Schattirungen die Wunden, bie ihm biefer Krieg 
und defien Ausgang gefchlagen. Mit allen feinen Phrafen hat er Fiasco 
gemacht, mit allen feinen Prophezeiungen ift er zu Schanden geworben, 
mit allen feinen Verheißungen ift er an der Gewalt der Ereigniffe ge 
ſcheitert. Nun holt er Athem und fieht ſich nad) neuem Stoff für fein 
MWieberfäuen um. Da eben Alles auf bemjelben Flecke ſteht, wo es ge— 
ftanden, ald er ſich lärmend auf die Seite der Weftmächte gegen Ruß—⸗ 
land ſchlug, fo wird es an ſolchem Stoffe nicht fehlen. Bor der Hand ift 
ihm durch den Schluß des Preußifchen Landtages bie Gelegenheit ge 
nommen, einen Antrag auf volfsthümlichere Vertretung beim beutfchen 
Bunde zu formuliren. An Neigung dazu hat e8 — wie man erzählt — 
bei einigen Mitgliedern der Linfen nicht gefehlt. Die Abficht feheint 
indefien doch vor der compacten Abweiſung zurüdgefchredt zu fein, welche 
iht die Majorität bereitet haben würbe. 


Wir haben vor ungefähr einem Jahre und auf bie erfte Nachricht 
von ber Bildung einer türfifchen Fremdenlegion unter englifchen Off 
zieren und Ulnteroffizieren auf die eigenthümliche Stellung aufmerkffam 
gemacht, welche dies Corps nad) dem Mufter ber oftindifchen Sipahis nach 
Beendigung des Krieges einnehmen würde, ja daß wir barin einen weis 
terreichenden Plan zu erbliden glaubten. Damals war freilich jeder Ver: 
dacht ein Crimen laese eivilisationis. Deffenungeachtet fommen wir jegt 
noch einmal darauf zurüf, wo die Eivilifationszwede in verbindlichfter 
Weife auf einige Zeit fiftirt worden find. Gngland übernahm bei Bil- 
dung dieſes englifch = türfifchen Gontingents bie Verpflegung und Befol- 
bung beflelben auf 5 Jahre, ohne daß dabei feftgefegt wurde, baß 
dieſes Miethen von Eoldtruppen nur für die Dauer bed Kriegs gelten 
follte. Angefihts ber tractatenmäßigen Räumung ber Türfei von ben 
Truppen ber Allüirten entftcht die Frage: Iſt diefe englifch-türfifche Les 
gion eine türfiihe oder eine englifche Truppe? Ihr vierter Theil ber 
fteht aus Engländern und allerlei europäifchen Zufunfts-Männern, bie fich 
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aus Mangel anderweitiger Befchäftigung bort zufammengefunben. “Dreis 
viertel find Türfen und chriftliche Unterthanen der Türkei, Bleibt dieſe 
Legion in der Türkei, fo gehorcht factifch der türfifche Eoldat englifchen 
Offizieren. Ziehen dieſe ab, fo Töft fich die Truppe aller Wahrfcheins _ 
fichfeit nach auf und England hat ein Stüd Geld verloren, das ſich 
neben ben anderen Items der Demüthigungs-Rechnung unerfreulich genug 
in einem ber nächften Blaubücher ausnehmen dürfte. Jedenfalls würde 
Franfreih ein Wort mitfprechen, wollte England irgend etwas mit die: 
fem ganz abfonberlihen Truppencorps beabfichtigen. 


| Man ift eifrig befchäftigt, die gegenfeitigen Gefandtichaften an ben- 
jenigen Höfen wieder zu befegen, bie fich vor zwei Jahren ewige Feind: 
haft und Fürzlich ewige Freundfchaft fchriftlich zugefichert. Darunter 
finden ſich allerlei eigenthümliche Combinationen, So hatte Sardinien 
bem General La Marmora ben Boften feines Gefandten in Peterdburg 
angeboten, der General aber mit ungleich richtigerem Tacte, als das 
Minifterium, diefe Ernennung abgelehnt. Nun foll ein Graf Pralorme 
und mit ihm ein Neffe des Minifterd Cavour dort hingehen. Es 
fcheint faft, als hätten die Erfahrungen, welche Sardinien im Fache diplo— 
matifcher Ernennungen mit Toscana gemacht, nicht viel gefruchtet, — 
mit welchen Gefühlen ein fardinifcher Geſandter mit feinen Attaches in 
der Petersburger Gefelljchaft erjcheinen, was man ihnen dort fagen und 
zu verftehen geben wird, das ift eine Frage, die wir mwenigftens nicht 
fo fühn find beantworten zu wollen. Anregend und fpannen® wird 
auch das Zufammentreffen des ruffifhen Gefandten in Konftantinopel 
mit Lord Stuart be Rebeliffe fein, und die „Zluftrated London News“, 
welcher zur Zeit ber Abreife des Barons v. Brunnow aus London einen 
fhönen Holzichnitt brachte, der den abfahrenden Wagen bed Gefandten 
ber Barbarei zeigte, wird hoffentlich jett auch den wiebereinfahrenden 
Wagen eined anderen ruffiihen Oefandten mit berfelben künftlerifchen 
Vollendung portraitiren. 


Iſt auf der einen Seite nicht daran zu zweifeln, daß der Zuftand 
ber italienischen Staaten Gegenftand beftimmt ausgefprochenen Tadels 
und eben fo beftimmter Wünfche für Beſſerung geweſen ift, fo wird auf 
ber anderen Eeite auch von unterrichtetfter Seite zugegeben, daß die 
Zügellofigfeit der Zagespreffe in Belgien, trog englifcher Milderungs» 
Gründe, von dem Repräfentanten der franzöfifchen Regierung als uner- 
träglih für Frankreich bezeichnet worden find. In Italien alfo die 
nothiwendige Confequenz des Abfolutismus und in Belgien die noch 
ungleich nothiwendigere Folge einer möglichft reinen Form bed Conſtitu— 
tionalismus. Allerdings kann Franfreich bie italienifchen Zuftände noch 
fehr viel Länger ruhig ertragen, als bie in der That bitterböfen Angriffe 
ber belgifchen Preſſe. Es kam mit ber Rebe des Grafen Walewski nur 
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zum Borfchein, was. wir fchon längft als eine nächfte Abficht Franf- 
reichs nach beendetem Kriege bezeichnet. Spanien, Savoyen und Bels 
gien find mit ihrem fehr entwidelten Parlamentarismus und daraus hers 
vorgehender Rüdfichtslofigfeit der Preſſe ungleich läftiger für die Regie- 
sung, welche fi Frankreich gegenwärtig felbft gegeben, als Schlüffel 
zu heiligen Stätten — namentlich wenn der Papſt nicht zur Krönung 
fommt ; oder die Gmancipation ber Ehriften in der Türfei, — namentlich 
wenn biefe Emancipation doch nur der griechifchen Kirche zu Gute fommt; 
oder der Wiederaufbau der Feftung Bomurfund, — namentlich wenn 
diefe Feftung bei einer fünftigen Allianz Frankreich auch einmal nüglich 
fein fönnte. Das Erreichte fieht nach biefem Kriege fo vollftändig an- 
ders aus, ald das Gewollte vor demjelben, daß näher liegende Unbe— 
quemlichkeit nur um fo fühlbarer wird, Wenn Graf Walewsfi wirklich 
in dieſer Form den Entihluß ausgefprochen hat, die Haltung ber belgis 
fchen Preſſe nicht dulden zu wollen, wenn außer dem ‚Bevollmächtigten 
Englands fein Anderer Erhebliches dagegen geäußert, fo läßt fich aller- 
dings erwarten, daß etwas gefchehen wird, was biefer unter fo binden» 
den Umfländen geäußerten Anficht auch Nachdrud verfchafft. Frankreich 
hat fich überzeugt, daß ein fefter Wille fogar mit der Preffe in ihrer 
frechſten republifanifchen Form fertig werden kann. Lenkt daher bie 
belgiſche Preſſe nicht von ſelbſt ein, ſo dürfte auch für ſie die Zeit 
eines vaͤterlichen Einfluſſes und einer gouvernementalen Regelung ge— 
kommen ſein. 


Als Curioſum theilen die Zeitungen allerlei von einer Verſamm⸗ 
fung Londoner Diebe mit, denen der Philanthrop Mayhew Vorſchlaͤge zur 
Befferung machte, und Enüpfen daran allerlei Betrachtungen, bie ſich als 
fenfalls jeder Xefer felbft macht, wenigftens machen fann. Iſt es benn 
fon fo lange her, baß in Beilin ein ganz ähnlicher, nur noch fehr viel 
fhärfer ausgefprochener Scandal ftattgefunden. Wir erinnern uns 
fehr wohl des Sonntags im Mai 1848, wo an allen Eden der Stabt 
ein Comits „beftrafter Verbrecher” ihre Leidensgenofien, alle in der zwei⸗ 
ten Klaſſe des Soldatenftanbed oder unter entwürdigender Polizei» Aufs 
fit Stehende zu einer Verfammlung im Wirthshauſe zur Neuen Welt 
vor dem Frankfurter Thore einlud. Eben fo erinnern wir uns, daß 
biefe Berfammlung fattgefunden, inbeffen eben fo wenig etwas darauf 
erfolgte, als auf jene Londoner Berfammlung erfolgen wird, Aller 
dings liegt der Unterſchied zwiſchen beiden barin, daß die Berliner Diebe 
ſich die Zeit allgemeiner Unordnung und Entfittlihung zu Nutze mady- 
ten, während ihre Londoner Gollegen in Mitte ganz georbneter gefells 
ſchaftlicher Zuftände ihr Glüͤck verſuchen. Nur follte man nicht vornehm 
auf das herabfehen, was im Haufe bes Nachbars vorgeht, — 
im eigenen die Erinnerung noch ſo friſch iſt. 


Du ae 
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Wappen: Sagen. 
Don der Öften. 


Die Krone hat empfangen, 
Wied Recht und Brauch verlangen, 
Zu Rom Held Friederih — 

Doc in des Fefted Prangen 
Das Bolf empörte fid. 


Dem Raifer dünfet bitter 
Solch' tüdifh Ungewitter 
An ſeinem Kroͤnungstag, 
Doch halfen ſeine Ritter 
Ihm durch mit manchem Schlag. 


Die Nacht war hell und ſtrahlend, 
Und Flammen loh'ten prahlend 
Am Bord des Tiber hin, 
Manch' bleiche Wange malend 
Mit feurigem Carmin; 


Und durch der Straßen Enge 
Wild fluthet das Gedraͤnge, 
Es bebt die ew'ge Stadt — 
Weh! dem, der in ber Menge 
Dort was zu fuchen hat! 


Da, ſieh' die einzig Eine, 
Die liebliche, die feine, 
Die junge Kaiferfrau, **) 
Sie ftehet ſchier alleine 
An bem Eolonnabau. 


Rings um fie bleich Entſetzen 
Und Lärm und Schwerterwetzen 
Und wilde Kampfesgluth — 
Da galt fein müffig Schwägen, 
Da galt es That und Muth. 


Am 19. März 1452 empfing Friedrich II. die Kaiferfrone, er war ber 

jebte —** Kaiſer, ber feinen Roͤmerzug that und ſich in Mom frönen lief. 
") Gleonora von Portugal, ihrer Schönheit wegen der „Preis von PBortus 

gal“ genannt. 
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Die Kalſerkrone tragend 
Lenore blidte fragend 
Auf ihre Führer hin, 
Die aber zeigten zagend 
Den feigen wälfchen Sinn. 


„Wer lüſtern ift, mag koſten — 
„Die Pommern find auf Poften!“ 
Rief da des Kaiſers Rath, 

Herr Dinnied von der Often 
Auf Woldenberg und Plath. 


Da thät gar muthig fchauen 
Die Lieblichite der Frauen 
Und rief mit holdem Schall: 
„Euch, Herr, Euch will vertrauen 
„Der, Preis von Bortugal!“ 


Herr Dinnies ſenkt' den Degen, 
Der bligte allerwegen, 
Wo Ehre und Gefahr, 
Dann rief er: „Gottes Segen! 
„Marſch! vorwärts, ganze Schaar!“ 


Sie trugen um bie Wette 
Das gold'ne Tragebeite 
Der hohen Kaiferin, 
So ftürmt die Eifenfeite 
Durch Blut und Tod bahin. 


Herr Dinnies von der Often, 
Der war auf feinem Poſten 
Der Erfte in dem: Zug, 
Sein Eiten mußten foften 
Die Römer da genug. 


Er kaͤmpfte unverdroffen, 
Da fihrieen die Genoffen: 
„Herr, habt Ihr das bedacht? 
„Die Pforte iſt verfchloffen, 
„Dazu aud wohl bewacht!” 


Herr Dinnies vief mit Lachen: 
„Ihr Leute, laßt mich machen, 
„Hab’ einen Schlüffel fein! —“ 
Drauf ſchlug er erft die Wachen 
Und dann bie Pforte ein. 
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„Hei! bei des Schlüffeld Bilde W 
„In meiner Ahnherr'n Schilde, 
„Mein Schluͤſſel iſt das Schwert, 
„Der öffnet das Gefilde 
„Der Fürſtin hoch und werth!“ 


Beim Schein von Roma's Brande 
Gelangten ſie zum Strande, 
Der Tiber rauſcht dahin, 
Doch drüben trug zum Lande 
Dinnies die Kaiſerin. — 


Der Kaiſer gab ihm milde 
Zum Ehrenwappenbilde 
Des Reiches Abdlerflug, 
Die Krone auf dem Schilde — 
Weil er Lenoren trug. 


Das Wappen ift’8 der Often, 
Die ftets auf ihrem Poſten 
Mit Rath und wackh'rer That, 
Wie Dinnies von der Dften 
Auf Woldenberg und Plath. 





Inſerate. 


EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schönheitsfaft, 


(nit mit der fogenannten Lilionefe zu verwechjeln), 

wirb unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle —* einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, ſchuͤzt und entfernt Sommerſproſſen — Som⸗ 
merbraud — Sonnenſtich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
K ausfchlag — Die — Leberflecken — bleiche und kraͤukliche 
Ge —— das Geſicht bekommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
— usfehen und eine zarte Möthe. Nur allein in Deutſchland aͤcht zu haben, 

facon 0 Ser., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Blacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacons 3 Thir. in rofa und weiß, bei 


LOHSE, " n Berlin, Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wirb nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel kann ich Garantie leiflen, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Bandeltreibenden nachgemacht wird, um das 
Publicum dur Außerliche Nachahmung zu taͤuſchen. Niederlagen erifiren nirgends 
in den Provinzen. 
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Für die Herren Gutsbeſitzer. 


Die unterzeichnete Druderei hat wieder eine neue Auflage ber Wirth- 
ſchaftsbuͤcher veranlaßt und hierbei alle im Intereſſe der Sache ihr freunblichft zuges 
gangenen Nathichläge benupt. 

Sämmtlihe Rechnungsbücher beftehen jebt aus: 

1) einem Geld:Journal, beflehend aus 30 

2) einem Geld:Manual, m 48 

3) einem Getreide⸗Journal, 5 55 ) Bogen groß Folio⸗Format, 
4) einem Getreide:-Manual, r 60 

5) einem Tagelohn:Regifter, A 30 

6) einem Biehftands:Regifter mit Leders und Fellberechnung, 

7) einem Duplicat der Scyäferei für den Schafmeifter, 

8) einem Molferei-Gonto, 

9) einem DüngungssMegifter, 

10) einem Ausjaat:Regifter, 
41) einem GErntes#e de 

12) einer SpiritnsBerehnung, 

13) einem Duplicat derjelben für den Brenner, 

14) einem Faß⸗Conto, 

15) zwölf Dreh: und Scheunenbücern und 
16) einer GeneralsUeberfiht in monatlidyen Abſchlüſſen für den Gutsheren. 

Sämmtlihe Bücher find in blauen Actendedeln eingebunden, ent» 
halten gutes, farfes Papier von zujammen mehr als 300 Bogen 
und find vollländig mit Länge» und Duerlinien verfehen, fo daß 
ihre — Führung einen ſehr geringen Aufwand an Zeit und Mühe erfor: 
dert. Den Büchern 1 und 16 iſt eine genaue Anweifung zur Führung derjelben beigefügt. 
Der Preis ber vollftändigen Auflage beträgt in der unterzeichneten Druderei 5 Thle, 
20 Sgr., falls die Brennereibüdyer 12, 13 und 14 nicht mitgewünfcht werben 5 Thlr, 
Sind für ein Gut mehr als zwölf Dreſch- oder Scheunenbüder, die in duplo zu 
führen, da ein Gremplar in der Scheune verbleibt, nöthig, jo werben auf Erfordern 
je Pr mehr für 1 Sgr. geliefert. Die ftärferen Bücher fönnen aud in Bappdedeln 
und Lederrüden gebunden geliefert werben, dann aber foften fie 2 Thlr. mehr. 

Im Buchhandel find die Bücher durch die Buchhandlung für Gewerbe, Gars 
tenbau, Forſt⸗ und Landwirthidhaft von Reinhold Kühn in Berlin, Leipzigers 


firaße Nr. 33, zu beziehen. j 
Die Heinicke'ſche Buchdruckerei 
(Druderei der Kreuzzeitung), 
Deßauerſtraße * 5. 


LA ” 
Für Zandtwirthe, 

Harmonifch abgeftimmte Kuh: u Schafgeläute, Schweizer Art, von 
vortrefflihem Kiend, das Spiel von 16 Bloden 8 Thle.; dgl. von Metall, das 
Spiel 6 u. 10 Thlr. u. 418 Thle, Thermometer: Butterfäfler, zur Butters 
bereitung in 15— 25 Minuten, wofür garantire, zu 30 Quart Inhalt 8 Thlr. 
Garten: Sonmenubhren auf Metall 1} u. 5 Thlr.; dgl. auf Marmor 10 Thlr.; 
dgl. mit Kanone, bie Mittags 12 Uhr von felbft abfeuert, 16 The. Vorzüg⸗ 
liche Schaffcheeren, Dpd. 6 Thlr. Danger zum Tätewiren der Schafe und zum 
Ausferben. artenfugeln, in denen ſich Alles panoramenartig wieberfpiegelt, von 
2—5 Thlr. Glasgloden zum NAufhängen auf die Bäume, Spiel 3 und 6 Thlr, 
Fernröhre, bequem zu tragen, mit achromatiſchen Gläfern auf eine Entfernung 
von 1—2 Meilen, 5—12 Thlr. 


J. Amuel, Hof: Mechaniker u. Hoflieferant 


Str. Majeſtät des Königs, 
Königsftr. 33, Ede ber Neuen Friedrichsftrage. 


Fr. Auftern, Hummern, te wie fing 
Sranzöfifche, Engliiche » Ital. Delicateffen, 


namentlich alle Sorten Franzöf. Liquenre, Branzöf. Geflügel und Genuefer te 
empfiehlt 


N tief. Sr. Kgl. Hoh. bes Pri 
Julius Eweſt, u — 8 a —— 
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[4 
Erflärung. 

Auswärtige Blätter bringen feit einiger Zeit empfeblende Anzeigen, die Wort 
für Wort, Silbe für Silbe mit den von mir erlaſſenen übereinfiimmen. So ems 
pfehlen in der „Breslauer Zeitung“ Here Adolph Behrens, in der „Pojener“ 
Hr. 3. Moral (Beide von Berlin) und in dem „Bajewalfer Anzeiger“ Hr. Schneis 
dermeifter Behrendt ihre Artikel in diefer Weife. — Da biefem Gebahren wahrs 
ſcheinlich noch ein anderes Motiv zu Grunde liegt, als die bloße MWerthihägung 
meines Stils, fo finde id) mid), Mißdeutungen zu begeanen, zu ber Grflärung vers 
anlaft, daß ich zu deu Genannten in durchaus feiner Beziehun ftche, 
an feinem auswärtigen Plage ein Yager meiner Herreu-Garderobe— 
. Ürtifel unterhalte, oder gar mit deufelben die Märkte beziehe. — 
Selbſtverſtaͤndlich Tann id daher nur für bie Vortrefflichteit derjenigen Artifel bürs 
gen, weldye unmittelbar in meinem Magazin gekauft werben. 

erlin, im Mai 1856. \ 


LOUIS LANDSBERGER. 


46 Markgrafenstrasse, dem Schauspielhause gegenüber. 


Fur immereinrichtungen 
empfehle einem hohen Adel und hochgeehrten Publikum mein neues, durch fortwähr 
ende Zufendungen aus eigenen Fabriken auf das Neichhaltigfte afjortirtes Lager 


Eleganter Tüllgardinen von 4 Sr. an, in 9-2 Dr. und 


5—6 Ellen lana. 


Abgepaßter Gaze-, Filouche- und double 
brochirter Gardinen mit Languette von + zn. an, ia 


$ br. und d% Ell. lang. 


Möbel-Battıme in 4 br. a x En. in 4 br. a 4% Sgr., in 3 br. 


a 74—174 Ser. 


oͤbel-Damaſte in Baumwolle, baumwoll. und woll. Imperials, 


Gobelins u. ganz Wolle in 4 u. v. 4 Sgr. an. 


s, bunt bedrudte Croissees und Cords, 


etwas Neues zu Bettgarbinen, Portiören und Sophas v. 7 Sgr. — bis 15 Ggr., 
Tifhdeden aller Arten, Golbleiften, Bronze⸗Verzierungen und Garnirungen im ber 
eleganteften Pofamentierarbeit. n 

Jedem der mich Beehrenden gewähre außer ben billigfien aber 
fefen Sreifen einen Rabatt. 


Julius Loeff, 
24, Breite Straße Nr. 24, . 


bei der Ginfahrt zu den Königl. Mühlen. 








Es if au verfaufen wegen anderweitiger Pläne des hochgeachteten Herrn 
Befipers: ein herrfchaftliches Landgut bei Görliß, — durch ge⸗ 
funde und angenehme Lage. — Das herrſchaftliche Wohnhaus gewährt 
anmuthreichfte Fernfiht nad) den Schlefifchen, nad) den Böhmiſchen und nad) 
den Sähfifhen Gebirgen, fo wie über die frudhtreihen Fluren bis zur 
Landesirone. Ader it fah duichgängig Boden erfter Klafie — Wieſen (Miejels 
wiefen) — Garten — es können 24 Stüd Nindvich gehalten werben — Forels 
lensifherei — Jagd. — Die vorzüglide Lage diefes Landſihes in ber Nähe 
Görlig, Dresden und der Sähfifhen Schweiz, fo wie nur einige Stunden 
entfernt von den Zittauer Thalgegenden, vom Iſergebixge u. vom Hirſch⸗ 
berg-Warmbrunner Thal, macht dieſes Beſitzthum vorzüglic geeignet für Reu⸗ 
tier oder für penflonirte Staatsmänner. Preis 30,000 Thaler. Anzahlung . 15,000 
Thaler. Zahlungsfähige Selbſtkäufer haben fid) zu wenden an den Ganbibat 
der Staatewiffenihaften und Adminiftrator Hermann Jüngling in Berlin, 
Mohrtenſtraße Nr. 58, 


Drud von F. Heinide in Berlin. — GExpebition; Deßauerſtraße Nr. ß. 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienfi. 


Ein ſocialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg durch ganz 
Eu en." 
— (Graf Mirabtau.) 


Dreinndzwanzigſtes Capitel. 
Der weiße Engel von Kinnaird-Houſe. 


Wir befinden uns inmitten des bewohteſten Theiles der Londoner 
City, und zwar in dem Acht bürgerlichen Prachtzimmer eines wohlha- 
benden Kaufmanns britier oder vierter Klaſſe; eines City» Kaufmann’d 
von altem Schrot und Korn, eines Mannes, ber nicht Vormittags auf 
eingaar Stunden feine Comptoirs und bie Börfe befucht, um den Reft 
bes Tages den Gentleman zu fpielen, fondern der fein Geſchäft in dem 
alten Haufe betreibt, das er von feinem Water erbte, in dem er felbft 
geboren wurbe und heute moch lebt, wie er immer darin lebte, feit er 
zurüdgefehrt von feinen Reifen. 

Die Menbles in diefem Prunkzimmer find von feltenen Hölzern, 
aus fernen Weltgegenden meift, aber fie paflen nicht zu einander, denn 
bie ganze Einrichtung ift nicht auf ein Mal angefchafft, fondern nad 
und nach entftanden, zufällig, nach Laune der Befiger, beren Bebürf- 
niffe nichts mit dem Prunkzimmer zu thun hatten, Die affo die Laune 
walten ließen an biefer einzigen Stelle des Haufes, die Laune, die fonft 

irgend ein Recht hatte. 

Aber es find nicht fowohl die Meubles, die Tiſche und Stühle, 
durch welche ein folches Prunkzimmer feinen eigentlichen Eharafter er: 
hält, fondern es find die Dinge, die ald Zierrathen und Schmudfachen 
„auf den Tifchen und Tifchchen, den Rahmen und Simfen, den Eonfolen 
und Gueridond, furz an allen Drten, wo nur irgend etwas liegen ober 
ftehen kann, mit einer Symmetrie vertheilt find, für welche der Haus: 
‘herr allein das Berftändniß hat. 

Da findet man all die hundert Dinge, die vor fünfzig Jahren 
Seltenheiten waren, eingefendet aus fernen Zonen durch die Eorrefpon- 
denten und. Gefchäftsfreunde des Haufes, oder überbracht für die Frau 
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Patronin oder die lieben Kinder durch die Schiffscapitains und Steuer: 
männer aus freiem Antriebe; da liegt das Echild einer Schildkröte von 
Surinam neben einem hohen Glaſe voll Kauries, Schlangenföpfchen, 
einer Mufchel, die bei einigen Nationen im Innern Afrifas als Geld 
gebraucht wurde, hier fieht man Kofosnüfle in allen Geftalten, mit ver 
diden Baftfchaale, ohne diefelbe, gefchlofien, geöffnet, in zwei Hälften 
getheilt, rauh und polirt, fehr Ichrreich einft für die Rinder des Haufe, 
bie mit fpigen Lippen den Saft gefchlürft und den Kern mit gehobenen 
Zähnen geſpeiſ't, den Wohlgefhmad ſchüchtern anerfennend aber dem⸗ 
felben doch Porterbier und Plumpudding vorziehend zur Freude bes 
patriotifchen Vaters. Seltfame Schilfbüfchel und Calmusröhricht kni⸗ 
ftern in japanischen Bafen von albern nüchterner Form; Riefenmufcheln, 
auf denen bie Neger zur Schlacht trompeten, liegen zwifchen Calebaſſen 
aus Flaſchenkürbiß, aus denen fie trinfen, wenn fie ald Sclaven bas 
Zuderrohr pflanzen; Waffen aller Art, die fehr unfchäblich fcheinen, 
aber doc den Tod bringen in des Wilden geſchickter Hand, hängen 
neben dem Wampumgürtel und den zierlichen Mocaffins einer indianifchen 
Squaw; Geweihe von Hirſch- oder Rehgattungen in allen Formen, 
Elephantenzähne und Zapfen von Riefentannen und PBinien, ganze 
Reihen von ausgeftopften kleinen Bögeln unter Glasgloden, Fünftliches 
Slechtwerk von Baſt und Halm, Bogeleier und Berfteinerungen, das 
Alles und noch hundert andere Seltenheiten füllen jeden leeren Fleck 
des bürgerlichen Prunkzimmers. 

Auch die Wände find nicht verfehont, da drängen fich, Glaskaſten 
an Glaskaſten, die Gefchlechter der Schmetterlinge und Käfer, jeder füus 
berlich aufgefpießt und mit feinem Namengzettel in drei Sprachen vers 
fehen; zwijchen ben Glasfäften aber fegelt in goldenem Rahmen das 
gute Schiff, gewoͤhnlich heißt es wie die Frau des Patrone, von fo und 
fo viel Tonnen Laſt, das alle dieſe ſchmucken Spießgefellen und Raris 
täten nach Europa gebracht. | 

Mitten unter dieſen Seltenheiten und Seltfamfeiten des Prunf- 
zimmers in der City finden wir an einem ziemlich froftigen Herbſtmor⸗ 
gen bed Jahres 1811, einen blaffen, Fränflih und verdrieplich ausfe- 
henden alten Mann, fehr befcheiden, ja fat ärmlich gekleidet. Er ftch% 
frierend einige Schritte von dem Kamine, in welchem ein luftiged Feuer 
glüht; man ficht ihm an, baß er gern Platz genommen hätte an bem 
warmen Plägchen, aber eine alte Dienerin ift eifrig befchäftigt, das Feuer 
zu fchüren, welches der Nachhülfe gar nicht bedarf. 

Der frierende Mann wirft einen böfen Blick auf die eiftige Die- 
nerin und dann einen noch böfern auf feine etwas fchäbige Kleidung; 
er hat ben Schlüffel gefunden zu dem Geheimniß der Magd; fie macht 
fih am Kamin nur zu thun, um ihm nicht allein zu laſſen unter all 
dieſen Koftbarkeiten. 

Der alte Mann war der Geheime Rath von Beirels. 
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Er war nie fhön, aber jetzt ſah er haͤßlich elend aus; er war 
ſtets in feinem Aeußern etwas cyniſch, aber fo traurig zurüdgefommen 
und. vernachläffigt war er fich felbft noch nie vorgekommen. 

In heftiger Ungebuld ftampfte er Teife mit bem Fuße; die Dienes 
rin, welche fih eben vor dem Feuer erhob aus ihrer gebüdten Stellung, 
fah ihn mißtrauifch und mißbilligend an, doch verließ fie das Zimmer 
nicht aus Achtung vor dem Zeichen der Ungeduld des Fremden, fondern 
weil eben. der vornehme Gaft ihres Herrn eintrat,. welcher Das BE 
zimmer bed Hauſes bewohnte, 

„Wie? find Sie das wirklich?” rief Graf d’Entraguss, näßer 
fommend und dem Geheimen Rath die Hand entgegenftredenb. 

zu Befehl, mein Herr Graf!“ entgegnete Beireis, ſich vers 


dargebotene Hand des Grafen nah er nicht an, er that, als 
bemerfe er fie nicht. 

Auch der Ton feiner Stimme war ein gänzlich anderer, fie Hang 
gebrochen und wurde faft unverfländlich, weil Beireid die Vorberzähne 
verloren hatte. R 

Mit einer Art von Gorbialität, die etwas Impertinentes hatte, 
die fich ber Graf and früher nicht gegen Beireis erlaubt haben würde, 
faßte d’Anethan den Arm des alten Mannes und führte ihn zu dem 
Kamine. 

Dort nahmen bie beiden Männer Platz. 

„Es iſt Ihnen fchlecht gegangen, mein Freund ?* 

Beireis lächelte böfe und antwortete nicht. 

„Man war in Paris nicht zufrieden mit Ihren Berichten.“ 

‚3 fenne Die Verhältniffe hier nicht,“ entgegnete Beireis, „ich 
kann nur in Deutſchland nüglich fein; ich weiß, was Sie fagen wol- 
len, aber über die Gejchichte ift nun Gras gewachſen. Warum ruft 
man mich nicht zurüd? warum hat man mir feit ſechs Monaten fein 
Geld gegeben ?“ 

„Man behauptet, noch im Vorſchuß gegen Sie zu fein!” bemerkte 
der Graf. 

„Sonft pflegte man fo genau nicht zu rechnen!” Beireis lachie 
hüftelnb. 

„Meine Kaffe fteht zu Ihren Dienften, mein Freund,” fagte 
b’Anethan mit einer Freumblichkeit, die jeden Andern, als Beireis, ent 
züdt haben würde, weil fie jeden Andern getäufcht hätte, fo herzlich 
klang ſie. 

„Kann ich auf ein paar hundert Goldſtücke rechnen, Herr Graf?“ 
fragte der Alte mißtrauiſch. 

„Gewiß, lieber Freund. Sie find recht ſeltſam heute,“ entgegnete 
der Graf füßlih. „Was mahen Cie denn für Umftäude mit einem 
alten Freunde? Ueberdem will ich Ihnen fofort den Stoff zu einem 
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Bericht für Paris geben, der eine fchleunige Zahlung an Sie zur Bolge 
baben muß.“ 

„Wirklich ?* Beireis beugte fih vor und fah den Grafen ftechend 
an, „und was muß ich dafür hun?“ 

„Sind Sie frank geweſen, mein lieber Herr Beireis ? 

Der Graf zeigte eine rührende Theilnahme, 

„Ih war Franf,* antwortete Beireid langſam, „ich war — 
als krank, denn ich war arm.” Der alte Mann hielt einen Augenblick 
inne, fichtlic erlag er einer tiefen Bewegung; dann murmelte er faum 
verftändlih: „Man kann wohl ein Schurfe fein, fo lange man Geld 
hat, aber das ift entjeglih, ein Schurfe zu fein und fein Geld zu ha- 
ben, und zumal in einem Lande, wo felbft ber ehrliche Mann für einen 
Schurken gilt, wenn er fein Geld hat.“ — Mit einem Fleinen Tafchen- 
tuch von bunter Baumwolle trodnete ſich Beireis die Stirn, auf der 
dicke Schweißtropfen fanden. 

Der Graf fah ihm wirklich betroffen zu, das feltfame — des 
Alten ergriff ihn. 

„Herr Graf,“ nahm Beireis das Wort wieder, und zwar mit 
größerer Faffung, als vorher, „ich bin lange frank geweſen, inbeffen 
hat mein Berftand nicht gelitten, wie Sie zu fürchten fcheinen; ich 
glaube nicht, daß Sie mir Gelb und Bortheile gewähren, ohne einen 
Gegendienft zu fordern.“ 

Der Graf machte eine ungeduldige Bewegung mit ber Hand, 
dann fagte er verdrießlih: „Es ift allerdings ein Dienft, den Sie mir 
leiften; ich brauche fein Geheimniß vor Ihnen daraus zu machen, baf 
ed mir nicht paßt, von hier aus nah Paris zu berichten, Sie follen es 
für mich thun, und bamit leiften Sie ſich felbit den größten Dienft, 
benn Sie erhalten dadurch nicht nur Geld, fondern auch die Möglich 
feit, England zu verlaflen.“ 

„England zu verlaffen!” rief Beireis erregt, „die Hoffnung, 
England zu verlaffen, für biefe Hoffnung thue ich Alles, Geben Sie 
mir Geld und den Stoff zu meinem Bericht, Herr Graf!“ 

Der Graf nahm fein Tafchenbudh und reichte dem alten Manne 
daraus eine Banknote, die derjelbe mit einer Haft und einer Gier an 
fih nahm und prüfte, welche der Geheime Rath von Beireis, ber feine 
Lebemann, vor zwei Jahren nicht gezeigt haben würde, Auch ficherte 
er das Geldpapier mit einer feltiamen Sorgfalt in feiner Taſche. 

Graf dD’Entraguss ſah ihm aufmerffam zu. 

„Und mein Bericht ?* fragte Beireis. 

„Hören Sie,“ nahm der Graf das Wort, „ich bin auf einem Elei- 
nen Fahrzeuge aus den Niederlanden bier herüber gefommen; das Schiff 
heißt der „Preis von Appeldorn“, fein Befiger ift ein orangiftifcher 
Edelmann, der Freiherr van Pallandt in Amfterdam, der Schiffer heißt 
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Jan Terbrugghen — das Alles ift wichtig für die Kaiferliche Regierung 
— das Schiff gehört zu ber Zahl derer, welche die Verbindungen ber 
hollänbifchen Patrioten mit England, der englifchen Regierung und dem 
verbannten Prinzen von Oranien vermitteln. Sind dieſe Schiffe auf 
hoher See, fo werben fie von ber englifchen Kriegsmarine refpectirt, for 
bald fie einen orangefarbenen Wimpel mit zwei Zungen am Fodmaft 
aufhiſſen; das ift auch das Zeichen, an welchem fie fich unter einander 
erfennen, Als wir noch nicht weit von ber holländifchen Küfte waren, 
begegnete uns ein kleines Schiff, das eine ‘Privatflagge führte, ein brau- 
ned Huhn in weißem Grunde; reiche Holländer haben. foldde Schiffe; 
es ift zu erforfchen, welde holländifche Familie ein braunes Huhn im 
Wappen führt und wer aus biefer Familie ein Schiff hat, Unſer 
Schiffer legte bei auf ein Zeichen, das ihm von jenem Schiffe gegeben 
wurde; ed fam ein Boot und aus biefem drei Männer an Bord, Der 
Aelteſte diefer drei Männer war mit unferem Schiffer genau befannt 
und wurde von ihm mit dem Titel „Erbcaftellan“ belegt; er hatte mit 
ihm eine längere Unterredung, dann Eehrte er auf fein Schiff zurüd. 
Die beiden anderen Männer blieben an Borb des unferigen und lanbde- 
ten mit mir in England, Diele beiden Männer waren Soldaten, jeben- 
falls höhere Dffigiere ; fie ſprachen nur Spanifch mit einander. Es ift 
offenbar, daß bie Unzufriedenen in Spanien Verbindungen mit den bol« 
ländifchen Verſchwörern unterhalten, durch Englands Vermittelung. Die 
Sade ift für die Kaiferliche Regierung von höchfter Wichtigkeit und 
muß verfolgt werden; bieten Sie ſich dem Minifter an, lieber Freunb, 
verlangen Sie Mittel, um nach Holland gehen und bort die Spuren 
weiter verfolgen zu können.” 
Beireis hatte aufmerkfam zugehört, er antwortete nicht gleich, er 
wiederholte im Geift, was er vernommen; erft ald er ficher zu fein 
glaubte, baß er nichts vergeflen, fagte er ruhig, wie fonft feine Art war: 
„Ih banfe Ihnen, Herr Graf; ich weiß nicht, wie groß ber Dienft ift, 
ben ich Ihnen durch Uebernahme dieſes Berichtes Ieifte, jedenfalls haben 
Sie mir durch diefe Mittheilungen einen außerorbentlichen Dienft erwies 
fen und ich werde dafür banfbar fein.“ 

Entraguds lächelte mit leiſem Spoite. 

Beireis bemerkte e8 doch, aber es fchien ihn nicht zu verlegen, benn 
er meinte troden: „Es if nur wenige Jahre erft her, als der Herr Graf 
gern meine guten Dienfte und meine Rathichläge annahm und eine An 
weifung auf meine Danfbarfeit nicht mit fpöttifchem Lächeln abgelehnt 
haben würde. Die Zeiten ändern fi, Herr Graf, und Sie find noch 
nicht in England geweſen.“ 

„Sie mißverftehen mich, Fieber Freund,” begütigte ber Graf, „ich 
bin immer geneigt, Ihren Einfichten Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen; 
ich fenne die Schwierigkeiten biefes Terraind, denn ich bin Hier nicht 
fremd, ich war fchon ein Mal in England,” 
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„Und kommen doch wieder hierher?“ fragte Beireis mit fo unver⸗ 
ftellter und zugleich fo naiver Verwunderung, daß Entraguds nicht ums 
hin fonnte, laut zu lachen. 

Er bat um Entichuldigung. 

Beireis fchien nicht viel darauf zu hören; er nahm feinen ſcab⸗ 
gen Hut und empfahl ſich, nachdem er bemerft, er werde an jedem Mor⸗ 
gen um biefelbe Stunde nachfragen, ob. der Herr Graf una: für 
ihn babe. 

Der Graf fah dem ſo verwanbelten Genoſſen mit einen fangen 
Blide nad), dann betrachtete er ſich wohlgefüllig in einem ovalrunden 
Spiegel, der mit einer Anzahl von ie und einzelnen * 
von Vögeln aller Zonen geſchmückt war. 
| „Dieſe Deutfchen find immer unzuverläffig,“ fagte er, leiſe mit ich 
felbft fprechend feiner Gewohnheit nach, „Eſſen und Trinfen geht ihnen 
über Alles; wie ſchauderte dieſes alte Kind bei dem Gedanken an Ars 
muth, wie haßt er biefes arme England, nur weil er hier gedarbt und 
gelitten hat. Es find jämmerliche Schinken biefe Deutfchen, wenn der 
Hunger über fie fommt, wacht das Gewiffen auf in ihnen. Wie 
wand und krümmie fich diefer ſpaßhafle Alte vor dem Stachel‘ des Ges 
wiſſens; er wollte es fich nicht merfen laſſen vor mir, denn das ift eht⸗ 
geizig, das Hält mich für einen großen Schurfen und will fich meiner 
nicht unwürbig zeigen —“ 

Der Graf lachte heiter und felbftjufrieben. 

„Indeſſen,“ fuhr er nach. einer Meinen Pauſe fort, „das alte Kind 
bat wahrfcheinfich viel leiden müffen; die Engländer find entfeglich roh 
und hart gegen alle, die fein Geld haben; es iſt ihm nicht zu verbenten, 
daß er außer fich geräth, hat er doch nicht wie ich bie große Idee, mit 
der er fich teöften, am ber er fich aufrichten fann. Er fpielt den Spion 
und den Berräther, er begeht Verbrechen, um Gelb zu gewinnen, für 
bad er praffen und fchwelgen kann, ich bin wie er Spion, wenn man 
von mir das häßliche Wort überhaupt noch brauchen kann, ich bin ber 
Genoſſe feiner Verbrechen, pah! aber ich handele fo, um einer großen 
Idee Leben zu geben, um den Sturz bed napoleonifchen Kaiferreiche zu 
befördern, um Europa von feinem uneriräglichen Joche zu befreien; 
er iſt einfach ein Schurke, ich bin ein hiftorifcher Charakter. Ber: 
drehen? Ha! Wer die Grundfäge ber gewöhnlichen Moral auf bie 
Bolitif anwenden will, ift ein Schwachfopf; die Gefchichte iſt niemals 
mit Mandelmild und Eau de Cologne beſchricben werden, fonbern mit 
Feuer und Blut.“ 

Der Graf hatte die legten Worte ziemlich laut gefproäien, aber 
glüdliher Weile franzoͤſiſch, denn in demſelben Augenblicke trat das alte 
Dienſtmaͤdchen ein, über welches ſich Beireis kurz zuvor fo ſehr geärgert, 
und meldete: „Die Kutjche it unten, Sir, der Kutſcher will nicht lange 
warten!“ | 
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Entraguds fuhr in der bürgerlichen Kutfche feines Gaftfreundes 
in ber Eity, der übrigens feine Ahnung von dem Charafter des Man- 
ned hatte, dem er das Prunfzimmer feines Haufes eingeräumt, nur bis 
zu einer befannten Bibliothef. Dort flieg er aus und verabfchievete 
feinen mürrifchen Automevon, dem er nie, weder durch Geſchenke noch 
durch Freundlichkeit, auch nur ein Lächeln abgelodt. John hafte bie 
Franzoſen, und er haßte fie um fo grünblicher, ald er fi ben Grund 
feines Haffes gegen die Branzofen nie klar zu machen auch nur verfucht 
hatte. Er begte den echt englifchen Bulldoggenhaß, den Haß bes In— 
ſtinetes gegen alle Franzofen und gegen jeden einzelnen Franzoſen noch 
befonders. Hätte John nicht die Pferde und bie Kutfche feines Herrn 
innig geliebt, er hätte mit Vergnügen den eigenen Hals risfirt und ben 
Franzofen umgeworfen an einer recht geführlichen Stelle; fo begnügte 
füch der grimmige KRaufmannsfutfcher, feinem verhaßten Paſſagier eine 
Fauſt in der Tafche zu machen und jedes Wort, was berfelbe fprach, 
mit halblauten Flüchen der furchtbarften Art zu begleiten. 

Diefer Racenhaß, den der Kutfcher John hegte, war damals ziem- 
lich allgemein in England; auf diefem Haß bafixte, fo zu fagen, Pitt 
fein- Syftem, an biefem Haß fcheiterten die liberalen Berfuche ber For 
und Sherivan, an diefem Haß fiumpfte fi) dad Schwert Napoleon’; 
dieſer Bulldoggenhaß war ein Factor in ber Weltgefchichte. Jeht fcheint 
er tobt zu fein, aber ed giebt Scheintodte, bie plöglich wieder auferfle- 
ben und dann erft recht Fräftig und gefunb weiter leben. 

Als Entraguss feines bürgerlichen Kutſchers ledig, begab er ſich 
zu Fuß nach einer Heinen Schenke, die in einem fonft ziemlich ſtillen 
Square lag; er befand ſich dort in größerer Geſellſchaft, ald er vermuthet 
haben mochte, und betrachtefe fie mit einigem Mißtrauen. 

Noch heute gewähren reifende Engländer dem Fremden einen An- 
blidt, der frappirt durch all das LUngewöhnliche und Wunderliche, was 
auch die gewöhnlichfien und alltäglichften Engländer zur Schau tragen, 
fobald fie reifen. Damals war das in noch weit höherem Grabe ber 
Fall, denn die englifche Reifenarrheit war noch eine Art ‘Brivilegium ber 
fogenannten -Bornehmen, das heißt hier der Reichen, und ber Londoner 
Bürger rüftete fich noch zu einer Fahrt von zwanzig Meilen auf der Poft« 
furfche mit Mantel und Flafchenfutter, mit Regenfchirm und Wärm⸗ 
flaſche, nahm Abichied von Weib und Kind, bat die Nachbaren, ein 
Auge auf fein Hatıs zu haben während feiner Reife, und fchlief dann in 
der Poftfutfche, von all den Geführlichfeiten der Reife träumend, von 
benen er je gehört oder gelefen. 

Entraguss fand vor der Schenke zehn bis zwölf Reifende in ben 
verfchiedenften Eoftumen, Hochwild für den Ctahon der Sayer und 
Gillray, der Fürften ber Garicatur, Alle harrten mit größerer ober 
geringerer Ungeduld der Poſtkutſche, mit welcher fie weiter zu fahren 
gedachten. 
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Endlich erfchien das ungeheure Gebäude von Eifen und Leber an 
ber Ede und fchwanfte dröhnend über das holperige Steinpflafter. Mit 
raſchem Sprung gelangten bie Jüngern hinauf und verſchwanden im 
bunfeln Bauche des Unthierd; langfamer und vorfichtiger folgten bie 
ältern Reifenden; die Frauen zögerten ſchamhaft eine Weile, denn ber 
Auftritt war noch ziemlich hoch vom Boden, mit einiger Ueberwindung 
entichloffen fie ſich endlich, den unteren Theil einer fleifihigen Wade 
ben inbiscreten Bliden eines alten Pudels Preis zu geben, ber vor der 
Scenfe in der Sonne lag und nach Fliegen ſchnappte. Außer biefem 
männlichen Vierfüßler jah Niemand nad ihnen, denn die Paffagiere 
waren vor ihnen eingeftiegen, und ber Gonducteur war viel zu eifrig 
mit einer Mifchung von Branntwein und Wafler befchäftigt, welche ihm 
die Wirthin zur Stärkung auf den Weg mitgab, ald daß ſer fih nad 
ben Schönheiten feiner weiblichen Reifebefohlenen hätte umfehen können. 
War die Ungeduld der Reijenden auf eine harte Probe geftellt 
worden, bevor die Poſtkutſche Fam, fo wurde fie es jebt auf eine noch 
weit härtere, denn es dauerte noch entfeglich lange, bevor die Abfahrt 
wirklich erfolgte. Der Conbucteur hatte mit der Wirthin noch fo viele 
Gefchäfte abzumachen, fo viele Aufträge und Beftellungen von ihr zu 
übernehmen, daß felbft d'Anethan, der doch viel zu reifen gewohnt war 
und darum auch viel vertragen Fonnte, fich nicht ganz ber Zeichen ber 
Ungebuld enthielt. 

Endlih war auch der Bonducteur an Bord, das Horn tönte, bie 
Peitſche klatſchte, die Roſſe, ſtarkknochige Thiere aus Cumberland, zogen 
an, dahin rollte donnernd die fchiwerbepadte Kutjche über das holperige 
Pflaſter. Die Gefichter der Paſſagiere Härten fih auf, Sonnenfdein 
überall, obwohl fie furdhtbare Stöße aushalten mußten, denn Jeder 
fagte zu fich felbft, der ‘PBoftillon wird die durch das Warten verlorene 
Zeit durch verdoppelte Schnelligkeit wieder einbringen. Die großen 
Pferde griffen tüchtig aus in ftarfem Trabe, aber die unglüdlichen Reis 
fenden täufchten fih doc; jeht ihre Bethörten das bunte Schild dort 
nicht? das Bild auf dem Schilde ftellte einft einen ftattlichen Reiter 
dar, Wetter und Wind haben einen Haufen von bunten Kleckſen daraus 
gemacht. Zum Marquis von Granby ift die Schenke genannt; bie 
Iuftigfte Schenfe in ganz Middle⸗Eſſex und Betſy fteht an der Thür, 
wie alle Tage zu diefer Stunde, und fchaut nach dem liebften Poſtillon. 
Da trabt er heran auf braufendem Roß und hinter ihm poltert die 
Kuiſche; im Fluge vorübereilend grüßt er die Bierfannen ſcheuernde und 
fhäumendes Bier fredenzende Maid. Sie nickt ihm zu mit ben lachen⸗ 
den Augen, und wenn er wiederfehrt in der Nacht, empfängt fie ihn 
mit offenen Armen, ben ftaitlich dahin fahrenden Poſtillon. 

Rangfamer fährt die Poſtkutſche, fobald fie den Marquis von 
Granby paſſirt hat, der Poſtillon hat Fein. Intereſſe mehr, ſtattlich zu 
fahren, er weiß, daß Betſy Feine Zeit hat, ihm lange nachzuſehen. Hat 
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der Boftillon feine Eife, feinen Roſſen iſt's auch recht, und aus bem 
muntern Trab verfallen fie, genau zwanzig Schritt hinter dem Marquis 
von Granby, in einen fchläfrigen Papgang, — fieht wie Trab aus, 
bringt aber nicht vorwärts. 

Die Reifenden werben nicht gefragt und unterhalten fich, jo gut 
fie irgend Fönnen. 

Es geht nur langfam vorwärts, und die Sonne ift bereitö nahe 
baran, unterzugehen am berbftlihen Himmel, als bie Poſtkuiſche hält 
und ber wortfarge Bonducteur den Grafen mit einem Furzen: „Norrow, 
Sir!" zum Ausfteigen einlabet. 

Der Graf fteht, feine Glieder dehnend, vor dem reinfichen Wirths⸗ 
hauſe des Heinen freundlichen Ortes; nachdem er ſich umgeſehen rings, 
folgt er dem budligen Hausfnecht in die Wirthsſtube, wo er auf der 
mit Sand beftreuten Diele eine hübfche junge Frau findet, an deren 
ſtaitlicher Geftalt die Spuren deſſelben Ehefegend bemerkbar, ben fie in 
einem prächtig blühenden, vollwangigen Maͤgdlein ſchon an der Hand 


führt. 

Der Reifende blidt mit einer Act von Neid auf das Bild häus- 
fihen Glüdes, das ihm aus den hellen Augen der ſchmucken Gaſtwirths⸗ 
frau entgegenlacht; feltiame Gedanken werben wach in ihm, und erft 
ald er den warmen Punſch genoffen, der ihm wohlthut nach der Fahrt 
am Falten Herbittag, fragt er: „Kann ich einen Wagen bier befommen 
nach Kinnaird⸗Houſe, Madame?“ 

„Sir, Ihe feid fremd am Ort,“ entgeguete die junge Frau lächelnd, 
„ich könnte Euch durch meine Pferde auf den Fahrweg nach Kinnaird⸗ 
Houfe bringen laffen und eine halbe Krone von Euch nehmen, zwei 
Meilen find es auf der Straße; wenn Ihr aber „Ihön Danf, Frau!” 
fagen wollt, fo laß id Euch durch meinen Hof führen über den Mühr 
lenfteg, und von ba feid Ihr mit zwanzig Schritten in Kinnaird-Houſe, 
ber Garten der Lady grenzt Dicht an die Mühle,“ 

Die Frau fagte das fo anmuthig einladend, daß ber Franzoſe, 
gar zierlich und galant danfend, das Anerbieten annahm. 

An den Gomplimenten erfannte die ſchmucke Wirtdsfrau den Fran⸗ 
zofen, und mit Heinftädtifcher Neugier, die man ihr wohl verzeihen Fonnte, 
ihrer fchönen Augen wegen, fragte fie: „Ihr feid ein Sranzofe, Sir, und 
fommt gewiß, um bie liebe franzöfifche Dame au befuchen, die bei ber 
Lady wohnt?“ 

„Kennt Ihr die Dame, meine gute Frau gu fragte der Graf und 
harrte Man der Antwort. 

„Kennen, Sir?* rief die Wirthin, „ich liebe und verehre fie, jedes 
Kind am Ort kennt und liebt bie franzöfifche Dame, weil fie fo lieb unb 
gut, fo ſchön und traurig if. Ad, Sir, Ihr Fennt fie nicht, fonft würs 
bet Ihr nicht fo fragen. Die franzöfifche Dame heißt in der ganzen 
Gegend der weiße Engel von Kinnairdhoufe, denn Ihr müßt wiffen, baf 


fie immer ganz weiß geffeidet geht, aber auch ganz weiß, es iſt nichts 
ſchwarz an ihr als ihre dunkeln ſchwarzen Augen, denn auch ihr Haar 
iſt nicht ſchwarz, ſondern blond.“ 

„Ich habe einen Brief perfönlich abzugeben an die Dame,” ent⸗ 
gegnete ver Graf mit gepreßter Stimme, „die Dame weiß, daß ich fomme, 
ich glaube, daß fie mich fihon erwartet.” 

„Der weiße Engel warten durch meine Schuld, das wire — 
rief die Wirthin haſtig und eilte an die Thür. 

Gleich darauf erfchien ein etwa vierzgehnjähriges Dirnlein, das war 
ber jungen Frau wie aus den Augen gefchnitten; „da, Polly, führ ben 
fremden Heren zum weißen Engel hinüber ; 's ift meine Schwefter, Sir, 
und wenn Ihr mir ’ne Freude machen wollt, fo grüßt ven weißen Engel 
von Lucy O'Higgins; oh, fie Fennt mich wohl!“ 

Kaum eine halbe Biertelftunde fpäter betrat ber Graf, von feiner 
Heinen Führerin geleitet, das Hauptgebäude eines ftatilichen Edelhofs. 
Im Flurgang fand eine Fleine corpulente Frau mit muntern Augen; fie 
näherte ſich dem Grafen und fagte, ihn franzöftfch anredend, ohne weis 
tere Börmlichfeiten und mit einem Tone, der eine innere Abneigung 
wenig verbarg: „Bolgen Sie mir, Herr Graf, Madame glaubte nach 
Ihrer geftrigen Zufchrift Ihren Befuch zu früherer Stunde erwarten zu 
dürfen, die Zeit ift befchränft.“ 

Entraguss fah die Frau, deren refolutes Wefen ihm imponirte, 
bie ihn überdem fo gut zu kennen fchien, verwundert an; dieſe aber faßte 
ihn bei der Hand und fprach, ihm eine Treppe Hinaufführend: „Sie 
wundern ſich, daß ich Sie fenne, hm! mein Herr Graf! und mich fen- 
nen Sie nicht und haben doch meiner lieben Freundin jo oft Grüße 
gebracht von mir, bie ich freilich nicht beftellt hatte; ich. bin Riquette 
Baffard, die Frau des Haushofmeifters Baffard bei dem Prinzen Lucian 
Bonaparte,” 

Diefe Begegnung war dem Grafen fehr unangenehm; er mußte 
zwar, daß ber Lucian Bonaparte in einer Art von anftändiger Gefan⸗ 
genfhaft in England lebte, aber er wußte nicht, zu was bie Berbindung 
führen Fonnte, in ber feine Gemahlin mit dieſer Frau aus ber nächften 
Umgebung Bonaparte's ftand. 

Inbeflen hatte er jet Feine Zeit, darüber nachzudenken; jedenfalls 
hatte fie. ben Anflug von weicher Stimmung vermwifcht, ber ihn über 
fommen bei der Unterhaltung mit der Wirthin. 

Frau Riquette ließ den Grafen in ein mäßig erleuchtetes Zimmer 
treien und entfernte fich mit einem halben Knix, ben dieſer mit einer 
leidyten Verbeugung und fpöttifhem Lächeln erwibderte. 

Der Weltmann hatte fih vollſtändig wieber gefunden, er warf 
einen flüchtigen Blick auf bie einfache Ausftattung des Gemachs. 

Da öffnete ſich bie Thür wieder und Claire trat mit langfamen, 


feifen Schritten ein. 


Sie war ganz weiß ‚gekleidet, wie fie die Wirthin befchrichen, das 
Köpfchen war leicht nach ber linken Seite geneigt, eine: Feine weiße 
Mütze mit langen Bändern lag lofe auf dem fchlicht gefcheitelten blon⸗ 
den Haar, das wachsbleiche ovale Geficht machte einen tief ag 
Eindrud, und doch war ed zugleich zum Entzäden ſchön. 

Der Graf ging feiner Gemahlin einige Schritte entgegen, fie * 
gegneten ſich faſt in der Mitte des Zimmers in dem vollen Stange des 
Kronenleuchters. 

Erſt als der Graf dicht vor ihr ſtand, ſchlug Claire ihte großen 
dunkeln Augen auf und ſah ihm voll in's Geſicht. 

Einen Moment ſtutzten Beide; ein leichtes Roth flog: ‚über Claire's 
liebliches Geficht, fie erröthete bei dem Gedanken, daß fie ihren Gemahl 
a finde al8 alle Männer, die fie je gefehen. 

Der Graf zitterte unter bem Gindrud, ben biefe en, 
ihn machte, 

Und dieſe Schönheit war fein Web 

Zwei Mal öffnete er den Mund und ſchwieg, doch BR fagte er 

ganz leiſe: „Claire!“ 
Es war ein Ton, der aus feinem Herzen kam, er heuchelte in die⸗ 
ſem Augenblick nicht. Der Ton hatte das Herz der Frau gefunden, fie 
antwortete nicht, aber fie fträubte ſich auch nicht, als der Graf ihre Hand 
ergriff und fie zwifchen feinen beiden Händen druͤckte. 

Die arme Brau kämpfte mit Macht gegen bie Gefühle, die fie zu 
überwältigen drohten, endlich fagte fie ſtockend und ihre Feine Hand 
an fi) ziehend: „Sie hatten mir einen Brief für Seine Königliche Hos 
heit zu übergeben !“ 

‚Der Graf fuhr zufammen bei dem Klange biefer Stimme, die ſei⸗ 
nem Ohr ſchmeichelte, wie ſuͤße Muſik, er verſtand nicht, was Claite 
ſagte, aber cr hörte ihre Stimme. 

Aufs Neue ergriff er die Hand ber bebenden Frau und mßte ſie 
mit flammenden Küſſen. 

Der weiße Engel von Kinnaird⸗Houſe war im Moment von. einem 
heißen Roth, wie von bem Wiederfchein des Feuers, das aufgegangen 
In dem Grafen, angeglüht. faire war jegt nicht fchöner als worher 
bei ihrem Eintritt, aber fie war in anderer Weife eben fo fchön. 

' „Den Brief! den Brief!* ſtammelte Claire, ohne eigentlich zu 
wiffen, was fie fagte, 

. ‚Der‘ Graf, der erfannte, daß er fie nicht weiter. treiben. dürfe, 
benn er hatte felbft in-biefen Momenten, ald er ben erſten Sturm fei- 
ner Gefühle und Sinne überwunden, eine wunderbare Herrfchaft über 
fih, trat einen halben Schritt zurüd, nahm einen. Brief aus feiner 
Taſche und fagte flüfternd: „Claire, nehmen Sie den Brief, es ift ein 
eigenhändiges. Schreiben bes Herzogs von Diranto an. Seine Könige 
liche Hoheit und von höchfter Wichtigkeit; der hohe Prinz wird ſich jehi 
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vielleicht überzeugen, daß er an mir flets einen treuen Diener hatte, fo 
ſehr ber Schein auch gegen mich fprach, fo Vieles ich auch gethan haben 
mag, was ihm nicht lieb, was ihm falfch dünfte, was ich aber thun zu 
müffen glaubte, weil ich ftets das legte Ziel, den Sturz Bonaparie’s 
und bie Wiederaufrichtung bes Königthums, im Auge hatte. Und wenn 
ich den hoben Prinzen von meiner Treue überzeugt haben werde, dann 
wird ja auch wohl in einem andern Herzen eine Stimme laut werben 
für den verfannten Mann.” 

Der Graf fprach leife, er flüfterte die Worte, aber berechnete fie 
wohl und fprach genau vechnend gerade fo lange, daß Claire Zeit hatte, 
fih fo weit zu fammeln, ald er biefe Sammlung für gut hielt. 

Elaire hielt den Brief in der Hand und entgegnete, dem Grafen 
fhüchtern in’s Geficht ſchauend: „Ich Habe wahrfcheinlich ſchon Unrecht 
gethan, indem ich mich von dem Manne trennte, dem mich die Kirche 
gegeben, weil ih ihn für einen Berräther an Ehre und Pflicht hielt; 
fann er ſich reinigen von dem Verdacht, fo bin ich ed, Die um Ber- 
zeihung zu bitten hat.“ 

Die Augen der jungen Frau füllten fi mit Thränen. 

Der Graf warf fi aufs Knie vor ihr, fie legte ihre Hand auf 
fein Haupt und ſprach vorwärts geneigt: „Adieu für heute, morgen 
fehe ich Se. Königliche Hoheit, übermorgen erwarte ich Sie, abieu, 
Anethan!“ 

Als ſich der Graf erhob aus feiner knieenden Stelluug, war Claire 
ſchon einige Schritte entfernt von ihm, an der Thür brehte fie ſich um 
und fah nad ihm zurüd., 

„Glaire!* rief er. 

Sie lächelte ihm milbfreundlih zu, meigte ihr Köpfchen —** 
und verſchwand. 

Entragues war allein. 

„Dh! was iſt fie ſchön!“ murmelte er nach einer Weile, 

Der volle Ausorud des Entzüdend lag auf feinem Geficht: 

„Ih benfe, daß ich zufrieden fein kann!“ ſprach er nach einer 
zweiten Pauſe. 

Es war der Ausbrudf berechnender Zufriebenheit, der ſich flatt bes 
GEntzüdens jegt in feinem Geficht kundgab. 

Eben wollte er das Zimmer und Kinnaird⸗Houſe überhaupt vers 
laſſen, ba öffnete fich die Thür, durch welche fi Claire entfernt hatte, 
wieber, unb eine hohe ftattliche junge Frau in tiefer Trauer trat ein. 

Sie ftugte einen Moment, als fie den Grafen bemerfte, dann 
trat fie entfchloffen näher und fprach englifh: „Entjchuldigen Sie, 
wenn ich ftöre, Sir, ich vermuthete Frau von Anethan hier.” 

„Meine Gemahlin wird wahrſcheinlich bald zurüdfehren,* entgeg- 
nete ber Graf gewandt, „ich bitte um Verzeihung, daß ich Sie allein 
laſſe, aber ich bin eben im Begriff, nach London zurüdzufahren.“ 
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„Es freut mich, Sie kennen zu fernen, Here von Anethan, ich 
liebe Ihre Gemahlin fo innig, ich habe bei ihr Trofl für meinen Schmerz 
fo oft gefunden in ben beiden legten Jahren.“ 

„„Mylady haben einen lieben Todten zu betrauern,“ ber Graf 
blickte auf das Trauerkleid. 

„Einen Todten,“ rief die Dame erregt, „ich darf das nicht ein⸗ 
mal behaupten, Sir! Da Sie es nicht zu wiſſen ſcheinen, ſo will ich 
es Ihnen jagen; ich bin die unglüdliche Lady Bathurſt, deren Gemahl 
vor zwei Jahren auf eine unerflärliche Weife in einer Heinen Stadt 
Deutfchlands verſchwunden ift.“ 

Der Graf fhwanfte rüdwärts, ald er fo plöglich die Witiwve ſei⸗ 
ned Opfers vor fih ſah, er faßte fich indefien gewaltfam, fein Geficht 
war afchfahl, er ballte die Fäufte, um das Zittern feiner Hände zu bes 
wältigen. 

Welch’ häßliche Frage, welch' jämmerliche Figur der eben noch fo 
fhöne Dann. 

„Entfegliches Geſchick!“ antwortete er halb verftändlich nur. 

„Ih danfe Ihnen für Ihre Theilnahme, Sir!” entgegnete bie 
Dame und reichte ihm ihre Hand. 

Es ertönte feine Stimme: „Weib, das ift ber Mörder Deines 
Mannes, die heiße Hand, in ber die Hölle brennt, hat den Vater Deis 
ner Tochter umgebracht, Weib!” 

Ä Rein, der Graf Füßte die Hand ber Lady Bathurft und empfahl 
fih ſchweigend. 

Die Lady fah ihm mit einem wohlmwollenden Blicke nach, fie hatte 
in der Aufregung des Grafen nur Theilnahme an ihrem gräßlichen Ge- 
fchit gefehen, fie war ihm dankbar für feine Theilmnahme, die ihr bei 
den Männern ihres Baterlandes fo warm, wie es ihr hier ſchien, nicht 
entgegengetreten war. 

Der Graf aber taumelte die Treppen faft hinunter, unten empfing 
ihn die Feine runde Riquette, fie fah ihn mißtrauifch mufternd an, aber 
ihr Blick wurde gut und freundlich, als fie den Zuftand fah, in welchem 
fi Entraguds befand. „Dh! der Mann ift noch nicht ſchlimm, ſagte 
fie zu ſich ſelbſt, „er liebt meine liebe Claire, denn ſonſt wäre er nicht 
jo erfepättert von ihrem Anblid, oh! meine liebe Claire wird noch glüd« 
lich werben!” 

Mit diefen freundlichen Gedanfen winfte Riquette ben Diener zurüd 
und führte den Grafen jelbft zu dem Gafthofe. 

Aeußerlich fand Entraguss feine Selbſtbeherrſchung bald wieder, 
obwohl ihm innerlich immer noch graufete. Er erfannte die Eroberung, 
bie er an Riquetie'd Wohlwollen gemacht, er fprach einige Worte mit 
ihr und trug ihr Grüße auf an Claire, aber als ihn bie gute Frau an 
ber Hofthür verlaffen, eilte er haftig in bas Gafthaus, denn allein fuͤrch⸗ 
tete er ſich in dem dunkeln Herbſtabend. 
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Die runde Riqueite beeilte fih, fo seit es irgend ihre Gorpulenz 
gefattete, in die Wohnung Claire's zurüdzufehren, um ber geliebten 
Jugendfreundin die günftigen Wahrnehmungen mitzutheilen, die fie bei 
Entraguds fo eben gemacht. Die gute Seele wußte genau, welche Freude 
fie damit ber armen Claire bereiten werde, welche längft ſchon ſich vie 
bitteeften Borwürfe machte, daß fie ihren Gemahl böslich verlafien. Es 
gehörte Fein großer Scharffiun dazu, um das Wiedererwachen ber Liebe 
ber jungen Frau zu ihrem Gemahl zu bemerken; eben weil Claire deu 
Grafen fo unendlich liebte, darum traf fie fein Verrath an ben Prinzen 
bes Haufes Bourbon, denen fie fih, wie wir wiflen, durch mehr als 
ein Band auf's Innigfte verbunden fühlte, fo namenlos ſchmerzlich; eben 
weil fie den ſchoͤnen und bedeutenden Many fo abgöttifch verehrte, war 
ed ihr ſo entjeplich, ihn auf Heinen und großen Lügen und Unvahr« 
heiten zu finden; feine Gegenwart hatte ihr Abfcheu und Widenvillen 
eingeflößt; der Menſch, ber an bie Stelle bes Halbgotted getreten war, 
in deſſen Befig zu fein fie geglaubt, war ein fteter Vorwurf, beshalb 
hatte fie fih von ihm entfernt, deshalb hatte fie fich in der erften Zeit 
ihrer Entfernung von ihm erleichtert gefühlt. Aber das blieb nicht fo. 
Monate vergingen ber jungen Frau in tiefer Einfamfeit; die feltenen 
Beſuche, welche ihr die Berhältniffe bei dem Grafen von Artois geftat- 
teten, waren nicht im Stande, die Lücken in ihrem Wejen, die Leere in 
ihrem Herzen auszufüllen. Claire war phantaftereih und ihre Etzie— 
hung war vortrefflich geweſen, fie war religiös und dad Bewußtſein ihrer 
Pflichten wurde mehr und mehr lebendig in ihr. Sie lernte nachdenfen 
in ihrer Bereinfamung, und alsbald wurde ihr Har, daß bie rechte Stelle 
bed Weibed nur an ber Seite ihres Mannes ift. Nach. und nach ſchwan⸗ 
ben aus ihrer Seele auch die jchmerzlichen Erinnerungen an bie letzten 
trüben ‚Jahre, die verblaßten Bilder aus ber erften Zeit ihrer Liebe zu 
Entragu&s wurben wieder lebendiger in ihrem Herzen, die Karben traten 
immer frijcher heraus, und Claire mußte fich ſelbſt geftehen, daß fie 
ihren Gemahl wieder liebe, daß ihre Liebe zu ihm eigentlich niemals 
‚aufgehört habe. Zugleih aber begriff fie auch, daß ihre Liebe jegt eine 
ernftere und würbigere fei ald bie frühere, daß fie nicht mehr auf einer 
blinden Bergötterung ded Mannes, fondern auf dem Bewußtfein ber 
am Altare übernommenen Pflichten beruhe. 

So dachte und fühlte Claire, als fie die erften Briefe bed Grafen 
erhielt, ber, wie wir wiffen, mit ihr wieder anfnüpfen wollte, um a 
die Bourbonen aufs Neue verpflichten zu können. 

Entraguos betheuerte feine Unfhuld in biefen Briefen. 

on, Olaire war weit entfernt, ihm fofort zu glauben und ihn für ſchuld⸗ 
408 zu halten, fie hatte zu viele Beweife dieſer Schuld und war, nicht 
verliebt, aber ihr Pflichtbewußtfein zog fie zu diefem Manne, obgleich 
fie ihn, vieleicht weil fie ihn für fchuldig hielt, denn das Eu im 
Wefen ber Frauen. ' 
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Die Briefe des Grafen wurden bringenber, er bat fie um Berzei« 
bung und gab ihr zugleich wichtige Nachrichten für die Prinzen, er machte 
fie, gegen ihren Willen, zu feiner Bermittlerin bei ben Bourbonen. 

Schrittweile nur, aber ficher, gewann ber Graf bas verlorene Ter- 
rain, und er hatte bereits burch feine ſich raſch folgenden Briefe einen 
bedeutenden Einfluß auf den Geil Claire's wieder erobert, als er end⸗ 
lich feinen großen Schlag wagte, nach England Fam und eine Unter⸗ 
redung mit Claire verlangte, weil er ihr einen Brief für den Grafen 
von Artois zu übergeben habe, den er feiner Wichtigfeit wegen. in Feine 
andere Hand geben könne. Diefer Brief, fchrieb er, werde zugleich ben 
Beweis feiner unwandelbaren Treue für das Königshaus und feiner Dank⸗ 
barfeit für bie Prinzen liefern. 

Claire glaubte diefe Zufammenkunft nicht verweigern zu dürfen, 
eigentlich hatte fie diejelbe laͤngſt herbeigewünfcht. 

Unter diefen Umſtänden ſahen ſich Beide wieder, dieſes Wieder⸗ 
ſehen hatte den Grafen zum Sieger gemacht in einem weit höheren 
Grade, als er ſelbſt ahnete. Die edle Erſcheinung des fchönen Mannes 
hatte ihres Eindrucks auf die Gefühle der jungen Frau nicht verfehlt, 
fie fühlte fi hingeriffen, er war ganz anders erfchienen, als fie gedacht 
hatte, er übte den alten Zauber über fie, fie war plöglich von feiner 
Unſchuld innerlich überzeugt, fie war gerührt von feiner Befcheidenheit 
und Großmuth, denn jegt Fam fie fich ihm gegenüber fchuldig vor, und 
als fie, nachdem fie ihn verlafien, die erfte Verwirrung bewältigt hatte, 
glichen ihre Empfindungen denen einer glüdlichen Braut, die der balbis 
gen Bereinigung mit bem geliebten Manne ficher if. _ 

Helle Liebesrofen waren prächtig aufgeblüht auf den fonft immer 
fo bleihen Wangen ber jungen rau, als fie kurz nach bes Grafen 
Weggange mit der Lady Bathurft, die mit ihr Kinnairdhouſe bewohnte, 
weldyes die Mutter der Lady ale Wittwenfig inne hatte, zufammentraf. 

Die glückliche Veränderung, die mit Claire, feit fie ihren Gemahl 
wiebergejehen, vorgegangen, war fo groß, daß ſich Lady Bathurft nicht 
enthalten fonnte, einige freundliche Anmerkungen zu machen, 

Claire erröthete wie ein junges Mädchen und fühlte fich fehr 
glüdlich, 

In volle Glüdfeligfeit aber gerieth fie, als fie fpäter mit ihrer 
Riquette allein war und dieſe ganz unerwartet das Lob des Grafen fang. 

Der weiße Engel von Kinnairdhouſe hatte einen entzüdenden 
Abend und entfchlummerte zu lieblihen Träumen. — 
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Der befeftigte Grundbefig. 


Darüber hat ein Zweifel nie beflanden, daß das Verhaͤltniß ber 
Geſetzgebung zu dem ländlichen Grundvermögen- einen beflimmten Ein- 
fluß auf das wirthichaftliche, das ſociale und das politifche Leben üben, 
daß dieſes ſich anders geflalten müfle, je nachdem bie Zerfplitterung, 
reip. dad Zufammenfchlagen, die Verfchuldung und ber öftere Befig: 
wechjel der Landguͤter durch die Geſetzgebung begünftigt oder felbft er 
zwungen, oder je nachdem ben Bewegungen des Bodens durch eine ent- 
fprechende Agrar» Berfaffung mehr oder weniger entgegengetreten wird. 
Welches Ziel in biefer Beziehung zu verfolgen fei, welche Mittel biefer- 
halb anzuwenden find, darüber haben die Anfichten öfter gefchwanft, 
bier fiehen fie auch heut noch fich fchroff gegenüber. Es handelt fich 
bier um Fragen von ber eminenteften Bebeutung, von einer Bedeu⸗ 
tung, die und täglich) gewichtiger entgegentritt, und wir wollen, zunächft 
mindeftens in allgemeinen Umriffen, unfere Stellung zu benfelben ent- 
wideln, d. h. die Stellung, welche die confervative Politik zu denfeiben 
einzunehmen hat. 

Wir beginnen mit einem Klagelied, und zwar über den wahrhaft 
troftlofen Standpunkt, den die Wiffenfchaft nicht aufhört, zu dieſen bes 
beutungsreichen Berhältniffen einzunehmen. Weldy’ unermeßliches Mas 
terial ift die Gefchichtsforfchung zur Beantwortung dieſer Fragen beizu- 
ftenern berufen und, wie dürftig find die Gaben, welche fie uns bietet? 
Noch fehlt es überall an einer erichöpfenden Darftellung ber bewährte 
ften GemeindesBerfaffungen, fo wie der Agrar» und Social, Berfafiuns 
gen, worauf fie beruhten, aus denen die Gemeindes-Freiheit emporge⸗ 
wachſen ift. Und boch bieten die germanifchen wie die flavifchen Ver⸗ 
faffungen dieſerhalb ein überaus reiches Material dar, felbit im Orient 
wird der Abjolutismus vielfach durch ein hohes Maß von Gemeindbes 
Freiheit gemildert. Noch fehlt überall der Nachiveis des Zufammenhan- 
ges der gefchichtlihen Ereigniffe, der Blüthe und des Verfalls ber 
Reiche, der Freiheit und der Knechtung ber Bölfer mit den Agrars 
und Eocial-Berfaffungen. Groß ift die Aufgabe, welche der Gefchichte- 
forſchung auf diefem Gebiete vorbehalten bleibt. Für jept ſteht uns 
diefes Material nur in bürfligfter Weile zu Gebote, und wir müffen 
unfere Argumentation wejentlich aus unmittelbarer Anfchauung, wie aus 
ben Erfahrungen herleiten, die das eigne Vaterland darbietet. 

Allerdings ift diefes Material ein überaus gewichtiges, weil wir 
ben Uebergang von dem Feudal- zu dem modernen Staat, d. h. von 
der Raturals» zur Geldwirthfchaft, felbft erlebt, alle Phaſen deſſelben 
durchgemacht haben. Der Feudalftaat beruhete auf der Gebundenheit 
bes Grundbefiges, auf der engen Verkettung der Familie mit bemfelben. 
Das Landgut durfte weder zerfplittert, noch verfchuldet, noch verkauft 


werden, mindeftens war ed immer nur ein geringer Theil des Tänblichen 
Grundvermögens, welcher der freien Dispofition unterlag, Im Allges 
meinen blieb daſſelbe ungeftört in ben Händen berfelben Familie, felbft 
wo biefer das Eigenthum bes Hofes noch nicht verliehen war. Erſt 
mit bem vollen und ungeiheilten Cigenthumsrecht trat dad Recht ber 
Berpfändung und Zerfplitterung des Bobens ein. 

Inzwiſchen hatte die vorgefchrittene Entwidelung ber Geſellſchaft 
den Uebergang des Landbaues zur Geldwirthſchaft unerläßlich gemacht, 
bas Syſtem der ftarren Gebundenheit bes ländlichen Grundvermögens, 
des getheilten Eigenthums, war mit der Anwendung ber großen agras 
riſchen Entdefungen unvereinbar, und das Edict vom 9. October 1807 
gab in Preußen die Lofung für den Uebergang zu dem entgegengejeß- 
ten Syſtem. Die Lehren Adam Smiths hatten den national» öfonomis 
ſchen Liberalismus zur allgemeinften Geltung gebracht. Die Idee, daß 
jede Landfamilie mindeftens durch ben Beſitz einer. Landparcelle gegen 
das Ungemach des Lebens geichügt werben folle, entiprach überdies dem 
Geifte einer philanthropifchen Zeit, die Gefühlspolitif fand in derſelben 
ihre volle Befriedigung. Demzufolge ward das ländlihe Grundvermös 
gen burch bie Geſetzgebung dem beweglichen Capital, jeder Waare durch⸗ 
aus gleich geftellt; jeder Umnterfchied in der gefeglichen Behandlung ber 
verfchiedenen Bermögensgattungen ward aufgehoben. 

Nah Verlauf eines halben Jahrhunderts find nunmehr bie Wirs 
fungen bervorgetreten, welche diefe Stellung der Gefeggebung zu bem 
ländlichen Grundvermögen zur Folge haben mußte, fie lafien ſich aus 
ber Erfahrung conftatiren. Als vorherrihenden Charakter des hieraus 
hervorgegangenen Zuftandes müffen wir den ber Thätigfeit, ber Bewe- 
gung bezeichnen. Cine Rührigfeit hat in der ländlichen Bevölkerung 
ſich entwidelt, wie fie ehedem nur in den Städten gefannt worden. 
Urbarmahungen, Abgrabungen, Mergelungen, Bauten, Berbefferungen 
aller Art wurden das Ziel der Beftrebungen. Wo die intellectuellen oder 
die Gapitalfräfte unzureichend, da trat ein anderer Befiger ein. Oper es 
wurden die Betriebsmittel und die Melivrations » Kapitalien im Wege 
der Anleihe beichafft, und wo hierzu die Gelegenheit fehlte, entichloß 
man fich, einen Theil des Beligthums loszufchlagen, um den anderen 
Theil um fo productiver machen zu fünnen. Die durch Servituten bie- 
ber gebundenen alten Begetationsfhäge gelangten zur Hebung, und fo 
fchien ed anfänglich in der That, ald fei ed ven national» ökonomiſchen 
Liberalismus beichieden, in feiner Anwenvung auf dem Landbau feinen 
Triumph zu feiern. 

Wo inzwiſchen die geſellſchaftlichen Bewegungen nicht durch orgas 
niſche Gejtaltung begrenst und geregelt werden, da müſſen fie alsbald 
eine gemeinichädliche, eine krankhafte Richtung annehmen, und fann Dems 
nach dieſe Ericbeinung auch hier nicht ausbleiben. Die Speculation bes 
mächtigte ih in großer Ausdehnung des ländlichen Gruntvermögens, 
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Die Höfe ber Bauern wurben vielfach angefauft, um bemnäcdhft — ger 
meinhin mit großem Gewinn — in Fleinen PBarcellen wieder losgeſchla⸗ 
gen zu werben. Diefe aber geftatten nur eine gartenmäßige, die Pros 
buctivität bes Fruchtwechleld ausfchließende Benugung; fie bringen nur 
Nahrungsmittel für die Familie des Befigers, Feine Marktproducte. Ober 
die Bauerhöfe wurden zu Vorwerkswirthſchaften zufammengefchlagen, 
vielfah aucd mit benachbarten Rittergütern vereinigt, eine Epeculation, 
die nicht minder gewinnbringend ſich erwies, indem häufig der größere 
Landbau an und für fich rentabler ift, als der Fleinere, und weil jenem 
das Bapital wohlfeiler zufließt als diefem. Solcher Art bebrohet die 
Specufation den Fortbeſtand ber Bauerwirihfchaften, db. h. derjenigen, 
die in Preußen von jeher als die Grundlagen des Staatölehens, ins 
befondere der Steuer: wie ber Wehrfraft, erfannt worden find. Doch 
blieben auch die Rittergüter von der Epecnlation keinesweges verfchont, 
Man Faufte fie, um die Waldungen, öfter auch die Bodenfraft, zu Gelbe 
zu machen, und fie außerdem mit Gewinn wieder loszufchlagen. Gewinn 
war in dem Maße gefichert, wie man mit geringer Anzahlung ſich bes 
gnügte und dadurch die Zahl der Eoncurrenten fteigerte. Durch Kaufgelder⸗ 
Rüdftände wuchs die Hypothefenbelaftung lamwinenartig an, wodurch 
einerfeitö bie Befiter den Gefahren der Geld» und politifchen Krifen 
erponirt, fie andererſeits aber genöthigt wurden, ihre Wirthichaft auf 
momentanen Geldgewinn zu bafiren, bie auf Mehrung des Bodenreich- 
thums beruhende, nachhaltig aber fpät rentirende Wirthichaftsführung 
aber hintenanzufegen. 

Die Speculation fand inzwiſchen nicht überall in Preußen ein 
gleich günftiges Terrain vor. Derfelden trat zunächft ber Familiengeift 
mächtig entgegen, fo wie die Sitte, der confernative Gcift der Patrimos 
nialrichter, die zeitraubende Entwidelung des Hypothekenweſens. Wo 
der Landbau in einem regen Gewerbsleben eine Stüge fand, wo bems 
felben die Gapitalien mit Leichtigfeit zufloffen, da erhielten ſich die gün- 
ftigen Einflüffe der unbefchränften Bersegung bes ländlichen Grundvers 
mögend, Die jevoch in dem Maße zurüdtraten, wie biefe Schutzwehren 
in Verfall geriethen. Nur die buch Familienftiftungen dem Verkehr 
entzogenen Güter blieben von ben verberblichen Wirfungen ber agraris 
fhen Reformen im Wefentlihen verfchont. Wo derartige Stiftungen 
fehlen, da waren biefe fhädlichen Folgen auch unter günftigen Verhältr 
niffen nur aufgehalten, und die mit der fleigenden Hypothefenbelaftung 
verbundenen Gefahren, die verberblichen Einflüffe derſelben auf die Bor 
denfraft treten immer beftimmter hervor. Schon jept fcheint bie bedroh⸗ 
liche Lage der Lebensmittelfrage hier ihre Erflärung finden zu müffen. 
Es darf nicht erft erwähnt werben, daß, neben der Speculation, das 
gleiche Erbrecht vielfach die Quelle der Bobdenzerfplitterung und ber 
Bobdenverfhuldung ift, daß bafjelbe demnach als zweiter Factor bei Es 
klaͤrung der dermaligen Lage des Landbaues in Rechnung fommen muß, 
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Nach den Geſetzen bes organifchen Lebens kann jeboch bie Franf« 
hafte Entwidelung eines wichtigen Beftandtheild nicht ohne ftörenden 
Einfluß auf die übrigen Syſteme des Gefellichafts-Organismus bleiben. 
In der That find die üblen Wirfungen der Anwendung bes nationals 
Öfonomifchen Liberalismus auf das länblihe Grundvermögen auch auf 
ben Gebieten bes forialen und des politifchen Lebens vielfach hervorges 
treten. Durch die Leichtigkeit des Parcellen-Erwerbs ift die ländliche 
Jugend verleitet worben, zur Ehe zu fchreiten und fich felbfiftändig zu 
etabliren, bevor bie geiftige und die fittliche Reife erlangt worben, welche 
überall die Bedingung eines gebeihlichen Familienlebens if. Sie ging 
von ber Vorausfegung aus, die Ernährung fei durch ben Rartoffelbau 
gefichert, ließ demnach die übrigen Erwerbverhältniffe unberüdfichtigt, und 
fo entftanden zahlreiche Bevölferungsmaflen, denen bie ausreichende Ges 
legenheit fehlte, durch Arbeitsverdienft fich zu ernähren. Es entwidelte 
fih ein feßhaftes Proletariat, welches insbefondere nach dem Eintritt 
ber Kartoffelfranfheit äußerft übel geftellt, deſſen Rage noch fchwieriger 
zu beſſern war, als die bes befigiofen Proletariats, welches dem Ars 
beitöverbienft nachfolgen, fich nieberlaffen fan, wo die Erwerböverhält- 
niffe günftig find. Daß eine derartige Bevölkerung phyſiſch und geiftig 
verfümmern mußte, bergeftalt, daß die Wirkungen nicht ohne Einfluß 
auf die Zahl der bienfttauglihen Mannfchaften bleiben kann, liegt auf 
dee Hand. Durch die Agrar-Gefeggebung wird das Maß 
ber Bolfsdichtigfeit im Wefentlihen bedingt. Man wirb 
ber Ueberzengung ſich nicht länger verfchließen bürfen, daß bie unbes 
fhränkte Bodenbewegung auch den Eultur-Intereffen verberblich ſei. 

Richt minder fteht diefelbe im Widerſpruch mit ben politifchen In— 
terefien. Ein fruchtbringendes Gemeindeleben ift nicht denfbar, wo bie 
natürlihen Träger bdeffelben, die Grundbefiger, unausgefegt wechſeln, wo 
fie fi gewiflermaßen nur als Gäfte der Gemeinde betrachten bürfen; 
wo fie von Gläubigern, von ben Gefahren der Hypotheken Kündigung 
gedrängt, mit Verfaufd- und Dismembrationsplänen umgehen; wo fie 
von den Sorgen bes bürgerlichen Lebend in einer Weife in Anfpruch 
genommen werben, bie fie unfähig macht, ihre Zeit und ihre Kräfte ber 
Wahrnehmung öffentlicher Angelegenheiten zu widmen. Werden bie 
Laſten der Gemeinde überdies durch ein zahlreiches Proletariat gefteir 
gert, fo müſſen endlich felbft Auswanderungsgedanfen mehr und mehr 
Terrain gewinnen. Der häufige Wechfel der grundbefigenden Familien 
ift überbied mit der Entwidelung des Gemeingeifted unvereinbar, — er 
zerftört die heimathlichen Gefühle. Und welche Leiftungen fönnen Grunb- 
befiger endlich in Kriegszeiten übernehmen, die ſchon durch bloße Ein» 
quartierung öfter ber Mittel beraubt werden, ihre Verpflichtungen ben 
Gläubigern gegenüber zu erfüllen. Daß bas Syftem der befolbeten Be- 
amtenfchaft unter folchen Umftänden fich wnausbleiblid immer weiter 
entwideln müfle, haben wir früher bereitd nachgewiefen. 
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Die Befefigung des Grundbeſitzes ift hiernach durch 
bie Intereffen ber Broduction, der Eultur und ber Polis 
tif geboten. Des Königs Majeftät haben die hohe Bedeutung bie: 
ſes Moments bei Begründung des Herrenhaufes vollfommen gewürbigt, 
und die am 15. April d. 3. in demfelben ftattgehabten Verhandlungen 
haben den Beweis geliefert, wie fehr das Bewußtſein fic bereits Gels 
tung verfchafft hat, daß die Zufunft des Vaterlandes auf Heritellung 
eines befeftigten Grundbefiges beruhe. Wir erfennen in den Berband- 
lungen und Befchlüffen diefes hohen Haufes wegen Stiftung von Fa— 
milien-Fideicommiflen aus Grundvermögen und wegen Feſtſtellung er» 
mäßigter Taren für die in Erbgang fommenden Bauerngüter ein hoff 
nungsreiches Wahrzeichen ber fteigenden Geltung, welche bie conjerva- 
tive Politik in unferm Vaterlande erlangt. Während das Programm 
ber Rechten bie Herftellung bes befeftigten Grundbeſitzes als das 
wichtigfte Ziel bezeichnete, welches bie confervative Politik anzuftreben 
habe, als die Bafis jeder organiichen Geftaltung unferes Gefellichafts- 
lebens, und während noch vor einem halben Jahre faft die gefammte 
Preſſe und die liberale Oppofition mit ber ganzen Fülle fittlicher Ent: 
rüftung Mafregeln entgegentreten zu müfjen glaubten, welche mit ben 
großen Gefichtspunften unferer Agrar » Gefepgebung im Widerſpruch fter 
ben, haben die Tendenzen, weldye den Befchlüffen des Herrenhaufes zum 
Grunde liegen, von feiner Seite Widerfpruch erfahren, und auch der 
Liberalismus fcheint fich beruhigt zu haben, Wir zweifeln feinen Augen⸗ 
blit, daß aud das Abgeordnetenhaus ben das gleiche Ziel verfolgen: 
den PBropofitionen der Staatsregierung zuftimmen werde, fobalb fie 
buch das Gewicht ihres moralifchen Einfluffes unterftügt werben. 

Wenn hiernach über das Ziel das Einverftändnig der Gejepgebung 
voraudgefegt werben barf, jo kann es fih nur darum handeln: wie 
weit und durch welche Maßregeln bafjelbe angeftrebt werben folle. In 
erfterer Beziehung müflen wir hier abermals manifeftiren, daß die ebleren 
Zwede und Wünſche des Liberalismus mit denen der confervativen 
Politif in Einklang ſtehen. Auch wir find überzeugt, daß die wahre 
Freiheit in der Bewegung ded Bodens erhalten bleiben müffe, daß es 
ben gefellichaftlihen Intereffen nicht entipricht, das Grundvermögen 
gewiffermaßen tobt zu legen, beffen Verkäuflichkeit und Theilung xefp. 
Zufammenlegung durch die Gefehgebung unmittelbar zu beichränfen. 
Der Gegenfag ber Zügellofigfeit und der vernünftigen, d. h. ber Natur 
der Dinge und ben Zweden ver Gefellichaft entjprechenden Freiheit tritt 
wie überall, fo auch hier, hervor, Nur die Franfhaften Bahnen follen 
vermieden werben, in welche die Bodenbewegung durch Außere Eins 
flüffe Hineingedrängt wird. Es ift ein wejentlicher Unterfchied, ob eine 
Dismembration ftattfindet, um den Arbeitern einer beftchenden Yabrif 
u. f. w. den Unterhalt zu-fichern ; ob ein Landgut verfauft wird, weil 
dem Befiger die perfönlichen Eigenfchaften zur rationellen Bewirthſchaf⸗ 
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tung beffelden fehlen, ober ob biefe Operationen aus dem Gelfte der 
Speculation hervorgehen, ob fie durch Ueberſchuldung, Geldkriſis, oder 
Gapitalfündigung erzwungen werben. Nur ben unfreien, durch Außere 
Momente erzmungenen Bodenbewegungen und Befigveränderungen wird 
die confervative PBolitif entgegen zu wirfen haben. Wo biefer äußere 
Zwang fehlt, da darf der Liebe des Landmannes zu feiner Scholle, da 
darf dem durch längeren Befig hervorgerufenen Bamiliengeift vertraut 
werden, daß ein Befigwechfel nur eintreten wirb, two gewichtige niet 
eſſen dafiir fprechen. 

Es fann fich deshalb nur darum Handeln, biefen äußeren, zur 
Unfreiheit führenden Zwang, die Quellen, aus denen berfelbe hervor- 
geht, zu befeitigen, und im Uebrigen ber freien Dispofition über das 
Grundvermögen Raum zu geftatten. Diefe wird unter folden Umftänden 
den Intereſſen der confervativen Politif entfprechen, die fich den Nadhs 
theilen in Feiner Weife verfchließt, welche das Todtlegen des Grundvers 
mögens begleiten müffen. Die Stiftung von Bamilien » Fideicommiffen 
aus Grundvermögen fann dieſe Nachtheile nicht haben, wenn der Staat 
für derartige Privat-Dispofitionen Normativ- Bedingungen aufftellt, welche 
deren Aufhebung oder Mobification durch Bamilienbefhluß ermöglicht, 
fobald die wirthfchaftliche Nutzung des Grundftüds gefährdet erfcheint 
u. ſ. w. Im Allgemeinen darf vorausgefegt werden, daß Familien» 
Stiftungen, wie fehr fie auch durch die Gefepgebung erleichtert und ger 
fördert werben mögen, nicht eine Ausdehnung gewinnen werben, welche 
auf das wirthfchaftliche und politifche Leben der Nation einen hervor⸗ 
ragenden Einfluß gewinnen könnte. So weit die öffentlichen Intereflen 
gewahrt bleiben, dürfen fie indeffen ſchon mit Rüdficht auf das Princip 
der Dispofitionsfreiheit nicht ausgefchloffen werben. 

Höher ift dagegen die Bedeutung des Erbrechts und feiner Rege⸗ 
lung im Sinne der confervativen Politik zu veranfchlagen, indem das 
gefammte ländliche Orundvermögen davon berührt wird, Es war ein 
großes Mißgeſchick, daß das für bemegliches Bermögen berechnete Erb» 
recht ohne Weiteres auf die Bauerhöfe zur Anwendung fam, nachdem 
fie zu Eigenthum verliehen worden, daß das beutfche Erbrecht dem Rö- 
mifchen weichen mußte, Inzwiſchen find die Wirfungen biefer Redts- 
beftimmungen durch Bobenzerfplitterung und Bodenverfchuldung fo augen⸗ 
fällig hervorgetreten, daß die Leberzeugung von der Nothwendigfeit einer 
Abhülfe bereits fehr allgemein verbreitet ift. Die Vorfchläge der Staatd- 
tegierung wegen einer Modification bes Erbrechts in der Provinz MWeft- 
phalen haben bie Zuftimmung der Häufer des Landtags erhalten, und 
es hat fich dabei vielfach der Wunfch zu erfennen gegeben, daß auch dem 
Rothftande der anderen Provinzen Abhülfe gefchafft werden möge. Man 
barf vertrauen, daß diefe alsbald eintreten werde, unb wollen wir hier 
nur noch darauf hinweifen, daß eine Befchränfung ber Teftir Freiheit 
von feiner Seite beabfichtigt wird; daß das gleiche Erbrecht nur bei mäßig 


verfchuldeten Höfen, alfo bei der erften Erbregulirung für die Miterben 
eine Bedeutung hat und daß diefe in einem wohlhabenden Bamiliens 
haupte eine viel zuverläffigere Stütze finden, ald in einer Capital⸗Berech⸗ 
tigung, deren Realifation öfter fehr zweifelhaft it. Gegen ben in bem 
trefflichen Commiffions-Berichte ded Herrenhaufes enthaltenen Vorſchlag, 
daß event. der Anerbe durch Das Loos zu beftimmen fei, glauben wir 
und jedoch ausfprechen zu müflen. Die Gemeinde hat ein weientliches 
Inlereſſe Dabei, daß der tüchtigfte und ehrenhaftefte der Erben in den Befig 
bed Hofes gelange, und wenn der Gutsherr nicht mehr, wie chebem, ben 
Anerben beitimmen darf, fo wird die Entfcheidung ber Gemeinde zu übertras 
gen fein. Die jungen Leute erhalten dadurch zugleich einen mächtigen Sporn, 
buch ihr Berhalten fi die Achtung der Gemeinde zu erwerben, 

Mit der Beftimmung des Erbrecht im Sinne der confervativen 
Politik ift jedoch, feitdem der Landbau von der Naturals zur Geldwirthr 
fchaft hinübergeführt worden, ein befeftigter Grundbefig noch nicht zu 
erlangen. Derfelbe bedarf gegenwärtig ber Betriebs: und Meliorationd- 
Gapitalien, die in der Regel nur durch hypothekariſche Verpfandung des 
Grundftüds zu erlangen find. Nun Ichtt die Erfahrung, daß durch 
Anwendung eines Meliorationd-Capitald die Erträge der Wirthſchaft 
nicht dauernd gefteigert werden, daß dieſe im Laufe ber Zeit fich min- 
dern und endlich aufhören, und daß bann abermals die Nothwentigfeit 
eintritt, Capital aufzunehmen und zu verwenden. Diefer Zeitpunft 
erfcheint naturgemäß in Folge der Abnugung der Gebäude, der Berän- 
derung der Handelsbeziehungen, des Vorſchreitens der Landes⸗Cultur, 
welche öfter Eoftfpielige Aenderungen in dem Wirthichaftd - Syftem 
erheifcht; er tritt um fo früher ein, jobald Inglüdsfälle; Krieg, Feuers⸗ 
brunft, Biehfterben, Hagelihlag, Mißwachs u. f. w. den Sandmann 
heimfuchen. Ein befeftigter Grundbeftg ift nur herzuftellen, fobalb durch 
Aſſociation der Grundbefiger die Erebitmittel berjelben dergeflalt gefteigert 
werden, daß fie einerfeits unfündbbares Gapital zu erlangen im 
Stande find, und daß diefes anbererjeits während der Dauer ber 
Gapitalwirffamfeit, d. h. in etwa 12—15 Jahren amortifirt fei. 
Tritt dann von Neuem dad Bebürfniß nad MeliorationssGapital hervor, 
fo kann daffelbe ohne erhöhte Verſchuldung befriedigt werden. 

Auch in Betreff landwirtbichaftliher Creditkaſſen hat die Ueber: 
zeugung von ihrer Nothwendigfeit fi fo allgemein Bahn gebrochen, 
daß deren Errichtung mit Zuverficht zu erwarten fteht. Deren Aufgabe 
wird anfänglich eine umfaflende fein, indem fie die Wirfungen einer 
fehlerhaften Agrar-Politif zu befeitigen, die durch Erbgang, Melioration 
und Speculation eniftandenen Echulden zu tilgen haben, Bei dem 
hohen Preife der Landgüter wird ber Ankauf der zur Zeit beftchenden 
Hypotheken ungefährlich, ed werden Ausfälle nicht zu beforgen fein, 
fobald die Gefchäftsverwaltung ben folidarifch verhafteten Kreid- refp. 
Provinzial» Eorporationen überlafien bleibt. Es wird fich im Weſent⸗ 
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lichen um Aufſtellung eines allgemeinen Regulativs für bie zu errich- 
tenden landwirthſchaftlichen Credit-Anſtalten, ſowie um Beſtimmung 
eines Central⸗Organs handeln, deſſen Aufgabe es fein würde, Die Ges 
fhäftsverwaltung ber Kreis- reip. ProvinzialsInftitute zu leiten und 
zu überwachen, fowie die Gejchäfte derfelben an ber Börfe zu vermitteln. 

Die confervative Politik unterfcheibet fich weſentlich dadurch von 
bem Liberalismus, daß fie zugleich die Interefien der Zukunft in’s Auge 
faßt, daß fie für fommente ©enerationen baut. Deshalb legen wir ein 
ganz befonderes Gewicht darauf, daß, während einerfeits die Schulden 
getilgt werden, bie Speculation nicht andererfeits auf's Neue verderbs 
liche Privatbelaftung auf das Grundvermögen häufe. Ohne eine dahin 
zielende Borforge würden die Mühen und Opfer, welche die Errichtung 
ber Erebitfaffen erheifcht, verfchivendet fein. Deshalb erfcheint es uns 
erläglih, daß in den Normativbedingungen für Errichtung landwirth— 
ſchaftlicher Ereditfaffen eine Beflimmung aufgenommen werde, wonach 
jedes Grundftüd, welches von Neuem mit Privat: Hypothefen belaftet 
wird, das Anrecht an die zu deffen Gunften angefammelten Fonds vers 
tiere, diefe in das Eigenthum des Inftituts übergehen. 

Es find hiernach drei Gefichtspunfte, welche verfolgt werben müffen, 
um das große Ziel, der Befeftigung des Grundbefiges in den Familien 
zu erreichen: die Errichtung von Familien - Fideilcommiffen aus Grund⸗ 
vermögen, die Herftellung einer privilegirten Erbfolge in das Ländliche 
Grundvermögen, vie Errihtung von Hypothefenbanfen. Wir zweifeln 
nicht daran, daß bie vom confervativem Geift durchdrungene Etaatds 
Regierung diefe Gefichtöpunfte mit Energie verfolgen, daß die Häufer 
bes Landtags fie darin mit Eifer unterflügen werden. Es handelt ſich 
bier darum; mit der Revolution für immer zu brechen, eine 
neue Aera für unfer fociales und politifches Xeben zu bes 
gründen. Die große Loſung heißt: Freiheit und Fortfchritt, aber im 
eonfervativen Wege, durch die Entwidelung von unten herauf, Wir 
find von dem Bemußtfein getragen, es fei Preußens erhabene Miffton, 
bie großen Ideen der Freiheit und des Fortſchritts in die Praris bins 
überzuführen, dieſe edelſten Güter der Menjchheit im Wege der Social— 
Politik zu einer Thatfache zu erheben. Kein anderes Land, fein andes 
res Volk enthält fo viel gediegenes Material, jo tüchtige Grundlagen 
für Verwirklichung diefer Ideen. Es erfreut fid) zugleich des unermeß- 
lichen Borzuges, einem Herricher unterworfen zu fein und von demfelben 
geleitet zu werben, ber ald ber eigentliche Schöpfer und. Träger berjenis 
gen Bolitif erfannt werden muß, welde die auf confervativen Grund« 
lagen berubende, aus der gefellihaftlihen Drganifation emporwach⸗ 
ſende Freiheit, d. h. ben wahren und ftetigen Kortfchritt, anftrebt. Auch 
tritt das verhängnißvolle „Zu fpät” und noch nicht entgegen, wiewohl 
in der Rheinprovinz die Löfung ber Aufgabe ſehr große Schwierigfeiten 
barbietet. 

Der 


Gefchichtliche Bücherſchau. 


Reich und mannigfaltig find die Ergebniffe, welche die hiſtoriſche 
Ihätigfeit unferer Tage in allen Zweigen aufzuweifen hat. Darf frei- 
lich fein irgend bedeutendes Gebiet über völlige Vernachlaͤſſigung Klage 
führen, fo fteht doch gerade Forſchung und Bearbeitung ber deütſchen 
Geſchichte unter den am eifrigften gefuchten Stoffen voran. Noch haben 
wir zwar feine Gefcbichte Deutfchlands, welche frei und ficher und ein 
Gefammtbild unferer Vergangenheit zu entrolfen vermöchte; noch fehlt 
und freilich ein Werk, welches die gereifte Frucht umfaffender Studien 
einfach und treu, lebendig und voll Wärme, mit unverwandtem Blid 
“auf Vergangenheit und Zufunft entfaltet hätte. Indeffen, da die Schwie— 
tigfeiten eines folhen Unternehmens größer find, als fie die vaterländifche 
Geſchichte irgend eines Volkes bieten, fo darf ed als doppelter Troft gel- 
ten, daß der Special»Gefhichte einzelner Länder und Provinzen, 
bedeutender Perfonen und Städte eine an Geift und Gefinnung gleich 
tüchtige Arbeit zugewenbet ift. Den ganzen Reichthum dieſes Bücher 
markts zu überjehen, hält fchwer, noch fchwerer, fich über Inhalt und 
Bedeutung biefer literariſchen Erſcheinungen genau und ohne viel Zeits 
aufwand zu orientiren. Wir wünfchen daher allen denen, weldye Sinn 
und Intereffe für hiſtoriſche Studien haben, durch eine allmonatlicye 
Ueberſchau eine fichere Kunde von der Eriftenz der bebeutenderen und 
eigenthümlicheren Werfe zu geben; wir wollen nicht fowohl fritifiren, 
als vielmehr referiren, fo daß audy dem im practifchen Leben ftehens 
den Geichichtöfreunde eine unter vielen Verhältniffen mangelnde und fehr 
vermißte Gelegenheit geboten ift, fi auf dem Niveau hiſtoriſch wiſſen— 
fHaftlicher Fortbildung zu halten. Wir werben bemüht fein, Alles ders 
vorzuheben, was auf dem Gebiete, vorzüglich der neueren deutſchen 
Geihichte, Werthvolles geleiftet ift, wir werden freilich oft nur mit 
wenigen Worten die Aufmerfiamkeit auf jede felbftftändige Forſchung 
unferer Tage lenfen, befonders aber noch diejenigen Erſcheinungen berüd- 
fihtigen, welche der vaterländifchen Preußiſchen Geſchichte ange 
hören. Ein Syſtem rückſichtlich der Neihefolge und Gegenftände läßt 
fi vorher nicht beftimmen, weil unfer Bericht ja eben von anderen 
Reiftungen abhängig if. Das Bedeutende ift unfer Maß und Ziel. 


Jaczo von Copnie, Eroberer der Fefte Brandenburg, fein Slaven- 
häuptling in dev Marf Brandenburg, fondern ein polnifcher Heer 
führer. Hiſtoriſche Forſchung. Mit zwei darauf bezüglichen Beis 
lagen von Martin Friedrich Rabe, Mitglied der Senate ber 
Königlichen Akademie der Künfte zu Berlin und Profefior an der 
ſelben. Mir Abbildungen der Jaczo-Bracteaten. Berlin, in ber 
Nicolai'ſchen Buchhandlung. 1856. gr. 8. ©. 268, 
Albrecht der Bär, Graf von Ballenftädt, feit 1143 Marfgraf 
von Brandenburg, war ernftli bemüht, feine ſlaviſchen Länder, welche 


hauptfächfich aus einigen Theifen ber fegigen Mittelmart und Prieg⸗ 
ni beftanden, zu germanifiren und das Heidenthum darin zu befeitigen. 
Mit Erfolg hatte er ſchon an vierzehn Jahre lang fo fortgewirkt, als 
feine Bemühungen dadurch unterbrochen wurden, daß Jacyo, ein Schwe⸗ 
fterfohn des flavifchen Fürften der Heveller, Pribislam, ſich 1157 ber 
Feſte Brandenburg bemächtigte. Da die flavifche Bevölkerung hoffen 
fonnte, durch eine Verbindung mit Jaczo von ber ihr höchſt verhaßten 
deutſchen Zwangherrichaft wiederum frei zu werben, fo brohte große Ge- 
fahr nicht nur der neu entftandenen Marf, fondern auch der Ausbreis 
tung bes Chriftenthums in diefer Gegend. Doch Albrecht vertrieb mit 
Hülfe des Erzbifchhofs Wichmann von Magdeburg und mit andern fädh- 
fiichen Großen bald Jaczo wieder aus Brandenburg und aus der gans 
zen Mark, Diefer Jaczo war nad ber Sage ein Slavenhäupiling in 
der jegigen Mittelmarf Brandenburg, ber zu Cöpenik gewohnt, hier 
Münzen gefchlagen und von hier jenen Ueberfall ber Fefte Brandenburg 
ausgeführt habe. Er foll — benn er war noch Heide — in diefer auch 
den Triglafdienft wieder hergeftellt, aber nach feiner Vertreibung daraus, 
und da er auf feiner Flucht gen Eöpenif hier noch gefchlagen worden 
war, angelobt haben: „bei glüdlihem Entfommen ein Ehrift u werben.” 
. Seine Flucht gelang, er erreichte das Ufer der Havel, ftürzte fih un 
weit Pichelodorf mit feinem Pferde in biejelbe und kam zu einer 
Landzunge am jenfeitigen Ufer, welche jegt bas Schil dhorn heißt und 
biefen Ramen davon erhalten haben foll, dag Jaczo feinen Schild zum 
Gedächtniß feiner Errettung hier auf die Erde niedergelegt habe. Sein 
Geloͤbniß hielt er und ward Chriſt. Die gefhichtlidhe Grundlage 
der ganzen Erzählung befchränft fih nur auf eine kurze Nachricht aus 
einer brandenburgifchen Chronik, die wahrfcheinlich jegt nicht mehr vor» 
handen ift, und woraus ein Schriftfteller des vierzehnten Jahrhunderts, 
Pulkava, in feiner Geſchichte Böhmens jene Nachricht aufbewahrt 
hat. Der Berfaffer des oben genannten Werfes hat die Prüfung ber 
Ueberlieferung mit großer Gewiflenhaftigfeit und gründlicher Sachkennt⸗ 
niß unternommen, und ift zu dem Refultate gelangt: Der Held der Sage 
war ein Graf Jaczo von Miechow, Schwiegerjohn Peter bes Dänen; 
Grafen von Skrzyn. Mit diefer Hypothefe, welche der Verfaſſer mit 
eben fo viel Gelehrfamkeit wie Scharffinn begründet, fällt die für bie 
Mark fpeciell intereffante Annahme, als fei das Gopenic, welches auf 
ben verfchiedenen in der Marf gefundenen Bracteaten gelefen wird, Bers 
ins Nachbarftant Köpenid; die Forichungen leiten fehr glücklich und 
überzeugend auf die jegige Stadt Kopniz im Regierungsbezirk Poſen 
im Kreife Bomft. Sie gehörte früher zu Großpolen, liegt 22 Meis 
len von Berlin, am rechten Ufer der Obra auf einer Anhöhe und heißt 
in den Urkunden wie Chronifen Kopanica, Kopanig, Kopanz 
und Ropaniz. In dieſem Drte verwaltete Jaczo als Eaftellanus alle 
Rechte des Landesherrn, er Tieß auch müngen. Mit überzeugenden numismas 


tifchen Gründen hat der Verfafler feine Behauptung belegt, die auch in der 
Schildhornſage infofern ihre Unterftügung findet, ald Die Havel die Grenze ber 
Mark gegen Leutizien, das polnifche Land, bildete, wohin der polnifche Heer⸗ 
führer zunächft flichen mußte, bei deſſen Erreichung er fih gerettet glau⸗ 
ben fonnte. Der Berfaffer verwehrt ihm auch, gegen die übliche Anficht, 
eine Zuflucht in Pommern, verfagt ihm in feinem früheren Alter das 
bedeutende Amt eined Advocatus in Salzwedel, ja läßt ihn im ſpä⸗ 
teren Alter nicht einmal einen Chriften werden. Der erfte Anhang ent 
hält auch „Einiges über die früheften Einrichtungen ded Geldprägens 
in mehreren feit der fogenannten Bölferwanderung in Europa entftan, 
denen Staaten, vorzüglid in Polen, zur möglichften Ermittelung bee 
Urfprungs der „Jarzo: Bracteaten.” — Der zweite Anhang befpricht ein 
merfwürdiges Kunftwerf aus ben mittleren Jahrhunderten, die Korjis 
unfhen Thüren in der Kathebralficche zu Nowgorod in Rußland, 
Wir erwähnen bieje Einzelheiten zum Belag für ben reichhaltigen, über 
die Grenzen einer brandenburgiihen Monographie hinausreichenden und 
nach verſchiedenen Richtungen hin intereffanten Inhalt bes auch Außer 
lich ſehr vortheilhaft ausgeftatteten Werles. 


Cornelius, E. A., Geſchichte des Münfterlihen Aufruhrs, in drei 
Buͤchern. 1. Buch: Die Reformation, Leipzig, 1855. ©. O. 
Weigel. VII. ©. 297, gr. 8 2 Th. 


Diefer erfte Theil eined neu beginnenden größeren Werkes leiftet 
mehr, als ber Titel verfpricht. Der Verfaſſer, welcher die gewonnene 
Ausbeute fehr forgfältiger und genauer archivalifcher Studien in wiflen« 
Schaftlichfter und Funftgerechtefter Weife zu verarbeiten verftanden hat, 
betrachtet den Münfterifhen Aufftand, „ber an Schwung ber Bewegung, 
Größe des Zield und Bollfommenheit des Umfturzes den vielbefchriebe, 
nen gleichartigen Welt-Ereigniffen nicht nachfteht”, keinesweges als eine 
alleinftehende Thatfache ; giebt vielmehr die durch den Humanismus bes 
wirkte allgemeine Revolution der Geifter, und in näherer Beziehung die 
evangelifche Bewegung in den Rheinlanden und Weftphalen dem Haupts 
gegenftande feiner Darftellung als Hintergrund. Die gleichzeitigen Bors 
gänge in Coͤln, Eleve, Paderborn, Osnabrüd, Lippftabt und Soeft wer 
den erörtert. Eine neue, erſt durch Cornelius der Wiſſenſchaft gewon⸗ 
nene Thatſache ift der Berfauf des Biothums Münfter buch 
Biſchof Friederih von Wied an Erih von Grubenhagen; ben Bertrag 
mit: den ihm vorangegangenen Verhandlungen hat der Berfafler im 
Weimarifchen Archive entdedt. Die Entwidelungsgefchichte der Stabt 
Münfter, „wo eine Fülle von Berfchiedenheiten, Ungleichheiten und 
Gegenfägen verfammelt war”, das Leben und Treiben feines einft freis 
heitöftolgen, thatkräftigen Buͤrgerthums werben und fehr anfchaulich vor⸗ 
geführt, auch bewiefen, daß Münfter im Jahre 1533 eine vollfommen 
evangelifche Stadt geworben und in biefem Charakter zur gefeplichen 


Anerkennung gefommen war. Da ed aber ber herrſchenden mittleren 
Partei an rüdfichtslofer Energie gegenüber dem Radicalismus fehlte, fo 
fonnte die Stadt ſich auf jener Richtung nicht behaupten, mußte viels 
mehr dem mwüften Gebahren der Wiebertäufer unterliegen. Das zweite 
und dritte Buch werdew den Höhepunkt und Untergang des „Propher 
tenreichs“ in Münfter fchilcern. Lobend müffen wir noch erwähnen, 
daß der confeffionelle fatholifche Standpunkt des Verfaſſers fich nir⸗ 
gends ftörend geltend macht. 


Deutſche Beihihte vom Tode Friedrih's des Großen bis zur 
Gründung des Dentihen Bunde, von Ludwig Häuſſer. 
Erfter Theil bis zum Frieden von Baſel (1795). Zweiter Theil 
bis. zu den Schladhten von Jena und Auerftädbt (14, October 1806), 
Leipgig, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1854 und 1855. gr. 8. 
Das Menfchenalter vom Tode Friedrich's bes Großen bis zur 

Gründung des Dentichen Bundes fteht an Reichihum der Begebenheiten 
und Wichtigkeit der Geftaltungen in gleichem Riveau mit der Zeit bed 
Verfalls der römifchen Monarchie und der Reformation. Um die Dar 
ftellung diefer deutfchen Thaten und Begebenheiten haben fich feither 
meiſt Ausländer, namentlich Franzoſen, bemüht — fie ließen und bie 
heimathliche Geſchichte in dem ihnen wohlgefälligen Spiegel fehen, wie 
fie ja eben recht fleißig an dem mitgeholfen hatten, was uns brüdte 
und plagte. Für die Ehre, dad Nationalbewußtfein und den Glauben 
der Nation an fich felbft, wie ihre Zukunft, Farin es aber nicht gleiche 
gültig fein, ob fie ein fo wichtiges, fie überall noch unmittelbar berühs 
rendes Stüd ihrer Geſchichte in einer innerlich ihr immer feindfeligen, 
ober in einer von echt patriotifhem Geifte befeelten Darftellung naher 
gebracht erhält. Es ift höchſte Zeit, daß endlich eine Abhülfe geichafft, 
daß ber eigentliche deutſche Etandpunft der gefchichtlichen Anfchauung unſe⸗ 
rem beutfchen Publicum mehr und mehr zum Bewußtfein gebracht werde, 
damit diefes nicht ferner von Mignet, Thiers, Kamartine, Bignon und 
anderen fpecifiich franzöfifchen Erzählern oder nebenbei auch ganz ges 
wiſſenloſen Schriftftelleen abhängig bleibe und durch deren Brille die 
Borzeit betrachte. Das obige Buch darf nım als ein nationales Werk 
im eigentlichen Sinne des Wortes bezeichnet werben, ber patriotiſche 
beutfche Standpunkt tritt bei jeder Gelegenheit energifh hervor. Sich 
aufbauend auf dem Fundament des in”jüngfter Zeit fo maffenhaft er» 
fehloffenen Quellenftoffes, ohne welchen ein Unternehmen der Art vom 
kritiſchen Gefichtspunfte noch als verfrüht hätte erfcheinen dürfen, ſowie 
auf eigenen ergänzenden Forſchungen, namentlih in ben zur Ehre ber 
Wiffenfchaft immer zugänglicher werdenden Archiven Berlins, — erin⸗ 
nert ed die deutſche Nation an ihre Schwaͤchen und an ihre Bors 
züge, zeigt ihr die großartige und entfcheidende Stellung, bie ihr nach 
dem Map ihrer Kräfte innerhalb des europäiſchen Staaten⸗Syſtems ge 
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bührt, läßt fort und fort als das gewaltigſte und in feinen Wirkungen 
fataliftifche Hemmniß ihrer nationalen Geltung den Mangel an fo 
lidarifher Gemeinfhaft im Handeln fich enthüllen und flachelt 
fie dergeftalt in dem ebelften vaterländifchen Sinne zur Erringung beffen 
an, was fie bedarf, was fie vermag und was fie dennoch bisher ver 
fehlt hat. Diefes lobende Zeugniß müffen gerabe auch wir ablegen, da 
unfer politifcher Standpunft ein weſentlich verfhiebener ift; bie 
Gerechtigkeit erfordert aber, noch befonder® geltend zu machen, baß 
Häuffer’s Werk auch um deshalb eine ber befferen Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der neueften nationalen Literatur genannt werben muß *), 
weil die unzähligen fchiefen Urtheile und falfchen Erzählungen, melde 
durch den Einfluß der Fremden bei uns in Umlauf gefegt find, gründ- 
lich berichtigt und der Pragmatismus der Begebenheiten forgfam auf: 
gehellt wird. Nur hätten wir freilich öfter mehr pofitive Keitif nnd 
weniger tadelnde Tendenz, namentlich bei ben Urtheilen über Preu— 
ßens Bolitif, gewünfdht. Die „Gothaiſche“ Anfchauung darf 
boch nicht noch überdies auf Ereigniffe aus dem Ende des vorigen und 
dem Anfange des jegigen Jahrhunderts eine rüdwirkende Kraft haben. 

In der Einleitung zum erften Band fchildert der Berfaffer „das 
Reich nach dem weftphälifchen Frieden“, feinem Zwede gemäß, zunächſt 
auch nur bie öffentlichen Zuftände bis zum Jahre 1740, die befanntlidh 
gerade in biefer Zeit troftlofer find, als je. Deren nähere Kenntniß 
lann aber nicht erlaflen werden, benn fie bilden bie nothwendige Bor- 
ausfegung einestheils für die folgenden unglüdlihen Berhältniffe, welche 
anfcheinend Deutſchlands politiichem Dafein faft ganz ein Ende machen 
wollten, anderentheils für jene tröftlichen Exeigniffe und Geftalten, welche 
bei dem Verfall des Ganzen die Lebenskraft der einzelnen Theile und 
bamit bes innerften Kerns bes beutichen Weſens befto glänzender beftä- 
tigen. Die beiden Reihen von PBerfonen und Zuftänden, die öfterrel- 
chiſchen und die preußiichen, werden in dem erften Buche: „Das beutiche 
Reih bis zum Tode Friedrich's des Großen (1786)*, S. 15—247, 
ausführlihd und mit gerechter Würdigung ihrer abjoluten und relativen 
Bedeutung dargeftellt. Sie find ald die activen Kräfte der Zeit zu bes 
trachten, welche je nah den Umftänden ihren Einfluß auf das paflive 
Chaos des eigentlichen Reichs äußern. Die Darftellung des Fürften- 
bundes (S. 204— 246) ftüßt fi vorzugsweife auf das urkundliche 
Material, welches W. A. Schmidt in der „Gefchichte der preußiſch⸗ 
beutfchen Unionsbeftrebungen, 1851” veröffentlicht hat. Das Schluß. 
Reſultat, welches ber Verfafler aus den vorhandenen Thatfachen zieht, 
darf nach der umfichtigen Benugung aller bisher eröffneten Quellen wohl 


*) Die Königlihe Societät ber he zu Göttingen hat 
bei ber Preisvertheilung der Stiftung, weldye ber verflorbene Ober⸗Amtmann Weber 
find in Lüneburg für deutſche —3 fundirt hatte, am 14. März d. J. den 
Breis von 500 Thalern Gold Häuffers Deutſcher Geſchichte zuerkannt. 
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als ein endgültiged Urtheil der Geſchichte rüdfichtlich biefer Phaſe an» 
gefehen werben: „Der Fürftenbund war einer der legten Erfolge, welche 
bie Zerritorialgewalten des alten Reichs im Geifte der Verfaffung von 
1648 errungen haben. Mehr follte er nicht fein: gelang ed ihm, bie 
Gelüfte kaiſerlicher Reftauration und habsburgiſcher Bergrößerungsfucht 
abzuwehren, jo war fein Zweck erfüllt.” 

Der Inhalt des zweiten Buchs von dem Tode Friedrich's des 
Großen bis zum Frieden von Baſel 1786—1795 (S. 247—683) bietet 
befonders in der genaueren Darftellung der Vorgänge bis zum Reichen» 
bacher Congreſſe und während befielben viele intereffante und neue Der 
lehrungen. Diefen Gewinn banft der Verfaffer laut ber eigenen Exfläs 
rung im Borworte ber Benugung ungedrudier Driginalquellen; 
bie öfterreichifch » preußifchen Zermwürfniffe in den Jahren 1787 — 17%, 
namentlich den merkwürdigen Conflict der öftlichen Mächte über. bie 
Theilung des osmanifchen Reichs hat er aus der reichhaltigen Ori⸗ 
ginals Eorreipondenz barftellen können, die zwilhen Hergberg, dem 
preußifchen Gefandten Diez und dem. Grafen Goltz darüber geführt 
worben if. Bei Eyählung der preußifchöfterreichifchen Feldzüge gegen 
Franfreich 1792—1794 ift namentlidy auch der Einfluß ber polniſchen 
Frage auf bie Kriegsbegebenheiten am Rhein, beſonders wieber auf bie 
preußifche Kriegführung prägnant nachgewieſen. 

Die einfichtige Vertheilung des Stoffes hat es mit ſich gebracht, 
baß nachdem ‚der erfte Theil den Leſer gleichſam auf die gewaltigften 
Entwidelungen eines großartigen Drama’d mehr nur vorbereitete, ber 
Inhalt des zweiten mit feinen gerade für Deutfchland fo erfchüttern- 
ben tragiichen Kataftrophen und in der Selbftbeipiegelung bie zur tiefen 
nationalen Beihämung hoffnungslos niedergebeugt, während es bem 
dritten und letzten Bande vorbehalten if, dad Gemüth in dem Anblid 
nationaler Selbftermannung wieder zu erheben. Allein im 2eben ber 
Einzelnen, wie in dem ber Bölfer führen gerade bie Zeiten der bitterften 
Erfahrungen den größten Bildungsitoff mit ſich, ben bie fpätere Ent 
widelung bei ihrem Thun und Laffen fich zu nuge machen muß, wenn 
fie nicht der Anklage verfallen will, daß die Lehren der Vergangenheit 
fpurlos an ihr vorübergegangen ſeien. Zu foldyer Belehrung . bietet 
gerade ber zweite Theil manchen beherzigens- und nachdenkenswerthen 
Stoff, weshalb wir noch die weientlichen Haltpunfte in ſcharfe Grenzen 
bier zufammendrängen. 

Mit dem Bafeler Frieden war bie Scheidung Deutſchlands in 
zwei Lager erfolgt. Weder Defterreih noch Preußen fonnten ſich einer 
würdigen unb energifchen Leitung ihrer Staatsfunft rühmen; wmeber 
Thuguf noh Graf Haugwitz vermochten irgend einem Kreife, am 
wenigften ben beutfchen Batrioten, dauerndes Bertrauen einzuflößen. 
Das deutſche Reich warb bei fcheinbar miderſtreitenden Interefien von 
Selbſtſucht und Eigennug zernagt; jedes Gemeinfinnd baar ftrebten alle 
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einzelnen Theile, ohne Begeiſterung für das Ganze, nur darnach Jeder 
ſich ſelbſt, und waͤre es auch auf Koſten der Anderen, zu wahren. Von 
ben bewilligten 50 Römermonaten hatten zu Oſtern 1795 nicht weniger 
als 45 Reihsftände nur einen Theil und 94 gar nichts bezahlt. So 
ging das Reich nah allen Richtungen auseinander, - Defterreich wirkte 
bem Reichöfrieden entgegen, Preußen fah fi durch die Haltung bes 
Kaiſers in feinen Bermittlungsplänen gehemmt. Der Reichsfeind aber 
wußte biefe Zerrüttung und Zwietracht diplomatifch und militairifch zu 
feinem Bortheil auszubeuten. Der Sag von ven „natürliden Gren—⸗ 
zen“, ber feit 1793 in Frankreich aufgetaucht, gewann daſelbſt mehr 
und mehr Boden, und feine Verwirklichung erichien bei ber Zerfahren« 
heit Deuiſchlands jegt erreichbar. Der Marchefe de Gallo und Bo— 
naparte, ein Neapolitaner im Namen Defterreichs und ein Eorfe im 
Namen Franfreihs, entichieven endlich über die nächfte Zukunft des 
beutichen Reiche. „ES find wenige Verträge geichloffen worden,“ fagt 
Häuffer I. ©. 111, „deren Immoralitäten und Widerfprüche ſich mit 
ben PBräliminarien von Leoben meflen können. Gin Theil bes linfen 
Rheinufers warb mit unzweidentigen Worten an Frankreich abgetreten, 
und wie zum Hohn dennoch bie „Integrität des Reiche” als Friedens⸗ 
bafis bezeichnet. Die Mifere der beutfchen Neichszuftände und bas 
leihte Spiel, welches biefelben dem fremden Einfluffe gewährten, ward 
ſchon damals von dem Fünftigen Protector des Rheinbundes fcharf her 
ausgefehen.“ „Wenn ber beutfche Neichsförper — fchrieb er — 
nicht eriftirte, fo müßte man ihn ausdrüdlich zu unferem Nuten 
ſchaffen.“ Am 17. October 1797 fand auf dem Schloffe zu Campo» 
formio bie Unterzeichnung bed Friedens ftatt — mit ihm begann 
ein neuer Abſchnitt der europäifchen Geſchichte. Er vergrößerte 
Defterreih im Stalien und Deutfchland, und fchnitt mit ängſt⸗ 
licher Eiferfucht für Preußen jedes Recht auf Ermwerbungen abz 
er ließ Bergrößerungen Frankreichs auf beutfche Koften zu, falls nur 
Defterreich ein volled Aequivalent davontrüge. Branfreich verfprady mit 
breifter Doppelzüngigfeit, Preußen folle feinerlei Gebietserweiterung er⸗ 
halten, nachdem es fünf Vierteljahre zuvor Preußen das Gegentheil 
zugeſagt.“ In Raftatt, wo dann ber Frieden und die fünftige Ord⸗ 
nung des Reichs feftgeftelt werden follte, konnte e8 auch ber franjoͤſi⸗ 
ſchen Politik nicht ſchwer fallen, die zerfahrenen Gruppen in ihrem Sinne 
zu leiten, die Rivalität der Großen und die haltlofe Schwäche der Klei⸗ 
nen ficherte ihr überall den Erfolg. Andererfeits find auch wieberum bes 
müthigend die genauen Epecialitäten über die Art und Weile zu leſen, 
wie in Raftatt bie franzöfifchen Unterhändler unterhanvelt und ‚nicht nur 
fie, fondern auch die gewöhnlichen Schreiber, Kammerdiener und Bebien- 
ten beftochen, ja felbft um bas Küchenperfonal mit Geld geworben wurde. 
Rod empörender, ja verbredgerifch aber war bie fcheußliche Gerwaltthat 
gegen-bie franzöftfchen Gefanbten, welche nad Häuffers: Meinung 
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übereinffimmend mit Lang und Hormayr auf den öſterreichiſchen 
EivilsEommiffär bei der Armee Graf Lehrbach als ben Leiter des 
Morbplans, auf den Minifter Thugut ald den Mitwiffer zurüd 
geführt werden muß. Als Motiv gilt ihm bie Abficht, die Geſandten 
Ihrer Bapiere zu berauben, theils in der Hoffnung, Baiern durch die 
erhafchten Actenftüde zu compromittiren, theils in ber Furcht, daß bie 
Wiener Politik ſelbſt durch Enthüllungen franzöftfcher Seits compromits 
tirt werden fünnte. „Vielleicht war beides befohlen: die Papiere zu- 
tauben und fich zugleich bed ewigen Stillſchweigens ihrer Befiper zu 
verfichern. * 

Die nachfolgenden Zeiten find eben fo fehr durch die Niederlagen, 
welche die fiegreihe Revolution und deren maßloler Emporkömmling 
uns beibrachte, betrübend, wie unrühmlich noch Überdies durch ben Wetts 
eifer und das Buhlen eben um die Gunſt des Feindes. Die meiften 
weltlichen Stände wandten fih nah Paris, um bort die möglichft gros 
fen Spolien aus dem Schiffbruch zu erobern. „Aus diefen Borgän- 
gen lernte Bonaparte zuerſt Deutſchland genauer kennen; der Grad ber 
Achtung, den er vor und empfand, ift aus den Gindrüden ermwachfen, 
die ihm damals unfere Lenker erweckten.“ 


DO Der 


Literotur 


Lenan's Leben, aus bes Dichters eigenen Briefen, von feinem 
Schweftermann Anton Schurz. Cotta, 1855. 

Das Buch hat lange auf fich warten laffen, und ziemlich zu Ende 
des Jahres erfchienen, trägt ed doch nicht, wie dies fonft üblich, bie 
neue Jahreszahl, Der Berleger will dies Werk ald Eupplement zu 
Lenau's gefammelten Schriften betrachtet wiffen, und es ift allerdings 
in mehr ald einer Hinficht ein Commentar zu benfelben. Die traurige 
Geſchichte von des Dichters innerem Leben kann als ein Warnungsruf 
für die Jugend betrachtet werden; fie wird daraus lernen, daß alle Be 
gabung ohne Mäßigung, ohne Selbftbeherrfchung wenig erreicht, daß 
der Seelenfrieden verfchmachtet bei dem Ringen nad) irdiſchen Erfolgen, 
und daß der Zweifel ben Geift vermülftet. 

Dur die Mittheilung von Lenau's eigenen Briefen ift feine 
Lebensbefchreibung gleichfam eine Selbſtſchilderung geworden, Die bior 
graphifchen Notizen find nur als eine verbindende Ergänzung in bie 
Lücken derfelben eingejchoben. Ganz felbftffändig tritt ber Biograph erſt 
durch die Erzählung von Lenau's Wahnfinn und Tob auf, 

Schon an der Wiege bed unglüdlichen Dichters fanden verber- 
benbrohende Dämonen: die Leidenfchaftlichfeit feiner Mutter und die 
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Sittenverberbniß feines Vaters. Beide lebten in einem verbotenen Ver⸗ 
hältniß, weil die Ehe wegen mangelnder Subfiftenzmittel Hinberniffe 
fand. Lenau's Bater gehörte einer adligen Bamilie, Niembſch von 
Strehlenau, an, die aber in ihm bereitö allen Glanz verloren hatte. 
Seine Vorfahren waren wohlhabende Patrizier im Städtchen Strehlen 
geweien; fein Großvater war als „Baron” in der öfterreichifchen Armee 
aufgeführt. Sein Vater war Obriftlieutenant und nicht ganz ohne Ber 
„mögen; er wollte bie Heirath mit Therefe Maigarber durchaus nicht 
zugeben, vielleicht weil fie bürgerlich, wahrſcheinlich aber auch, weil ber 
Sohn erft eben Lieutenant geworden war. Die leidenfchaftliche Thereſe 
ſchwor, daß fie fich tödten wiürbe, wenn fie durch bie Trauung mit bem 
Geliebten nicht ihre Ehre wieder erhielte. Er nahm enblich feinen Abs 
fchied, erhielt eine Fleine Anftellung als Amtsichreiber in Ungarn und 
heirathete Lenau’s Mutter. Aus diefer Ehe, die höchft unglüdlich, ob⸗ 
wohl aus glühender Liebe gejchlofien war, wurden brei Kinder geboren, 
Das Einkommen der Eheleute war fehr gering, Lenau's Valer aber 
brauchte viel, befonderd weil er leidenſchaftlich Hazard ſpielte. Auch 
war-er feiner Gattin mehrfach untreu und machte ihr dadurch den bitterften 
Kummer, Als Nikolaus, der einzige Sohn, über den ber leichtfinnige Bater 
große Freude hatte, eben geboren war, erfranfte das ältefte Töchterchen 
fo gefährlich, daß bie Eltern jehnlichft einen berühmten Arzt aus ber nächften 
Stadt Temeſchwar herbeimünfdyten. Der Bater eilte felbft hin, er fam 
jedoch nicht wieder, und als bas franfe Kind den legten Seufzer aus⸗ 
hauchte, erfchienen zwei feiner Spielgefellen, vie erklärten, er müfle in 
den Schuldthurm von Temeſchwar wandern, wenn feine Frau fich ihnen 
nicht für eine Spielfhuld von 17,000 Fl. verbürge. Die verzweifelnde 
Mutter ließ fich ihre. Unterfchrift erpreflen und konnte dieſe Schuld erft 
viele Jahre fpäter von ihrem mütterlihen Erbtheil abtragen. In Folge 
feines Leichtinnes mußte ber Water des Dichters endlich feinen Abfchieb 
nehmen und mit feiner Familie von der Gnade feiner Schwiegermutter 
leben. Er ging nah Wien, um fi dort eine Stelle zu fuchen, aber 
ex verjubelte das mitgenommene Geld und fchrieb feiner Frau, es fei 
ihm ein Gehalt von 600 FI. als Handlungsdiener angeboten, aber bas 
fei ihm zu gering. Seine Frau bat ihn flehentlich, die Stelle anzunehr 
men, fie fei doch befler ald Gnadenbrod. Er beharrte jedoch bei feinem 
Eigenfimm und fam von Wien mit völlig zerrütteter Geſundheit heim. 
Seine Eltern, deren einziger Sohn er war, wollten ihn nicht unteritügen, 
obgleich fie e8 wohl vermocht hätten; er nannte fie, wie ed damals alls 
gemein Tandesüblich war, ftetd ehrerbietig „Ihre Gnaden“ und fcheint 
ihmen ziemlich fern geftanden zu haben. Erſt als feine Krankheit zur 
nahın, verföhnten fie ſich mit ihm und fendeten ihm reichliche Geldmittel. 
Er ftarb 1807 als rewiger Sünder. Seine Eltern wollten nun bie 
Wittwe mit den Kindern zu fich nehmen, aber fie lehnte es ftandhaft ab 
und ermährte fich mühfam mit Hanvarbeiten, da ihr Vermögen dur) 
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bie Schulden ihres Mannes aufgezehrt war. Wohl zum Theil aus 
Nahrungsforgen verheirathete fie fich mit einem jungen Arzt, Namens 
Bogel. Aber auch nach ihrer Verheirathung verfagte fie den Großeltern 
ihre Kinder, die fie mit wahrer Leivenfchaft geliebt zu haben fcheint. 
Ihr Sohn Nikolaus erhielt in dem romantisch gelegenen Tofai feine 
erfte Erziehung. Hier fchon entwidelten fich feine Dichterifchen Anlagen 
deutlich. Sein Unterricht war jedoch ſehr mangelhaft; die Mutter zog 
beshald mit ihm nad Peſth, wohin fie ihre Kinder zweiter Ehe mits 
nahm, und verließ ihren Mann. Cie fümpfte mit der bitterften Armuth, 
ertrug es aber gern, um ihren Sohne nah zu fein. Diefer machte auf 
bem Gymnafium glänzende Fortfchritte, aber e8 zeigten fi fhon Spur 
ren von Melancholie bei ihm, die wohl durch Hunger und Kälte her: 
vorgerufen fein mochten. Auch wirkte ein furger Aufenthalt bei feinem 
Oheim, einem Hufaren» Dfficier, fehr nachtheilig auf ihn; er las ihm 
aus Voltaire vor und rief graufig durch die nächtliche Stille: „Es giebt 
feinen Gott!“ ‚ 

Nah langen Kämpfen mußte fi) endlich boch die Mutter ent 
ſchließen, ihre Kinder erfter Ehe den Großeltern zu übergeben unb mit 
den anderen zu ihrem Manne nad Tofai zurüdzugehen. Die Groß- 
eltern wollten dem jungen Rifolaus nun eine ablige Erziehung geben 
laffen, fie fendeten ihn nad Wien, aber er verlangte bald nach feiner 
Mutter zurüd, die mittlerweile nad Prefburg gezogen war. Es wurbe 
ihm geftattet, dort die Rechte zu fludiren; er betrieb ftatt deſſen philos 
fophifhe Studien. Hierüber erzürnt, fchidten ihn die Großeltern auf 
die Landbaufchule nach ungariih Altenburg, um Defonom zu werben. 
Seine Mutter zog abermals mit Mann und Kindern hinter dem Sohne 
ber; er fühlte durchaus Feine Neigung zur Landiwirthfchaft und wechfelte 
feine Laufbahn noch einmal. Er ging nach Wien und begann Mebicin 
zu ftudiren, warb aber auch dieſer bald wieder untreu und widmete fich 
ganz der Poeſie. Die Großeltern fehüttelten zwar bas greife Haupt, 
entzogen ihm jeboch nicht ihre Unterftügung. Seine Schwefter verhei- 
rathete fich mit einem wadern jungen Manne, Anton Schurz in Wien, 
dem Berfaffer ber Biographie, der auch damals ald Dichter aufgetreten 
war. Die unruhige Mutter benugte dieſe Heirath ihrer Tochter, um 
wieder mit der ganzen Familie dem Lieblingsjohne nachzuziehen, ftarb 
aber, nachdem fie furze Zeit das Glüd dieſes Zufammenfeind genoffen 
hatte. Diefer plögliche Tod warf eine tiefe Schwermuth in die Geele 
des jungen Dichters; gleichzeitig verbüfterte ihm die erfte Liebe das 
Leben. Er hatte fie einem unmürdigen Gegenftande, einem jungen Mäb- 
chen aus dem Bolfe, geichenft; nachdem beide in ftrafbarer Verbindung 
gelebt, entdedte er die Untreue deſſelben. Seine Mutter war die Ver— 
traute dieſes unreinen Berhältniffes gewefen, wie fie überhaupt ben 
Sohn in allen feinen Fehlern und Schwächen unterftügte; es ift un— 
leugbar, daß fie auf feine moralifche Entwidelung einen nachtheiligen 
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Einfluß geübt hat. ber feine bichterifchen Anlagen haben fi an ihrem 
feurigen Geifte entzündet; fie war, wie alle Mütter von großen Dichtern 
e8 geiwefen, eine poetifche Natur, die intellectuellen Eigenfchaften ver 
erben fih von Mutter zu Sohn, vom Water zur Tochter, Die äußere 
Rage des Dichters geftaltete fich bald nach dem Tode feiner Mutter 
fehr günftig durch Die nicht unbedeutende Erbfchaft von feinen Großs 
eltern. Er machte Reifen und lebte in heiteren Kreifen gleichgefinnter 
Freunde. Die innere Unruhe, welche er ficherlich auch von der Mutter 
erbte, erzeugte in ihm den Wunfch, nach Amerifa zu gehen; feine Um— 
gebung redete ihm den Plan zwar aus, Wis er aber in ben politifchen 
Wirren ber dreißiger Jahre einen Theil feines Vermögens durch unglüds 
lihe Speculationen in Papieren verlor, nahm er die Idee wieber 
‚Tebhaft auf. Indeſſen ging er vorerfi nach Stuttgart, um die Herauds 
gabe feiner gefammelten Gedichte zu bewirken, die Damals in Defterreich 
fhwerlich bie ftrenge Genfur paffirt hätten. Er lernte in Württemberg 
alle feine fpätern vertrauteften Freunde fennen, Schwab, Mayer, Kerner, 
Uhland, den Grafen Alerander von Württemberg, die Familie Reinbed 
u. ſ. w. Wuch erfchloß fich fein Herz einer hochpoetifchen Liebe zu einer 
Lotte; er entzog fich ihr aber ohne einen Außern Grund, faft in berfel- 
ben Weile wie Goethe der lieblichen Friederife von Sefenheim, die ihn 
wie ein guter Genius vor ber fpätern Erniedrigung mit feiner Haus⸗ 
hälterin bewahrt haben würde, Und er fürdhtete mit Faltem Egoismus 
nur ben Berluft feiner fogenannten Freiheit durch diefe Liebe! Lenau 
fcheint ebenfalls durch diefe Furcht beherrfcht worden zu fein; er vermeis 
bet Angftlich jede Erflärung gegen Lotte, die fih hauptfächlich durch 
Muſik, namentlich durch Beethoven's Adelaide, in fein Herz geſungen 
hatte, und überläßt das liebenswürdige, allgemein hochgeachtete Mädchen 
ruͤckſichtslos dem Schmerz verfchmähter Neigung. Er beeilt dann bie 
Ausführung feiner jo thörichten Ueberſiedelung nad; Amerifa. Eh’ er 
fich einfchiffte, erfcbienen feine Gedichte bei Gotta, 

Es war vorauszufehen, daß Lenau — wir nennen ihn ftets bei 
feinem Dichternamen, den er fich befanntlid von feinem Zunamen 
„Strehlenau” gebildet hatte, — baß 2enau, ber Gefühlsmenfch ohne 
allen practiichen Verftand, ohne Ausdauer, ohne Thatkraft, in Amerika 
nicht erfolgreih wirken konnte. Er machte umüberlegte Anfäufe von 
Ländereien und brachte einen Winter in tieffter Einfamfeit unter unge 
bildeten Leuten zu. So rafch wie feine Vorliebe für Amerifa, entftand 
auch feine Abneigung; er Fehrte völlig enttäufcht nach Europa zurüd 
und brachte nur noch Trümmer feines Vermögens wieder mit, Inbeffen 
geftaltete ſich fein Leben bei feiner Heimkehr unerwartet fchnell freundlich. 
Das Lorbeerreis, welches er bei der Abreife durch Herausgabe feiner 
Gedichte gepflanzt hatte, war in ber beutichen Erbe rafch zum Baum 
emporgeichoffen, ber ihm, was fo ſelten der Fall ift, auch vielfach Früchte 
trug. Er hätte fortan von dem Ertrage feiner Dichtungen forgenfrei 
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leben können. Aber ſeine melancholiſche Gemüthsrichtung lieg ihn den⸗ 
noch gar oft Nahrungsforgen fürchten. Der glänzende Erfolg feiner 
Gedichte füllte feine Seele zwar mit einem kurzen Wonneraufh, aber 
vermochte ihr feinen Frieden, Feine Ruhe zu geben. Sein Echwanfen 
zwiſchen Glauben und Unglauben mußte fie immer wieder verbunfeln. 
In Savonarola ſchwang ſich feine Poeſie zu myſtiſcher Brömmigfeit 
empor, und in ben Albigenſern taucht fie unter in bie finfterften Ab⸗ 
gründe des Zweifels. 

Die Schmerzen feiner verbüfterten Eeele ftrömte er mit wahrer 
Leidenfchaftlichfeit in der Muſik aus, mamentlih war Beethoven, dieſer 
melancholiihe Dichter ber Tonfunft, fein liebſter Vermittler. Lenau 
fpielte die Geige mit wahrhaftem Genie, aber faft immer erjchütterte 
ihn das Spiel bis zu Thränen. Sein Nervenfpftem war überhaupt 
frühzeitig den größten Aufregungen unterworfen; bie anftrengende Thä— 
tigfeit des Gehirns bei feinen größern Productionen brachte ihm nervöſe 
Berftiimmungen, die fich immer feltener ganz aufhellten. Er empfand 
feinen körperlichen Berfall ſchmerzlich und jehnte ſich oft nach einem ger 
regelten trodenen Leben, einem gefchäftlihen Beruf, einem häuslichen 
Herd. Er wollte wieder Arzt werden und heirathen. Aber wie ex in 
Allem ſchwankte, fo auch hier. Kaum hatte er gefagt: 

„Drei Dinge hätt ich gern vollbradt: 

Geftanden einmal in der Schlacht, 

Ein holdes Weib als Braut errungen, 

Ein Söhnlein froh im Arm geſchwungen!“ 
fo erklärte er auch jchon wieder die Ehe für ein unnatürliches und uns 
moralifches Inſtitut. Die Liebe zu einem edlen, fchönen Mädchen 
brachte ihm jedoch endlich einmal zu einem feſten Entfchluß; er verlobte 
fih mit Marie Schmidt in Arankffurt a, M. und trachtete eifrig danadh, 
feine Bermögensverhältniffe zu ordnen. Alle feine Freunde waren hoch 
erfreut und faßten bie befte Hoffnung für fein Lebensglüd, obwohl es 
nur dann hätte beftehen fönnen, wenn feine Gattin ihm durch ihre 
Seftigfeit und Klarheit dauernd eine Stüge geweien wäre. Hätte fie fich 
ihm in weiblicher Hingebung untergeordnet, fo wäre fie ein Spielball feiner 
Launen und er eine Beute des böjen Dämond geworben, der wie ein Sar 
lamanbder immer wieder feine Seele in Flammen fegte. An der Marffcheide 
feines Gluͤcks, furze Zeit vor der erfehnten Heirath mit ber Geliebten, erfaßte 
ben Dichter wieder die Verzweiflung an fich ſelbſt. Er hielt die Gelb- 
mittel, welche er und feine Braut befaßen, nicht ausreichend, er fand ſich 
zu fränfli und erfannte wohl zu fpät, daß er ein getheiltes Herz 
mit in die Ehe bringen mußte. Aus feinen Briefen geht hervor, daß 
er zwölf lange Jahre in der innigften Verbindung mit einer hochgebils 
beten liebendwürbigen Frau (Namens Sophie, in Wien) geftanden hat. 
Er nannte fie feine Mufe und fcheint von ihr in der That Anregungen 
empfangen zu haben, wie Gocthe von Charlotte Stein, Michel Angelo 
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von Bittoria Eolonna, Petrarca von Laura. Sie fanden alle bie höchfte 
Geligfeit bed Lebens, die Glorie ihres Ruhmes durch dies Gefühl, das 
durch den göttlichen Plato zuerft feinen geweihten Namen erhalten hat. 
Es liegt nicht ausreichend Beranlaffung vor, zu bezweifeln, daß Lenau 
und Sophie durch ein rein platonifches Verhältniß verbunden waren; 
feine Briefe find mehr herzlih, als zärtlich; er fpricht voll Vertrauen 
über alle feine Angelegenheiten, voll Theilnahme über die ihrigen, nas 
mentlich ſtets achtungsvoll von ihrem Gatten und Berwanbtenfreife. Er 
fchildert ihr fogar feine früheren fleinen Liebedabenteuer und redet zu 
ihr von der verlobten Braut mit Begeifterung — aber dennoch jchreibt 
er: „Wenn Sie ed nicht wünfchen, fo heirathe ih nicht!“ Und wenn 
Sophiens Antwort länger ald gewöhnlich ausbleibt, geräth er in Vers 
zweiflung. Notorifch ift e8 auch, daß er mit brennender Ungebuld vers 
gebend einen Brief von ihr in ben Tagen erwartete, bie bem Ausbruch 
bes Wahnfinnes vorausgingen. Wer vermöchte hier ein entfcheibendes 
Wort zu fprehen! Die Braut hat ihn tief und treu betrauert, fie hat 
fi nie verheirathen wollen, die Freundin hat hochherzig jede Rüdficht 
auf fich felbft vergeffen und hat Lenau's Briefe an fie dem Herausgeber 
feiner Biographie überliefert; die ihrigen find leider von dem Dichter in 
dem erften Anfall von Wahnfinn verbrannt worden. Daß neben biefen 
Spannungen des Gemüthes und ben religiöfen Schwanfungen, auch noch 
politiihe Aufregungen Lenau's Geiftesftörung gefteigert haben, ift wohl 
außer Zweifel, aber die Haupt-Ulrfache war dennoch zuletzt eine förpers 
lihe. Sein Gehirn zeigte fi) bei der Obduction faft vernichtet; Beſſe—⸗ 
rung war alfo unmöglich und der Tod für ihn eine Wohlthat. Seine 
legte Lebenszeit in Wahnfinnsbanden fchildert der Herausgeber mit ers 
” greifender Wahrheit und Ausführlichfeit; für den Pfychologen iſt diefer 
Theil des Werkes gewiß fehr ſchätzbar, für die Freunde des Dichters 
aber voll ber fchmerzlichiten Empfindungen. Doc war Lenau nicht ganz 
fo verfunfen in Dumpfheit, wie fein unglüdlicher Leidensgenoſſe, ber 
Dichter Hölderlin, ed geweſen ift; einzelne Saiten ber geheimnißvollen 
Seelenharfe Fangen nody zuweilen barmonifh an und gaben eine 
Ahnung von dem Gedanfen- Concert, das einft in ihnen geraufcht und 
alle poetifchen Ohren entzüdt hat. Lenau war recht eigentlich der Lieb- 
lingsdichter der Neuzeit, möge fie in feiner traurigen Lebensgefchichte Die 
warnenden Zeichen richtig zu beuten verftehen. 


Due 


Tages : Ereigniffe. 


In Sachſen hat der König den Männern, welche in ben Tagen 
ber fchwerften Gefahr für die Monarchie treu zu feinem verftorbenen 
föniglichen Bruder geftanden, neuerdings Auszeichnungen der chrendften 
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Art verliehen, und es öffentlich ausgefprochen, daß er dies für die Ber 
fampfung des Aufruhrs mit Wort und That gethan. Diefe wahrhaft 
föniglihe Handlungsweife wird freilich dem Liberalismus nicht gefallen, 
weil fie allerdings gerade feinem Treiben den Stab bricht und offen an 
bie Früchte erinnert, welche er von dem fo forgfältig gepflegten Baume 
bes Widerftandes gegen alle und jede Regierung endlich gezeitigt. Ce. 
Majeftät der König von Sachfen hatte Feine naheliegende oder drängende 
Beranlaffung dazu, jegt, in Zeiten der vollfommen wieberhergeftellten 
Ruhe und ftaatlihen Ordnung, an eine Empörung zu erinnern, welche 
nicht gegen ihn, fondern gegen feinen Vorfahren gerichtet war, Und 
eben deswegen ift dieſe königliche That fo wichtig, eben deswegen wird 
fie von den beften Folgen für das Land fein. Die Gegner der Regie 
rung wiffen nun genau, was fie von der föniglichen Gewalt zu erwars 
ten haben, und wie der König über das denkt, was im Mai 1849 ge 
ſchehen if. 


Ein zweiter Tractat zwifchen den bisher gegen Rußland alliirten 
Mächten fchließt ſich tem Parifer Friedens »Bertrage mit unerwarteler 
Schnelligkeit an. Er erfcheint eben fo plöglich und überrafchend, wie 
der DecembersBertrag, deſſen Bortfegung und Vollendung er eigentlich 
if. Sein Charakter ift Mißirauen gegen Rußland und feine Zwede 
find vollfommen illuforifch, weil fie eine Fortdauer der bisherigen Allianz« 
Berhältniffe vorausfegen. Daß dieſe aber nicht fortbeftehen werben, ift 
fhon in den Protocollen ausgejprochen, welche ben Friedens-Verirag 
begleiten und beutlich zeigen, daß man über fehr wejentliche ragen 
feineswegd derſelben Meinung ift, und auch ſchwerlich in weiterer Ents 
widelung der Dinge werben wird. Nicht der Krieg, nicht die drüdend- 
ften Bedingungen des jegt beginnenden ewigen Friedens waren eine 
Beleidigung für Rußland, aber dieſer Separat- Vertrag zwifchen den 
December» Verbündeten dürfte leicht ald eine ſolche empfunden werben. 
Wäre er von wirklicher ernftlicher Bedeutung, wäre er unter Verhälts 
niffen ausführbar, wie fie fi eben jetzt geftalten und verwideln, fo 
würde man wegen feiner Nüglichkeit über feine Feindlichfeit hinwegfehen 
fönnen. Dieſe aber ift jedenfalls burd; die Hanplungsweife Rußlands, 
feit ihm der Friede angeboten wurde, auf feine Weiſe gerechtfertigt. 
Die Türkei, für deren Erhaltung diefer Separat Vertrag abgefchloffen 
wurde, ift ſchon auf dem beten Wege, bafür zu forgen, daß er fo nicht 
“ Ausgeführt werden wird, wie die Contrahenten es vielleicht im Augen- 
blide des Abſchluſſes ganz aufrichtig beabfichtigen. Auch dem blödeften 
Auge muß es jegt fchon deutlich geworden fein, daß ber eben beendete 
Krieg — weit entfernt, zur Erhaltung der Türfei beigetragen zu haben, 
ben nothwendigen Auflöfungsprozeß nur noch befchleunigt haben wird, 
Gleichviel, ob der Hat-Humayın ausgeführt oder zurüdgenommen wird, 
in beiden Fällen fteht eine acute Krankheit oder ein Hinfiechen in Aus- 
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fiht, und es bürfte von ganz anderen Verhältniffen abhängen, ob das 
Zufammenwirfen ber beiden Hauptmächte des MWeftend wieder in jo cors 
Dialer Weife ftattfinden kann, wie es zur Ueberraſchung des ganzen 
übrigen Europa’ wirflih ftattgefunden. Rußland kann in der That 
nun bie weitere Entwidelung im Drient fehr ruhig abwarten, und wenn 
die „Times“ jet ſchon eingefteht, daß England das fo fehr gehaßte 
Rupland auch wohl noch einmal vermiffen Fönnte, fo braucht es nur 
an dem jegt gefaßten und allerdings ihm aufgezwungenen Entſchluſſe 
feitzubalten, um fünftig, und zwar vielleicht fehr bald, wirklich vermißt 
zu werden. Bon dem heldenmüthigen Sardinien, weldes „nur für 
Recht und Freiheit den Degen zieht“, ift bei Unterzeichnung dieſes 
Separat-Bertrages nicht die Rede, obgleich es praftifch in dem Kampfe 
gegen Rußland mehr geleiftet hat als Oeſterreich. Somit hat es dem 
herrfchenden Parlamentarismus in Sardinien an herben Enttäufhungen 
feit feiner Kriegserflärung nicht gefehlt und noch weitere dergleichen 
dürften fich vorbereiten. Jede militairifche Promenade, welche frans 
zöftiche Truppen an die fpanifchen oder belgifchen Grenzen machen möch: 
ten, jebe Uebereilung, die etwa zwifchen England und Nord Amerifa 
begangen wird, jeder Ausbruch aufgeftacdhelter Unzufriedenheit in Italien, 
verjchiebt die Baſis, auf welcher viefer Separat-Vertrag entworfen wurde, 
Nicht allein, weil er die verheißenen oder vielmehr angebrohten Streits 
fräfte zu Lande und zur See anderweitig befchäftigt, fondern weil er 
die entente cordiale, die jegt fchon factiſch gelodert ift, auch öffentlich 
gelodert zeigen würde. Es giebt wohl wenige europälfche ragen, für 
welche fich eine dauernde Uebereinſtimmung Franfreiche, Englands und 
Defterreichs mit Beftimmtheit vorausfegen ließe, Bei der heiligen Allianz 
wußte man genau, was fie in beftimmten principiellen Fällen thun 
würde, thun mußte und auch wirklich gethan hat. Bei diefer erfüns 
ftelten Fortdauer einer Allianz, die ihre augenblidlichen Zwecke bereits 
erreicht und deshalb verloren hat, Andern bie Interefien ſich mit jeder 
neuen Brage und fönnten fi in den anfcheinend leichteften Verwicke⸗ 
lungen fo fhnurftrads entgegenlaufen, daß die Hauptbedingung für eine 
wirkliche und praftifche Trageweite dieſes Separat-Vertrages die Ueber—⸗ 
einftimmung der Intereffen von vorn herein aufgehoben wirb, 

Die Privatmittheilungen der Boffifchen Zeitung nehmen gegen bie 
der Spenerfchen Zeitung für Die englifdye Fremdenlegion Partei. Nach 
der Voſſiſchen ftehlen einige Mitglieder diefer Legion wie Naben, und 
auch die officiellen Tagesbefehle des englifchen Commandeurs fprechen 
Aehnliches zwanglos aus. Nach der Spenerfchen Zeitung find es wahre 
Ausbunde aller militairifchen Tugenden, die ſich zeitweife in Scutari 
befinden. Wir haben weder bie eine noch die andere biefer Privat: 
mittheilungen aus zuverläffiger Quelle abgewartet, um unfere Anficht 
über die Zufammenfegung dieſes Gonbottiere-@orps auszufprechen. Der 
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Enthuſiaſt für die Legion in der Spenerſchen beſchreibt auch die am 
7. April vor dem Sultan ſtattgefundene Corps-Parade und ſagt Dabei: 
„Der preußifche Gefandte in Konftantinopel, Oberft v. Wildenbruch, 
wohnte biefer Parade in Eivilfleibung bei und mag wohl feine eigenen 
Gedanken bei dem Anblick der vielen hohenzollernſchen Medaillen in der 
Region gehabt haben.” Wir maßen und nicht an, die eigenen Gebanfen 
eines Zuſchauers der Parade errathen zu wollen, aber fie fönnen nur 
die des Mitleids mit diefer Gattung von militairishen Auswanderern, 
Heimathlofen und jedenfalls Etraffälligen geweſen fein, wenn fie einmal 
wieder nach Preußen zurüdfehren und auch hier etwa die Mebaille 
weiter tragen wollen, benn baß der Wunfch einer Rüdfehr in das Bas 
terland doch wohl wieder laut werden fönnte, wenn es demnächit zu 
weiterer Beftimmung oder Verwendung biefer Legion Fommt, ift nicht 
unmahrfcheinlih. Sehr wahrfcheinlih aber, daß die Inhaber von ho— 
benzollernichen Medaillen gefragt werben dürften, ob fie mit Erlaubniß 
des Staates in fremde Kriegsdienfte gegangen find. 


„Bor drei Jahren wollte der St. Peterdburger Hof bie Wieder, 
berftellung des Kaiferreiched in Frankreich nur unter gewiſſen Vorbehals 
ten anerkennen; Kaifer Alerander II. fügte dagegen der Anzeige feiner 
Thronbefteigung, welche der Graf Orloff übergab, noch ein eigenhäns 
diges Schreiben bei, worin er dem Kaifer Napoleon III. zur Geburt bed 
Prinzen auf das Herzlichfte beglüdwünfcht, wobei nicht überfehen wers 
ben barf, daß — ba bie biplomatifchen Beziehungen zwifchen beiden 
Höfen unterbrochen find — die Geburt dieſes Prinzen dem ruffifchen 
Hofe noch nicht amtlich mitgetheilt werden Fonnte” — fo ruft triumphis 
xend der „Eonftitutionnel” aus, und beftätigt Damit, was wir ſchon 
längft als die eigentliche Urſache des für die Geichichte neuen Bünd- 
nifjes zwifchen England und Sranfreich bezeichnet. Mitten in dem all 
gemeinen Phrafengetön ber Zeitungen von Civilifation, Concert, Bars 
barei, uneigennügigen Abfichten, Knute u, ſ. w. ftanden wir ziemlich vers 
einzelt, ald wir auf biefen eigentlihen Kern der Beranlaffung zum 
Kriege wiederholt hindeuteten. Kaifer Nifolaus, in confequenter Befols 
gung jeines Principe, verfagte dem gegenwärtigen Beherricher feine volle 
und unumwundene faiferliche Anerkennung, obgleich Graf Orloff — bies 
wiffen wir gewiß, und angeblid) auch Graf Neffelrode, zu einer unbes 
dingten Anerfennung riethen, weil Louis Napoleon duch fräftigfte Nies 
berwerfung ber Revolution in Frankreich, ja faft noch mehr durch bie 
ihm gelungene Feſſelung der Preſſe gang im Geifte bes Kaifers Niko— 
laus gehandelt. Einem jo ausgeiprochenen Charafter, wie dem Kaifer 
Nikolaus, war aber in folchen Dingen ſchwer zu rathen, und fo erfolgte 
denn jene bedingte und gewundene Anerkennung, die Hunderttaufenden 
das Leben gefoftet hat. Wir waren überzeugt, daß endlich diejer erfte 
Anftoß zu dem Kriege auch von franzöfifcher Seite eingeftanden, over 
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vielmehr hervorgehoben werben würde, ba bie Ereigniffe ber Auffaffung 
bes Raifers Nikolaus Unrecht gegeben. Graf Orloff, der noch in Paris 
anweſend ift, während ber „Conſtitutionnel“ aufrichtig wird, fann darin 
ald Staatsmann eine glänzende Betätigung für feine ftaatsmännifche 
Borausficht erfennen, wenn er auch ald Rufe nicht eben Urfache hat, 
fich darüber zu freuen. Beweiſt fich aber daraus, daß Louis Napoleon 
Jahre lang mit Feftigfeit und Benugung aller Mittel — felbft ber bis 
dahin unmwahrfcheinlichfien — feine Zwede zu verfolgen weiß und nicht 
eher abläßt, bis er fie erreicht, dann aber auch — wie ed jcheint — in 
kluger Mäßigung zufriedengeftellt ift, jo fragt fih, ob ſich nicht eben 
folhe Stetigfeit erwarten läßt, wenn ed darauf anfommt, die Beläfti, 
gung von Eeiten der belgijchen Prefle [08 zu werden. Nicht Graf Was 
lewefi, fondern ber Kaiſer hat durch den Mund feines Minifters zweis 
mal vor den Abgefandten faft ganz Europa’s erflärt, daß ihm die Hal- 
tung ber belgiſchen Preſſe mißfällt und er die Mitwirfung ber ihm bes 
freundeten Mächte anruft, fie auf franzöfiiched Maß zurüdzuführen. Die 
beigiihe Kammer hat nun zwar die Verficherung des Minifteriumd — 
und zwar die energiiche Verſicherung defielben, daß Belgien nie eine 
Einmifhung Franfreihs in feine inneren Verhältnifie dulden würde — 
mit dem äußerten Enthufiasmus aufgenommen, nichts befto weniger 
bleibt das Factum beftehen, daß die gegenwärtige franzöftiche Regierung 
fehr wohl verfteht, zu ihrem Zwecke zu gelangen, und daß in ben öffent- 
lihen und amtlihen Erklärungen des Grafen Walewski eine vor ganz 
Europa übernommene Berpflichtung liegt. Wenn ein Staatsmann bei 
folher Gelegenheit unveranlaßt, jelbitftändig und wiederholt eine Sache 
zur Sprache bringt, die eine beftimmte Drohung ausfpricht, wenn er fich 
davon nicht abbringen läßt und trog WVerfchiedenheit der Meinungen 
von Eeiten bes zärtlichften und fonft intereffiteften Bunbdesgenofien ben 
Gegenftand noch einmal in feinem Refume berührt, jo muß er reiflich 
überlegt und bie Tragweite eines folchen Acted wohl überfchlagen haben, 
Wir entnehmen daher unfere Anſchauung von dem, was weiter geichehen 
wird, nicht aus der enthufiaftiichen Zuftimmung ber beigiichen Sammer, 
fondern aus dem triumphirenden Artifel des „Gonftitutionnel*, ber 
flarer in die Beweggründe und Handlungsweife Louis Napoleon’s bliden 
läßt, als alle Manifefte, Tractate und Blaubücher, und um fo Flarer, als 
die Erfolge bewiefen haben, daß das jegige Frankreich ſich nicht übereilt, 

Mit „innigem Behagen“ erzählen die Zeitungen der Bourgeofie eine 
Anefdote nach, die englifchen Zeitungen entnommen ift und als ein 
„SHarakteriftiicher Zug englifcher Erziehungs: Methode” iluftrirt wird. Da 
mit dieſer Illuſtration doch wohl anerfannt werden fol, daß fie vortreff- 
lich, liberal, freiheitlih und alles jedenfalls beffer ift als irgend eine 
deutiche Erziehungs» Methode, fo fönnen wir nicht umhin, einige Bes 
merfungen an biefes Vorbild zu Fmüpfen. Als bie Königin von Eng— 
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land vor einigen Jahren zu Osborne auf der Inſel Wight wohnte, - 
pflegten ihre Kinder fih am Ufer der Eee umherzutreiben. So trifft 
ber kleine Prinz von Wales einen Knaben, der Scemufcheln fuchte. Auf 
feine hohe Stellung bin, hielt ſich ter junge Prinz für berechtigt zu 
thun, was er ftraflos thun fonnte, und warf den Korb bed Knaben um, 
fo daß die Mufcheln herausfielen. Der Knabe wurde böfe darüber und 
fagte: Wenn Du das nod einmal thuft, fo giebt ed Etwas. — Thue 
nur bie Mufcheln wieder in den Korb und Du wirft fchon fehen, ob ich 
ed wieder thue, lautete die Antwort. So wurden die Mufcheln wieder 
zufammengefucht und als fie ſämmtlich im Korb waren, warf ber Prinz 
von Wales ihn richtig wieder um. Nun ging dem Verhöhnten die Ge- 
buld aus und er gab feinem Angreifer wirflich Etwas, wonach dem 
Prinzen die Augen blau, die Nafe fchief und die Rippen aufgefchlagen 
wurden. Die Königin fragte ihren Sohn, wie er zu dieſem Denfzettel 
gefommen? Erft fchrwieg der Prinz, dann aber geftand er die Wahrs 
heit. Nun wurde der andere Knabe geholt und erzählte die Wahrheit, 
ohne vorher zu fehweigen. Darauf fagte die Königin zu ihrem Sohn: 
Du bift bedient worden, wie ed ſich gehört. Wärft Du nicht jchon 
hinreichend geftraft, jo würde ich Dih noch tüchtig ſtrafen. Vergreifſt 
Du Did wieder an irgend Jemand, fo hoffe ih, daß Du immer auf 
gleiche Weife bedient werben wirft! Zum Scluffe läßt die Königin 
bie Eltern jenes Knaben fommen und trifft Anordnungen für die Erzie⸗ 
hung deſſelben. — 

Wenn die Erzählung dieſes Borganges als Beifpiel für eine nicht 
allein englifche, fondern auch gute Erziehung dienen und durch die 
Mittheilung in deutihen Zeitungen empfohlen werden fol, fo hat — bei 
uns wenigſtens — bie Anefoote volfommen ihren Zwed verfehlt. Die 
deutſche Erziehung eines jungen Prinzes würde fich zunächſt damit bes 
fhäftigen, ihn nicht an irgend einem See-Ufer fih allein umhertrei— 
ben zu laflen, dann aber ihm vor allen Dingen den Begriff beizubrin« 
gen, daß feine „hohe Stellung“ ihn nicht ftraflos für begangenes Uns 
techt made. Die Erziehung, welche jener arme Knabe dem Prinzen 
angedeihen ließ, erfcheint dem Unbefangenen ungleich wichtiger als die 
ihm bis dahin zu Theil gewordene. Wäre vor einigen Jahren das 
Königreich Aude ſchon annerirt worden, jo Fönnte man annehmen, der 
Prinz habe vielleicht die Debatten der Weifeften feines Vaterlandes darüber 
gelefen und daraus die Lehre gefchöpft, daß eine „hohe Stellung” in der 
That den Engländer zu allem Möglichen berechtige, was man ſtraflos thun 
fann. Möglich, daß die Zeit der Annefdote mit der Aneration von Aden 
zufammenfällt, und dann wäre Einiges erflärt. Wir wiffen natürs 
lich nicht, ob die engliihen Zeitungen den Hergang richtig ſchildern. 
Nimmt man aber die Richtigfeit an, jo würde ſich eine deutfche Erzie— 
bung nicht mit dem fait accompli erlaubter Seldfthülfe von Seiten 
bes mufchelfuchenden Knaben begnügt, fondern dem jungen Prinzen noch 
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eine anderweitige Strafe zubictirt haben, denn aus diefer „Erwiederung“ 
hat er noch keineswegs erkennen fünnen, daß man auch ſolches Unrecht 
nit thun fol, was wirklich ftraflos bleibt. Die wirkliche empfangene 
Belehrung hing zu fehr von den zufällig größeren Körperfräften bes 
Genedten ab, ald daß dadurch etwas bocirt worden wäre. Die daraus 
gezogene Lehre würde fich höchftens darauf befänfen, Fchrünftig ſchwä—⸗ 
cheren Knaben die Mufchelförbe umzuſtoßen. In wie fern dieſe Er- 
ziehungs-Methode zu empfehlen fein bürfte, blos weil fie eine englifche 
und jedenfalls eigenthümliche ift, läßt fich demnach nicht wohl abfehen. 

Schwerlih wird ein Liberaler den vollendeten Liberalismus ber 
„Daily News" in Zweifel ziehen. Wie wenig erfreulich muß es baher 
für Die Liberalen fein, wenn fogar dieſes Blatt fie „Phantafiemenfchen“ 
nennt, Die ſtets mehr Gewicht auf Nebenzwede als auf Hauptzwecke 
gelegt und ftets Möglichfeiten für Gewißheiten anfehen.” Zu fo uns 
freundlichen Bemerfungen über die Pächter der öffentlichen Meinung und 
die ausfchließlich geiftreichen Menichen der Gegenwart fommt „Daily 
News“ bei feinen Betrachtungen über den Friedens + Tractat, der ihr 
durchaus nicht munden will, ter aber beffenungeadhtet doch eigentlich 
jeden vernünftigen Engländer zufriedenftellen müffe, wenn er eben fein 
„Phantaſiemenſch“ oder LKiberaler fei. Die Erfenntnig fommt dort und 
gerade in jenem Blatte etwas fpät, aber fie kommt boch und ift fomit 
willfommen. Die Phantaſiemenſchen werben höchſt unerwartet von eng« 
lifhen Blättern darauf aufmerffam gemacht, daß Rußland auch wohl 
noch einmal ald eine Schranfe gegen die Uebermacht des Weſtens und 
gegen Pläne wie des erften Napoleon dienen fünne. Wunderbar, ba 
eine ſolche Anſchauung der Dinge erſt nach dem Kriege fommt, während 
fie wahrlich offen und zugänglich genug fchon vor dem Kriege vorhanden 
fein mußte. Ueberhaupt ift das Drehen und Wenden der gefammten 
englifchen Zeitungspreffe, nachdem der Friedensvertrag, die Protocolle 
und der Separat-Bertrag befannt geworden, ein faft beluftigendes. Die 
Raifonnements, ber abiprechende Ton, die anmaßenden Phraſen wollen 
nirgends mehr fo recht paſſen. Es haben fih Wirflichfeiten eingeftcht, 
die den geträumten Möglichkeiten in unfanftefter Weiſe wiberfprechen. 
Der Wiederaufbau ber Forts an ber iſcherkeſſiſchen Küfte, das Heraus: 
holen der bei Sebaftopol verjenkten Schiffe, die Nicht-Regulirung ber 
aftatifchstürfifchen Grenzen, das Nichtvorhanbenfein angeblicher Gebirgö⸗ 
güge für die beſſarabiſche Grenze, die außerordentlichen Zuvorfommenz- 
heiten zwifchen der ruffifchen- und franzöfifchen Regierung, die unerquick⸗ 
lichen Debatten über Kars, bie vollfommene Täufchung über bie 
Erfhöpfung Rußlands find eben jo viele Steine des Anftoßes für den 
fonft durch feine Rüdficht des Anftandes und der Wahrheit gebundenen 
Styl britifcher Reitartifel. Man möchte fich und Andere fo gern überreben, 
daß wenigftens Etwas von all ben hochfahrenden Zielen erreicht worden 
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ift, nach denen England Flotten ausgefandt, wie die Welt fie zuvor nie 
gefehen. Aber ed will nicht gehen. Was der „Moniteur* in Paris 
nicht beftätigt, glaubt man den englifchen Weltblättern nicht mehr, und 
vollends erfcheinen Drohungen nach fo erwiefener Schwäche abgeichmadt. 


An das Königreih Neapel ift neuerdings viel guter Rath vers 
ſchwendet worden. Bon allen Seiten ift man beftrebt geweien, bie dors 
tige SPolizeiverwaltung etwas milder zu geftalten. England hat bie 
Berichte über die Amwendung der Tortur zum Behufe der Steuererhes 
bung von feinen indiichen Beamten verlangt und fie — blau eingebuns 
ben nad Neapel geſchickt mit dem Bemerfen, hier wäre ein Beifpiel, 
wie man es in Neapel nicht machen müffe, Frankreich hat das Dieci- 
plinars Reglement feiner Eolonie Cayenne eingefandt und vorgefchlagen, 
man möge ſich in Neapel wegen näherer Erfundigungen an bie Gene 
tale Eavaignac, Lamoriciere und Bebeau, fo wie nach der Inſel Jerjey 
wenden. Oeſterreich endlich hat die in Piemont lebenden lombarbdifchen 
Nobili per Gircular aufgefordert, ebenfalls das neapolitanifche Regie: 
rungsfyftem zu tadeln. Darf man indefien einem Briefe aus Genua 
trauen, den fürzlih der Konftitutionnel abgedrudt, fo hat Neas 
pel auf alle diefe Winfe bie eigenthümliche und faft unbegreiflihe Ants 
wort gegeben: ver bloße Rath genüge ihm nicht, würden Beifviele 
gegeben, fo folte cd an deren Nahahmung nicht fehlen. Traditur, 
dieitur, fertur! — 
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Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Rechtsritter Fürſt von Pleß. 


Hans Heinrich X. Fürſt von Pleß, Reichsgraf von Hochberg 
Freiherr zu Fürſtenſtein, Herr zu Neuſchloß und zu Rohnſtock ꝛc., Ritter 
bes Königl. Preuß. Rothen Adler-Ordens erfter Klaffe mit Eichenlaub, 
Kommendator des ritterlichen Ordens St. Johannis vom Spital zu 
Serufalem, Großkreuz des Herzoglichen Anhaltſchen Gefammt » Ordens 
Albrecht des Bären ıc., wurbe am 2, December 1806 feinem Bater — 
bem Reichögrafen Hans Heinrich VI. von Hochberg von defien Gemahlin 
Anna Emilie Prinzeffin zu Anhalt⸗Köthen-Pleß — in Berlin geboren, 
und farb dafeldft am 20, December 1855. — 

Der Bereiwigte genoß bie erfte Erziehung im elterlichen Haufe 
und die weitere Ausbildung auf dem Oymnafio zum grauen Klofter 
und im franzöfiichen Gymnafto zu Berlin; trat am 1. Februar 1825 
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in bie Königl. Preuß. Armee und zwar beim 1. Kuraſſier⸗Regiment ein, 
wurbe in bemfelben am 14, Juni 1826 zum Seconde-tieutenant ernannt, 
1829 in das Regiment Garde du Corps verfegt und am 20, December 
1831 auf fein Anfuchen mit dem Charafter als Premier-Fieutenant ent⸗ 
laffen. Bon 1832 bis 1848 gehörte der Hochlelige der Cavallerie bes 
10. Landwehr-Regiments an. Im Jahre 1848 erhielt derfelbe ben nach» 
gefuchten Abfchied mit Charafter ald Major, wurde aber 1849 wieder 
beim Regiment Garde du Corps zur Dispofition geftellt und enblich 
durch Allerhöchfte EabinetssOrdre vom 3. December 1850 ald Major 
und etatsmäßiger Stabsoffizier dem 2. Landwehr⸗Ulanen-Regiment über- 
wiefen, in welchem er auch bis zu feinem Ableben verblieb. — Aber 
nicht allein in der Armee, fondern auch im EivilsBerhältniß war der 
Verewigte ftets ein treuer Diener feines Königs und Herrn und immer 
bereit, dies bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit mit voller Hingebung 
zu befunden. Er fand feinen Lohn in dem hohen Bertrauen feines 
Königs und des Baterlandes, welches ſich auf die ehrendfte und uns 
zweidentigfte Weife am 15. October 1850 durch Erhebung in den Fürs 
ftenftand, in ben Jahren 1852 und 1854 durch Ernennung zum Mars 
ſchall des fchlefifchen Provinzial» Landtags und 1854 und 1855 durch 
faft einftimmige Wahl zum Präfidenten der Erſten Kammer resp. bes 
Herrenhaufes für die ganze Dauer der Eigungs- Perioden ausiprad). 
Neben biefen hohen Würden und Aemtern behielt der nun Vers 
ewigte auch die Verwaltung feiner umfangreichen Befigungen, naments 
lich der ihm 
a. im Jahre 1819 von feinem Groß» Oheim, dem Königl. Erb» 
Oher-Landjäger-Meifter in Schlefien — Grafen Heintih Wil 
heim von Reichenbach zugeivendeten Minder Freien Standes» 
herrfchaft Neuſchloß — | 
b. im Jahre 1833 nad) dem Ableben feines Vaterd — des Reiche: 
grafen Hans Heinrih VI. zugefallenen, am 15. October 1840 
zur freien Standesherrfchaft erhobenen Majorats - Herrichaft 
Fürftenftein — 
ec. und ber in Folge Succeffions-Orbnung von feinem Oheim — 
bem älteftregierenden fouverainen Herzog Heinrich zu Anhalt: 
Köthen — am 23. November 1847 auf ihn übergegangenen 
freien Standesherrfchaft Pleß ıc. 
Mit regem Geift und Eifer förderte Fürft Heinrich X. Induſtrie 
und Gewerbefleiß, unterftügte in den auf einander gefolgten Nothjahren 
bie Armen auf das Freigebigfte durch Zuweifung von lohnender Arbeit, 
duch Almofen, durch Errichtung von Waifen-Anftalten, Kranfenhäufern, 
überhaupt auf angemeffene Art. Gleiche Sorge trug er auch für Wiſſen⸗ 
fhaften und das geiftige Wohl feiner Guts-Einfaften, — ex ftiftete, um 
dem fühlbar gewordenen Mangel an ber polnifchen Sprache mädh- 
tigen evangelifchen Theologen abzuhelfen, bei der Univerfität zu Breslau 
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ein Stipendium für arme, ber polnifchen Sprache mädtige Stubi- 
rende ber evangelifchen Theologie, — gründete mit Allerhöchftem Bei- 
ftand Seiner Majeftät bes Königs in Nicolai für die dort und in ver 
Umgegend zerftreut und von ber Pleffer evangelifchen Kirche und Schule 
zu entfernt lebenden evangelifchen Confeſſions Verwandten ein neues 
evangelifches Kirchen» und Schul-Eyftem — erbaute in Warſchowitz — 
einem zwei Meilen von Pleß entfernten Dorfe — für bie dortigen 
evangelifchen Glaubensgenoſſen einen neuen Betfaal und eine Pfarrs 
wohnung, befchloß, daſelbſt einen Pfarr-Bicar aus eigenen Mitteln zu 
unterhalten, was aber vor feinem Tode nicht zur Ausführung gebracht 
werben fonnte, da ein für die localen Berhältniffe paffender, ber polnis 
[hen Sprache mächtiger Geiftlicher bisher nicht zu finden war ıc. 

Bermählt war der verewigte Fürft zweimal, und zwar: 

1) am 6. Juni 1832 mit Ida Dttilie Phillipine, gebornen Freiin 
von Stehow aus dem Haufe Kotzen; 

2) feit bem 20. Januar 1848 mit deren Schwefter, ber nunmehr 
verwittweten Durchlauchtigen Fürftin Adelheid, gebornen Freiin 
von Stechow, verwittwet getvefenen Freiin von der Deden, ges 
boren ben 25. September 1807. 

Aus der erften, durch den am 30. Septbr. 1843 erfolgten Tob 
feiner Frau Gemahlin aufgelöften Ehe wurden dem Hochfeligen Fürften 
fünf Kinder geboren, nämlich: 

a. des jeßt regierenden Fürften Durchlaucht Hans Heinrich XL, 

b. Hans Heinrich XII. Mar, 

e. Hand Heinrich XII, Conrad, 

d. Anna, 

e. Hans Heinrich XIV, Bolfo, 

von denen jedoch Hans Heinrich XI. Mar feinem Durchlauchtigen Ba» 
ter in die Ewigkeit vorangegangen if. 

Der verewigte Fürft, dem ber Johanniter» Orden im Jahre 1833 
verliehen worden war, fchloß fich bei Wiebderaufrichtung der Balley 
Brandenburg der Genoffenfchaft des Johanniter» Ordens In Echlefien 
an, erhielt am 17. Mai 1853 den Ritterfhlag und wurde in Bolge 
Präfentation des fchlefifchen Gonvents am 24. Juni 1854 zum leitenden 
Gommendator des Ordens für Schlefin vom Durchl. Herrenmeifter 
Prinzen Earl von Preußen Königl. Hoheit ernannt. Auch in dieſem 
Berhältniffe erwarb er fich große Verdienfte durch rege Förderung ber 
Zwede bes Ordens. 


N 


Wappen: Sagen. 
Blüder. 


Stolz raufhen die Fahnen zu Häupten dem Eieger, 
Der eifern die Donner ber Schlachten gelenft, 
Still ſchattet der Lorbeer die Stine dem Krieger, 
Bor dem ſich die Schwerter der Feinde gefenft; 
Mir wogt es zu Häupten wie raufchende Fahnen, 
Es weht wie aus Lorbeergebüfchen mich an, 
Ich finge die Wappenzeichen der Ahnen 
Des Helden, den Keiner befingen jegt kann. 
Ich preife den Geift, der im frieg’rifchen Stamme 
Bon je ald belebender Funke ih trug, 
Bis daß er gewaltig als leuchtende Flamme 
Empor aus ber gräßlichen Finfterniß fchlug. 
Ich preife den Geift und beſinge den Helden, 
Von welchem ber eiferne Feldherr entſtammt, 
Es ſoll Euch die fpätefte Runde noch melden, 
Daß er, ein Schwert, ded Gerichtes, geflammt. — 
Mit Heinrich dem Löwen nad Rhodus gezogen 
Erfämpfte ein wendiſcher Krieger fih Ruhm, 
Und Heinrich der Löwe auf rollenden Wogen 
Belehrte ihn felber im Rittertdum. 


So fehrten fie heim und zum baltifchen Strande 
Lud dringend den Löwen der Löwin Gemahl *) 
Fürft Borwin, der Herr in ben wendifchen Landen, 
Bekriegt von den Heiden mit Ueberzahl. 

Der Knappe des Löwen, ber wendiſche Krieger, 
Der mit ihm zu Schiffe und Rhodus war, 

Der folgte zur Heimath dem fürftlihen Sieger 
Und führte mit Glüd feine reifige Schaar. 

Er Fümpfte in jedem Gefechte mit Muthe, 

Die Heiden, die ichlug er in mandem Strauß — 
So ſchützte er einftmald mit eigenem Blute 
Ein ſchwer bebräuetes Gotteshaus; 

Und als er gebetet am heiligen Bilde, 

Da trat er zum Fürften hervor auf den Plan 
Und bot auf feinem noch blutigen Schilde 
Die Schlüffel der heiligen Kirche ihm an. 


*) Der Löwin Gemahl — Fürft Borwin, Herr zu Medlenburg und Wen: 
den, war ber Gemahl Mechthildens, der Tochter Herzogs Heinrich des Löwen. 


„Dleudiger*) folft Du in Zufunft Dich nennen, 
„Die Schlüffel der Kirche, die lafle ih Dir, _ 
„Die fpätefte Nachwelt, die ſoll fie noch, Fennen 
„As Deines Schildes geweihete Zier; 

„Du haft gefchüget die heiligen Pforten 
„Mit Zod verachtendem Ritterfinn —“ 

So fprach der Fürft mit geflügelten Worten 
Und neigte fi mild zu dem Blutigen hin — 

„Ich will Dich begnaden mit Deinem Gefchlechte 
„Dis in Die fpäteften Tage der Zeit, 

„Auftrag ich zu Lehn Dir mit jeglichem Rechte 
„Dies blühende Land mit der Herrlichkeit!“ 

Der Blutige wurde ein Landherr in Wenden, 
Biel Söhne und Enfel, fie folgten ihm nad, 

Und allefammt gürteten luftig die Lenden 
Und führten im Kampfe manch rüftigen Schlag. 

Die filbernen Schlüffel im blutigen Schilde, 

Eie blieben dad Wappen der Blücher bis heut, 
Doch wurde der Ruhm bei dem einfachen Bilde 
Mit mandem hell leuchtenden Zeichen erneut: 

Das Schwert und der Stab des Feldmarfchalle in Golde, **) 
Die grünende Lorbeer'n im Kranze umziehn; 

Dem Sieger in zwanzig Treffen zum Solde — 
Die Krone des Fürften, der Hermelin; 

Das eijerne Kreuz für den eijernen ‚Helden, 

Der eifern geftanden im Sturme der Schladt; 
Mauer und Thor von dem Grafen dann melden, 
Der über die Wohlfahrt der Städte gewacht ;***) 

Auch ernft ehrwürdige Biſchofsmuͤtzen, 

Sie ftehen auf manchem der Schilde in Ruf), 
Stets wußte ein Blücher die Kirche zu fchügen, 
Er hatte ja immer die Echlüffel dazu. 

Noch manches Zeichen, das ſchwierig zu beuten, 
Erfcheint auf der Bluͤcher erhabenem Schild, 
Doch bleiben, fo lange die Gloden noch lauten, 
Die Schlüffel ded Wappens geweiheted Bild. 

) Bleudiger d. i. Blutiger, der Name Blücher ſoll aus Bleudiger zufams 
mengezogen jein. 


*) Blücer : Wahlftatt, 
N lerne. 
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EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsſaft, 


(nidyt mit ber fogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 

wirb unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fhüßt und entfernt Sommerfpto en — Som: 
merbrand — Sonnenftich — Boutons — Puſteln — Schwiuden — 
Kupferausfchlag — Die — Leberfleden — bleiche uud Fränkliche 
Gefichtsfarbe, das Gefiht befommt und erhält durd Anwendung ein jugenbliches, 
efundes Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutfchland ächt zu haben, 
— Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacens 3 Thlr., in roſa und weiß, bei 


LOHSE, "san ’° Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wird nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann idy Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wird, um bas 
Publicum durch äußerliche Nahahmung zu täufhen. Niederlagen exiſtiren nirgends 
in ben Provinzen. 





Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856. 


Die von Paris erhaltenen Mobelle: 

Meberzieher A l’Orloft — von Godillot —, 

Paletot a la Clarendon — von Humann —, 

Gefellfchafts:Frads — a la Walewsky — von Dusautoy —, 

Beinkleid a la Cavour — von Godillot —, 
Weſte und Cravatte a la Manteuffel — von Dusautoy — 
babe ich in großer Auzahl copiren lafien. 

Das mich beehrende Publicum wird auf's Neue die Heberzeu: 

ung gewinnen, daß Eleganz und Preiswürdigfeit Diefer Gegen: 
ände vollflommen dem Hufe a befien mein Etabliffement 


fich erfreut. — Die Preiſe der Gegenftände find an 
Denfelben in deutlichen Zahlen angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER n Berlin, 


Markgrafenstr. 46, dem Schauspielhause gegenüber. 


JULIUS LOEFE, 


Lager aller Arten 


Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


en gros et en detail, 


Berlin, Breitestrasse Nr. 24, 
bei der Einfahrt zu den Kgl. Mühlen. 


Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser den billigsten aber festen 
Fabrikpreisen e'nen Rabatt. 








Es ift zu verkaufen: ein Nittergut, von Breslau nur wenige Stun: 
ben entfernt (in der Nähe einer lebhaften Kreis» und Garniſonkadt) — 
Areal 1340 Morgen, baven 1200 Mg. Ader (fehr guter Boden) — 100 Mg. 
Wiefen — 40 Mg. Hofraum, Gräben u. — 230 Pferde, 12 Ochſen, 20 Stüd 
Jungvieh, 24 Kühe, 1400 Schaafe (hochveredelt), vollftändiges todtes Inventar — 
hberrfhaftlihes Wohnhaus mit Garten — (Torflager und Erlen). Preis 
100,000 Thaler. Anzahlung 25,000 Thaler. Zahlungsfäbige Selbftfäufer 
haben fid zu wenden an das Mittergüter-Comtoir des Ganbidat der Staates 
wiflenfhaften und Abminiftrator Hermann Jüngling in Berlin, Mohrens 
firaße Nr. 58. Gefhäftsftunden an Wochentagen von 8-3 Uhr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 


Bon Saint:Eloud nach Lazienfi. 


Ein forialer Roman. 





Motto: „Die Trieolore wird ihren Weg burd gan 
Europa finden.“ 
(Graf Mirabtau.) 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 
Dicht am Abgrunde hin. 


Zu Vere⸗-Houſe, Belgraves Square, der alten Reſidenz bes ritter— 
lichen Haufes der de Vere Grafen von Drford, das nach deren Abfter- 
ben an bie legten Bettern ihres Stammes, die wallifiichen Beau: 
mont von Iron» Side gefallen, herrfchte die tieffte Stille, denn John 
Dwen Barbower, der fechste Lord Beaumont Baron von Iron» Sibe 
war faft neunzig Jahr alt und wollte Ruhe um fich her und lautlofe 
Einfamfeit. 

In einem warmen Winfel des Kamins faß der Greis, die hagere 
Geftalt in einen dicken Pelz gewidelt, der mit rothem Sammet überzos 
gen und mit goldenen Schlingen bis an den Hals zugeneftelt war, ein 
dies Halstuch von weißer Seide fiel in zwei breiten Zipfeln auf Die 
Bruft herab; auf dem Haupt trug der Lord eine vieredige barettartige 
rothe Sammetmüge, ebenfalls mit Pelz befegt; feine mit mächtig weiten 
ſchwarzen Sammetftiefeln befleideten Beine ruheten auf der jchiefen Ebene 
einer jehr breiten Bolfterbanf ganz nahe dem Kamingitter; in den mas 
gern Händen, die indefien doch mit Spigenfraufen und einigen bligen« 
den Ringen verziert waren, hielt er einen Rofenfranz, deſſen Perlen von 
gewöhnlichem braunen, faft ſchwarzen Eichenholz waren, aber in ihren 
geihnigten Verzierungen den veinen Gejchmad einer längft vergangenen 
Zeit zeigten. 

Das abgemagerte Antlig des Lords mit der großen fpigen Nafe 
und dem fpigen Kinn war weiter noch vorgebeugt, ald der vom Drud 
der Jahre gefrümmte Rüden erforderte, die Augen waren halb gefchlof- 
fen und die ſchmalen, farblofen Lippen beteten halblaut die Gebete, 
während die Kugeln des Roſenkranzes langſam durch die Fnöchernen 
Finger glitten. . 
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Der betende Edelmann beugte fich wenigftens fo tief als möglich, 
da ihm feine von der Gicht gemarterten Füße das Knieen unmöglich 
machten. 

Das Wohngemach des Lords machte einen trüben Eindrud, es 
war mit fchwarzem, unſcheinbar gewordenem Tuch ausgefchlagen, und bie 
drei oder vier lebensgroßen Portraits, welche die breiten Wandflächen 
bededften, waren mit ſchwarzem Gröpe verfchleiert, der in dichten Falten 
bis zur Erde herab hing, hier und da vom Staub zerfreflen und zer- 
fegt war. \ 

Auf einzelnen der hochlehnigen Stühle lagen verfchiedene Klei- 
dungsftüde, auch fie waren mit Eröpe verfchleiert, wie denn auch ber 
große Tiſch, auf welchem man fhöne Waffen aller Art zwifchen Haus 
fen alterthümlich prächtig gebundener Bücher, filberne Humpen und 
Becher, Handſchuhe und Hundehalsbänder ſah, mit einem fchwarzen 
Schleier und dichtem Staub bededt war. 

Lord Beaumont bewohnte das Gemach feines lebten und jüngften 
Sohnes, der vor einigen zwanzig Jahren im Duell gefallen war; feit 
jenem Tage war in dieſem Gemach Alles mit Flor bevedt, aber nichts 
angerührt und nichts von feiner Stelle gerüdt worden. 

Sir Eoward Balfour aber, der Edelmann, von defien Hand ber 
junge Lord Arthur Vardower gefallen, hatte nie erfahren, durch welche 
mächtige Protection er in wenigen Jahren bis zum Oberftlieutenant bei 
den Goldftreamgarden aufrüdte, welcher Einfluß für ihn thätig war bei 
jeder Gelegenheit — e8 war der Einfluß des wallifiichen Lords, dem er 
feinen Sohn und Erben, die Etüge und Freude feines Alters getöbtet. 

Sir Edward Balfour fiel in Amerifa unter der königlichen Stans 
darte gegen die Nebellen, feine Wittwe war mit ihrem Sohn in trauris 
ger Lage, fie wußte nichts von ihres Gemahls unglüdlihem Zweifampf 
mit Lord Arthur Vardower, da fie aber eine Walliferin war und in 
Wallis nach dem alten Sprüchwort jeder Edelmann ded andern Better 
ift, fo danfte fie Gott, daß der reiche Lord Beaumont von Iron + Eide 
die Rechte der Betterfchaft in ebelmüthigfter Weife geltend machte, ihr 
ein Witthum ausjegte und die Vormundſchaft über ihren Sohn, George, 
übernahm mit der Verpflichtung, für deffen Erziehung in ftandesmäßiger 
Weiſe zu forgen. 

Die Witwe des Oberftlieutenants Balfour fand, da fie noch jung 
und voller Reize war, nad einigen Jahren Gelegenheit, ſich wieder zu 
vermählen; Lord Beaumont ftaitete fie aus wie feine Tochter, ohne daß 
die Welt davon erfahren burfte; ihr Sohn George Balfour wußte 
bald faum noch etwas von feiner Mutter, Die ihrem zweiten Gemahl 
nach Djtindien folgte, ev fannte nur feinen Obeim, den Lord Beaumont, 
der wie ein zärtlicher Vater für ihn forgte, Dem er mit Findlicher Liebe 
zugethan war. Man brachte den Knaben nad Eton, in den Ferien ließ 
ihn der alte Lord regelmäßig erſt nach London holen, belobte feinen Fleiß 


und feine Haltung, gab ihm Winfe und Rathfchläge, für das jugendliche 
Alter paffend, die er mit reichen Gefchenfen unterftügte, behielt ihn zwei 
Tage bei ſich und ſchickte ihn endlich unter Aufficht eines ficheren Die» 
ners auf irgend ein Landgut, Las Alles bot, was bie Jugend in jenem 
Alter wünfcht. Bon Eton kam der junge Balfour nad Oxford, machte 
feine Studien, immer unter der Leitung bed alten Lords, wurde dann 
auf Furze Zeit der britifchen Gefandichaft in Sanct Petersburg attachirt 
und trat nach feiner Rüdfehr von dort für einen Wahlfleden Lord Beaus 
monts in das Haus der Gemeinen, wo er fih jehr bald, weniger durch 
glänzende Nebnergabe, wohl aber durch die Leichtigkeit, mit welcher er 
die verwidelteften Angelegenheiten fih und Andern Far zu machen ver: 
fand, fo wie durch ben Fleiß und die Ausdauer, bie er den Gefchäften 
widmete, einen Namen machte. Sir George Balfour war bald ein jehr 
angefehenes Mitglied der herrfchenden Torypartei, jaß in allen Com— 
miffionen und hatte troß feiner Jugend jchon Ausficht zu einem ziem- 
li bedeutenden Staatsamt. 

Das war die Rache Vardower’d an dem Sohn des Mannes, der 
ihm den Sohn getödtet; in dieſer Rache fand der greife Lord Troft 
für den Schmerz um ben Sohn. Er hatte eine wahrhaft evangelifche 
Rache geübt und übte fie täglich. 

Den Beichwerden des Greifenalterd nach und nach immer mehr 
erliegend, Hatte fi Lord Beaumont von allen Menſchen zurüdgezogen, 
feine Bamilie war ausgeftorben rings um ihn, die Freunde feiner Zus 
gend waren tobt, und in den höchſten Stellen bes Landes fah er Müns 
ner, deren Väter er fchon zum Staatsvienft bilden half. Dennod war 
Lord Beaumont auch jept noch nicht ohne politifchen Einfluß, er ftand 
hoch in der Barteir-Tradition der Tories, und die wallififchen Lords und 
Gemeinen, feine Landsleute, thaten felten einen Schritt, ohne fich feine 
Meinung zu erbitten, auch wurde von den Miniftern bei allen großen 
Fragen die Anficht des greifen Torymannes eingeholt, obgleich derſelbe 
niemald® im Parlament geſeſſen und niemals eine Stelle in ber Ber: 
waltung befleidet hatte — die Vardowers waren katholiſch geblieben. 

Seit einigen Jahren ſchon fah Lord Beaumont nur feinen Haus; 
geiftlichen, einen ehnwürbigen Diener Gottes, und feinen Pflegeſohn, 
den Sir George Balfour, bei fi; der Eine half ihm in der Sorge um 
feine Seele und in der Betrachtung des Ewigen, ber Andere unterhielt 
feine legten Verbindungen mit der Welt und dem Zeitlichen. 

Der Greis betete feinen Roſenkranz im Winkel des Kamins; im 
Borzimmer draußen ftand feit einigen Minuten ſchon Sir George Bal- 
four und unterhielt fich flüfternd mit dem erften Diener bes Lords; er 
würde fich micht unterftanden haben, vor dem Schlag der beftimmten 
Stunde einzutreten, ſolchen Reſpect hatte er vor dem alten Herrn. 

Sonft mochte diefer Sir George Balfour nicht viel Refpect haben, 
denn Tag auch in den ftarfen Zügen feines feuchten leicht gerötheten Ges 
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ſichtes eine gewiſſe Bonhommie, deuteten auch die vollen üppigen Lippen 
ſeines etwas großen Mundes und das kräftige Kinn mehr auf geſunde 
Genußfähigkeit und Sinnlichkeit, fo ſprach ſich doch in ber breiten Stirn 
und den großen geiftvollen blauen Augen jene Art von Stolz aus, der 
die Krankheit bedeutender Menfchen ift, weil er fie im Vollbringen der 
Thaten, zu denen er fie treibt, niemald Genüge und Befriedigung finden 
läßt. Sir George Balfour gehörte zu den Männern, die fich nie genug 
thun, die von fich Alles, von Andern aber wenig erwarten, und darum 
eben ftetS mit einer gewifien Ironie auf die Beftrebungen und Leiftuns 
gen Anderer herabbliden. Sir George Balfour war eine leidenfchafts 
lie Natur, aber er hatte fehr früh fchon gelernt, ſich Außerlich zu bes 
herrſchen, er hatte, fo weit er fich in feine Jugend zurüdvenfen fonnte, 
nie Jemanden gefunden, ver ihm imponirt, vor dem er fich willig oder 
unwillig gebeugt, den er als fich geiftig überlegen anerfannt hätte. Er 
war von je mit einem furchtbaren Scharfblid für die Schwächen berer 
begabt gewejen, die ihm im Leben begegneten, das hatte ihn überall fat 
zum Herrn feiner Umgebungen gemadt, und wo er nicht herrichen 
Fonnte, da fühlte er fich doch innerlich erhaben über die, welche durch 
ihre Außerlihe Stellung feinem Einfluß entzogen waren. 

Sir George Balfour liebte die Menfchen und ihren Umgang, er 
hatte ein Herz für ihre Leiden und war eben fo großmüthig als freis 
gebig, aber er achtete fie wenig, das war dad Geheimniß der bald gut: 
müthigen, bald Falten und gleichgültigen Ironie, die feinem Weſen ganz 
eigenthümlich war, die ihn in feinen Umgebungen geliebt und geachtet, 
aber auch gehaßt und gefürchtet machte. Und dennoch hatte diefer 
Mann eine ihm ganz Kar bewußte Echnfucht nad) der Autorität, er 
hätte Alles darum gegeben, eine Autorität zu finden, vor der ev fich von 
ganzem Herzen und ganzer Seele beugen, der er hätte blind ergeben 
folgen Fönnen; denn die Einfamfeit, in ver fein Geift ging, bebrüdte 
ihn, er war ich oft nicht ficher über Bahn und Ziel, und war darum 
zuweilen ſchwankend in feinen Entfchlüffen und oft launenhaft in feinem 
Auftreten. In ber Politif hatte er die Autorität im Königthum gefuns 
den; er war in viel größerem Maße Royalift, ald c8 feine Landsleute 
und Standesgenofien Damals waren; fein Royalismus war groß geworben 
in ber Schule jener Schriftfteller, die kurz nach der Reftauration ber 
Stuartd auftraten und die ertremften Lehren befannten, ehren, die mit 
ber britiſchen Staatsverfaffung im vollften Widerfpruch ftanden. Sir 
George Balfour ſah ſich genöthigt, feine politischen Ueberzeugungen zum 
Theil wenigitens geheim zu halten, aber wer ihn beobachtete, mußte den 
Anhänger von Hobbed in ihm erkennen. Die Autorität in der Politik 
befriedigte indefien bad Autoritätd»Bebürfnig bes jungen Edelmann 
nicht, das Fonnte nur bie Kirche. Er war in ben Formen ber engli- 
[hen Hocdfirche erzogen worden, aber obwohl gerade bie politifchen 
Lehren, zu denen er fi insgeheim bekannte, aus biefer Kirche hervors 
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gegangen waren, fo (eiftete fie ihm doch nicht Genüge, und er fühlte 
mehr als eine flüchtige Sympathie für den Katholicismus. 

Diefe Hinneigung zum Katholicismus befam ftets neue Nahrung 
aus feinem Verhältniß zu feinem greifen Wohlthäter Lord Beaumont, 
dem einzigen Manne, vor dem ſich der ftolge Sir willig beugte, der ihm 
als Ruine noch imponirte, von dem er überzeugt war, daß er eine 
Autorität für ihn geworden fein würde, wenn er ihn nicht erft auf ber 
legten Stufe des Greifenalterd Fennen gelernt hätte. 

Der Keibdiener Lord Beaumont’d, mit dem fich der junge Evels 
mann im Borzimmer unterhielt, war einer von feinen bejonderen Günft- 
lingen; ed war das der Diener, der ihn, als er noch Knabe war, von 
Eton abgeholt und ihn bei feinen Ferienreifen nach London und aufs 
Land begleitet hatte; er war dem jungen Herrn leidenfchaftlich zugethan. 
Ueberhaupt liebte die Dienerfchaft in Vere-Houſe Eir George Balfour, 
und zwar nicht nur, weil fie in ihm den Fünftigen Erben ſah, fondern 
weil derfelbe von Natur die glüdliche Gabe hatte, ſich die Herzen fol- 
cher Leute zu gewinnen; feine immer gleichmäßige ernfte Freundlichkeit, 
allerdings durch großmüthige Freigebigfeit unterftügt, machten ihn zum 
Abgott feiner eigenen Diener jowohl, als der in Vere-Houfe; feine Ber 
fehle wurden vollzogen, bevor er fie ausgeiprochen. 

In der ehrfurchtsvollen Stellung des Dieners, aber mit dem leijen 
Flüftern eines Bertrauten theilte der Leibdiener des Lords dem jungen 
Manne Alles mit, was in Vere⸗Houſe gefchehen in ben wenigen Tagen, 
feit derfelbe ben Lord nicht befucht, denn nur ein oder zwei Mal in ber 
Woche ließ ihn Lord Beaumont zu ſich bitten, und uneingeladen fam 
er nie. 

Sir George Balfour hörte bie unbebeutenden Nachrichten des 
treuen Dieners mit berfelben Aufmerkfamfeit an, ald wären es bedeu— 
tende gewejen; das that ber Eigenliebe bes Alten wohl und er feffelte 
ibn dadurch um fo fefter an ſich. 

Endlich erflang die Schelle des Lords. 

Sofort ergriff der Diener die Platte mit dem fehr mäßigen Fruͤh— 
ftüd feines Heren und trug es hinein. 

Der junge Mann blieb nur einen Augenblid allein, denn ber 
Diener erſchien alsbald wieder, öffnete den Thürflügel weit und ließ ihn 
in das traurige Gemach treten, 

„Guten Morgen, Sir!“ rief der Lord mit noch immer Fräftiger 
Stimme dem Cintretenden zu. 

„Suten Morgen, mein theurer Lord!“ antwortete Balfour. 

Es flog eine leichte Roͤthe uͤber das abgemagerte Geſicht des Lords, 
als er den Sohn des Todfeindes ſah und deſſen Stimme vernahm; das 
hitzige Walliſer Blut war noch nicht ganz erſtarrt in den Adern des 
Alten. Sir George Balfour's Anblick war für ihn ber Anblick eines 
Feindes; es Foftete ihm immer einen fehweren Kampf, ihn zu fehen, aber 
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er kaͤmpfte muthig. „Die Rache ift ded Herrn,“ murmelte er leife vor 

& hin, fat alle Mal „fegnet eure Feinde, thut wohl denen, die euch 
haften und verfolgen,” das waren die Eprüche, mit denen der Lord feit 
fo vielen Jahren ſchon ſiegreich feine feindlichen Gefühle befämpfte. 

Auf der gewohnten Stelle in der Kaminede nahm Sir George 
Balfour Plag, und bald war er in ein ernſtes Gefpräch über bie polis 
tiſche Lage Englands verwidelt. 

Lord Beaumont zeigte eine ftaunenswerthe Klarheit und einen 
Scharfblid ohne Gleichen. 

„Jener Graf Mirabeau hat Recht behalten,” fagte Lord Beaumont, 
„die dreifarbige Fahne, die Revolution, hat, ihren Weg durch Europa 
gefunden, und wo fie je fiegreich gewweht, da wird fie Spuren zurüdlaffen, 
welche das Blut und die Thränen kommender Gejchlechter nicht mehr 
vertilgen können. Ich freue mich der Siege unferes edeln Betters Wel« 
lesley; er wird die dreifarbige Fahne aus der Halbinfel herausfchlagen, 
aber der gifiige Samen, der ausgeftreut worden unter ihrem Echug, ber 
wird doch aufgehen und feine giftigen Früchte tragen. In Italien fteht 
bie Saat ſchon in voller Blüthe, desgleichen in Holland und Deutfch- 
land; die Saat, die dort gefäet, fchießt fchon wieder in Samen und fäet 
ſich felbit wieder, wie alles Unfraut. In Schweden bewirthfchaftet Ber: 
nabotte ftiller, aber eben jo gefährlich al8 Bonaparte einen fehr empfäng- 
lihen Boden.” 

„Nur England und Rußland Haben fich der dreifarbigen Fahne 
noch nicht unterworfen, mein theurer Lord!“ fagte Sir erg Balfour 
mit großer Zuverficht. 

„Meinen Sie wirklich, Sir?“ fragte Lord Beaumont und wiegte 
bedenklich fein Haupt, „meinen Sie wirklich, daß nach England die dreis 
farbige Fahne ihren Weg noch nicht gefunden? Ich fürchte, Sie irren 
fih. Sollte England ungeftraft all den Flüchtlingen ein Aſyl gewährt 
haben, Die bei jedem Wechjel der Regierungsform, und wie viele haben 
wir erlebt? zu und herüber famen? Es wohnen unter und fremde 
Republifaner aller Befenntniffe und fremde Royaliften, die um nichts 
weniger revolutionär find; ja, wir haben jegt auch genug unzufriebene 
Bonapartiften unter ung, felbft einen Bruder des Bonaparte, Mein 
theurer Sir, durch einzelne Vögel iſt mandhe Pflanzenart von einer Zone 
in Die andere verpflanzt worden; ich fürdhte, daß dieſe Echaaren von 
Flüchtlingen nicht nur einzelne Samenförner der Revolution zu uns hers 
über gebracht haben. Der Samen wird aufgehen, denn auch Englands 
Boden ift an vielen Stellen vorbereitet genug bafür!* 

„Aber der Geift, mein Lord, der durch England weht, ift dem 
Wachsthum diefer Pflanzen nicht günftig; fie werten verdorren und ab» 
fterben in dem Hauch dieſes Geiftes.” 

„An vielen Stellen gewiß, Sir," beharrte der Lord, „aber es 
giebt unfaubere Winkel und Herzen genug, in denen fie ſich immer wies 
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der frifch befamen werden, in der Stille fortwuchern, überhand nehmen 
werden, langſam, aber ſicher. Man hegt nicht ungeftraft die Böfen an 
feinem Heerde. 

Sir George Balfour neigte fein Haupt; obwohl er nicht ganz ber 
Anficht bes Greifes war, wollte er doch nicht länger widerſprechen, und 
dad Thema wechfelnd, fragte er: „Und was fagen Sie zu Rußland, 
mein Lord, hat auch dorthin die Tricolore ihren Weg gefunden ?” 

„Rein, Sir, aber fie wird ihn dahin finden,” entgegnete Lord 
Beaumont raſch, „oder denfen Eie, daß Bonaparte jet Ruhe finden 
wird bei dem Eia Popeia feines Könige von Rom, in den weichen 
Armen der jungen Kaifertochter? Der Irrthum wäre gefährlich für Die 
Staatsmänner Englands! Selbft wenn Bonaparte ruhen wollte, bie 
Revolution würde ihn micht ruhen laflen; er fühlt den Stachel ber 
furchtbaren Treiberin in fich, er muß vonvärts, vorwärts bis zum Un— 
tergang. Ich fage Ihnen, Sir, es werben nicht viel Wochen vergehen 
und England wird voll fein von ber großen Neuigfeit, daß Bonaparte 
den Krieg an Rußland erflärt hat.“ 

„Und er wird Rußland befiegen, mein Lord, wie et ganz Europa 
befiegt hat?“ 

„Ih weiß es nicht, Sir,“ entgegnete Lord Beaumont, „aber das 
weiß ich, daß er feinem Untergang entgegeneilt; wenn er Rußland bes 
fiegt, wird er Alien angreifen, vorwärts muß er bis zum Untergang.“ 

„Slauben Sie, mein Korb, daß in diefem Falle die Bourbonen 
wieder ben Thron Franfreichs befteigen werden ?" 

„Ohne die Bourbonen wird Franfreich immer eine Drohung für 
ben Frieden Europa’ fein!” fagte der Lord nach einigem Nachbenfen. 

„Wiffen Sie, daß hochgeftellte Faiferliche Beamte mit den Bours 
bonen verhandeln?” 

„Ich kann es mir denfen, der Inftinet treibt fie; die Ratten bes 
faiferlichen Schiffes fühlen den nahen Untergang und verfuchen es zu 
verlaffen. Ratten find Ratten !” 

„Es ift gegenwärtig ein Hauptagent Fouché's hier, der perfönlich 
an den Grafen von Artois gewiejen ift; dieſer Prinz hat mit der Loyali— 
tät, die ihn ſtets auszeichnete, den erſten Lord des Schatzes fofort von den 
Schritten Foude's in Kenntniß fegen laffen, und ber erfte Lord möchte 
gern Ihre Anficht wiflen, mein theurer Lord, da ein eigenthümlicher 
Zwifchenfall biefem Agenten Fouche’d eine große Bedeutung für und giebt. 
Raum hatte nämlich der franzöftiche Prinz uns die Ankunft des Agen- 
ten angezeigt und feine Vorſchläge mitgetheilt, ald und die Nachricht 
zuging, daß gerade dieſer Menſch, er nennt ſich Graf d’Entragues, es 
gewejen, welcher vor zwei Jahren unfern Gefandten in Wien, den armen 
Lord Bathurft, in einem Heinen Städtchen bei Berlin verfchwinven ließ. 
Sie erinnern fich diejes feltfamen Borfalles wohl? Unfer Landsmann 
ift ſpurlos verſchwunden, mitten aus einer Stabt heraus. Jetzt wird 
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uns nun die Runde, daß Diefer Graf dD’Entraguds ben Faifeur dabei ger 
macht hat und wahrfcheinlich der Mörder des Lords if. Halten Sie, 
mein Lord, nun dafür, daß wir Diefen Agenten verhaften und ihm zur 
Schande Bonaparte’8 den Prozeß machen jollen ?* 

Lord Beaumont wiegte eine Weile bedenflih fein Haupt, bann 
fagte er: „Der Prozeß wird nichts nügen, man wird jchwerlich be— 
weiſen fönnen, baß Bonaparte die Gefangennehmung und den Mord 
unfered Gefandten befohlen hat, man würbe dadurch nur Fouché fcha- 
ben, aljo einem gefährlichen Gegner Bonaparte’8 entgegentreten. Das 
wäre feine kluge Bolitif; laſſen Sie diefen Fouche weiter inteiguiren ger 
gen feinen Herren und Meifter, und feinem Agenten geben Sie einen 
Wink, damit er durch fchnelle Entfernung einen Prozeß unmöglich 
macht, denn wird feine Anwefenheit und feine Betheiligung bei ber 
Bathurftichen Affaire ruchbar, dann fünnen Sie der Familie des Lords 
die Gerechtigfeit nicht verweigern. Haben Sie feine Sorge, bag ber 
untergeorbnete Verbrecher unbeftraft bleibt.” 

Die Unterredung dauerte nody eine_ ziemliche Weile, und als ſich 
Sir George Balfour entfernte, hatte ihn der Lord überzeugt, daß es 
beffer fei, den Agenten Kouche's entwifchen zu laffen, als ihm ben Pro- 
zeß zu machen, zugleich aber auch, daß er den Winf zu feiner Entfer- 
nung von dem franzöfifchen Prinzen, zu dem er gejendet worden, em« 
pfange. — 

Um bdiefelbe Stunde, in welcher in Bere: Houfe aljo berathichlagt 
twurbe über ven Grafen dV’Entragues, faß diefer Fühne Menich, won einer 
dunfeln Ahnung, daß ein ſchweres Schickſal nahe an ihm fei, ergriffen, 
an dem Fleinen Kamin des bürgerlichen Prunfzimmers in der City, in 
welchem wir ihn fchon früher gejehen. Ex hört wohl die ungeduldigen 
Schritte des Geheimen Raths von Beireis, der feit einer halben Stunde 
draußen aufe und abgeht, er hat mit demfelben zu fprecyen; aber er hat 
nicht den Muth, ſich dem Genoffen in dem Zuftande von Niedergeichla- 
genheit zu zeigen, in Dem er fich befindet, und kann doch auch die Kraft 
nicht finden, fih aus demfelben herauszureißen. 

Er hat einen zweiten Beſuch in Kinnairdhouſe bei feiner Gemahlin 
gemacht, er hat mit großer Selbftüberwintung feinen Fuß zum zweiten 
Male in das Haus der Wittwe feines Opfers gefegt, aber einmal im 
Zuge hatte er ſich felbft übertroffen. Claire hatte ihrem Gemahl von 
Seiten des Grafen von Artois ein ſehr fchmeichelhaftes Gompliment voll 
Danf und Anerfennung für feine treuen Dienfte zu überbringen. Cie hielt 
ihren Gemahl jegt wirklich für ſchuldlos, und all die finftern Erinne— 
rungen aus ber Bergangenheit, bie hier und ba auftauchen wollten, 
ſcheuchte fie zuruͤck, fich felbft mit der Phrafe bethörend, daß es der Ges 
mahlin nicht zieme, zu richten über das Thun ihres Mannes, und daß fie 
fih ja auch in all diefen Nebendingen eben jo gut getäufcht haben Fönne, 
wie ſie fih in dev Hauptſache durch den Schein habe beihören laffen. 


Die perfönliche Erfcheinung des Grafen hatte Wunder gewirft 
bei ihr, jetzt wollte fie deu Mann, der ihr einft fo unfäglih vers 
haßt geworben, jet wollte fie ihm unfchuldig finden, fie wollte ihm 
gegenüber die Schuldige fein, fie war felig in dem Gedanken, daß 
er ihr verzeihe, daß er fie aus großmüthiger Liebe wieder annehme 
ald Gemahlin; fie bebte jeßt vor dem Gedanken einer abermaligen 
Trennung von ihm, furz Claire liebte diefen Mann, wie fie ihn nie ges 
liebt zuvor. j 

Wer fann all den geheimen NRegungen folgen, welche das Herz 
ber Frau bewegen? wer mag fich vermeffen, dieſes wunderlich reizende 
Räthſel volftändig zu löſen? 

Heute jollte d'Entraguès zum dritten Male nach Kinnairdhoufe; da 
lag vor ihm der zierliche Zettel, in welchem fie ihn fo zärtlich bat, fie 
nicht fo lange warten zu laffen und ed doch fo einzurichten, daß er 
einige Tage in Kinnairdhouſe bleiben fünne. Dabei lag das artige 
Billet der Lady Bathurft, welche ihm die Gaftfreundichaft ihres Haufes 
anbot — aber eben dieſes artige Billet war ed, was den Grafen in 
eine töbtliche Niedergefchlagenheit verfenfte. 

Immer und immer wieder betrachtete er ed mißtrauifch. 

Bergebens fagte er zu fid) wohl zum zwanzigſten Male: Meine Sachen 
gehen gut, fo gut, daß ich gar nicht mehr wünfchen fann! er vermochte 
nicht, fih Muth einzufprechen. 

Endlich fprang er auf, nahm fi mit Gewalt zufammen und flü- 
fterte, fich im Spiegel betrachtend: „Und wenn ich noch bleicher ausfähe, 
Tod und Hölle! ich kann um der albernen Angft willen vor dem Na- 
men nicht meine Pläne auf's Spiel fegen, ich muß nach diefem Kin- 
nairdhoufe, ich muß meine Frau wieder haben, und wenn ich in mein 
Verhängniß gehe, nun fo treffe mich's da oder dort, entrinnen fann 
ich ihm doch nicht!“ 

Graf d’Entraguss ordnete fein Haar zu gewohnter Zierlichfeit 
und trat entfchlofien in das Borzimmer. 

Als er dort ben alten Beireid ſah, fpielte er ben Ueberrafchten 
und rief: „Sie hier, lieber Freund! treten Sie ein, Sie fehen verdrießs 
lich aus, mein Gott, ich habe Sie doch nicht warten laflen ?“ 

„Rur drei Biertelftunden, Herr Graf,” entgegnete Beireis ziem— 
lih grob, indem er nach feiner Uhr fah, „Doch ich bin ein armer Kerl 
und muß mir das gefallen lafien.“ 

„Sie haben in England den Spleen befommen, mein Befter,* 
fcherzte der Graf, „doch unter Freunden nimmt man fich nichts übel; 
Ihr Bericht hat in Paris Auffehn gemacht, wiffen Sie das? Hier ift 
eine Hundert: Pfund-Note, und num beeilen Sie fih, nad Holland zu 
fommen, Here Andreofiy, der Secretair des Marſchalls Marmont, ift 
bereitd von ihrer bevorftehenden Ankunft unterrichtet und wird Ihnen 
Anleitung zu Ihren Nachforſchungen geben.“ 
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„Alfo endlich werbe ich dieſes entfegliche Land verlaflen,“ murrte 
ber Geheimrath, indem er dad Gelppapier in fein Taſchenbuch legte, je 
doch nicht, ohne vorher bie Unterfchriften forgfältig geprüft zu haben. 

„Haben mir der Herr Graf vielleicht Aufträge nach dem Eonti- 
nent zu ertheilen?“ fragte Beireis mit jener Miſchung von Grobheit 
und Unterwürfigfeit, die er zur Schau trug, feit er ben Grafen in Eng» 
land wiedergefunden. 

„Wann werden Sie unter Segel gehen?" fragte ber Graf da— 
gegen. - 

„Ich denke, in der nächiten Nacht, Herr Graf; doch haben Sie 
feine Aufträge für mi? nicht einen Gruß vielleiht an unjere Fleine 
Cephyſe ? 

„Aha!“ lachte der Graf, „aber warum ſo viel Umſtände, lieber 
Freund? Sie wünſchen die Adreſſe ber Kleinen, ch! Sie fonnten mir 
das gleich fagen; fie wohnt in Brüffel bei Monfteur Talabert, Boules 
varb von Gent.” 

Mit großer Zufriedenheit notirte fi der Geheimrath die Adrefie, 
dann verabjdyiedete er fi) mit auffallender Kürze von dem Grafen und 
verließ das Zimmer. 

Diefer athmete leichter auf und fagte: „Ich bin froh, daß das 
alte Gefpenft fort ift, regte doch fatale Erinnerungen auf in mir!“ 

Der Geheimrath aber ging grinfend die Treppe hinunter und mur- 
melte: „Ich Hoffe nicht, daß ich Dir je wieder begegnen werde im 
Reben, Ichändlicher Bube!“ 

Graf d’Entraguesd Fleidete ſich noch eleganter, als gewöhnlid,, 
fhmüdte fich mit den Decorationen ber Orden von Baiern und Würts 
temberg, die er für allerlei kleine biplomatifche Gefälligfeiten erhalten, 
mit denen er diefe Monarchen für fich gewonnen, und fuhr dann, wie 
die beiden früheren Male fchon, mit der ordinairen Boftfutiche nach 
Kinnaird⸗Houſe. Der Agent machte nie Auffehen durch feine öffentliche 
Erfcheinung, wenn er nicht durchaus mußte, ' 

Er flieg in dem uns bereits befannten Gafthaufe der Station 
Yorrow ab und fagte der jchmuden Wirthin allerlei Artigfeiten zum 
Dank für ben freundlichen Empfang, den fie ihm bereitete, indem fie ihm 
zurief: „Willfommen , Eir, Euer Eintritt fei gefegnet, denn Eure An- 
Funft bier hat dem weißen Engel von Kinnaird⸗Houſe die rothen Wans 
gen wiedergegeben ; ja Sir, fie blühet wie eine Roſe, feit Sie in's Lan 
gekommen!“ 

Wie fchon zweimal, geleitete Bolly, ber ſchmucken Wirthin mun« 
tere Schwefter, ven Grafen über den Mühlenfteg nach Kinnaird⸗Houſe, 
wo in der Halle die gute Riquette feiner harrte, jegt von ganz andern 
Gefühlen für ihn befeclt), ald das erfte Mal. In den Augen ber Hleis 
nen, runden Frau war Graf D’Entraguss jegt der vollfommenfte Gavas 
lier, machte er doch Claire, ihre abgöttiich verehrte Claire, glücklich ! 
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Entraguds hatte feinerfeits raſch erkannt, wie nuͤtzlich ihm das 
Wohlwollen diefer Fleinen, runden Frau, und zwar nicht nur bei Claire, 
werben fönne; er vergaß nicht, daß ihre Mann einen bedeutenden Poften 
im Haushalt des Prinzen Lucian Bonaparte befleidete. Auch heute 
war er voll Herablaffung und Freundfchaft für fie. 

„Liebe Landsmännin,* fo pflegte er fie zu nennen, und fo fagte 
er auch heute, ald er mit ihr bie Treppe hinaufftieg, nachdem er ſich 
aufs Angelegentlichfte nach bem Befinden Claire's erfundigt Hatte, 
„wollen Sie dieſe beiden Fleinen Cartons an fih nehmen, es find Hand» 
fchuhe und Bänder von Paris darin, die ich heute Morgen erft erhals 
ten habe. Pah! Diefe Engländer find brave Leute, aber Parifer Hand: 
fhuhe und Pariſer Bänder fönnen fie doch nicht machen, für folche 
Dinge hat man nur in Paris Gefchmad. Ich denfe, Sie werden gern 
Parifer Bänder tragen, Madame Baffard !* 

„Wie? Sie wollen mir diefe Bänder fihenfen, Herr Graf?“ 
fragte Riquette zweifelnden Toned. 

„Schenfen?* rief der Graf lachend, „das wäre ein Gefchenf! fo 
etwas ift fein Gefchenf, das hat feinen Werth, man giebt ed einer 
Landsmännin, weil es aus Paris fommt, das ift Allee.” 

„Sie beſchämen mi, Herr Graf!“ entgegnete Riqueite vers 
legen. 

„Ab, bah!“ rief D’Entraguds lachend, „da werbe ich fchön anfoms 
men bei Ihnen, wenn ich Ihnen das fleine Cadeau, eine recht nette 
Pariſer Jumelierarbeit, bringe, das ich Ihnen zugedacht habe, weil fie 
meiner geliebten Claire fo lange Jahre eine liebe und treue Freundin 
gewefen! Ich weiß fchon, wie ich's mache, ich werde mein Fleines 
Schmudfäftchen Claire geben, ihr fehlagen Sie ed nicht ab, das weiß 
ih. Ah, Madame Baffard, wenn ich Sie früher kennen gelernt hätte! 
ich glaube, der armen Claire und mir wären dadurch manche fchlimme 
Tage und Jahre erfpart worden. Indeſſen jegt wollen wir's wieder 
einbringen !” 

Damit drüdte d'Entraguès der guten Brau herzlich die Hand und 
eilte in Claire's Zimmer. 

„Welch' ein Mann! welch’ ein Cavalier!“ murmelte Riquette und 
eilte in ihr Zimmer, um die Parifer Neuigfeiten zu befehen. 

Je fhöner und gefhmadvoller ſie diefelben’fand, deſto lautere Bors 
würfe machte fie fiih, daß fie diefem ausgezeichneten Grafen fo ſchweres 
Unrecht gethan, fo viel auf ihn gefcholten, ehe fie ihn gekannt. 

Der Graf verftand die ſchwere Kunft, mit Fleinen Geſchenken, fie 
benswürdig gegeben, Großes zu erreichen. Andere erreichen mit grofien 
Geſchenken oft Nichts, oder das Gegentheil gerade von dem, was fie 
wünfchen. 

Ein fhönes Paar, der Graf d'Anethan d'Entraguès und feine 
Gemahlin! : 
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Hat der Graf befonders forgfältige Toilette gemacht, Claire hat 
es auch gethan; fie ift nicht nur gefchmadvoll, fondern quch reich gefleis 
det, ihre Robe ift mit Foftbaren Spigen garnirt, deren alterthümlich 
gelbliche Farbe das mattichimmernde Weiß ihrer zarten Hautfarbe auf's 
Gtlüdlichfte mit dem glänzenden Weiß der feidenen Robe vermittelt; ein 
prächtiged Collier von Perlen und Eaphiren wiegt fich auf dem tabel- 
108 ſchönen Bufen, die großen Saphiren, die in dem Stirnbande mit 
antifen Gameen wechleln, vermögen troß ihres Feuers ben Glanz ber 
Augen, mit denen fie in ber Farbe wetteifern, nicht zu überftrahlen, und 
die foftbaren Bracelets am linfen Arm fünnen feiner Yarten Fülle feinen 
Vorzug vor dem rechten geben, den nur ein einfacher Golbreif mit dem 
Bruftbilde ded Grafen von Artois umjchlingt. 

Den Arm leiht um die fchlanfe Taille der ſchönen Frau gelegt 
und etwas zurüdgebogen, bewundert D’Entragues die Reize, Die er wie 
ber fein nennen darf, feine Bewunderung ift, in dieſem Augenblid wer 
nigftend, Feine Masfe, er ift wahrhaft hingerifien von ber Gewalt ber 
Schönheit. 

Claire ſenkt erröthend die Blicke, fie fühlt, mit welch’ glühendem 
Verlangen der Graf auf fie ſchaut, aber fie duldet mit feliger Hingebung, 
daß er fie leife am fidy zieht, näher und näher, fie fühlt feinen heißen 
Odem an ihrer Schulter, fie zittert unter den glühenden Rippen, die er auf 
ihren weißen Naden drückt, fie fühlt die Purpurgluth, mit welcher dieſer 
Kuß Hald und Schultern übergießt, fie wendet das Köpfchen ab, im 
nächſten Moment aber blidt fie doch wieder um nach dem geliebten 
Manne und fchlägt die feuchten, jeligen Augen auf zu ihm. 

Gr Hält fie mit ftarfem Arm feſt am feine Flopfende Bruft gedrüdt, 
ihr Bufen wallt ihm entgegen in Liebe und Wonne, fie erwiedert bie 
Küffe, mit denen ex fie bebedt. | 

Endlich löft er die leidenfchaftlihe Umarmung, fchwer athmend 
lehnt die reigende Frau ihr Köpfchen an feine Bruft und blidt mit 
naſſen Augen, felig wie ein Kind, auf zu ihm. Zärtlichfeit und ftolger 
Triumph find auf feinem Antlig zu lefen. 

„Nun bin ich wieder ganz Herr meines Weibes!“ fagt er leife 
zu fich felbft, und feine Blide jchweifen ftolz umher, ald wollten fie Jes 
manden fuchen, ber ihm jeine Beute ftreitig mache. 

Aber die Herausforderung, die in feinen Bliden lag, wurde ange 
nommen, jihneller als er dachte, denn drüben an ber Wand hing ein 
Bild, das drohend und zürnend auf ihn niederfchaute. Erfchroden, ſcheu 
wendete der Graf die Augen ab von dem Bilde, aber unmwillfürlich blidte 
er doch wieder hin; das war das Geficht des Gemorbdeten, das auf ben 
Mörder niederftierte. Vergebens fagte fidh ber. Graf, daß das Portrait 
auf dem Bilde in Harnifch und Perrüde vieleicht das Bild des Groß— 
vaterd Bathurſt's fei, daß er von dem Bilde nichts zu fürdhten habe, — 
umfonft, ed waren Lord Bathurft’s Augen, die auf ihn niederftierten mit 
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gräßlicher Anklage, und zugleich fahen ihn die fanften Augen Claire's 
fo himmliſch zärtlich an. 

Der Graf fchwebte zwifchen Himmel und Hölle, er vermochte die⸗ 
fen Zuftand nicht länger zu ertragen und fprang auf. 

„Bas haben Sie, mein Freund?” fragte Claire erichredt. 

„Das Bild! das Bild!“ ftammelte der Graf, ſich vergeflend. 

„Ah! beruhigen Sie ſich,“ tröftete Claire, weldhe die Bewegung 
des Grafen anders deutete, „wir wollen in das Nebenzimmer gehen, es ift 
ein Portrait des Großvaters jenes unglüdlichen Mannes, deſſen gräßliches 
Geſchick mir immer neuen Schauder einflößt, wenn ich nur baran benfe, 
Eie erinnern fi wohl noch des Lords von Rom und Turin her, mein 
Freund, er wurde mir damals oft läftig, Denn er machte mir auffallend 
den Hof, aber wer hätte damals ahnen fönnen, daß wir und in dem 
Haufe feiner Schwiegermutter wiederfinden würden !” 

Elaire nahm unbefangen den Arm ihres Gemahls und begab fi) 
mit ihm in’s Nebenzimmer. 

Der Graf hatte die Selbftbeherrfchung wiedergefunden von dem 
Moment an, wo die Augen des Bildes ihm nicht mehr anftierten. Hei— 
tered Gelpräch begann, an welchem Riquette, weldye den Thee fervirte, 
munter Theil nahm. Entraguès war lebhaft und geiftreich, Doch dachte 
er zuweilen mit bangem Echauder des Bildes im Nebenzimmer, und die 
Ahnung einer nahenden Gefahr überfiel ihn zuweilen mit eifiger Kälte. 

Die Thür öffnete ſich plöglih. Der Graf hatte ihr den Rüden 
zugefehrt, in einem Spiegel aber fah er, daß es die Lady Bathurft war, 
welche eintrat; ihre fchwarzgefleidete Geftalt erfchien wie ein finfterer 
Schatten neben dem weißen hellen Bilde Claire's. 

„Daß ift die Gefahr,“ murmelte der Graf, „welche ich den ganzen 
Zag mir näher und näher fommen gefühlt; die Stunde if da, es gilt 
einen ernften Kampf, ich bin bereit, ih muß fümpfen, fo ungiünftig das 
Terrain ift, denn es giebt feinen Rüdzug!” 

Claire war beim Eintritt der Lady ralch aufpefanben und ihr 
entgegengeeilt; fie liebte dieſe etwas ertravagante aber hochgefinnte 
Britin und hate ihren Schmerz mitgetragen feit zwei Jahren, jegt war 
fie ftolz, daß fie Gelegenheit hatte, ihren Gemahl zu zeigen. 

Eie wollte den Grafen vorftellen. 

„Dh! nein,“ fagte die Lady verbindlih, „Graf d'Entraguès hat 
ſich mir ſelbſt bei feinem erftn Befuche hier in fo edler Weife vorgeftellt, 
daß es der Förmlichfeiten nicht mehr bevarf; aber entfchuldigen Eie, 
mein theurer Engel, wenn ich Ihnen offen geftehe, daß ich allerbings 
heute Ihr Zimmer hauptfächlich Ihres Gemahls wegen betrete,“ 

Der Graf verbeugte fih und blieb neben bem Seſſel ftehen, auf 
welchem die Lady Pag genommen. 

„Aber fegen Sie fich doch, mein Freund!" bat Claite und zeigte 
auf einen Seſſel neben dem ihrigen. 
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Der Graf ftrich leicht mit ber flachen Hand über das weiche Haar 
Elaire’s, wie man ein Kind beruhigt und fagte: „Ich bin immer zu 
Ihrem Befehl, Madame!“ 

Er fand es vortheilhafter zu ftehen; feine hohe Geftalt entzog feine 
Züge, auf die er ſich nicht ganz verlaffen zu fönnen glaubte, den for 
ſchenden Blicken der figenden Frauen. 

„Ich bin von Ihrer freundlichen Gefülligfeit überzeugt,“ ſprach 
Lady Bathurft weiter, „auch haben Sie ja, wie mir dieſer liebe Engel 
fagte, meinen armen Lord im Leben gefannt.* Die Lady feufzte und 
trodnete eine Thräne. Dann rief fie haftig: „Doch ich will nicht Flagen, 
ba die Stunde zum Handeln, die Stunde der Rache geichlagen hat!“ 

Der Graf erbebte, aber Niemand bemerkte es, denn die Heftigfeit 
der Lady nahm die Aufmerkſamkeit der beiden andern Frauen in Anfpruch. 

„sh habe jo eben einen Brief erhalten,“ rief die Lady, „der Mörs 
der meines armen Lords ift in England —“ 

„Wie, in England?" fragte der Graf. 

„Hier lefen Sie," entgegnete die Lady, und reichte bem Grafen 
einen offenen Brief. 

Der Graf nahm das Dlatt, feine Hand zitterte nicht, aber das 
Herz ſchlug ihm faft hörbar, ald er auf den erften Blick die Handſchrift 
bes Geheimen Rath Beireis erkannte. Mit einem Blid überflog er 
den Zettel, ed leuchtete wie ein Lächeln um feine Züge, und mit ernfter 
Stimme fragte er: „Was befiehlt Mylady ?“ 

„Ih wünfche Ihren Rath, Graf; meinen Cie, daß diefe Anzeige 
genug Bedeutung bat, um ihre Folge leiften zu können?“ 

- „Darf ih Ihnen den Brief noch ein Mal laut vorlefen?” fragte 
Gntragues, und ohne die Antwort abzuwarten, las er: „Madame, es 
muß Ihnen viel daran liegen, die näheren Umftände fennen zu lernen, 
unter denen Lord Bathurft vor zwei Jahren in Deutfchland ermorbet 
wurde. Der franzöftfche Polizeibeamte, durch welchen die That haupt: 
fächlich verübt wurde, befindet fich zu diefer Friit in London; ich habe 
dem erſten Lord tes Schages alle Notizen zukommen laflen, welche nöthig 
oder müglich fein Fönnten, fich feiner zu bemächtigen. Der erfte Lord 
hat meine Anzeige unbeachtet gelaflen, denn ber Menſch ift noch auf 
freiem Fuß, obwohl er jehr gefährlich für den Staat ift, wovon ich ben 
Beweis geliefert, indem ich dem erften Lord des Schapes die Abjchrift 
eines feiner Berichte an die geheime Gentralpolizei in Paris beigelegt 
habe. Fordern Sie Gerechtigkeit bei dem Minifterium, man darf Ihnen 
bie Berhaftung des Mannes, an beffen Hand das Blut des Lord Bathurft 
Mlebt, nicht verweigern. Mein Bericht an ben erften Lord des Schatzes 
fagt, auf welche Weife man benfelben zum Geftändniß bringen kann. 
Thun Sie Ihre Pflicht, Madame!“ 

Graf d'Entraguès las diefe Zeilen ſehr langfam und nachbrüdlich, 
er mußte ja Zeit gewinnen, um fich zu fammeln und zu befinnen. Als 
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er geendet, ſagte er: „Jeder andere Mann, Mylady, würbe Ihnen ben 
Rath geben, diefe Zeilen feiner weitern Beachtung zu würdigen, denn 
fie tragen feine Lnterfchrift, und der Umftand, daß ver erfte Lord bed 
Schatzes von der an ihn gerichteten Anzeige Feine Notiz genommen, 
müßte hinreichend beweifen, daß fie nichts zu bedeuten hat, weil man 
auf eine folche jchiwere Anjchuldigung, wenn man ihr irgend eine Bes 
beutung beilegt, fi nothiwendig, wenigftens vorläufig, des Beſchuldigten 
bemächtigt haben würbe. Auch ich würde Ihnen den Rath geben, dieſen 
Zettel in’s Feuer zu werfen, wenn mich nicht ein Umftand abhielte.* 
Die drei Frauen fahen mit Spannung auf den Grafen. 

„Ich kenne die Handjchrift,” fuhr der Graf fort, den Brief jchein- 
bar noch einmal genau prüfend, „ich fenne den Mann, der das ger 
fchrieben !* 

Lady Barhurft war im heftiger Aufregung aufgeftanden, Claire 

war ihrem Beiipiele gefolgt. 

„Behalten Sie Plag, meine Damen,” nahm ber Graf das Wort 
wieder, er fegte ſich jelbft und zwang dadurch die aufgeregten Damen, 
ſich ebenfalls wieder niederzulafien; er fprach, feine Stimme flang ernft 
und traurig, aber nichts verrieth die Unruhe, in ber er fich in dieſem 
Augenblide befand, da er nicht wiſſen konnte, ob nicht die Staatsboten 
des Premierminifters zu feiner Verhaftung unterwegs — „Mylady, Sie 
müffen thun, was Ihnen diefer Brief fagt, Sie müffen von dem Echaß- 
lord die Verhaftung der Perſon verlangen, die der Schreiber dieſes 
Briefe bezeichnet hat, denn der Schreiber diefes Briefes ift allerdings 
tie einzige Perſon, welche vielleicht Auskunft über das Ende des Lorb 
Bathurft geben kann; dieſer Brief ift von dem franzöfifchen Polizei: 
Agenten, den man, zulegt in Berlin in Gefellfchaft des Lords geſehen 
hat. Diefer Agent ift ein Deutfcher, Namens Beireis.“ 

„Ich gebe auf der Stelle nady London!” rief die Lady, fich erhebenb, 

„Darf ih Ihnen meine Begleitung anbieten?" fagte Entragues 
verbindlich. 

„Sie überheben mich einer Bitte, Graf d'Entraguès,“ eriwieberte 
die Britin eilig. „Verzeihen Cie, mein theurer Engel, daß ich Ihnen 
den Gemahl entführe!” rief fie Claire zu und raufchte hinaus. 

Der Graf ging auf feine Gemahlin zu, die trog aller Theilnahme 
für die arme Lady Bathurft doch nicht ganz ihr Mißvergnügen über die 
abermalige Trennung verbergen Fonnte; er jchloß fie zärtlich in feine 
Arme und jlüfterte ihr zu: „Meine theure Claire, dieſe Angelegenheit ift 
wichtiger für mich, ald Sie glauben. Der Agent, der den Brief an bie 
Lady geichrieben, ift Mitwiffer großer Geheimniffe; fo gut er diefes eine 
verräth, kann er auch andere verrathen; es ift möglidy, daß ich in Folge 
diefer Entdeckung, die ich hier zufällig gemacht habe, fehr fchnell nach 
dem Gontinent zurüdkehren muß, um bie Intereſſen unferes Prinzen 
wahrzunehmen, verjprechen Sie mir alfo, meine gute Liebe, ſich reife 
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fertig zu halten und mir auf meine erſte Aufforderung nach London zu 
folgen, denn, ich fenne meine Claire, Cie werden nicht ohne mich in 
England zurüdbleiben !* 

„Gewiß nicht, mein theurer Freund,“ verficherte Claire mit großem 
Eifer, „ich werde Sie nie wieder verlaffen, ich möchte Ihnen fogleich 
nad) London folgen!“ 

„Dh nein, nicht in Diefer rauhen Nacht, meine zarte Seele,“ bat 
ber Graf beforgt, „aber Sie werben bereit fein, wenn ich Sie rufe, dieſe 
gute Madame Baffard hat gewiß die Freundlichkeit, Sie zu begleiten?" 

„Riquette thut Alles, was ich will,“ entgegnete Claire, „und ich 
wünſche nichts jehnlicher,  ald Sie recht bald wiederzufehen, mein they 
rer Freund!“ 

Die Lady Fam, ihren Begleiter abzuholen und Abfchied von Elaire 
zu nehmen. 

Man kann fih benfen, mit welchen Gefühlen der Mörder bie 
Witte feines Opfers, fcheinbar freiwillig, nach London begleitete, im 
ber That aber, weil er ſich gezwungen fah, in der Nähe ber Lady zu 
bleiben, um möglicher Weile die Mafregeln, die zu feiner Verhaftung 
getroffen werben mußten, wenigſtens fo lange zu verhindern, bis er 
im Stande durch rafche Einjchiffung fich derfelben zn entziehen. 

Entragues hätte gleich die Lady verlaffen und fich falviren fönnen, 
aber der Fühne Böfewicht wollte nım im Außerften Nothfalle auf bie 
Frucht feiner Reife nach England, auf den Beſitz Claire's und bie durch 
fie mögliche Wiederannäherung an die Bourbonen verzichten. Darum 
blieb er und troßte ber Gefahr mit einem unvergleichlichen Muthe. 

Welch’ bizarre Fügung bed Geſchicks, die denfelben Mann zum 
galanten Begleiter der Dame machte, weldye die höchften Autoritäten 
ihres Vaterlandes aufrufen wollte, um fich feiner als eines Mörders 
zn bemächtigen ! 

In London angefommen, verabfchiebdete fih der Graf von der Dame, 
und diefe, Die ein unbegrenzted Vertrauen in den gewandten, fichern 
Mann, den Gemahl ihrer Freundin fepte, verabredete mit ihm eine Zus 
fammenfunft, um ihn fofort von dem Reſultat ihrer Unterredung mit 
dem Premier zu benachrichtigen. 

Graf d'Entraguès gab ihr bie Adreſſe eines Kaffechaufes; die 
Dame wollte ihren Wagen vor der Thür halten und ihn heraus rufen 
laſſen, er folle vann zu ihr im den Wagen fteigen und gleich mit ihr 
nach Kinnaird-Houſe zurüdfehren, wenn bie längere Anweſenheit ber 
Lady in London nicht nothwendig fei. 

So trennten fie fi in der Stabtwohnung der Lady Bathurft 
gleich nad ihrer Ankunft am frühen Morgen. 

Graf d’Entragues eilte fofort nach feiner Wohnung in ber City, 
ordnete feine Angelegenheiten mit dem ehrlichen Kaufmann, ſah einige 
ber ihm untergeordneten Agenten und überzeugte fih von ber Abreife 


— m — 


bed Geheimenrathes von Beireis. Dann ließ er durch einen zuver⸗ 
läffigen Mann eine Cajüte in einem kleinen Schiff für fich belegen, das 
zu jeber Stunde nach den Dünen unter Segel gehen konnte, und fchrieb 
einen Brief an Claire, in welchem er fie bat, fofort nach London zu 
fommen, um mit ihm nach dem Gontinent abzureifen. Dieſen Brief fen» 
bete er nach Rinnaird» Houfe durch einen reitenden Boten, für deſſen 
Zuverläffigkeit ihm fein Gaftfreund in der City Bürgfchaft leiftete. 

Ein Feines Gafthaus am Strande hatte er Claire ald den Ort 
bezeichnet, wo fie ihn treffen werbe, 

Unterbeffen war es faft Mittag geworden; ber Graf machte feinen 

ten Befuch bei dem Londoner Gefchäftsträger des Grafen von Artois, 

Baron von Vitrolles, dem er feine Abreife nach dem Continent 
anzeigen und von dem er fich weitere Befehle und Aufträge erbitten 
wollte. 

Der franzgöfiihe Kammerdiener des Barons, mit weldyem der Graf 
fhon bei zwei früheren Befuchen mit meifterhafter Gemwanbtheit eine 
Bekanntſchaft angelmüpft hatte, war außer fich, daß er nicht vermöge, 
ben geichägten Herrn Landsmann fofort bei feinem Herrn einzuführen, 
da bereits ein englifcher Herr im Gabinet eine Unterrevung habe. 

Der Graf war äußerlich vollfommen falt und ruhig, obwohl ihn 
bie äußerfte Unruhe zu verzehren drohte; ſehr liebenswürdig bat er den 
lieben Landsmann um eine Prife und ließ in Die willig bargebotene 
Dofe mit bedeutungsvollem Blid einige Goldftüde gleiten. 

Der Sammerdiener war ein Mann comme il faut, er erzählte 
fogleich leife flüfternd, „der englifche Herr im Cabinet feines Herrn fei 
bas minifterielle Unterhaus- Mitglied Sir George Balfour und habe 
beim Eintreten. zu feinem Herrn gefagt, daß er nicht gewagt ‚haben 
würde, ben Baron fo früh zu ftören, wenn ihm nicht ein eiliger Auftrag 
bes erften Schatzlords herführe.” 

Der Graf nahm diefe Mittheilungen bin, wie man gleichgültige 
Dinge hinzunehmen pflegt, aber er bezauberte ben Kammerdiener eben fo 
fehr durch die Liebenswürdigfeit feines Geſprächs, wie vorher durch bie 
Gewanbtheit, mit der er ihm bie Goldftüde in die Dofe gelegt. 

Endlich öffnete fich die Thür des Cabineis und Sir George Bals 
four, höflich die Begleitung des Barons zurüdweifend, ſchritt mit einem 
flüchtigen Blick auf den Grafen durch das Borzimmer, Der Baron, 
ber auf der Schwelle feines Cabinets ftehen geblieben war, fchaute mit 
einer unverhehlten Berwunderung auf den Grafen, dann grüßte er ihn 
durch eine ſchweigende rn und winfte ihm mit einiger Unge— 
buld, einzutreten. 

„Mein Herr Graf,“ rief a, nachdem er bie Thür hinter demfelben 
geichloffen, „Sie konnten feinen glüdlicheren Augenblid wählen, um zu 
mir zu fommen, eben hatte ich — — denken Sie?“ 

„Meinetwegen?“ 
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Der Graf fpielte den Verwunderien. 

„Sa, ja, mein Herr,“ fagte der Baron, „ver Beſuch bes ‚Herm, 
ben Sie ba eben geichen haben, galt Ihnen mehr als mir, doch davon 
nachher, was führt Sie zu mir? wie fann ich Ihnen dienen ?“ 

„Sb wollte mid dem Herrn Baron zu fernerer Gewogenheit 
empfehlen, ba ich heute Abend nach dem Gontinent zurüdfehre, und 
mich erkundigen, ob Eeine Königliche Hoheit mir vieleicht durch Sie 
Aufträge zu geben hat,“ 

„Ih bin entzüdt, mein Herr Graf, daß Sie heute abreifen wollen,“ 
rief ber Baron erfreut, feine Aufgabe fo leicht zu finden, „denken ie, 
daß das britifhe Minifterium mich durch den Heren, den Eie geſehtn 
haben, hat erſuchen laſſen, Sie aufzuforden, ſogleich nach dem Gontinent 
zurückzukehren.“ 

„Und was Hat Sr. britiſchen Majeftät Minifterium für einen 
Grund, meine Abreife zu wuͤnſchen?“ fragte der Graf erflaunt. 

„Ih glaubte ed von Ihnen zu erfahren,” geftand der Baron offen- 
herzig, „denn aus biefem Briten bin ich nicht Flug geworden; er fagte 
mir, eine mächtige Familie dringe auf Ihre Verhaftung, und ein Prozeß 
gegen fie müfle Sr. Königl. Hoheit, man fennt Ihre Berhältniffe zu bem 
Prinzen, fehr unangenehm fein, deshalb erfuche man ung, Ihre Abreife 
zu bewirken. Ich begreife natürlich, daß die mächtige Familie, welche 
Ihre Verhaftung angeblich fo dringend fordert, nur ein Vorwand ilt, 
daß das buitifche Minifterium einen anderen Grund haben muß, Ihre 
fchleunige Entfernung aus England zu wuͤnſchen; aber endlich, mein 
Herr Graf, ich weiß dieſen Grund nicht.“ 

„Ich eben fo wenig; follie man meine Zuverläffigkeit im Dienft 
Sr. Königl. Hoheit bezweifeln?“ fragte der Graf ſcharf. 

„Sie irren ſich,“ rief der Baron, dem Grafen die Hand reichenb, 
„wir zweifeln nicht an Ihnen, und die britifche Regierung ift gar nicht 
jo zärtlich bejorgt um uns fonft; nein, mein Herr, wie zweifeln nicht 
an Ihrer Ehre und Treue, aber, Sie fennen unfere Verhältnifle, wir 
haben feine Mittel, die Winke des britifchen Cabinets unbeachtet zu laſſen.“ 

Es gab fi eine ziemliche Verlegenheit fund in den Zügen des 
franzoͤſiſchen Edelmanns, ald er die Abhängigkeit feines Herrn von den 
Winfen des britiichen Cabinets befennen mußte. 

„Glücklicherweiſe,“ nahm er das Wort wieder, „find Sie ſchon im 
Begriff, abzureifen; die Sache ift alfo nicht fo ftörend und unangenehm 
für Sie, als ich fürdhtete. Ihre Frau Gemahlin wird Sie begleiten, 
glaube ich!” 

„Ja, Herr Baron,” entgegnete ber Graf, „Doch,“ feßte er ſchein⸗ 
bar nachdenklich hinzu, „ich begreife das Berfahren bed britiichen Eabis 
nets nicht; man Fonnte in mir den Agenten ver faiferlichen Regierung 
fürchten, das aber mußte doch aufhören in bem Augenblid, wo man 
meine Relationen mit Ew. Ercellenz fennen lernte!“ 


Der Baron von Vitrolles fann eine Welle, dann fagte er: „Herr 
Graf, man fann ein treuer Diener des Föniglichen Hauſes Bourbon fein 
und doch England fehr haſſen; ich fenne wenigftens einige ber treueften 
Royaliften, bei denen das ber Fall it —“ der Baron lächelte, um zu 
verfiehen zu geben, daß er felbft ein folcher fei „— follte das britifche 
Minifterium nicht vielleicht eine Ahnung von dieſer Thatfahe haben 
und auch bei Ihnen nur wenig Wohlmollen für England vorausjegen 2“ 
„Wahrhaftig, Herr Baron,” rief der Graf, „ich bin überzeugt, 
dag Ihr Scharfblid das Richtige getroffen hat; in ber That, ich bin 
fein Freund Englands.“ 

Die beiden Franzofen brüdten fi die Hände und nahmen Abfchied 
von einander mit den Worten: „Auf Wiederfehen in Paris!” 

Der Baron war entzüdt über da8 Benehmen des Grafen, ber fei- 
nen Scharfblid anerkannt hatte. 

Biel fiherer und ruhiger, als er gefommen, verließ der Graf ben 
Geihäftsträger des Grafen von Artois und ging der Zufammenfunft 
mit Lady Bathurft entgegen. Er wußte jetzt, daß das engliihe Minis 
ſterium noch feinen Haftbefehl gegen ihn erlaffen, aber er fonnte nicht 
wiſſen, ob nicht Lady Bathurft bei dem erften Lorb des Schatzes ben 
Namen des Mannes erfahren, gegen ben fie eine gerichtliche Verfolgung 
verlangte; war das der Fall, fo mußte er vorausfegen, daß fie ihn in 
dem Kaffeehaufe, in welchem er die Zufammenfunft mit ihr verabredet 
hatte, verhaften laffen werde. Bon vornherein hatte er fchon nicht bie 
Abficht gehabt, fih an ten bezeichneten Ort zu verfügen, fo unvorfichtig 
war er nicht; er hatte den Drt eben mit Abficht gewählt, weil er die 
Localität dort fannte und von einer nahen Taverne aus das Kaffees 
haus und bie ganze Umgebung beobachten fonnte. 

Eine Stunde etwa hatte der Graf auf Poften geftanden, als er 
die Kutſche der Lady vor dem Cafe vorfahren und halten fah; bei ber 
einbrechenden Dämmerung diberzeugte er fi bald, daß er nichts zu 
fürchten habe. Er war mit rafchen Schritten am Schlage des Wagens, 

„Sind Sie es, Graf d'Entragués?“ rief die Lady, „morgen werbe 
ich einen Haftbefehl haben gegen den Mörber! fteigen Sie ein!“ 

Der Graf ftieg ohne Zögern ein, er war feiner Sache ficher. 

Im Wagen erzählte die Lady, daß der Minifter fie fogleich em⸗ 
pfangen habe und daß fie von ihm die Zuficherung der fofortigen Ver—⸗ 
folgung erhalten; die Zögerung habe der Minifter durch die Anonymis 
tät der Anklage erklärt. 

„Man hat den Schreiber ermittelt,” rief die Dame, vie fchon im 
Borgefühl ihrer Rache zu fchwelgen ſchien; „Sie hatten Recht, Herr 
Graf, es ift ein gewiſſer Beireis; ohne meine Dazwiſchenkunft, — 
ich danke Ihnen, daß fie fo fchnell erfolgen konnte, — wäre aber bie 
Sache doch Tiegen geblieben, da fich dieſer Mifter Beireis unfichtbar 
gemacht hat!“ 

27° 
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Der Graf verließ die Dame mit dem Verſprechen, fie am andern 
Tage gegen Mittag zu dem Staatsfecretair bes Innern zu begleiten und 
fie bei ihren weiteren Schritten zur Habhaftwerdung bed Mörbers zu 
unterftüßen, 

Um eilf Uhr Abends empfing ber Graf feine Gemahlin in ber 
Taverne am Strande, er geftatiete derfelben nur einen kurzen Abfchieb 
von ber getreuen Riquette; Morgens fünf Uhr war er an Borb bes 
Heinen holländifchen Schiffes, das vor Gravesend lag und eine Stunde 
fpäter unter Segel ging. 


Dr 


Die Civilehe. 
ESchluß.) 

Schon in der franzöftihen Verfaſſung vom 3. September 1791, 
weldye die Erklärung der Rechte des Menfchen und. Bürgers enthält, 
heißt es im Abſchnitt I. $ 7: „Das Geſetz betrachtet die Ehe 
als bloßen Eivilact. Die gefeßgebende Macht wird für alle Ein- 
wohner ohne Unterſchied die Form feftfegen, nach welcher Geburten, 
Heirathen und Todesfälle conftatirt werden follen; auch wird fie die 
öffentlichen Beamten ernennen, welche diefe Acte beforgen und’ bie Auf— 
fiht darüber führen jollen.” Dies gefihah denn aud) durch das Geſetz 
vom 20. September 1792, in weldhem die Weife beftimmt wurbe, wie 
der Givilbeftand der Bevölferung in Bezug auf Geburten, Heirathen 
und Todesfälle feftzuftellen wäre, Zugleich wird darin angegeben, wer 
zur Berheirathung berechtigt if. Nur ein Alter von funfzehn Jahren 
für den Mann und von breizehn für die Frau ift dazu erforderlich. 
Mit 21 Jahren tritt die Münbdigfeit ein. Nur die Unmündigen bevürs 
fen der Einwilligung von Vater und Mutter — doch genügt auch bie 
Einwilligung des Vaters allein. ind die Eltern todt, fo vertreten die 
fünf nächften Verwandten, find ſolche nicht vorhanden, irgend welche 
Nachbaren ihre Stelle. Sie haben im Gemeindehaufe ihre Erflärung 
ber Einwilligung vor dem Municipal» Beamten abzugeben. Iſt diefe 
Erklärung erfolgt und Fein bürgerliches Hinderniß vorhanden, fo wird 
eine Acte darüber aufgenommen und die beablichtigte Heirath durch 
öffentlichen Anſchlag an die Hauptthür des Gemeindehaufes befannt ges 
macht. Acht Tage nach dieſer öffentlichen Bekanntmachung kann bie 
Schließung der Ehe erfolgen. Dies gefchieht, indem ſich die Parteien 
in Begleitung von vier Zeugen in das Gemeindehaus begeben, die vers 
ſchiedenen Scriftftüde: Geburtsfcheine, Einwilligung der Eltern, bie 
öffentliche Bekanntmachung u.f.w., werden vom Municipal-Beamten vor- 
gelefen. Nachdem dies gefchehen, erfolgt die eigentliche Eheſchließung, 
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indem beide Theile mit vernehmlicher Stimme ſprechen: „Ich erkläre, 
daß ich zur Ehe nehme N. N.“ — Hierauf verfündigt der Municipals 
Beamte im Namen ded Geſetzes, daß fie ehelich verbunden feien, und 
nimmt eine Berhandlung darüber auf, die von den Anwefenden und 
ihm felbft unterzeichnet wird. — Welchen Gebrauch nachträglich die Par- 
teien von religiöfen Geremonien machen wollen, erflärt die National- 
Berfammlung der Freiheit eined Jeden überlaffen. Natürlich galt dies 
nur fo lange, ald die Religion nicht ganz abgefchafft war. 

Bon einer tieferen Auffaffung der Ehe ift hier Feine Spur. Es 
war bie confequente Ausführung jener philofophiichen Lehren, die in ihr 
nur einen Contract zweier Individuen verfchiedener Gefchlechter fahen. 
Dies tritt noch deutlicher hervor in dem Geſetze über die Ehefcheidung 
von bdemfelben Datum. Es heißt da: „Die National» Berfammlung, 
in Erwägung, daß es wichtig ift, jeden Franzoſen bie Statt» 
haftigfeit der Eheſcheidung genießen zu laffen, bie eine 
Folge der individuellen Freiheit. ift, welche beeinträchtigt durch ein uns 
auflösliches Bündnig wird; in Erwägung, daß fchon mehrere Ehepaare, 
um fich in den Genuß der Vortheile der Eonftitution, nach welcher bie 
Ehe weiter nichts ift ale ein bürgerlicher Vertrag, zu fegen — nicht 
fo lange haben warten mögen, bis das Gefeg die Art und Weiſe und 
bie Wirkungen der Ehefcheivung geregelt hat, beſchließt, daß Dringlichr 
feit vorhanden ſei u. f. w.” An der Spitze dieſes Geſetzes über die 
Eheſcheidong ſteht nun ber Grund gegenſeitiger Uebereinkunft, das cher 
liche Verhältniß wieder aufzulöſen. Aber auch Einer der beiden Gatten 
fann auf 2öfung der Ehe antragen auf den bloßen Grund hin ber Un— 
verträglichkeit, der Stimmung oder bed Charakters; ganz abgefehen von 
ben anderen Gründen, ald Wahnfinn, Mishandlung, Berlaffung, Bers 
brechen u. ſ. w. Allerdings war für den zweiten Fall einfeitiger Ab» 
neigung das Scheidungs- Verfahren etwas umftändlicher. Dreimal mußte 
in verfchiedenen Terminen ber Wille, die Ehe aufzulöfen, protocollarifch 
vor dem MunicipalsBeamten und vor Zeugen erflärt werden, wenn aber 
trog aller Borftellungen und Bereinigungs » Berfuche der Theil, der fich 
befchwert fühlte, feinen Entjchluß fefthielt, fo konnte er fchließlich fors 
dern, daß die Scheidung der Ehe gerichtlich ausgefprochen werde, und 
ber Municipal» Beamte mußte dies ausführen. Der fubjective Wille 
war alfo das unbedingte Geſetz, bie individuelle Freiheit ftand über 
Allem. 

Man muß ed dem Code Napoleon zur Ehre nachfagen, daß er 
die Maßloſigkeiten dieſer revolutionären Gefeggebung wenigftens auf 
die Schranfen des Anjtandes zurüdgeführt hat. Er rüdt bas Alter, 
bad zur Berheirathung berechtigt, etwas höher hinauf, für Männer von 
funfzehn auf achtzehn, für Frauen von dreizehn auf funfzehn Jahre, 
Eben fo das Alter der Mündigfeit für Männer auf fünfundzwangig, 
für Grauen auf einundzwanzig. So lange bedürfen fie der Einwilligung 
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der Eltern. Aber auch diejenigen, welche das Alter uͤberſchritten haben, 
muͤſſen dennoch ein Document beibringen, daß ſie auf eine ehrerbietige 
und formelle Weiſe den Rath ihrer Eltern, Großeltern oder anderer 
Verwandten zu ihrer Verheirathung eingeholt haben. Bei ver Eheſchei⸗ 
dung fällt der Grund einjeitigen Willens ganz weg. Bei der gegen- 
feitigen llebereinfunft — die ald Eheicheidungs-Grund ftehen bleibt — 
it wenigftens feftgefegt, daß feine Rüdficht darauf genommen werben 
folle, wenn der Mann noch nicht fünfundzwanzig, die Frau nody nicht 
einundzwanzig Iahre alt ift, auch nicht, wenn bie Ehe noch nicht zwei 
Jahre beftanden hat. Ueberdies muß eine in glaubhafter Form abge 
faßte Erflärung der Eltern oder anderer noch lebender Ascendenten bei- 
gebracht werben, baß fie aus ihnen befannten Urfachen ihren Sohn — 
Entel — Tochter u. dgl. ermächtigen, die Ehefcheidung nachzuſuchen, 
und daß fie in diefelbe einwilligen. 

Aber fo anerfennendwerth vom fittlichen Standpunfte aus biefe 
Einfhränfungen find, damit verliert dies Inſtitut der Eivilehe noch 
feineswegs den Eharafter feines Urfprungse. Es ift nicht hervorgegan- 
gen, wie man zur Bertheidigung gelagt hat, aus dem Beftreben, die 
Sphäre des Staated und die Sphäre ber Kirche zu fondern, fondern 
aus einem Geiſte, ber die Kirche gänzlich ignoritt und nur aus Rüds 
fiht auf die individuelle Freiheit, die ald das hörhfte Princip proclamirt 
wird, es jedem Einzelnen überläßt, von ber, Kirche den Gebrauch bei 
der Ehe zu machen, der ihm beliebt. Ob dies gefchleht ode@nicht, ift 
bem Staate an fich gleichgültig; eime-nicht kirchlich gefegnete Ehe gilt 
ihm eben fo viel al8 eine gefegnete, der Staat hat in Bezug barauf feine 
Religion, die Ehe ift ihm Fein veligiöfes Verhältnis, fonbern nur ein 
Vertrag zwilchen zwei Perſonen. Allerdings ein Vertrag won großer 
Wichtigkeit und Bedeutung, und daher das. Bemühen, in Ermangelung 
kirchlicher Weihe bdafjelbe wenigftens mit einem Nimbus von bürger- 
lichen Geremonien zu umgeben. Statt der Firdhlichen Proclamation tritt 
die bürgerliche ein, ftatt ber Firchlichen Ermahnung, bie Ehe nach den 
Grundfägen des Chriftenthums zu führen, werden dem Ehepaare von 
dem Municipal» Beamten feierlich die Rechte und Pflichten der Ehe- 
gatten, wie fie im fechsten Bapitel dieſes Gejeges im Code enthalten 
find, vorgelefen. Auch indem man die Kirche bei Seite fchiebt, ſucht 
man die Familie zu heben, ihre Einwilligung, ihre Zeugenfchaft ift übers 
al erforderlich, fomwohl bei der Schließung, wie bei ber Echeibung ber 
Ehe, ſelbſt Mündige müflen gegen fie ein umftändliched Geremoniell bes 
obachten. Allein aus dem Allen, fo gut und berechtigt es auch fein 
mag, jehen wir nur das unmillfürliche Beftreben, ftatt des tiefern Hals 
tes, den die Ehe an der Kirche hat, und den man aufgab, andere 
Stügen für die Aufrechthaltung dieſes Verhältniffes zu fuchen, die an 
fidy doch niemals im Stande find, das zu erfegen, was die Kirche ihrer 
Natur nah leiſtet. — Wir können daher keineswegs dem neueften 


Bantgyrifer der Civilehe, Bunfen, %) beipflichten, wenn er bafür hält, 
daß für das Berhältnig ded Staates zur Schließung wie zur Aufhebung 
ver Ehe die Löfung grundfäglich dur Napoleon gefunden, daß biefe 
Geſetzgebung mufterhaft fei für die Anerfennung der Unabhängigfeit der 
religiöfen von ber bürgerlichen Geſetzgebung. Bunfen will nur bie 
civile Schließung der Ehe noch feierlicher gemacht haben, ex wirft dem 
Code Napoleon vor, daß durch ihn die Gemeinde nicht genug zur Ans 
erfennung gebracht fei, nicht jeder Maire oder Dorfſſchulze fei für alle 
Fälle der würdige Vertreter der. Majeftät des bürgerlichen Gemeinweſens. 
Daher follten Ehen nicht vor foldhen niederen Beamten gewöhnlicher 
Dörfer oder Feiner Städte geichloffen werden, fondern „man laſſe die 
bürgerliche Trauung nur in den einigermaßen bedeutenden Städten ftatt- 
finden, Schulze oder Bürgermeifter der Heimat mit einigen anderen 
Bertretern der Bauern« oder Bürgerfchaft feien dabei ald Zeugen gegen- 
wärtig. Niemand wird Mühe oder Koften eines ſolchen Brautzuges 
ſcheuen!“ — Welche Phantafteen! 

Auch möge man nicht zur freundlichen Empfehlung der Einführung 
der Eivilehe geltend machen wollen, daß ja erfahrungsmäßig ber Kirche 
‚dadurch noch gar fein Abbruch gefihehen fei, daß in Franfreich und am 
Rhein der Fall höchft felten vorfomme, daß nicht die Firchliche Segnung 
nachgefucht werde, fo legitim die Ehe auch ſchon durd den bürgerlichen 
Act fei. Wir freuen uns biefer Erfahrung, aber fie ift gewiß nicht das 
Verdienft der Eivilehe, fondern das gerade Gegentheil findet ftatt. Es 
ift ein Zeichen, daß ein chriftliches Volf, und wäre es jelbft der Religion 
fo entfremdet, wie bie große Maffe in Sranfreich ohne Zweifel es ift, 
doch noch fo viel religiöfes Gefühl behält, daß es für ein fo tiefes 
Berhältniß, wie das der Ehe, fich mit ber falten Förmlichfeit einer 
civilen Handlung nicht begnügt, daß es eine höhere Weihe fucht und 
begehrt, und daß der Schade, ben eine irrige Gefeßgebung anzurichten 
drohte, bis jeßt durch die Ueberreſte chriftlihen Bewußtſeins und chrift« 
licher Gefittung noch abgewendet ift, die nicht fo leicht hinweggewifcht 
werden konnten. — Allein es ift nicht zu verfennen, daß ein Unterfchieb 
befteht zwifchen Fatholifchen und proteftantiihen Bevölferungen, daß bie 
Kirche über jene, auch wenn fie jelbft im Herzen fich ihr abgewanbt 
haben, doch noch eine viel größere Macht ausübt. Wir wiffen, daß bei 
der Einführung der Civilehe in proteftantifchen Fürſtenthümern im Jahr 
1848, die Erfahrungen keineswegs fo günftig waren, daß man zum 
Theil mit Jubel diefe Freiheit von Firchlicher Einfegnung begrüßte und 
ergeiff. — Und wie lange felbit noch in Fatholifchen Reichen die Sitte 
der Gefepgebung widerftehen wird, das ift eine bedenkliche Frage, denn 
es ift auch das nicht zu verfennen, daß wir an dem Rande einer neuen 
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Man möge es und darum ſchon nicht verdenfen, wenn wir 
das Geſchenk der Eivilehe, welche als ftehender Artifel in allen ben 
Eonfitutionen figurirt, die aus jener großen Mutter bed Jahres 
41791 entfprofien find, nicht gerabehin anzunehmen geneigt find, Wir 
fehen in ihr eben Feine Beglüdung der Bölferr, Wir fünnen uns 
nicht einmal davon überzeugen, daß durch fie auch nur ber Staat 
oder die bürgerliche Geſellſchaft in das rechte Berhältnig zur Ehe 
gebracht werde — am wenigften aber wird bie Kirche Grund haben, 
für jene Gabe befonderd dankbar zu fein. Sie wird ſich fchwerlich dem 
arglojen Glauben bingeben fünnen, daß ber lebhafte Wunſch einer civilen 
Ehe gerade aus Wohlwollen gegen fie hervorgegangen fei; daß Diejeni- 
gen, welche die eiftigften Advocaten ihrer Einführung find, es aus veli- 
giöfem Intereffe thun und nur von dem Berlangen befeelt find, bie 
Firche zu einer freieren und würbigeren Stellung zur Ehe zu erheben; 
vielmehr möchte — namentlich im unferer Zeit — der umgefehrte Ge- 
danfe näher liegen, daß man dadurch weniger für die Kirche als für die 
Breiheit des Individuums habe forgen wollen, fich allenfalls auch von 
den lüftigen und unbequemen Zumuthungen ver Kirche zu emaneipiren 
fuchte, um bderjelben für ein fo wichtiges Verhältniß, wie die Ehe if, 
nicht geradezu zu bedürfen. 

Wenn wir demnach das Inftitut der Bivilche zurücdweifen müflen, 
weil wir darin feine wahre Löfung des Problems, wie fih Familie, 
bürgerliche Gemeinſchaft und Kirche zur Ehe zu verhalten haben, aner- 
fennen Fönnen, fo fragt es fi nun, weldes bie richtige Betheiligung 
aller diefer drei Lebens» Sphären bei ber Schließung ber Ehe ift. 

Wir haben nicht nöthig, und bei der Familie aufzuhalten. Hierin 
haben ſchon die Heiden das richtige Gefühl gehabt. Die Beftimmungen 
bes römiichen Rechts, die nur durch die Verirrungen bes Firchlichen 
Rechts des Mittelalters zurüd gedrängt wurden, bie wefentlih in alle 
neueren Gejeggebungen über die Ehe wieder aufgenommen worden finp, 
daß nämlich Alle, die noch unter väterlicher Gewalt ftehen, fich nicht 
ohne Zuftimmung ihrer Eltern verheirathen dürfen, find jo vernünftig 
und natürlich, daß weiter nichts darüber zu fagen übrig bleibt. 

Der beigebraihte Eonjens der Eltern oder Solcher, die bei Un— 
mündigen ihre Stelle vertreten, wird alſo für Staat und Kirche die 
erfte Grundlage für ihr weiteres Verfahren fein. 

Was hat nun aber der Staat oder die bürgerliche Gemeinde bei 
ber Ehe zu thun? Das ift die wichtige fociale Frage. 

Befanntlih war bis in das vorige Jahrhundert hinein, fo lange 
bad Gemeindewefen noch in feinen corporativen Ordnungen beftand, in- 
den Städten die Zünfte, auf dem Lande die Hörigfeit fi fanden, für 
bie größte Zahl der Individuen die Freiheit, zur Che zu fchreiten, kei— 
neswegs fo unumfchränft, wie jegt; es war Diefe Freiheit das Privile— 
glum berer, die eine felbftftändige Stellung, entweder durch Geburt bes 


feflen oder biefe ſich durch Anftrengung errungen hatten, ber ‚Herren, 
ber Bürger, ber Meifter; allen Andern war entweder die Heirath unters 
fagt, oder an Bedingungen gefmüpft, die ihnen von ber befonderen Ges 
meinſchaft, der fie angehörten, geftellt wurden. Nicht das Individuum 
galt damals, nicht feine Rechte und Freiheiten waren bad, was bie 
oberfie Rüdficht bildete, fondern vielmehr jened Ganze, dem es ald Glied 
angehörte. Daß dies erhalten, daß dies nicht von bem Individuum, 
bucch die ſchrankenloſe Freiheit feiner Bewegung, beeinträchtigt würde, 
war vielmehr die oberfte Sorge der Gefepgebung. — Im Laufe bes voris 
gen Jahrhunderts Fehrte fih die Anfchauung und Geftaltung dieſer 
Berhältnifie gerabegu um. Die orporationen brachen zulammen, bas 
Individuum mit feinen Anfprüchen auf unbegränzte Freiheit flieg empor. 
Diefem Zuge folgten ſelbſt die Regierungen. Möglichite Population 
eines Staates, das fchien fein höchftes Gluͤck. Menfchen find Arbeits- 
fräfte und darım das befte Bapital, nur recht viel Menfchen, dann flos 
rirt der Staat im Krieg und im Frieden, das war die Lehre jener Zeit, 
die Fürften felbft geneigt machte, die fittlihen Verhältniſſe zu lodern, 
bie corporativen Bande zu löfen, die Möglichkeit zur Ehe zu erleichtern, 
bie kirchlich ftrengen Geſetze über Ehefcheivung aufzuheben, die Wieber- 
verheirathung Gefchiedener zu begünftigen und felbft über unfittliche Ver⸗ 
bindungen ein Auge zuzubrüden, damit nur der Hauptzwed bed Staa- 
ted dadurch gefördert würde, möglichft viele Menfchen zu erzielen. — 
Was für Menfchen, das war leider für jene Kurzſichtigen noch nicht 
die Frage. 

Jetzt ift es freilich anders geworben. Sept jehen wir bie Früchte 
jener Lehren und der Ereigniſſe und Thaten, die ihnen gefolgt find, vor 
Augen. Eine Population ift da, welche die Länder durch ihr Leibliches 
Elend zu erdrüden droht, während fie durch ihren ſittlichen Zuftand alle 
Regierungen mit Bangigfeit erfüllt. Gern möchte man bie Quelle vers 
ftopft fehen, aus der fie, unaufhaltſam fich mehrend, hervorbricht; allein 
man hat die unbedingte Freiheit des Individuums proclamirt; Jeder, der 
ein gewiffes Alter erreicht hat, Fann fich verheirathen, fei er auch nody 
fo arm und noch jo unfittlich und unwiſſend, noch fo ungefchidt und unfähig, 
fih Etwas felbft zu erwerben ober für feine Kinder geiftig und leiblidh 
zu forgen; alle Schranfen, bie früher beftanden, alle jene Orbnungen, 
woburd die Gemeinichaft fi) gegen die ungezügelten Anfprüche ober bie 
rohen Triebe und Leidenjchaften des Individuums fügte, find hinweg: 
geräumt: Was ift jegt zu thun übrig ? 

Die größere Schwierigfeit möchte dabei nicht darin liegen, die Re— 
gierungen zu bewegen, ber bürgerlichen Gemeinichaft das Recht der 
Selbiterhaltung gegen das Individuum wiederzugeben und zu ftärfen, 
Es ift freilich ſchlimm, daß Regierungen und Gefeggebungen fich in bie 
revolutionäre Bahn haben hineinziehen laffen, daß fie felbft es geweſen 
find, die der unbebingten Willfür ber Eingelnen die Sanction des Redhs 


te8 aufgebrüdt haben, doch haben fie ed zum großen Theil im guten 
Glauben gethan, daß die Mafregeln, die fie ergreifen, zur Beglüdung 
des Bolfes und zum Auffchwung des Staates beitragen würden; nun, 
da fi nah ben erften glänzenden Ergebniffen auch die noch viel bros 
benderen Uebelftände zeigen, da bie Lage der Sache eine ſolche ift, daß 
es fich fragt, ob die Gefellfchaft zu Grunde gehen foll, nur damit bie 
Freiheit des Individuums in allen Beziehungen eine unbeichränfte bleibe, 
follte e8 da zu befhämend ober eine zu harte Zumuthung für Regierun⸗ 
gen fein, einzugeftehen, daß menſchliche Kurzfichtigkeit fie damals, ale 
jene Ideen ber Freiheit blendend und bezaubernd fi in die Welt ein- 
führten, die ganze Tragweite ihrer Maßregeln noch nicht überfehen ließ, 
daß es aber nothwendig fei, umgufehren und auch bie Rechte der Ges 
felichaft gegen das Individuum wieder hervorzuheben und zur Geltung 
zu bringen, damit Beide erhalten bleiben? 

Bei weitem fchwieriger möchte es fein, die Individuen felbft, bie 
von dieſen Beichränfungen betroffen und ihrer maßlofen Freiheit beraubt 
werden follen, zu überzeugen, daß Bernunft und Rüdfiht auf das Wohl 
bes Ganzen, ja auf ihr eigenes rechtverftandenes Wohl, bies fordern. 
Denn wer weiß nicht, wie reigbar und empfindlich grade in diefer Bes 
ziehung das Gefchlecht diefer Zeit geworden ift, nachdem «8 einmal bie 
Grundfäge jener falfchen Freiheit eingefogen und in fein ganzes Denken 
und Thun aufgenommen hat. 

Natuͤrlich kann es fih niht um eine Zurüdführung bes alten Zu- 
ftandes handeln: er ift dahin und gerichtet, das Rad ber Gejchichte ift 
über ihn hinweggegangen. Die wahre Löfung fann immer nur gefuns 
ben werben in einem britten Zuftande, der die ftreitenden Gegenfäge auf 
vernünftige Weife vereint, indem er die Erfahrungen, welche die Ber- 
gangenheit bietet, in ſich aufnimmt. Ä 

Es wäre feine Vernunft darin, das ganze repreffive und oft mit 
fo vieler Wilfürlichfeit, Selbftfucht und Tyrannei verbundene Eyftem, 
welches ehedem Ortsgemeinden, Zünfte, Herrfchaften in Bezug auf Ver⸗ 
heirathungen ausübten, wieder in's Leben zu rufen, aber eben fo wenig 
Bernunft liegt darin, 3. B. den halb herangewachſenen Sohn eines 
Webers, der mit dem Spulmäbchen, das fein Vater befchäftigt, zu Falle 
gefommen ift, nur da diefe drei ‘Berfonen ed wollen, zu trauen und eine 
neue Familie dadurh zur Eriftenz zu bringen. Der Vater hat Nichts 
und kann feinem Sohne Nichts mitgeben, er ift vielmehr felbft blutarm. 
Der Sohn hat Nichts, wovon follte er Etwas erübrigt haben? Er if 
von Kindheit auf nur der Gehilfe feines Waters bei deſſen Elend ge— 
weſen und vielleicht förperlich dadurch fchon fo heruntergefommen, daß 
er zu anderer Arbeit nicht mehr zu brauchen ifl. An einen vernünftigen 
Haushalt eines ſolchen Paares, an eine Wirthfhaftsführung ift gar 
nicht zu denken, die fünftige Frau hat ihrerfeits nichts Anderes gelernt, 
als fpulen, fie fann nicht einmal die einfachften Sachen kochen, Haus⸗ 


rath, Mitgift hat fie micht; das Alles ift auch nicht nöthig, es bleibt 
ja Alles beim Alten; fie führen ihre Wirthfchaft in einer Ede bes Zim- 
mers bes alten Webers. Nur die armen Kinder, die kined nach dem 
andern in’s Leben treten! Nur daß das Elend in jeder Beziehung ver- 
doppelt und verdreifacht wirb. 

Das find die Zuftände ber Gegenwart — liegt in ihnen mehr 
Vernunft, ald in jenen der Vergangenheit? Wenn man fagen kann, 
daß durch jene zu weit getriebenen Befchränfungen manches häusliche 
Glüͤck aufgehalten und unterdrüdt worden ijt, fo ift burch dieſe unber 
grenzte Freiheit unendlich viel häusliches Elend erzeugt und gefördert. 

Mer Fann folchen und üähnlihen Fällen gegenüber von Ber 
fchränfungen der Ehen nur wie von einem Zwange, von einer Gewalt 
that fprechen? Bertritt der Etaat, auch nach den Lehren der Philofo- 
phie unferer Tage, nicht die allgemeine Vernunft, das allgemeine Ge: 
wiffen? Hat er nicht einzufchreiten mit der Vernunft feiner Gefege, wo 
die Unvernunft und Gewiffenlofigkeit, bie Reichtfertigfeit und fittlihe Er- 
f&hlaffung bei fo heiligen und fo wichtigen Verhältniffen fo groß gewor- 
ben ift? ' 
| Wir meinen, ber Staat ift nicht bloß berechtigt, dies zu thun, 
fondern er ift auch verpflichtet, das Gewiſſen ber Kirche durch foldhe 
Fälle nicht auf das Neußerfte zu befchweren. Soll fie erft mit fich zu 
Rathe gehen, ob fie Verbindungen der Art durch ihren Segen weihen 
darf oder nicht? Daß der Firchliche Segen babei ber tiefften Entweihung 
unterliegt, ift offenbar, baß ber gewiſſenhafte Geiftliche dabei in die pein- 
lichfte Rage geräth, ift leicht zu verfiehen. Was aber joll er thun? 
Das Rechte wäre ohne Zweifel, daß der Staat folde Ehen ihm 
gar nicht zur kirchlichen Segnung zuſendete, daß er fchon 
fraft des Rechtes, das ihm zufommt, folche eben jo unvernünftigen, 
wie unfittlihen Verhältnifie verhindere, 

In mehreren beutichen Ländern, in Baiern 5. B. und Hannover, 
hat man nicht Anftand genommen, neue befchränkende Geſetze in Bezug 
auf die Berechtigung zur Verheirathung zu erlaffen. Nach dem Geſetz 
vom 4. Juli 1832 über Anſäßigmachung und Berehelihung, fann in 
Baiern fein lediger Mann in Stadt und Land zur Ehe fchreiten, ber 
nicht nachweift, daß er im Stande fei, eine Familie zu erhalten, fei ed 
durch Grundbeſitz, fei e8 durch ein reelled Gewerbe, fei ed durch einen 
in anderer Weife vollſtändig und nachhaltig geficherten Nahrungsftand. 
Außerdem wird allgemein guter Leumund erfordert und, wenigſtens ber 
Regel nach, daß der Bewerber ben vorjchriftsmäßigen Schulunterricht 
genofien habe. Die Ortsgemeinde hat in allen diefen Beziehungen ihre 
Stimme abzugeben, ohne ihre Einwilligung kann fi demnach ein neuer 
Hausftand in ihr nicht bilden. Die Folge davon ift, daß wenigftens 
ein länbliches Proletariat in Baiern ſich noch nicht findet. — Aehnliches 
ift im Hannover gejchehen und dabei beitimmt, daß ber Geiftliche nicht 


eher aufbieten oder trauen dürfe, bevor nicht eine Befcheinigung der be 
treffenden Obrigfeit bei ihm eingereicht worden, woraus erhellt, daß bie 
zu Copulirenden in die Gemeinde, wo fie ihr Domicil haben wollten, 
wirflih aufgenommen fein. (Domicil» Oronung vom 6, Juli 1827, 
Minifterial- Schreiben vom 5. October 1848.) 

Wenn wir fehen, daß andere beutfche Staaten auf dieſer Bahn 
vorangegangen find, follte es für Preußen zu fchwer jein, darauf nad» 
zufolgen? Iſt die Regierung nicht auch den Gemeinden gegenüber dazu 
verpflichtet ? Iſt es nicht ein fchreiender MWiderfpruch, ihnen durch Zwang 
bes Gefeged zuzumuthen, die durch leichtfinnige Eheſchließung Verarmten 
zu verforgen, dagegen bei der Ehefchließung ſelbſt ihnen feine Stimme 
zuzuerfennen, fondern da nur bie fouveraine Willfür des Individuums 
walten zu laſſen? 

Was von verftändigen Männern für ben Gefellen» und Arbeiter 
ftand in Stabt und Land als äußere Bedingung zur Verheirathung auf 
geftellt worden ift, möchte fih der Hauptfache nach auf Zweierlei bes 
fhränfen. Erftend: ein Alter von wenigftens 24 bis 25 Jahren für 
den Mann. Welche Härte kann darin gefehen werden, da in ben gebil- 
beten Ständen jelten eine Ehe unter dieſem Alter gefchloffen wird und 
namentlich diejenigen, welche eine Laufbahn im Staate oder in ber 
Wiſſenſchaft oder im Heere verfolgen, durchgängig noch viel länger mit 
ber Berheirathung warten müſſen. Zweitend: der Nachweis eines durch 
Erbſchaft oder durch Erfparnig gewonnenen Capitals zur Begründung 
eines Hausftanded. Die Höhe diefes Capitald mag nad Stand, Ort 
und anderen Umftänden, die dabei in Betracht kommen, verfchieden bes 
ftimmt werden; allein daß ein gewiffer Fond vorhanden fei, tm zum 
Beginn einer Ehe die bürgerliche Erlaubniß zu empfangen, jollte als 
unerläßliche Bedingung feftgeftellt werben. Sonft wird man eine im 
Elend bed Pauperismus verfommende Bevölferung maßlos fortiwuchern 
fehen. Man möge fi doch nur nicht von foldhen durch die Vernunft 
gebotenen Beichränfungen der Ehen durch das gewöhnlich aufgeftellte 
Schreckbild abhalten laſſen, als ob die Unfittlichfeit dadurch den aller 
bebenflichften Vorſchub erhalten würde, Als wäre biefelbe nicht jet 
ſchon ohnedem, ja gerade durch bie leichtfertige Behandlung und Betrach⸗ 
tung ber ehelichen Berhältniffe jo groß, daß fie kaum noch gefteigert 
werben könnte. Wir erwarten gerade das Gegentheil, Wird die Ehe 
wieder durch die Gefeßgebung als etwas Ernſtes hingeftellt, ald ein 
Ziel, das zu erftreben, Anftrengung foftet, jo wird es auch ber Anftren- 
gung werth geachtet werben, fo wird ſich, um bafjelbe zu erreichen, bex 
Sinn für Sparfamfeit und eine größere Regelung ber Lebensweije wie 
der einfinden und mit der freude am eriparten Befige Hand in Hand 
gehen. Die Ueberwindung ber finnlichen Gelüfte, die Ueberwältigung 
bes rüdfichtslofen Genuſſes des Augenblides, das Hervortreten bes fät- 
tigenden Gedankens an ein häusliches Gluͤck — Gefühle, die jegt fo fehr 


unter den niebern Ständen verfchwunden find, in denen meiftens bie 
bitterfte Armuth nur die Frucht der äußerften Berfchwendung ift, bie 
gar nicht mehr gelernt haben, für ein in ber Zufunft liegendes Ziel zu 
leben, bie jene Uebung der Eelbftverläugnung, welche den höheren 
Ständen Eitte, Erziehung und Lebensberuf auflegen, meiftens gar nicht 
mehr fennen, bie heute verfchwelgen, was ber heutige Tag ihnen ges 
bracht hat, ohne an das Morgen mit feinen Bedürfniffen und Anfprüs 
chen zu benfen. Doch allerdings, indem folche Beichränfungen ben nie 
beren Ständen auferlegt werben, follten die höheren bemüht fein, ihnen 
auf alle Weife zu ihrer fittlihen Erhebung wie zur Berbeflerung ihrer 
Außeren Rage und zur Gewinnung jenes erfehnten Zieled ber Ehe auf 
bem Wege der Ordnung und der Zucht entgegen zu fommen. Hier ift 
das Feld, wo Kirche, Obrigkeiten und bie Fürforge bes Einzelnen, bes 
ſonders ber Meifter, Fabrikherrn, der Herrſchaften und Guisherren zus 
fammen zu wirken haben, um einen neuen Sinn im Arbeiterftande her 
vorzurufen, und es ihnen fühlbar zu machen, daß die Beichränfungen, 
die ihnen zugemuthet werden, nidyt aus ber Selbftjucht, ſondern nur aus 
ber Rüdficht für ihr eigenes Wohl hervorgegangen find. 

Ganz im Gegenfage alfo gegen ben Geiſt, ber in ber revolutionäs 
ren Geſetzgebung eine Betheiligung ber weltlichen Obrigfeit bei ber Ehe 
hervorgerufen hat, wuͤnſchen aud wir eine folde — bocd wie gejagt 
ganz im entgegengefegten Sinne. Dort wurde die Ehe an die weltliche 
Obrigkeit gewiefen, um fie frei zu machen von aller Beichränfung, welche 
die Kirche und bie in Stände und Gorporationen gebildete Geſellſchaft 
ihre aufgelegt hatte; wir wünfchen im Gegentheil eine Betheiligung der 
weltlichen Obrigkeit, um fie wieder mehr an die Forderungen ber Kirche 
und die Bedingungen, welche bie bürgerliche Gemeinfchaft ihr auflegt, 
zu binden. Dort geſchah Alles nur in dem Intereſſe der Firchlich » bürs 
gerlihen Gefammtheit, der das Individuum als einzelnes Glied ange: 
hört. Es mögen die, welche fich verheirathen wollen, auf dem Lande 
vor dem Landrath — wenn die Ortsobrigfeit dazu zu unbebeutend ers 
fheint — in den Stäbten vor bem #riebendrichter oder irgend einer 
anderen obrigfeitlichen Perſon erfcheinen, es möge ba geprüft werben, 
ob nad dem elterlichen Conſens auch die bürgerlichen Bedingungen zur 
Schliefung einer Ehe vorhanden find; es wäre gut, wenn dies, bem 
ernften Schritte entjprechend, mit gebührendem Ernſte und würbiger 
Feierlichfeit gefhähe; aber wenn alles dies vollzogen ift, wenn bie bür- 
gerlihe Obrigfeit Alles geprüft hat und gefehen, daß weltlich und ver: 
nünftig betrachtet fein Hinderniß für eine Ehe vorliegt, fo hat fie doch 
noch nicht — nach unferer Ueberzeugung — wie bie revolutionäre Ges 
feßgebung es erlaubt — wie es bei der Civilehe geichieht — bie Ehe 
nun als eine legitime zu erflären oder durch ihre Sanction fie als voll 
endet zu verfündigen, fondern fie vielmehr erft dann der Kirche zu über: 
geben. Denn das ift ber zweite Unterfchiev und Gegenfag, in dem wir 


und gegen jene Civilehe befinden, daß wir eine Betheiligung ber Obrigs 
feit wünfchen, nicht um diefelbe von bem Zufammenhange mit ber Kirche 
zu löfen, fondern um der Kirche ihre befondere geiftlihe Sphäre rein 
zu bewahren, indem die weltliche Obrigkeit in Bezug auf die Ehe bas 
auf fi nimmt, was ihr zufommt und wobei fie in voller Ausübung 
ihrer Pflicht und ihres Rechtes fteht, aber von der Kirche das als Boll 
endung erwartet, wad nur allein von ber Kirche geleiftet werben kann. 
Die Eivil- Obrigkeit fann wohl die Ehe für legitim erflären, wir 
wollen auch gar nicht behaupten, daß eine Civilehe, welche die Kirchliche 
Segnung nicht weiter nachſucht und begehrt, gar feine Ehe ſei — aber 
bad müfjen wir entichieden läugnen, daß es eine hriftliche Ehe fei, daß 
bie Ehe den Charakter gewonnen habe, den fie innerhalb der chriftlichen 
Weltordnung, unter chriftlichen Völkern nach Gottes Abficht gewinnen 
fol. Die Ehe war ba, che das Ehriftentyum in die Welt fam, fie war 
durch die urfprüngliche Einfegung und Schöpfung ein heiliges, gnaben- 
reiches Verhaͤltniß, eine Bereinigung von Mann und Weib, wodurch 
Beide zu einer Einheit verbunden werden, die mehr als natürlich, bie 
über allem menſchlichen Vertrag erhaben ift, die auf geheimnißvolle Weile 
fie zu einem Bleifche, zu einem Leibe macht. — So ift die Ehe geblieben 
unter Heiden und Juden bis zum Chriſtenthum. Dies ift gefommen, 
um fie auf eine noch höhere Stufe zu erheben, ihr die geiftige Weihe 
und Bollendung zu geben, indem es fie zum Abbild bes höchften himm- 
lifhen Verhaͤltniſſes, der Bereinigung Ehrifti mit feiner Kirche gemacht 
und fie dadurch in Wahrheit mit einem facramentlichen Charakter aus+ 
geftattet Hat, ber zugleich die tiefiten religiös - fittlichen Motive für ihre 
heilige Führung enthält. Daß es nun aber nicht der Staat, fondern 
die Kirche ift, welche allein die Ehe aus jenem vorchriftlichen Stande 
in bie höhere Bedeutung und nadenorbnung, bie fie innerhalb bes 
Chriftenthums erhält, verfegt, ift doch wohl offenbar; und wir müffen 
dies behaupten im offenen Gegenfag gegen bie römifch-Fatholifche Doctrin, 
welche das Sacrament ſich vollziehen läßt nicht. durch den Segen oder 
die Weihung der Kirche, fondern durch den Willen der Ehefchließenden 
felbft, ganz unabhängig davon, ob bie Kirche fie fegne oder nicht. Wir 
fönnen dieſe Lehre nur für eine Verirrung halten und müſſen fchon 
barauf beftehen, daß nicht das zufällige und ungeregelte Wollen ber 
Einzelnen, fondern die Kirche ald das Organ Ehrifti es ift, die durch 
ihre verorbneten Diener, buch die Weihe und Segnung, bie fie im 
Namen Ehrifti eriheilt, die Ehe zu einer chriftlichen macht und in diefem 
Einne jened Sacrament vollzieht. Eine nicht von ber Kirche gefegnete 
Ehe ift demnah — wenn auch immerhin eine Che, doch — und das 
it von Bedeutung — feihe chriftliche Ehe, ihr mangelt jene höhere 
göttliche Weihe und Begabung, die Gott den Völkern, welche mit ihm 
im chriftlichen Bunde flehen, für die Ehe zugedacht hat, jene Weihe und 
Begabung, bie ihre durch ben Segen ber Kirche, wenn wir anders in 
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biefem mehr als eine bloße Geremonie fehen, zugeführt wirb; es mangeln 
ihr zu ihrer würdigen und heiligen Führung jene höheren und tieferen 
Motive, die nur aus dem Glauben an ihre Ebenbildlichkeit jenes Ver⸗ 
hältniffes Ehrifti und feiner Kirche entnommen werden fünnen. Die 
Frage ift nun, ob ein chriftlicher Staat Ehen in fih dulden und auf— 
fommen laflen darf, Die in Nichtachtung, ja in entichiedener Verwerfung 
bes Eegens und ber Weihe, welche bie chriftliche Kirche bietet, geſchloſſen 
werden. Der Staat, der die Eivilehe proclamirt, erklärt Dadurch, daß ihm 
bie firchliche Segnung gleichgiltig ift. Damit aber hört er felbft auf, ein 
chriſtlicher Staat zu fein. Er entwürdigt fich felbft dadurch zu einem Stand» 
punft, der noch) nicht genügend durch ben Namen bes „Polizeiſtaates“ bes 
zeichnet if. In Wahrheit ift fen Stand ber eines Abfalles von feiner 
Beftimmung und Würde, bie er innerhalb ber Ehriftenheit einnehmen 
follte, er it ber veligionslofe Staat geworben, Etwas, das Heiden⸗ unb 
Judenthum nicht Fannten, das nur bie ihren Glauben verleugnende 
Ehriftenheit fennen zu lernen beginnt, Wenn aber ein Staat fich fo 
weit nicht entwürdigen will, fondern feinen Gharafter als chriftlichen 
Staat feftzuhalten als feine höchfte Aufgabe und Ehre betrachtet, fo 
fann er Ehen dann aber nicht für legitim und völlig genügend erklären, 
wenn fie nur auf die Einwilligung der Eltern und auf bie bürgerlichen 
Bedingungen hin geichlofien find, es darf ihm nicht gleichgültig fein, 
ob die, welche eine Ehe fchließen, den Segen der Kirche begehren ober 
verachten, ob fie ihre Ehe ald Ehriften, oder, was fchlimmer als Hei— 
denthum ift, als Abtrünnige, in Vergeſſenheit und Verachtung deſſen, 
wozu fie jchon ihre Taufe verpflichtet, führen wollen, ob fie ihre Kinder 
in dem Geifte erziehen und aufwachlen laſſen wollen, von bem jet 
allein Gebeihen für die menſchliche Gefellichaft zu erwarten ift, oder in 
Beindfchaft und Empörung gegen dieſen Geiſt. Der riftliche Staat 
darf daher Feine Ehe fanctioniren, die nicht unter dem Segen ber Kirche 
geihloffen werden fol, Weit entfernt daher, wie «8 bei ver Eivilehe 
geſchieht, dieſe für vollfommen legitim zu erflären, wenn nur ben Be- 
dingungen der Familien» Sphäre und der bürgerlichen Gefellfchaft Ge 
nüge geichehen ift, follte er, wenn auch allen diefen Anforderungen ent 
fprochen ift, feine Sanction noch fo lange zurüdhalten, bis auch noch 
bie dritte und höchfte aller Lebens» Ordnungen, die Kirche, hinzugetreten 
ift und die Ehe durch ihre Segnung als eine chriftliche in fich aufge 
nommen hat. 

Die Kirhe muß alfo die Ehe aus den Händen der Familie und 
bes Staates empfangen, und nun ihr eigenthümliches Werk an ihr ver 
richten. Es wäre gut, wenn ber Staat ihr zuvor alles das abnehmen 
wollte, was zu prüfen gar nicht zu ihrer Sphäre gehört, damit fie eben 
nur das, aber ganz thue, was ihr zufommt. Dazu gehört aber auch, 
baß der Staat ihr die Segnung Feiner Ehe zumuthe, die ben Borfchrifs 
ten bed Wortes Gottes und ben fittlichen, natürlichen und vernünftigen 
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Geſetzen widerſpricht. Wie beſchwerend bisher ver Widerſpruch der 
buͤrgerlichen und kirchlichen Geſetzgebung in Bezug auf Eheſcheidung und 
Wiederverheirathung fuͤr die Kirche war, iſt hinreichend bekannt. Erſt 
jetzt beginnt ſich dieſer Widerſpruch etwas zu löſen, wenn auch 
lange noch nicht der befriedigende Zuſtand eingetreten iſt. Einen 
anderen Uebelſtand bilden die Concubinate oder ſogenannten wilden 
Ehen, namentlich in großen Städten. Wie oft kommt ed da vor, daß 
Paare, die zehn Jahre und länger im Schmug zufammengelebt haben, 
von ber Polizei endlich aufgeftört werben und nun zum Geiftlichen mit 
ber Anforderung kommen, getraut zu werden, weil bie PBolizei fie nicht 
mehr fo dulden wolle. In welche Lage wird auch da ber Geiftliche 
verfegt? Er foll heilige Worte und Segnungen über folche ausfprechen, 
die deren gar nicht begehrten, die gar fein Gefühl für fie bezeugen, mur 
weil bie Polizei im anderen Fall fie auseinander treibt. Manche Geiſt⸗ 
liche meinen freilich damit ſelbſt ein gutes Werf zu verrichten, ein Aerger⸗ 
niß dadurch zu befeitigen; fie fuchen bie Goncubinate auf, fie verfprechen 
benen, Die fich trauen laffen wollen, dies unentgeltlich ober unter ſehr 
ermäßigten Bedingungen zu thun. Wir Fünnen dies nicht: anders ale 
fehr bebenflich finden. Aögefehen davon, daß fie dadurch ein Unrecht 
begehen gegen Alle, die auf redliche Weife in die Ehe treten, glauben 
wir, daß die Kirche ihre Würde viel mehr bewahrte, wenn fie ſich weis 
gerte, ſolche Verhältniffe fo ohne Weiteres, ohne alle vorher ihr geleis 
ftete Buße zu fegnen. Was aber, fagt man, foll- denn aus ſolchen Pers 
fonen werden? Das ift zunächft nicht die Frage der Kirche, das ift 
vielmehr die Frage diefer Perfonen und des Staates, der foldhe Verhält—⸗ 
niffe auffommen läßt. Die Kirche hat ihre Heiligihümer zu verwalten 
und wir wiſſen ‚nicht, ob fie als treue Behüterin derfelben verfährt, wenn 
fie ohne Bedenken, ohne zuvor ihrerfeits fich zu verfichern, daß fie beffen 
würdig geworben find, liber ſolche Perſonen ihren Segen ausfpricht, fo 
oft der Staat in feinen niedrigften Beamten fie ihr zufenbet. 

Wir enthalten und, mehr über das rechte Verhältnig von Familie, 
Staat und Kirche bei der Schließung der Ehe zu fagen. Noch finden 
wir die vollfommene Berheiligung diejer drei Lebensfphären, eine jede in 
ber ihr gebührenden Weife und Ordnung, nirgends in der Wirklichkeit 
erfchienen. Es ift ein Ziel, das von allen Staaten und Geſetzgebungen 
noch zu erfireben fein wird. Daß dann von Feiner Eivilehe in dem 
modernen Sinne wird die Rebe fein fönnen, ift wohl klar. Inzwiſchen 
aber, fo fehr wir dem Principe nach genöthigt find, Gegner des Inſti—⸗ 
tuts der Givilehe zu fein, wiflen wir gleichwohl nicht, wie in gewiffen 
Fällen, die aber allein durch die Unvollfommenheit unferer Zuftände 
verfehuldet find, der Staat ohne Ungerechtigkeit über eine zeitweilige 
Duldung und Einführung einer Eivilche wird hinwegkommen Fönnen. 
Wir deuten in unferem preußifchen Staate hiermit zunächft auf jenen 
MWiderfpruch, der durch bie neuere Geſetzgebung über bie Eheicheidung 


zwiſchen ben Verordnungen bed Etaates und ben Gefegen oder Freiheir 
ten ber Kirche entftanden ift. Bekanntlich ift ben evangelifchen Geift- 
lichen des preußifchen Staates nachgelaffen worben, Feine Geigiedenen 
wieder zu trauen, wenn die Wiederverheirathung berfelben den Vor—⸗ 
fchriften bed Wortes Gottes und den Flaren Gefegen der Kirche wibers 
fpricht und fomit das Gewiffen des Geiftlichen befchweren müßte. Da, 
gegen hat ber Staat noch Gründe zur Scheidung beibehalten, die über 
dad Maß ber von dem Recht ber evangelifchen Kirche anerkannten 
Gründe hinausgehen, Hier find nun Eonflicte unvermeiblih. Es fann 
demnach Jemand ftaatlich legitim: gefchieden werben und fomit zu einer 
zweiten Ehe ftaatlich berechtigt fein, ber firchlich Beides nicht iſt. Wie 
ift dieſer Wideripruch auszugleichen? Gewiß follte es das Beftreben der 
ftaatlichen Gefeggebung fein, fi in folchen heiligen Verhältniſſen mit ben 
Grundjägen der Kirche in Uebereinftimmung zu fegen. Allein wer kann 
augenbliclich die Vollendung erwarten. Es wird fein anderes Mittel übrig 
bleiben, al8 Ehen, die von ſolchen eingegangen werden, bie nach ben - 
Geſetzen des Staates, aber nicht der Kirche gefchieben find, eine einfeis 
tige ftaatliche Legitimation zu ertheilen und fomit eine Givilehe eintreten 
zu laflen, die aber nicht ald ein Privilegium, fondern als ein Mangel 
erfcheinen würde, als ein Zeichen, daß jowohl bie einzelnen Perſonen, 
als der Staat jelbft noch nicht in die volle Würde ihrer chriftlichen 
Stellung eingegangen find. 

Aber ein ganz anderer Fall muß hier noch in Erwägung fommen, 
bas ift bie Stellung des Staated zu folchen feiner Angehörigen, die 
zwar keineswegs unchriftlih und unkirchlich, aber doch nicht zugleich 
landeskirchlich ſein wollen oder fönnen. Wir reden hier nicht von ben 
fogenannten freien Gemeinden, von Denjenigen, welche zwar einen chriſt⸗ 
lichen Namen noch beibehalten wollen — wenn fie ihn überhaupt noch 
beibehalten wollen — im Grunde aber Alles, was hriftlich iſt, verwer- 
fen. Die Ehen dieſer Gemeinfchaften hat der Staat, wie diefe Gemein- 
Ichaften felbft, gar nicht anzuerkennen, denn er kann nicht fih und zu— 
gleich das Gegentheil von fich felbft anerkennen und mit feiner Sanction 
verfehen. Dagegen muß bie Möglichkeit für ihn offen bleiben, daß relis 
giöfe Gemeinschaften entftehen fönnen, die den anerfannten Landesfirchen 
aus irgend welchen Bedenken des Glaubens und Gewiflens nicht anger 
hören, oder von diefen felbft aus irgend welchem Grunde zurückgewieſen 
werden, und die mit jenen fogenannten freien Gemeinden in Eines zu- 
fammenzumwerfen eine durch Nichts zu rechtfertigende Härte und Unbuld- 
famfeit fein würde. Hier hat der Staat Duldung zu üben, nicht eine 
negative, fondern eine pofitive, nicht in Verläugnung feiner chriftlichen 
Stellung, feines chriftlihen Befenntniffes, fondern im Bewußtfein feiner 
wahren Katholicität, nicht als religionslos, religionsgleihgiltig, ſondern 
in dem Bedenken, daß im Grunde feine der beftehenden Kirchen auf bie 
wahre. und vollfommene Katholicität Anfpruch machen fann, daß es ba- 
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her auch ein Unrecht fein würde, für alle Folgezeit die Entwidelung ber 
Kirche auf der Stufe der Gegenwart fefthalten zu wollen und nie ein 
Dritteseoder Anderes zu geftatten. In der That glauben wir nicht, 
daß die praftifche Frage des Staates dabei eine gar zu fehwierige fei, 
daß er nöthig Haben werde, ſich in feine theologifche Unterfuchungen 
über die Chriftlichfeit oder Unchriftlichfeit iegend welcher religiöfen Ge: 
meinſchaften einzulaffen. Hierin hat glüdlicher Weife jchon die hrift- 
liche Geſchichte das Ihrige gethan. Jede religiöfe Gemeinfchaft, welche 
jene drei allgiltigen, öfumenifchen Bekenntniſſe genannt, das apoſtoliſche, 
das niceiſche, das athanaſianiſche, redlich und ohne Rückhalt als den In- 
halt ihres Glaubens anerfennt, die darf, ja, die follte ber Staat in feine 
Duldung aufnehmen und deren Ehen follte er, wenn die Trauung ber» 
felben von der Landesfirche verweigert wird, wenigftend ftaatlich fein 
Hinderniß in den Weg legen, in der Erwartung, daß jede jener Ge⸗ 
meinfchaften auf ihre Weife bemüht fein wird, die Ehe zu einer chrift- 
lichen zu erheben. ine Eivilehe würde hier einzutreten haben, bie freis 
fih mit jener Civilehe tes religionslofen Staates nichts gemein hat, 
ald nur die Außere Form, die nur ein Zeichen wäre, daß wir noch nicht 
alle unter einen Hirten als eine Heerbe gefammelt find. Indem mir 
bad vom allgemeinen chriftlichen Standpunfte aus fordern, flellen wir 
an die Gefepgebung bes preußifchen Staates nicht neue und unerhörte 
Zumuthungen. Das Allerhöchfte Patent vom 30. März 1847, die Bil- 
dung neuer Religions, Gefellfchaften betreffend, verjchiedene andere mehr 
oder minder amtliche Aeußerungen und Erlaffe von den höchften ftant- . 
lihen und Firchlichen Behörden flimmten mit ung überein. Wir dürfen 

uns alfo ber Hoffnung hingeben, wenn irgendivo, in unferem Staate 
jenen Zuftand eintreten zu fehen, der der Bollfommenheit fo nahe kommt, 
wie e8 in der Gegenwart und unter unferen irdifchen Berhältniffen über- 
haupt nur erwartet werden Fann. 
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Die Verirrungen der chriſtlichen Kunſt, von Wilhelm 
Ranke, Regierungsrath zu Breslau. Breslau, Geiſer'ſche Buch— 
handlung, 1855, 

„Wie der Menichenleib das Ebenbild einer fchönen, lauteren Seele 
fein foll, fo fei das Kunftwerf das Ebenbildb einer fchönen, Tauteren 
Empfindung! Das chriftliche Kunſtwerk insbefondere fei dad Ebenbild 
oder der Leib einer fhönen hriftlichen Empfindung! Wenn unfere Kir⸗ 
chenbilder ſolche Kunftiwerfe wären, fo würden fte ein lebendiger Brun- 
nen ber Religion und für das Glaubensleben des Volkes ein mächtiger 
Hebel fein. Die jehigen Kirchenbilder beftehen aber zum Theil aus 
Schöpfungen, welche den religiöfen Sinn unjerer Zeit bis in feine inner 


ſten Tiefen verlegen.” — So beginnt dieſe Brofchüire, welche unter dem 
Worte Kunft den Begriff Plaftit (Malerei und Bildhauerei) verfteht. 
Das, was Berfaffer ald Verirrung in ber kirchlichen Kunft rügt, kommt 
im Wefentlichen auf drei Punfte heraus: 1) Die Darftellung des Hei⸗ 
landes in Säuglingsgeftalt ift der Majeftät feiner heiligen Perſon uns 
angemefien; 2) die ſchönen Madonnenbilder erregen Fleiſchesluſt; 3) die 
Martyrienbilder flögen Efel und Entfegen, aber Feine Andacht ein. — 
Die Ausführung diefer drei Gedanken geihicht von Seiten bes Ders 
faflers in fittlicher wie in afthetifcher Hinficht mit der Würde, welche 
ber belicate Gegenftand bedarf, und liegt der ganzen Schrift offenbar 
eiftiges und ernfted Streben zum Grunde, welches ſich zum Ziele fegt, 
das aus der Kirche zu entfernen, was ihm verwerflich erfcheint. Aber 
zwifchen diefer dem Verfaſſer perfönlich gebührenden Anerfennung und 
einer Beipflichtung zu feinen Marimen liegt bei mir das fehr wefentliche 
Hinderniß einer anderen Lleberzeugung. 

Was er zunächft gegen die Säuglingsgeftalt Chrifti vorbringt, 
hätte nur dann feine Richtigfeit, wenn ein Maler das meffianifche Kind 
allein, ohne die Mutter, barftellte. Das wäre freilich unbedingt abge: 
fchmadt. Es füllt aber auch Niemandem ein. Auf allen derartigen 
Gemälden ift das Chriftusfind mit der Mutter als gewiffermaßen eine 
und biejelbe Perfon gefaßt, und in biefer Verbindung jcheint ed mir 
keineswegs ein BVerlüugnen der Majeftät und Göttlichfeit des Meſſias 
zu fein, vorausgefegt, daß die Maria ald wahre Gottesmutter babei er- 
fheint. In der „Nacht“ Correggio's würde doch gewiß Niemand das 
Kind, von dem ber zauberijche Lichtglanz ausftrömt, wegwünfchen. 

Aber nun läugnet zweitens Ranfe, daß in den Mabdonnenbildern 
ber Typus des göttlich Erhabenen vorwalte. Vielmehr fagt er: „Der 
Menfh, das dunfle Ungeheuer — Lava brennt in ihm und feinem 
Glauben. Das Weib, das Gefchlechtlihe iſt's, was den Flug feiner 
Phantaſie fo hoch getragen hat. Wahnfinnige Andacht und Tedendes 
Geuer wahnfinniger Begier find hier beifammen. Die Kunſt ift mit 
Schuld an diefem Götzendienſt.“ — Hierzu ift zu bemerken: Angenom- 
men, die Borausfegung: der Madonnen-Typus erwede Lüfternheit, wäre 
begründet, fo würde dies nicht gegen die Kunſt, fondern gegen die menfcd- 
liche Natur beweijen. „Wenn der Himmel ſich in einer Pfüge fpiegelt,“ 
— heißt «8 in einem Hirtenbrief des Garbinal» Erzbifhofs von Wien, 
Herrn Otto von Rauſcher — „fo wird fein Bild zwar zurüdgeworfen, 
aber nah Art einer Pfuͤtze.“ Wenn die Kirche einen Ehebund einfeg- 
net und die Verbundenen das eheliche Verhältnig zu bloßer Kleifches- 
luft mißbrauchen, fo ift das doch nicht ein Beweis gegen bie Ehe, fon» 
bern nur gegen beren Herabziehung. So kann es auch der Kunft 
begegnen, daß fie in gemeinen Naturen gemeine Begehrlichfeit erregt, 
aber barum kann fie nicht getadelt werden. — Allein jene ganze Vor— 
ausfegung iſt unwahr. Der Mabonnen»- Typus provorirt nicht, Ranke 

28* 


— 30 — 


hat, um ſeine Vorausſetzung zu beweiſen, ein Beiſpiel angeführt von 
einem „jugendlichen Beichtvater“, der bei einer Prozeſſion die der Ma— 
donna ſchuldigen Huldigungen einer vor derſelben knieenden Beterin 
widmet, weil feine Phantaſie Beide verwechſelt. Der Mann war ofſen⸗ 
bar krankhaft uͤberreizt, ſchon ehe er die Madonna ſah, und hätte er fie 
nie gefehen, fo würde dieſelbe Reizbarkeit an irgend einem andern Ges 
genftand ausgebrochen fein. Das Beifpiel beweift Nichte. 

Ranke laßt fi von feinem ifonoflaftifchen Zelotismus zu dem 
Grundfag hinreißen: Das Nadte in der Kunft ift verwerflich. Hiernach 
müßte man bie medichifche Venus und dem belvederiichen Apoll zerſchla— 
gen oder vergraben! Und doch behaupte ich, daß Diefe beiden Statuen 
in ber Obhut des Heren Verfaſſers eben fo ficher fein würden, wie in 
ber meinigen, denn auf jeder Seite feiner Schrift zeigt er zu viel äſthe— 
tifche Ader, als daß er ihnen einen Leid anthun fünnte! Sein Grund» 
fag kann ihm in fo fategorifcher Allgemeinheit, wie er ihn hinftellt, un- 
möglic; zugegeben werben. Der Gedanke aber, aus dem berjelbe ent: 
fprungen ift, bürfte wohl fein anderer fein, ald das alte chriftliche 
Kichenprincip, daß alle Ecandala vermieden werden müflen. Das 
Nadte in der Kunſt ift nur dann verwerflih, wenn es ein begrünbetes 
Aergerniß bietet, d. h. wenn es ſich da hervorbrängt, wo es nicht hin- 
gehört. Demnach möchte ber Grundjag dahin ſich modificiren, daß bie 
Frivolität der Nadtheit in der Kunft feine Stelle finden barf. 

An diefen Grundſatz fnüpft der Verfaſſer einen epifoden Ausfall 
gegen die Statuen auf der Echloßbrüde zu Berlin, der die ſchwächſte 
Partie feines Schriftchens ift. Zumächft ift der Gegenftand gewaltfam 
herangezogen, denn bie Statuen auf der Schloßbrüde laſſen fich doch 
nicht unter den Begriff der „chriftlichen Kunſt“ einreihen. Werfaffer 
ärgert fich über diefe Statuen dermaßen, daß er fein wahres Thema 
ganz aus dem Auge verliert und fich im folgender Gedanfenreihe ergeht: 
„Was hat man in neuefter Zeit mitten in Deutfchland erleben muͤſſen! 
Der achtungswerthe, wiſſenſchaftlich gebildete deutſche Bildhauer Kalide 
bildete mit fünfjähriger Mühe in karrariſchem Marmor eine lebensgroße, 
völlig nadte Bacchantin, welche fih rüdlings auf einen Panther wirft 
und Die ausgebreiteten Beine in die Höhe redt. in widerliches Er- 
zeugnig ausfchweifender Phantafte. Es bleibt nur zweifelhaft, wen nun 
der Preis für größere Frechheit gebührt, dieſer Bacchantin oder ven Bild- 
fäulfen auf der Echloßbrüde zu Berlin. — in bloßed Bein oder ein 
bloßer Nacken wird Niemanden ärgern oder verführen. Das unbefan- 
gene Sichgebenlaffen ſchlichter Menſchen kann im Bilde wie in ber 
Wirflichfeit eine angenehme Unterhaltung gewähren. Ganz andere ift 
die Nadtheit der Statuen auf der Schloßbrüde zu Berlin. Diefe Nadt: 
heit ift verwerflih, denn ſie ift 1) undeutſch, 2) ein Mergernig dem 
Volke. Ih fragte ein Mädchen: Wie bift Du dazu gefommen, fo jung 
Dich diefem jchlimmen Gewerbe zu ergeben? Sie antwortete: Den erften 
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Anftoß gab der Anblick der Bildfäufen auf der Echloßbrüde zu Berlin; 
mein Gefühl für Nadted wuchs mit jedem Tage, und fo ging's von 
Stufe zu Stufe bergunter. — Am übelften fieht «8 aus, wenn neben 
einer völlig befleideten Perſon eine völlig nadte ſteht. So bei den 
Statuen auf der Schloßbrücke zu Berlin.” 

Ih gehe jest zu dem dritten Vorwurf über, den Ranfe ber chrift- 
lihen Plaſtik macht. Unter der Auffchrife „Schredliches in Kirchen- 
bildern” jagt er: „In der Kreuzkirche zu Breslau, an allen Wünben, 
vor mir, hinter mir: Geißeln, Dornen, aufgerifiene Wunben, tropfended 
Blut; hier ein Heiliger, welchem ein glühendes Eifen den Leib zerreißt, 
bort der blutrünftige, zerfleifchte, zermarterte Xeib bes Herrn, defien Augen 
mich hin und her begleiten, ach! und der Jammerblid, welchen er, unter 
ber Laft des Kreuzes hinfinfend, feiner weinenden Mutter zuwirft! — 
Die Bilder hinaus, und die wunderfhöne Kirche fteht in ihrer urfprüng- 
lichen Herrlichkeit da! In eine Straf-Anftalt, in ein ſpaniſches Inqui— 
fitionsgebäude, an einen Ort, wo die Kolterbanf wüthet, paſſen dieſe 
blutigen Bilder, aber nicht in„eine Kirche, Malt uns das Erhabene, 
getaucht in das Nofenlicht des Schönen!” Hiergegen muß ich daran 
erinnern, daß bei der martyrologiſchen Malerei keineswegs das patho— 
logiſche Moment das überwiegende fein fol, Die Kunft hat in dieſem 
Genre nicht fowohl die Aufgabe, das Förperliche Leiden an ſich zu fehils 
dern, ſondern die Werflärung des Leidenden burch ben Beiftand bes 
Glaubens. Dieſe höhere Bedeutung der martyrofogifchen Plaftif hat 
ſich der Here Verfaſſer nicht Elar gemacht, oder er hat mindeftens fie 
nicht genug hervorgehoben. Daß bei vielen Bildern das höhere Mo- 
ment fehlt, oder Doch dem niederen pathologiihen untergeordnet ift, ber 
weift nur, daß der Maler feiner Aufgabe nicht gewachien, keineswegs 
aber, daß diefe Aufgabe felbft eine unfünftleriiche war. 

Recht hat dagegen der Verfaffer in der entjchiedenen Verwerfung 
folder Bilder, welche das Martyrthum eben rein pathologiſch darftellen, 
Sch unterfhreibe von Herzen folgendes Urtheil: „Wenn Willmann den 
heiligen Bartholomäus malte, wie er gefehunden wird und Die abgezogene 
Haut herunterhängt, fo war dies eine Verirrung. Wenn Michel Angelo 
im feinem jüngften Gerichte in der firtinifchen Kapelle den Bartholomäus 
malte, wie er in feinen Händen feine eigene Haut trägt und dem Heis 
lande vorzeigt — welche Rohheit!“ 

Sehr ſchätzbar und lehrreich ift Ranke's Schrift für Künftler, welche 
im Fache der firchlichen Malerei ſchaffen. Sie fünnen aus der Schärfe, 
mit welcher der Verfafler, dem offenbar ein weiter Ueberblick und tiefes 
Studium der Kunſt zu Gebote fteht, die Uebertreibungen zeichnet, folche 
vermeiden lernen. Diefen negativen Werth hat die Brojchüre, Einen 
pofitiven aber fpreche ich ihr ab. Denn wenn der Berfafler ſchließlich 
bie deutfche Malerei zurüdführen will auf „ihre wahren Quellen“, und 
als folche anerfennt: die Familie, das Landleben und die Landſchaft, fo 
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iſt das eine durchaus ſubjectiv willkürliche Kategoriſirung, für deren ſterile 
Beſchränktheit ſich auch nicht der ſchwächſte Grund anführen läßt. Warum 
ſoll denn das Stäbteleben nicht eben fo gut Gegenſtand der Malerei 
fein wie das Tändlihe? Warum follen fociale Ideen nicht eben fo in 
der Kunft vertreten werden wie Familienfcenen? Hiftorifche Malerei — 
fol fie ganz aufhören?! Soll das Auge des Kriegerd, des Seemannes 
nicht mit gleichem Rechte in einer Bildergalerie ihm Zufagendes finden, 
wie das eines im Anblid von Kieferwaldungen ſchwelgenden Yandmannes ? 
Auf diefe von ihm felbft veranlaßten Fragen bleibt Verfaffer die Antwort 
fhuldig. In der Kirche aber würde eine conjequente Anwendung feiner 
Marimen die Zeiten des Bilderftürmend wiederbringen, vielleicht zur 
völligen Bernichtung aller religiöfen Malerei führen. 


Königin Lonife. Ein Preußenbuch. Zweite Auflage. 1856, Langen⸗ 
falza. 3. W. Klinghammer. 

Etwa zwei Jahre find es her, da das Preußenbuch zuerft erfchien, 
dieſes Ächte Preußenbuch, deſſen Dichter die Königin Louiſe feiert auf 
allen Altersftufen ihres fchönen und edeln, ihres beglüdten und bes 
glüdenden Lebens. Er fingt von der hohen Zollernbraut „im Myrten⸗ 
franz“, von ber lieblichen jungen Gemahlin „im Rofenkfranz“ ; er zeigt 
ben Preußen ihre Königin auch „im Dornenfranz“, der ihr die höchfte 
Weihe gab, und endlih „im Palmenfranz”, mit dem fie heimgegangen. 
Preußen hat fo vieles Eigenthümliche, es hat jo Manches voraus vor 
andern Völfern und andern deutfchen Stämmen, dazu gehört die Könis 
gin Louiſe. Wie man König Friedrich den Großen oft auch Friedrich 
den Einzigen genannt hat, fo könnte man von ber einzigen Königin 
Louiſe fprechen, denn eben weil die Unvergeßliche mit reinftem Streben 
darnach rang, den Beruf der Frau nach allen Eeiten hin liebevoll und 
würdig zu erfüllen, nie an bie Kreiſe rührte, die den edein Frauen vers 
fagt, nie über fi, hinausging, gerade darum ftehen ihr Leben und Beis 
fpiel einzig da und find von fo mächtiger und langandauernder Eins 
wirfung. 

Die hiftorifche Erfheinung ber einzigen Königin ift in der Fülle 
ihrer Rieblichfeit und Reinheit ſtets eine höchft bedeutende gewefen; ſie 
war fo bedeutend, daß Freunde und Feinde ihr einen politifchen Einfluß 
in höchfter Inftanz zutrauten oder Schuld gaben, und fe eine Rolle 
fpielen ließen, von ber ihre reine Seele zuvor nie eine Ahnung hatte, 
die fie erſt kennen lernte, ald man öffentlich mit Beichuldigungen here 
vortrat, 

Den größten Einfluß im politifchen Sinne hat bie einzige Königin 
erft nach ihrem Tode in ben Kreifen ihres Volkes geübt; fie übt ihn 
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noch, dafür bürgt der Erfolg des vorliegenden Buches; fie möge ihn 
üben noch lange, das ift unfer patriotifcher Wunſch für Preußen. 

Wir haben in Preußen eine ganze Rouifen» Literatur, und es ift 
fein fchlechied Zeugniß, daß dieſe Literatur eine reiche Vermehrung ges 
wonnen nach dem tiefen, Falle Preußen’s im Jahre 1848. Man griff 
richtig zu den Mitteln, die Heilung bringen mußten. Wir haben grö- 
fere und Fleinere Biographien ber Königin (die neuefte und befte von 
F. Adami), Volfsbücher (von W. Hahn, 8. Goltdammer u. A.). Wir 
haben eine lange Reihe einzelner Gedichte, von denen einige fehr bebeus 
tead und werthvoll; wir haben endlich auch ganze Biographien in Ber: 
fen, die freifich, jo wohl gemeint fie auch erfcheinen, doch viel zu wuͤn⸗ 
fchen übrig laſſen. Hier war eine Lüde, fie wurde gefüllt in würdig— 
fier Weife durch das vorliegende Preußenbuch. Es bildet daſſelbe bie 
Krone der poetifchen Louijen » Literatur. Der Berfaffer, nach einem 
fhönen, tief empfundenen Prologe zur Auflage ein Geiftlicher, wie wir 
hören, in Thüringen, mag ſich bed Erfolges freuen, ben er errungen: er 
hat mit feinen Liedern einen Theil des Segensſchatzes audgeftreut in 
bie Herzen, ber ein Vermächtniß der einzigen Königin an das preußiiche 
Bolf. An folhen Liedern ift es fchwer, einzeln Kritif zu üben, in der 
Bruſt fhlägt das preußifche Herz zu laut, die Fritifiche Stimme ſchweigt, 
denn was follte e8 auch nußen, hier und da mattere Stellen nachzu— 
weifen, bort ein paar zu gezwungene oder falfche Satz- ober Versbil⸗ 
dungen aufzuftöbern und etwelchen falfchen oder unreinen Reimen nadıs 
zujagen? Das ganze Gedicht ift fo Schön und herrlich und über Myr— 
then und Rofen, über die Dornen und Palmen in ben Kränzen ber 
Königin, da weht fo frifch und ftärfend, fo wahrhaft erhebend ber Achte 
preußifche Geift der Liebe des Volfes zu feinem Königshaufe, und durch 
al’ die Lieder Flingt’s, wie dad Motiv zu der Muſik des Gedichtes: 
„Heil Dir, im Eiegerfranz !“ 


re 


Riteraturbrief aus Paris, 


Victor Hugo. — Les contemplations. 2. vol. — Grnftere Literatur. — Englifche 
Studien. 

Das Ereigniß der jüngften Zeit ift das Erfcheinen ber neuen Ge 
dichte Victor Hugo's. Der Bater der franzöftfchen „Romantik“, ver 
Erpair und der Berbannte früher von Jerſey, heute von Guernfey, hat 
in zwei Bänden zwölftaufendb Acht franzöftfche Verfe unter dem Titel: 
„Les contemplations‘ veröffentlit. Die franzöfifche Kritif hat für fie 
nur ein Wort allgemeinen und blaſſen Lobes gehabt, das Publicum hat 
fi ded Buches mit Haft bemächtigt, weil es in ihm etwas von jenen 
Anfpielungen und Nabelftichen zu finden hoffte, mit welchen bie Thiers, 
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Villemain, Remufat und Guizot mit oder ohne ihren Willen in letzter 
Zeit der öffentlichen Meinung gefchmeichelt und die leicht gereizte Em- 
pfindlichfeit der Regierung beleidigt haben, und die Frauen und die Nicht: 
politifer haben von Herzen einzelne fchöne Verſe empfunden, die in Dies 
fen „Betrachtungen“ enthalten find. 

Es ift fchade, daß man dem Dichter nicht trauen darf; man könnte 
fonft wirklich glauben, daß dies Buch einen Lebensabfchluß bedeute, einen 
freilich fehr unbefriedigenden, aber doch immer einen Abfchluß; man 
fönnte glauben, daß er wirflih von der Mifere, im der er gelebt und 
für die er gewirkt hat, überzeugt fei, daß er es aufgegeben habe, nad 
weiter mit dem catoniſchen Mantel und dem tribunicifchen Ernfte zu 
ihaufpielern, daß er von allem öffentlichen Leben Abfchied nehme, um 
in der Einjamfeit ein beiferes zu fuchen; aber, wie gefagt, man barf 
einem Bictor Hugo nicht trauen! Was Alles hat er nicht ſchon in tös 
nender Phrafe behauptet, vertheidigt, entfchuldigt, gelogen? Wir lefen 
darum mit einem rein pathologifchen Interefie die folgende Borrebe feis 
ner Gedichte, eine kurze Anrede an feine Lefer, die das Bublicum faft ers 
zürnt hat, weil fie fo gar nicht der Politif gedenft. Victor Hugo fchreibt: 

„Benn ein Schriftiteller das Recht hätte, ben Geiſt feiner Leſer 
zu beeinfluffen, fo würde fich ber Berfafler der „Betrachtungen“ begnü- 
gen, zu fagen: Died Buch foll gelefen werden, wie man bas Buch 
eines Todten lefen würde. 

„Fünf und zwanzig Jahre find in diefen zwei Bänden enthalten. 
Ein weiter Raum bes fterblichen Lebens. Der Berfaffer hat, um fo zu 
fagen, dies Buch fich felbft machen laffen. Das Leben, Tropfen für 
Tropfen durch die Ereigniffe und Leiden durchfidernd, hat er in feinem 
Herzen niedergelegt. Diejenigen, welche fich zu ihm herabneigen, werben _ 
ihr eigenes Bild in diefem tiefen und traurigen Waffer finden. 

„Was find die „Betrachtungen? Man Fönnte fie, ginge das Wort 
nicht etwas weit, Memoiren einer Seele nennen. 

„Es find in ihnen in Wirklichkeit alle Einprüde, alle Erinnerungen, 
alle Thatiachen, alle Bhantome, wirre und allgemeine, lachende und 
büftere, welche ein Gewiffen (9 enthalten kann, wieder zurüdgefommen 
und zurüdgerufen, Strahl für Strahl, Seufzer für Seufzer, und alle 
find in diefelbe düftere Wolfe gehüllt. Es ift in ihnen bie menſchliche 
Eriftenz, wie fie aus dem Räthfel der Wiege hervorgeht und im Räthfel 
des Sarged endet, es it in ihnen ein Geift, der von Schein zu Schein 
eilt und hinter fich die Jugend, die Liebe, die Täufchung, den Kampf, 
die Verzweiflung zurüdläßt und endlich erfhöpft am Rande ber Ewig- 
feit anhält. Mit einem Lächeln beginnt das, mit einem Eeufzer führt 
es fort, mit dem Ton der Pofaune bed Abgrundes ſchließt «6. 

„Ein Schidfal it da verzeichnet, Tag für Tag. 

„Iſt das das Leben eines Menſchen? Ja, und bas Aller, Nies 
mand hat die Ehre, ein ihm eigenthümliches Leben zu haben. Mein 
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Leben ift eures, euer Leben meines, ihr Iebt, was ich lebe, das Echid- 
fal ift eines. Nehmt alfo dieſen Spiegel und betrachtet euch barin. 
Man beklagt ſich öfters über Schriftfteller, welche „ich“ fagen. Man 
ruft ihnen zu: Spredht und doch von uns! Aber, wenn ich von mir 
fpreche, fpreche ich von euch. 

„Dies Buch enthält, wir wieberholen es, eben fo fehr bie Indivi— 
dualität des Lefers, ald Die des Verfaſſers. Homo sum. Durch Tumult, 
Lärm, Träume, Kämpfe, Vergnügen, Arbeit, Schmerz, Stillſchweigen hin- 
durchgehen, im Opfer ruhen und dort Gott betrachten, im Gewühl be- 
ginnen und in der Cinfamfeit enden, find das nicht bie beftimmten 
Berhältniffe Jedes, ift das nicht die Gefchichte Aller? 

„Man erftaune daher nicht, zu fehen, wie dieſe beiden Bände fich 
verbüftern, um dennoch bei dem Azur eines befferen Lebens auzufommen. 
Die Luft, diefe fchnelle Blume der Jugend, entblättert ſich Blatt für 
Blatt im erften Theile, der die Hoffnung ift, und verfchwindet im zweis 
ten, ber die Trauer iſt. — Welche Trauer? Die wahre, bie einzige: 
der Tod, der Verluft der Theuren. 

„Bir fagten ed, es ift eine Seele, die von fich in biefen beiden 
Bänden Beriht giebt, deren erfter „Brüher”, beren anderer „Heut“ heißt. 
Ein Abgrund trennt fie, das Grab. V. H.“ 


Dieſe Vorrede verdiente mitgetheilt zu werden, weil ſie den Cha— 
rakter des ganzen Buches gut genug wiederſpiegelt. Der Ernſt und die 
wahre Tiefe fehlen ganz, hier wird von der Betrachtung Gottes, als der 
Beſchäftigung, die dem Alter vorzugsweiſe und ungetheilt zukommt, gere— 
det, dort davon, daß die einzige Trauer der Tod iſt. Hier Auguſtin, 
dort Horaz, hier ein letzter Anflug chriſtlicher Ideen, dort das Coquette 
und vor ſich ſelbſt doch ſchaudernde Heidenthum. Dem Zuſtande der 
franzoͤſiſchen Bildung entſpricht ſolch eine Zerfahrenheit und ſolch Durch— 
einander durchaus, und Victor Hugo und ſeine ganze romantiſche Schule, 
welche mit großer Anſpruchvolligkeit auf den Markt trat, hat nur dazu 
beigetragen, dieſe furchtbarſte Unordnung der Geiſter, welcher ſchon der 
Claſſicismus ſo vielfach Ausdruck gegeben hatte, zu ſteigern und zu 
vermehren. 

Die Gedichte, welche in den beiden Bänden vor uns liegen, ma— 
hen zum Theil geradezu Anſpruch darauf, religiöſe zu fein, wir finden 
Klagen um den Tod eines Kindes, welche Monologe an Gott find, 
aber befonders in ihnen tritt bed Dichters Haltlofigkeit recht hervor. 
Er ſpricht darin von feinen Schmerzen über den erlittenen Werluft und 
beruhigt fih dann mit dem Gedanfen, daß vor Gott des Menjchen 
Schmerzen nichts find: 

„Ic weiß, Du Haft andere Dinge zu thun, 
Als uns zu beflagen, 

Wenn ein Kind zu der Mutter Verzweiflung ftirbt, 
Rührt Dich nicht ihr Klagen.” 
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„Bor dem ſchüttelnden Wind fällt nieder die Frucht, 
Der Blume Duft, des Vogels Gefieder, 
Ein Rab ift die Schöpfung, bei jedem Schritt 
Reißt fie einen der Menſchen nieder.“ 

Iſt von ben Berfen Horazens über bie dira necessitas bis zu 
diefen Strophen ein Fortfchritt zu erfennen? Dieſer Berblendung des 
Dichterd entfpricht eine andere. Im feiner Klage über die Verlufte, 
welche fein Leben getroffen haben, fagt er: 

„Konnte ich vorausjehen, daß auch mich Dein triumphirender Arm 
treffen würbe, mich, der ich feit frühe gearbeitet, gefämpft, gedacht hatte, 
vorgefchritten war, indem id die Natur dem Unwiſſenden deutete und 
jedes Ding mit Deinem Lichte aufklärte?“ .. . 

So ift bad neue Buch Bictor Hugo's an fich Fein Ereigniß, jon- 
bern nur eine Wiederholung von befannten Flachheiten und Berfündis 
gungen, wie fie fowohl in früheren Büchern bes Poeten — Odes et 
ballades — Feuilles d’Automne etc. — als auch bei den andern Ly—⸗ 
rifern des modernen Frankreichs oft genug vorkommen. Aber ald Zei— 
hen der Zeit verdient es Beachtung, denn es ift unftreitig die bebeu- 
tendſte Erfcheinung der franzöfifchen beletriftifchen Literatur feit Langem 
und wird als folche in Frankreich anerfannt. 

Freilich will diefe Anerkennung nicht zu vielsfagen, denn bie Zeit 
ift audy dort vorbei, wo bie Literatur der eigentlichen Literaten die Geis 
fter beherrfchte, denn auch in Franfreich (wie an vielen anderen Orten 
der Welt) beginnt ſich eine neue, ernftere, aus dem tiefiten und erften 
Bebürfniffen der Menfchheit geborene Literatur bemerklich zu machen, 
welche zur einen Hälfte dem religiöfen Gebiete, zur anderen dem foria« 
len gehört. Das religiöfe Gebiet übergehen wir an diefem Orte, das 
fpeciell-fociale zeigt die verfchiedenften Anfänge zu einer ernfteren Pruͤ⸗ 
fung ber beftchenden Zuftände und zu einer fruchtreichen Bergleichung 
mit anderen und befferen. Im lepterer Beziehung geht man befonders 
häufig zu englifchen Beifpielen hinüber, und es verdient hervorgehoben 
zu werden, mit welcher Sorgfamfeit von ben Bonjervativen und Revo— 
Iutionären gleicher Weife an der genügenden Herftellung eines franzöfls 
ſchen Bildes der englifhen Geſellſchafte zuſtände gearbeitet wird. „Lnis 
"vers" hat darüber ſchon vielfache Studien veröffentlicht, die „Revue des 
deur mondes” eine lange Reihe dahinfchlagender Artikel von Leonce de 
Lavergne gebracht, und auch im Auftrage der Regierung ift dazu ſchon 
Manches gefchehen. Ich fomme darauf nächſtens einmal zurüd, 
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Tages-Ereigniſſe. 


Das Grab Napoleon's J. im Pariſer Invaliden-Dome hat nun 
die zweite königliche Huldigung erhalten. Seine Majeſtät der König 
von Württemberg hat daſſelbe in Begleitung Napoleon's III. beſucht. 
Es iſt dieſe Huldigung von um fo größerer Bedeutung, als fie dem vers 
ftorbenen Kriegähelden durch einen der Heerführer gebracht, welche mit 
Ruhm gegen ihn gefochten. Am 18. Februar 1814 fand der damalige 
Kronprinz von Württemberg bei Monterau mit faum 12,000 Mann 
erft den tüchtigften Generalen Rapoleon’s, dann ihm felbft mit 30,000 
Mann gegenüber. Seine Dispofition zum Gefechte, fein Unterhalten 
befielben und fein Rüdzug unter den fchwierigften Verhältnifien gehören 
mit zu ben glängendften Kriegsthaten jener Zeit, und die militairifchen 
Geſchichtsſchreiber ftimmen in der Anerkennung beffelben vollflommen 
überein. Hier war es nicht die Erbin früheren Ruhmes in dem Welt- 
fampfe gegen eine talentvolle Gewaltherrfchaft, fondern der Träger des 
perfönlichen Ruhmes felbft — nicht ein für den Augenblid nügliches, 
Bündniß, fondern die Anerkennung einer unabhängigen Königsfrone, 
welche dem Schöpfer der Kaifergewalt in Frankreich, in Begleitung bes 
gegenwärtigen Repräfentanten berjelben wurde. Sie war unveranlaßt, 
nicht von den Verhältniffen erzwungen, und beöhalb von um fo größes 
rer Bedeutung. Geht und ſchon eine wunderbare Reihe von Erinne— 
rungen im ®eifte vorüber, wenn wir dieſe kurze Zeitungsnachricht leſen, 
welche Gedanfen mögen erft bas fönigliche Gemüth des 76jährigen Fürs 
fen bewegt haben, als er an dem Grabe Napoleon’s I. ftand! 


Trog der energifchen Berficherung bes belgifchen Minifterd der 
auswärtigen Angelegenheiten und troß der Begeifterung ber belgifchen 
Sammer für diefe energifche Verficherung fcheint fich die Angelegenheit der 
Befänftigung belgifcher Zeitungen doch ganz fo zu verlaufen, wie wir 
inmitten der Bewunderung für jene energifche Verfiherung und inmitten 
des Aufichreies liberaler Entrüftung in ganz Europa vorauszufagen ger 
wagt. Die franzöfifhe Regierung wird ihren Willen durchfegen, unb 
zwar auf jede Art, zu ber man fie zwingt. Was Franfreich will, ift 
von dem Standpunft, den es jegt einnimmt, eine Nothwendigkeit, denn 
bie belgiſchen Journale fchreiben Franzöftich, und wenn auch „le Nord“ 
ungemein raſch franzöfifcher Meberfhwänglichfeit fi anbequemt hat und 
fehr wohl in Paris als gutgefinnt gelten kann, fo ift es doch nichts 
deftoweniger wahr, daß die beigifche Zeitungspreffe eben fo wie einft der 
beigifche Nachdrud eine Quelle gerechtfertigter Unzufriedenheit für Frank⸗ 
reich ift, nachdem es fich felbft durch Stimmenmehrheit die jeige Res 
gierung gegeben. Energiſch hat man erflärt, nicht nachgeben zu wollen, 
und gejchidt wird man nachgeben. Das Eine war ganz gut und wirfs 
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fam, das Andere wird aber noch beffer und nicht weniger wirffam fein. 
Am auffallendften ift die Eontroverfe, welche fich über diefen Sturm im 
Waflerglafe zwifchen den engliichen Journalen erhoben. „Morning Poſt“ 
und „Globe“ gehen auf die franzöfifchen Anfichten ein. „Times“ und 
faft alle anderen Blätter ftoßen in das liberate Horn. Es fol ung 
freilich nicht wundern, wenn „Times“ in 4 Wochen das vollftändige 
Gegentheil von dem fagt, was fie eben jeßt vertheidigt. Das Weltblatt 
hat die Welt genügend an dergleichen Sprünge gewöhnt. Die belgifche 
Regierung weiß genau, daß Franfreich den Willen und bie Kraft hat, 
fein Verlangen durdyzufegen, und wird demgemäß handeln. Man ift in 
Paris zu praftifh, um die energifche Verwahrung coram populo, übel 
zu nehmen. Dergleichen gehört mit zu dem parlamentarifchen Syſtem 
und ift fo conftitutionell, ald nur möglich; wenn nur gefchieht, was 
man in den Tuilerieen will, fo bat es mit der Energie und dem Enthur 
fiasmus in den Unterhaltungen des Brüffeler Repräfentantenhaufes nichts 


auf ſich. 


Monfteur Boinvilliers, Vertreter der Regierung in der Commiſſion 
des Geſetz-, das heißt geldgebenden Körpers bei der vom Kaifer Louis 
Napoleon verlangten Ermächtigung zu großen Penſions-Verleihungen, 
foll, al8 einige eben fo unmaßgebliche ald ohngielftedliche Einwendungen 
laut wurden, fehr deutliche Erflärungen von fich gegeben haben. Was 
werden Die deutſchen liberalen Zeitungen zu den Ideen fagen, die Herr 
Boinvillierd den gefeßgebenden Körpern mitgetheilt hat, da es ſich dort 
um bie Greirung Fleiner Herren zu handeln fcheint, während man in 
andern Laͤndern noch befchäftigt ift, Frühere franzöfifche Ideen nachzu— 
ahmen und bie Fleinen Herren ganz abzuichaffen? — Diefe „Idees napoleo- 
niennes“ beftehen nämlid — wenn man den Nachrichten über Die 
Aeußerungen ded Herrn Boinvillierd trauen darf, — darin, daß man bie 
Ueberlieferungen Carld des Großen zum Borbilde genommen habe und, 
wie in England, große Eriftenzen fchaffen wolle, die Alles einzig dem 
Throne zu danken hätten: Man lebe nicht mehr in der Republif, ſon— 
bern in der Monarchie, und zwar in einer Monarchie, die größer und 
fräftiger gemacht werden folle, ald je zuvor. Es läßt ſich erwarten, 
bag in Folge dieſer unftreitig fchlagenden und erledigenden Gründe die 
verlangten Summen fofort bewilligt werden, obgleich das nächte Des 
fieit des Budgets bereitd auf 23 Millionen angekündigt ift, und in 
den beiden legten Jahren die „Erganzungs-Eredite” nicht weniger als 
155 Millionen betragen haben. Alfo: große Eriftenzen? Als ob fich 
bergleichen machen ließe, das heißt, für Die Dauer machen liege! Herr 
Boinvillierd hätte kaum nöthig gehabt, das große Wort auszuſprechen: 
wir leben nicht mehr in der Republif, fondern in ber Monarchie ; 
wenigftend häfte ed bei den Perfonen, an die ed gerichtet war, faum 
ber Erinnerung daran bedurft. Die Erinnerung an Earl den Großen 
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erſcheint nicht gluͤcklich gewaͤhlt, weil die Geſchichte von ben großen 
Eriftenzen, die er gefchaffen, allerlei erzählt, was nicht gerade auf Forts 
dauer der durch ihm errichteten Monarchie hindeutet. Indeſſen wird bad 
Geld bewilligt, die großen Eriftenzen gefchaffen und die deutſchen libe⸗ 
ralen Zeitungen überzeugt werden, daß von Frankreich, außer ben civis 
lifirenden Ideen von 1789 auch nody andere Ideen ausgehen Fönnen, 
die nicht ganz in die Chablone der Volfsbeglüdung nach ———— 
Rufe: paſſen. 


Vergebens ſuchen wir in unſerer Erinnerung nach einem Diploma» 
tifchen Actenftüde, das fidy der Verbal-Note des fardinifhen Minifters 
Grafen Eavour vergleichen ließe. Tendenz und Ausführung dieſes 
Schriftftüdes find fo vollfommen unftaatsmännifd, fo durchaus jeber 
gelunden gouvernementalen Anfchauung zuwider, daß die Erinnerung in der 
That ben Dienft für etwas Nehnliches verfagt, man müßte denn allerlei Ers 
lafie deutfcher März Minifter aus dem Jahre 1848 für diplomatifche Actens 
ftüde gelten laffen wollen. Die Begriffsverwirrung in diefer BerbalsRote ift 
fo offenfundig revolutionär, daß fie — eine nothwendige aber traurige Folge 
für eine Regierungshamdlung — von ben deutfchen liberalen Zeitungen ges 
lobt wird. Etwas Abweilenderes läßt fich befanntlich nicht feicht von 
der Handlungsweile eines Minifterd fagen, als daß ber Liberalismus 
fie lobt. Und das Alles fagt ein fardinifcher Minifter dem Papſt Pio 
nono, ber felbft die demonftrativften Erfahrungen über die Folgen libe— 
raler Anwandlungen gemacht hat! Aber freilich, dieſe Erfahrungen pafs 
fen nicht in den Kram bes Grafen Cavour, deshalb geht er mit einer 
unvergleichlichen Nawetãt darüber hinweg und hilft fich damit, das Unan— 
genchme gar nicht zu erwähnen; und er hat Recht, dergleichen Gedanfen 
von fih abzuwehren, denn er geht auf bemjelben ſchlüpfrig- abſchüſſigen 
Boden, und diefelben Folgen erwarten aud) ihn. Wie man Gefchichte 
zum Beften bes Liberalismus fchreibt, davon giebt dieſe Verbal-Note 
einen fchlagenden Beweis. Den ganzen Danf, ven Pio nono von feis 
nem liberalen Erperimente eingeerntet hat, fehildert Graf Cavour mit 
folgenden Worten: „Die von Pius IX. felbft im Jahre 1846 begonne- 
nen Reformen waren die Frucht feines langen Aufenhaltes in Imola, 
wo er Gelegenheit gehabt hatte, fich mit eigenen Augen von den Wirs 
fungen bes den Legationen auferlegten Fläglichen Regierungsfyftems zu 
‚überzeugen. Leider fcheiterten die Rathichläge der Mächte und der gute 
Wille des Papftes an den Hinderniffen, welche die clericale Organifas 
tion jeder Neuerung entgegenfegte.” Und mit diefen Worten ift die ganze 
römische Revolution abgethan umd übergangen. Waren die Reformen 
bes Papſtes die Frucht feines Aufenhaltes in Imola, fo war dagegen 
der Aufenthalt in Gaeta Die Frucht feiner Reformen. Aber freilich, eine 
foldye Erinnerung würde die liberale Deduction bes fardinifchen Staats: 
mannes genirt haben; glüdlicher Weile haben- andere Leute fie aber nicht 
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vergefien, und am lebendigften wirb fie bei denen fein, die einft bie bes 
rühmte Hymne auf den Papft mitgefungen und fpäter von Garibaldi 
und Manara die practifcben Folgen ſolcher Hymnen fennen gelernt. 
Den ®ipfel der Naivetät erflimmt diefe Werbal- Note aber am Schluffe, 
wo fie das Aufhören jeder fremden Bejagung des Raiferftaates verlangt. 
Die Defterreicher follen unbedingt und fofort hinaus, für die Franzoſen 
wird aber folgendes anfprechende Mittel gefunden, um ber frangöfifchen 
Regierung den Vorfchlag etwas genießbarer zu machen. „Was die Franzo- 
fen betrifft, fo fönnten fie ja, nachdem die Defterreicher aus den -Lega- 
tionen abgerüdt find, ihren Rückmarſch zu Lande antreten und einige 
Zeit in den Legationen Halt machen. Sie würden dann eine vorher feft- 
zufegende Friſt bort bleiben, bis fie die unumgänglich nöthige nationale 
Sireitmacht organifirt hätten.” — Und das jchreibt ein Staatsmann! 
Nun, wir werden ja fehen, was Graf Cavour damit erreichen wirb. 

„Nicht weit vom Capitol 

Iſt auch Tarpeja's Felſen! —“ 


Die Annexations-Principien Großbritanniens finden auch jenſeit 
des Atlantiſchen Meeres warme Bekenner. Wenn Aden in Arabien 
und Aubeh in Oſtindien in zwangloſeſter Form einverleibt wird, warum 
ſollte Mexico und Cuba nicht von den intelligenten Bürgern der nord⸗ 
amerifanifchen Freiftaaten ebenfalls einverleibt werden fonnen? Aller 
dings wirb dergleichen in ber alten Welt erft parlamentariſch befprochen, 
wenn es geichehen hit, ein junger umd intelligenter Staat wie Nord» 
Amerifa kann fich aber auch über diefe, eigentlich leere Förmlichkeit hinweg⸗ 
fegen und das Thema der Annerationen als jchon vorher geeignete rhetoriſche 
Aufgabe betrachten. Ein Herr Guilman verbrämte diefed vor der Hand 
noch aftracte Thema in der Repräfentanten-ammer ber jungen Republif 
auf in ber That bezeichnende Weiſe. „Selbit auf bie Gefahr eines 
Kriegs hin — rief Herr Guilman aus — muß der Iſthmus zwifchen 
dem atlantifchen und ftillen Meere unjer werden, denn — und nun 
fommen bie Gründe dafür — wer das nicht will, begeht einen moralis 
fhen Verrath. Das Schidjal deutet darauf hin, es ift eine politifche 
Nothwendigkeit, und wir brauchen dieſe Provinzen!” Nach fo unmiders 
leglichen Gründen bleibt freilich weiter feine Discuſſion übrig. Sie find 
alle eben fo jchlagend, als folgerichtig. Jeder Staat, der von einem 
andern etwas haben will, hat eine „providentielle Miffton”, fo lautet 
die europäiſche Phrafe für das amerifanifche „Hindeuten des Schidjale*, 
und daß man immer etwas brauchen faun, was zur Zeit noch einen 
andern Gigenthümer hat, dafür reicht die einfachfte Lebensanfchauung Hin. 
Die Discuffion über diefes xhetorifche Thema wurde zwar einftweilen 
noch vertagt, aber wir hoffen, daß fie wieder aufgenommen werben wird. 
Unterdeffen befchäftigt fich der Freibeuter Walker mit practifcher Löſung der 
etwanigen Differenzen, welche bei der Diecujfion von der möglicherweile 
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auch in Nordamerika vorhandenen kleinen und ohnmächtigen Partei vorge⸗ 
bracht werden fönnten, und wenn ed ihm gelingt, die Eofta-Ricaner durch 
irgend eine „pression‘* zu der Leberzeugung zu bringen, daß Nordamerika 
ihr Land wirklich braucht, fo ift dann überhaupt feine Discuffion weiter nös 
thig. Geräufchlofer ald die Nordamerifaner geftaltet fi) wahrfcheinlich eine 
andere Anneration an ben Ufern Peru’s, denn aus Gallao fommt bie 
Nachricht, daß der englijche Admiral in jenen Gewäflern die Weifung 
erhalten hat, die Ehinca» Infeln als einftweiliges Pfand für die perun- 
niſche Schuld an England zu oecupiren. Chinca-Inſeln Elingt fehr 
harmlos, wenn man aber hinzufügt, daß dies die Guano⸗Inſeln find und 
Guano ein ganz einträglicher Verſchiffungs-Artikel ift, fo gewinnt die 
anicheinend unverfängliche Nachricht ſchon eine mehr ciwilifirende Bedeu⸗ 
tung, und es läßt fich vorausfehen, daß auch in jenen Gegenden ber 
Barbarei dad Garaus gemacht werben fol, Kommt bieje nichts weni- 
ger ald überrafchende Nachricht von der einen Hemilphäre, jo bleibt 
auch die andere nicht zurüd. Aus Dftindien wird nämlidy berichtet, daß 
bie’ „neuen Einrichtungen“ in Audeh, ehemals Königreich, jegt britifche 
Provinz, guten Fortgang haben und daß nun mit ber Einverleibung von 
Baroda begonnen werben fol. Diefe Mafregel (!) gründet fih auf 
eine vor etwa 50 Jahren ben Untertanen des Guifowar, der jenes Land 
beherricht, gegebene Garantie, fie gegen die Uebergriffe ihrer Beherrfcher 
in Schug zu nehmen. Diefe Garantie ift jept britifcher Seits gefün- 
Digt worden, und die getroffenen Einleitungen deuten darauf bin, daß 
ed bie Abficht ift, fie durch Aufnahme des ganzen Landes in die briti- 
ſchen Befigungen zu erfegen und die Einwohner von der durchaus nichte- 
würbigen Herrichaft des Guifowar zu befreien. Man fieht, bad Syſtem 
ber Eivilifation macht entſchiedene Fortſchritte. Auch England hat eine Miſ⸗ 
fion, auch fein Schickſal deutet darauf hin, — oder vielmehr das Schid- 
fal der ihm benachbarten Länder beutet darauf hin, — auch England 
hat politifche Nothiwendigfeiten, und auch England braucht noch einige 
Provinzen. Wahrhaft beruhigend ift es, zu hören, daß die „neuen Eins 
richtungen“ in Aubeh fo guten Fortgang haben! Ob dazu auch die 
Einführung der Folter bei Steuererhebungen gehört, ift in der betreffen: 
den Nachricht noch nicht gelagt, läßt ſich aber erwarten, da die bisherige 
Herrihaft in Baroda eine durchaus nichtswürbige war, eine Verbefle- 
rung aljo gewiß von den garantirten Unterthanen mit Enthufiasmus 
aufgenommen werben wird. 
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Der Hat Humayun trägt bereits feine erften Früchte. Die Nach— 
richten über Gewaltfamfeiten der funatifirten Türken gegen ihre chrift- 
lihen Mitunterthanen, mehren ſich in fo bedenklicher Weife, daß fogar 
bie liberalen Zeitungen, — fo ungern fie fich fonft von den Ereigniffen beleh⸗ 
ren laſſen — anfangen den Kopf zu fihütteln und es fehr wünfchenswerth 
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finden, daß ein bedeutendes Truppencorps der alliirten Befreier noch 
einige Jahre in ber Tuͤrkei ſtehen bleibe, um ein Fauſtpfand für bie 
Durchführung der ſchriftlichen Reformen zu haben. Es fieht wieder 
einmal in ber Wirklichfeit anders aus, als in den Raifonnements der Ta- 
gespreſſe. Mord und Brand antworten auf die vortrefflichen Abfichten 
eivilificender Ideen. Man füete Frieden und Einigfeit und erntet 
nun Religiond- und Bürgerkrieg, Man nahm die Türkei in das euros 
päifche Concert auf, und Diffonanzen fchreien zwifchen bie papierne Har- 
monie hinein, Und man ift dort erfi am Anfang der Bervegung. Noch 
hilft vielleicht die Sendung einiger Truppen nad Naplus, noch genügt 
vielleicht ein Commiſſär des Divand, um die Mordbrenner in Marafdh 
zu beftrafen, aber dergleichen wirb bald genug nicht mehr genügen, und 
ed wird fich zeigen, ob man mit der Türfei nach chriftlihem Mapftabe 
rechnen fann. Schon müffen mobile Golonnen das Land burchftreifen, 
um bie Ruhe nur einigermaßen aufrecht zu erhalten. Wie lange wird 
das helfen fünnen? Das „Journal de Conſtantinople“ ſchildert zwar 
Alles in rofigftem Lichte, in Wahrheit aber find Die Zuftände fo anges 
than, daß ber Separat-Bertrag der drei December-Berbünbdeten fchon in 
nächiter Zeit eine fehr viel andere Bedeutung gewinnen bürfte, als 
er im erften Augenblid zu haben fchien. Factiſch geht die Türkei 
aus ben eben beendeten Kampfe ohne Flotte, ohne Armee, in höchfter 
finanzieller Erfhöpfung, gelähmt in ihrer Regierungsgewalt und Hand» 
habung, unter Wormundfchaft geftellt, und von wüthendfiem Haß ber 
Unterthanen gegeneinander zerrifien, hervor. Dagegen helfen feine pas 
piernen Tröftungen. Die Weltgefchichte thut, augenblidlichen Nuͤtzlichkeits⸗ 
Arrangements zu Liebe, feinen Schritt zurück. Das Verlebte und Lleber- 
lebte ftirbt, und auch das gewiffenhafteft zufammengelegte Tränflein ver 
mag wohl die Agonie zu verlängern, nicht aber ihre nothmwendige Ca— 
taftrophe aufzuhalten. Lorb Etuart de Rebeliffe Fann mit Genugthung 
auf fein Werk zurüdjehen. Was Rußland nicht gelimgen durfte, it ihm 
um fo vollftändiger gelungen. Bierhundert Jahre follte, nach mohame- 
danifcher Prophezeihung, das türfifche Reih in Europa dauern. Gie 
find vorüber, und wenn aud nicht auf den Jahrestag ber Eroberung 
Konftantinopels durch die Türken, fo wird fie ſich erfüllen und hätte fich 
ſchon erfüllt, wenn die Erben einig gewefen wären. 


Rab allerdings vor der Hand noch dunklen: Andeutungen aus 
Spanien zu urtheilen, fcheint es dort fchon zu dem Anerbieten eines 
orbnungsliebenden franzöfiiben Huͤlfscorps gefommen zu fein en cas, 
que —. Die „Gaceta”, das amtliche Blatt der fpanifchen Regierung, 
gleichviel von welcher gerade beliebten Form, enthält folgenden curiofen 
Artifel vom 30. April, für und gewiflermaßen eine Antwort auf das, 
was wir vierzehn Tage vorher als zunächſt wahrfcheinlich bezeichnet: 
„Es feheint, daß in Folge der Erzählungen, welche einige Zeitungen 
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über bie Angelegenheiten Spaniens veröffentlichten, eine hohe Perfönlich- 
feit eine Unterredung mit der Königin hatte. Ihre Majeftät erwiederte, 
baß fie lieber ihre Krone und die Hoffnung, ihre Tochter regieren zu 
fehen, verlieren, ald bie Einmiſchung einer fremden Nation 
in unfere Angelegenheiten bulden wolle" Wo foldye Ants 
wort officiel gegeben wird, läßt fi) das vertrauliche Anerbieten allenfalls 
errathen. Daß ein foldyes überhaupt nach dem Friebensfchluß mit Ruß—⸗ 
land gemacht werben würbe, fanden wir eben fo natürlich, ald daß man 
eine Reibung mit Belgien für alle Fälle zurechtlegt. Nun fehlt noch 
ein in Turin audgefprochener Wunfch aus den Zuilerieen, und bie Für 
den für nächfte Verwidelungen find fo weit geftredt, daß fie nur noch 
den Einſchlag am Webftuhle der Zeit erwarten, um zu wirken, wie 
fie follen. 


—O Dr 


Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Ehrenritter von Salviati. 


Peter Heinrich Auguſt v. Salviati, dem alten und edlen italiſchen 
Haufe ber Salviati entſproſſen, durch feine Großmutter dem Refu⸗ 
gie, Gefchleht ber Le Fevre verbunden, war am 25. März 1786 
zu Berlin geboren. Er erhielt feine erfte Bildung auf dem franzöftichen 
Gymnaſium feiner Baterftadt und ftudirte Jurisprudenz in den ſchwerſten 
Jahren Preußens, 1805 — 1807, auf der Univerfität Franffurt a. O. 

In tieffühlendem Herzen trug der junge Edelmann bie Leiden bes 
Baterlandes, um fo mehr, da er unter ben Vorbereitungen zu feinem 
Beruf, nachdem er bie Univerfität verlaflen, ganz allein in Berlin ftand, 
denn ben Bater hatte er früh verloren, Mutter und Schwefter aber 
waren durch Berhältniffe der Zeit entfernt auf dem Gute eines Oheims 
in Preußen. 

Als eine befondere Gunft des Schickſals in diefer trüben und an 
Prüfungen reichen Zeit betrachtete ed v. Salviati, daß ihm im Jahre 
1809 der ehrenvolle Auftrag zu Theil wurde, Ihre Königliche Hoheit 
die Prinzeſſin Charlotte von Preußen*) in ber Geſchichte und ber 
beutfchen Literatur zu unterrichten, und daß er etwas fpäter in ein ähns- 
liches Verhältnig zu Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen Earl von Preußen 
kam, als deſſen Erzieher in einem dreimonatlichen Urlaub abwefend war. 
v. Salviati hat immer eine danfbare Erinnerung an dieſe Verhältniffe 
bewahrt, und die burchlauchtigen Herrichaften haben ihm ftets ein Huldvolles 
Andenken mit oft erneuten Beweifen gnädigen Wohlwollens gezeigt. 


*) Gegenwärtig Ihre Mafeftät die KaiferimMittwe von Rußland. 
Berliner Revue V. 8, Heft. 29 
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ALS im Februar bes Jahres 1813 des Königs Ruf erfcholl, war v. Salz 
viati einer ber Erſten, ber fich nach Breslau begab, um dem Könige und dem 
Baterlande mit den Waffen zu dienen. Da indeß der jüngere Bruber, 
Wilhelm v. Ealviati, jegt Oberft - Lieutenant a. D., bereitö unter ben 
Waffen ftand, und man bie Fähigkeiten Salviati’8 andern Oris beffer 
benugen zu fönnen glaubte, fo ließ er fich beftimmen, als Hülfsarbeiter 
in das Kriegsminifterium einzutreten. Später wurde er dem General« 
Gouverneur ber medlenburgifchen Lande und ber HanfeStädte, Herrn 
v. Alopaeus, attachirt und blieb in dieſem Verhältniß bis zur Auflöfung 
bes General-Gouvernements; im Auguft bed Jahres 1813 aber fanbdte 
ihn der Staatöfanzler von Prag aus in befondern Aufträgen nach Kon: 
don. Als v. Salviati im Monat December aus London zurückkehrte, 
wurde er zum Legationd-Secretair bei ber Königl. Gefandtfchaft im Haag 
ernannt, arbeitete jedoch bis zum Pariſer Frieden in dem Bureau bed 
Staatdfanzlers, dem er nach Frankreich folgte. 

Als Anerkennung feiner Dienfte während des Krieges erhielt 
v. Salviati das eiferne Kteuz am weißen Bande und wurde 1816 zum 
Legationsrath ernannt. 

Da der Ehef der Könige. Geſandtſchaft im Haag fehr oft und 
fehr lange abwefend war, fo führte v. Salviati die Gefchäfte faft ganz 
felbftftändig und erwarb fich unter ſchwierigen Umftänden die Anerfen- 
nung des Minifters und die Zufriedenheit feines Königs; 1823 wurde 
er zum Geheimen Legationsrath ernannt und erhielt im felben Jahre 
nach Abfchluß einer Konvention mit der nieberländifchen Regierung von 
dem Könige Wilhelm das Ritterfreuz des nieberländifchen Löwenordens. 

In demfelben Jahre begründete v. Salviati fein häusliches Glück 
durch feine Bermählung mit Fräulein Caroline Rahlended, Tochter des 
Königl. fächfifhen Generals Eonfuls zu Brüffel. Bom Mai 1824 an 
fungirte v. Salviati etwa ein Jahr lang als Königl. Gefchäftsträger 
zu Madrid in Bertretung bes Gefandten und erhielt in Anerfennung 
feiner Thätigfeit dafelbft den rothen Adler-Orden dritter Klaſſe, fo wie 
das Comthurkreuz mit dem Stern vom fpanifchen Orden Earl’s II. 

Nach feiner Nüdfehr aus Spanien verweilte v. Salviati längere 
Zeit zu Berlin, wo er ſich mit großem Eifer und inniger Theilnahme 
den Angelegenheiten ber franzöftfchen Colonie widmete, zu weldjer feine 
Familie feit ihrer Niederlaffung in Preußen gehörte. v. Salviati war 
Kirchenältefter und Mitglied des Confiftoriums der Eolonie. 

Im Jahre 1828 ging v. Salviati als Gefchäftsträger nach Stutt⸗ 
gart, eine Stellung, die er unter den angenehmften Berhältniffen zufegt 
als Minifter « Reftdent und zugleich bei dem Fürften von Hohenzollern 
accrebitirt zehn Jahre lang bekleidete. 

Seine Verdienfte um das Zuftandefommen des Zollvereins in den 
ſüddeutſchen Staaten wurden von Seiten Württemberg’s durch Berlei- 
hung des Comthurkreuzes vom Kronen» Orden anerkannt, 
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1833 erhielt v. Salviati die Schleife zum rothen Adler - Orben, 
und 1836 ben Sohanniter ⸗ Otben. Nach feiner Abberufung aus Stutte 
gart im Jahre 1839 blieb v. Salviati noch eine Zeitlang an dem ho- 
henzollern'ſchen Hofe accrebitirt und lebte dann in Berlin, bis er 1841 
zum Minifter- Refidenten am großherzoglichen Hofe zu Weimar ernannt 
wurde. Er blieb an diefem Poſten, bis berfelbe unter den Stürmen 
ded Jahres 1848 eingezogen wurde. Das war für dv. Salviati bie 
Beranlaflung, aus der diplomatifchen Garriere auszufcheidet. Vorher 
noch hatte feine Thätigfeit durch Verleihung bed Comthurkreuzes erfter 
Klaffe mit dem Stern vom fächfifch »erneftinifchen Hausorden fowohl, 
ald auch vom weimarifchen weißen Balken» Orden, ehrende Anerfen- 
nung gefunden. 

Der greife Diplomat verlebte feitbem den Reſt feines Lebens zu 
Weimar, wo ihm das Wohlwollen des großherzoglichen Hofes ben Auf: 
enthalt lieb und angenehm machte; am 14. Februar d. J. endete er, faft 
70 Jahr alt, fein Leben, das er weife genügt, ein Leben, das reich war 
an den fhönften menfchlichen Tugenden. 


— — 


zifte 
der Mitglieder der Pommerſchen Provinzial⸗Genoſſenſchaft des 
Johanniter Ordens. 


Leitender Commendator. 


1834 
Graf v. Kraßſow, q. zurum Präßbent, zu — 
Mitglieder des Conve 
——— :Bohlen, . a. D., auf Carlsburg, 


Kreis — — — 
v wiß, ‚r au — a 
ns en ittmeißer a. D. und Kammerherr, auf Eumt: 


ne —— * 
Be var 

* — Feiern € Senfit von Pilfah, Ober Präfidenf der Provinz Pommern, 
u Ste 
y 6. v. BAHT, Landrat a. D. und General⸗Landſchafts-NRath, auf Kantret, 


6. von 2 Marwitz, Landrath a, D. Und Landfihafts: Director, auf 
Rüpenow, Kreis Greifenberg. 








a 7 Sag 


Bei Bring ber 4— General det Infanterie und Chef des 
15. Infanterie-Regiments. 
Rechtsritter. 


1854. 
—— Seconde-Lieutenant a. D. und Rittergutsbeſitzer, auf Wol⸗ 
ae au⸗ Rand 
2, Freiherr „ mMNalbahn, Rittmeiſter a. D. und Kammerherr, auf Cum⸗ 


—— iv. Bismard; Bohlen, Generai- Mai S., auf Carlsbu 
Gra mard: Bohlen, Beneras- or a a 
Kreis‘ Greifswald. % * 


29° 
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Freiherr Senfft von Pilſach, Ober Präfldent der Provinz Pommern, 


zu Stettin. 
5. v. Plög, Geheimer Juftizrath und Landrath a. D., auf Groß-Weckow, 
Kreis Kammin. — 


6. Freiherr v. Barnekow, Hauptmann a. D. und Kammerherr, auf Rale— 
wieck, — Rügen. 

7. v. Maſſow, Geh. Ober-Regierungsrath a, D., auf Rohr, Kreis Rum⸗ 
meloburg. 


8. v. Köller, Landrath a. D. und General-Landfchafts:Rath, auf Kantref, 
Kreis Kanmin. 
. 8. Demi, Juftizrath, zu Stettin. 
10. Graf v. ün how, Major a. D., auf Midrow, Kreis Stolp. 


Ehrenritter. 


1813. 
1. Moritz Graf zu Putbus, Kammerherr, zu Berlin. 


1815, 
2. v. Gadow, Mittergutsbefiger, auf Teſchow bei Roftod in Medlenburg. 
1821. 
3. v. Thun, General: m a. D., auf Schlemmin, Kreis Franzburg. 


522. 
iherr v. Maltzahn, — und Landſchafs⸗Director a. D., 
auf * —*— bei Teterow in Medienburg. 
eiherr Schoultz von Aſcheraben, Kammerherr und Wirklicher Ge: 
heimer hat ‚ auf Nehringen, Kreis Grimmen. 
1834. 
6. Graf v. Keffenbrind, auf Griebenow, Kreis Greifswald. 
7. v. Arnim, Major a. D, a Laſehne, Kreis Fürftenthum. 
8 v. Schöning, Major a. m Stargarb. 


9. v. Banbemer, —*—7z auf Weitenhagen, Kreis Stolp. 


1839. 
10. v. Gerlach, Landrat; a, D., auf Parfow, Kreis Fürftenthum. 
1840. 
11. Dr. v. Seedt, Praͤſident des Appellationsgerichts zu Greifswald. 
12. v. Webell, Landrath a. D., auf Cremzow, Kreis Pyritz. 
13. v. Flemming, Lieut. a. = auf Död, Kreis Kammin. 


43. 
14. db, Marwitz, — a. D. und Lanbfhafts- Director, auf Ruͤtze⸗ 
now, Kreis ——* 
15. v. Bro dhauf en, Hauptmann a. D., auf Mittenfelde, Kreis Dramburg. 


1844. 
Freiherr Hiller v. Gaertringen, Oberfiskieut., Flügel-Abjutant und 
—— bes 2. Infanterie: (Koͤnigs⸗) egimente. 


1845 
17. v. Knobeledorff-Brenkenhoff, Landſchafts- und Kreis-Deputirter, 
- auf Br Kreis Megenwalbe, ) — * 
Graf v. Blumenthal-Gudow, auf Jannewig, Kreis Munmelsburg. 
19. Graf v. Her berg, zer: a. D., auf Lottin, rei Neu:Stettin. 
20. v. Hagen, Lieut. ‚auf gangen, Kreis Belgard. 


1847, 
21. v. Otterſtedt, Prem.Lieut. a. D. und Rilterguteb i 
Kreis Greifewald. — gutsbefiger, auf Zemitz, 


1850. 
„22. v. Ramin, Regierungs⸗Aſſeſſor a. D. und Rittergutsbeflger, auf Gü: 
niß, Kreis Randow. ER! BR Den 


54. 
23, v. Buttlammer, genbfhahe: Deputicter, auf Neinfeld, Kreis Rum⸗ 
melsburg. 
J * — 0 Hat —— —— auf — Kreis —*— 
abo ro o ecklenbur werinſcher Kannner 
Kreis⸗Deputirter, auf Dvrechow ee ru u “ £ 
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236. Graf v. Schliefjen, Mafor a. D., anf Sandow, Kreis Pyrig. 
27. Freiherr v. PButtfamer, Hauptmann im 2. Artillerie Regiment und 
er des General: Feldzeugnteifters und Chefs der Artillerie, Prinzen Garl von 
reußen. 


1855. 

28. v. Bord, Grofherzoglid, Medlenburg : Strelibfher Kammerherr, auf 
Moͤllenbeck bei Neu:Strelig. . 918 

29. Freiherr v. Senden, Präfident der Megierung zu Göslin. 

30. v. Weiher, Landfchafts:Director, auf Viegig, Kreis Lauenburg. 

31. v. Stülpnagel, Major A la suite des Megiments Garde du Corps 
und Adjutant des Prinzen Albrecht von Preußen. 

32. v. Dewitz, Staate:-Anwalt zu Göslin. 

33. v. Schwerin, Landfdjaftsrath, auf Janow, Kreis Anclam. 





Berichtigung. 


In der Lifte der Mitglieder der Brandenburgiſchen Genoſſenſchaft bes 
Johanniter-Ordens (B. V. H. 2, ©. 98) ift durdy ein Verſehen 

Nr. 35. v. Pogwiſch, Oberft:tieutenant und Kammerberr, zu Berlin. 
ausgefallen. 


OD ‚U 022 


Wappen: Sagen. 
Sceydewiß. 

ESelbander gen Hispanien *) 
Bol Kraft und wadrem Muthe, 
Bom Elbſtrom her aus Miffnien, 
Bon eblem deutſchen Blute — 

Zwei Ritter zogen wohlgemuth 

Zu Earl Martell, dem Helden, 

Sich felber und ihr edles Blut 
Durch Thaten dort zu melden. 

Der Eine Burgſaß Harbmann war, 
Ein wadrer Held und Krieger, 

Der nahm der Feinde fletd ein Paar 
Auf ein Mal und blieb Sieger, 
Der Andre, Seybebiß benamt, 
War von noch befiern Ahnen, 

Hat ftetd den Vätern nachgeahmt, 
Sein Blut, das thät ihn mahnen. 


*) Diefe Sage ift ihres hohen Alterthums wegen von beſonderem Intereffe, 
denn fchon 1495 hat fie Hans Mofenplüth von einer Familienſage „abgedichtet“. 
Dem obenftehenden Gedichte liegt eine, wie fie ſich felbft nennt, „hochdeutfche Ueber: 
egung der Roſenplüth'ſchen „Abdichtung“ vom Jahre 1730 zu Grunde. Aus leicht 
idyen Gründen haben wir aud) der Form die möglichſte Urfprünglichfeit ge: 


** Man hat vor faft vierhundert Jahren alſo ſchon Wappenſagen in Verſen 
gebracht. 
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Die zogen weit nach Frankenland, 
Die Mauren zu befriegen, 

Die borten, wie am Teich der Sand, 
In großen Haufen liegen. 

Und fieh’, wie fie einft Beib’ allein, 
Entfernt von allen Mannen, 

Die größefte Gefahr nicht ſcheu'n, 

Da dringt aus nahen Tannen 

Ein Haufen Schwarzer [hier heran 
Mit Sarras, Pfeil und Bogen, 

Die an ber Zahl wohl zwanzig Mann 
In Waffen ausgezogen. 

Der Banzer, Schild und ſcharſes Schwert, 
Das deuifche Herz, der Glaube, 

Das giebt allein dem Manne Werth 
-Unb hebt ihn aus dem Staube. 

Der Deutfchen Schild Hält Pfeile ab, 
Sie ziehen ihre Schwerde 

Und mäh’n der Feinde Häupter ab 
Und fiten flolz zu Pferde, 

Da nun der Feinde zehn ſchon tobt 
Bor ihren Roffen liegen, 

Da wagt fih Hardmann ohn’ groß Noth 
Zu weit vor, ſchnell zu fegen, 

Als noch zwei Mauren er exlegt, 

Da wird er überwunben, 

Es ift, da noch das Roß ihn trägt, 
Sein Leib des Haupt’s entbunden, 
D’rauf Hat Herr Curd von Seydebitz 
Recht wie ein Helb geftritten 

Und hat ſich züdenb, gleich dem Blitz, 
Geftürzt in Feindes Mitten. 

Und als ex Alle, bis auf drei, 

Im Lampfe hat erfchlagen, 

Da thät er Jenen ſonder Schen, 

Die flieh’n gewollt, nachjagen. 

Er Hat am See fie bald erreicht, 
Sein Roß, das war im Laufen, 

Da hat es Jenen ſchier gedeucht, 
Sept fei es Zeit zum Raufen: 

Und eifends wandten fie fih um, 
Den Kaͤmpen zu begrüßen 

Und ihm Vergeltung anzuthun 

Und Rade zu genießen; 


— 15 — 


Der aber führt fehr feharfen Stahl 
Und Haut mit mächt'gem Hiebe 
Sie alle Dreie allzumal 
In Stüde, die Gaudiebe! — 

Als nach ber fiebentäg’gen Schlacht *) 
Ward ausgewirft ein Friede 
Und biefem Zug ein End' gemacht, 
Da man bed Fehdens mübe, 
Da hat ihn Carl Martell genannt 
Den beften aller Schnitter — 
Herr Conrad hieß im gangen Land 
Der tapfre Maureneitter. 
Auch wurden ihm zum Zeichen jeht, 
Auf ſchwarz und güld’nem Schilde, 
Im güld’nen Felde eingefegt 
Drei halbe Mohrenbilbe. 


) —— iſt die große Schlacht bei ga und Boitiers gemeint, 
durch welche Kranfreid,) von ben Mauren eit wurbe 





Inſerate. 


A. Stein — ſche Buchhandlung) in Potsdam erſchien in 


5 vn von Reinhard. „seh Diem?!’ Eduſpruqh ve 


Bringen von Wales.) Der Armee gewidmet. brod. 15 Sgr. eleg. geb. 25 
Die exe erfie Auflage wurde binnen 3 Wochen abgefegt. n > nu 


EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schönheitsſaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechjeln), 
wirb unter Pe bes —— verkauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend A ſchi t Inc entfernt — * en — Som: 
merbrand — Sonne outons — fteln — Schwinden — 
Kupferansihlag — ke — en — bleihe und Fränfliche 
Gefichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugenbliches, 
efundee Der unb eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland .n zu a 
\ acon 20 Sgr., 3 Flatons 1 Thlr, . Spr.; grand Placon 1 Th 
cons 3 Thir. in roſa und weiß, be 


LOHSE, = —* * Maison de Paris. 


Briefe frei, Gmballage wird nidjt berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel kann id) ®arantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Sggenen Hei nachgemacht wirb, um das 
Bublicum durch äußerliche Nahahmung zu täufhen. Niederlagen erifliren nirgends 
in ben Proyinzen. 
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Die mit fo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Meberzieber à l’Orlofl — Modell Godillot, 
Gefellfchafts:Fracdd — a la Walewsky — Mobell Dusautoy, 
Gilet und Gravatte a la Manteuffel — Mobell Dusautoy, 
Beinkleidb a la Cavour — Modell Godillot, 


find nun wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feit- 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werden Fonnten. 

LOUIS LAND SBERGER, dem * eg 


JULIUS LOEFE, 


Lager aller Arten 


Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


en gros et en detail, 


Berlin, Breitestrasse Nr. 24, 
i der Einfahrt zu den Kgl. Mühl 


beid 
Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser den billigsten aber festen 
Fabrikpreisen einen Rabatt. 








sr. Auftern, Hummern, i we Käthe 
Franzofiiche, Engliſche m Ital. Delicatefien, 


—— alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer Früchte 
empfiehlt 


Julius Eweſt, 9" zekncigenrage 8, Bde ver Behrenfrape 


Für Landtwirthe. 


armonuifch abgeftimmte Kuh: u. Schafgeläute, Schweizer Art, von 
vortrefflichem en das Spiel von 16 Bloden 8 Thlr.; dgl. von Metall, bas 
Spiel 6 u. 10 Thlr. u. 18 Thle. Thermometer - Butterfäfler, zur Butters 
bereitung in 15 — 25 Minuten, wofür garantire, zu 30 Quart Inhalt 8 ae 
Garten: Sonnenuhren auf Metall 1} u. 5 Thlr.; dgl. auf Marmor 40 Thlr.; 
dgl. mit Kanone, bie Mittags 12 Uhr von felbft abfeuert, 16 The. Worzüg: 
liche Schaffcheeren, Dpd. 6 Thlr. Zangen zum Tätowiren der Schafe und zum 
Ausferben. artentugeln, in denen ſich Alles — wiederſpiegelt, von 
2—5 Thlr. Glasgloden zum Aufhängen auf bie Bäume, Spiel 3 und 6 Thlr. 
Feruröhre, bequem m tragen, mit achromatifhen Gläfern auf eine, Entfernung 
von I—2 Meilen, 5-12 Thlr. 
P} * 
J. Amuel, Hof: Mechaniker u. Hoflieferant 
Sr. Majeſtät des Königs, 
Königsftr. 33, Ecke der Neuen Friedrichsftrafe. 





Fabrik der neueſten 
Fußteppiche, Wachstuche, Rouleaur, Fenſtervorſetzer ıc. 


o Hermann & Lehmann, -" 
Königl. Baufchule, Laden Nr. 3. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Gxrpedition; Defauerfirafe Nr. 5. - 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein forialer Roman. 





Motto: „Die Tricolere wird ihren Weg turd ganz 
Europa finden.” 
(Graf Mirabeau.) 


Fünfundzwanzigftes Capitel. 
Das Ende des Anfangs. 


Ein wundervoller Sommerabend, die breiten Laubfronen ber alten 
Bäume im Park Lazienfi zu Warſchau wiegten fi majeftätifch Tangfam 
in bem lauen Abendwinde und fpiegelten ihre von den legten Strahlen 
ber untergehenden Sonne golden umränderten Wipfel in ben blanfen 
Gewäflern. Tiefe Stille herrfchte unter den flattlihen Bäumen um bas 
zierliche Palais der polnifchen Könige, denn im weiten reife bildeten 
Poſten der Kaifergarde und im noch weiteren Ranzierd ber polnifchen 
Gavallerie undurchdringliche Hinderniffe gegen die glühenden polnifchen 
Sympathieen ſowohl wie gegen die müßige Neugier. 

Der Kailer Napoleon war, von Dresden fommend, wo er feit dem 
März Hof gehalten, in Warſchau eingetroffen und in dem ftillen La— 
zienfi abgeitiegen. 

Der gewaltige Mann wollte einige Tage der Stille haben, bevor 
er fih an die Spitze ber halben Million Soldaten flellte, mit denen er 
auszog, Rußland, das einzige ihm noch nicht unterworfene Reich bes 
Eontinents, zu befiegen. 

In Dresden haite er ben höchften Glanz feiner Macht noch eins 
mal entfaltet; mit feinen Marfchällen und ®eneralen untermifcht hatten 
die Souveraine Europa’s in feinem Borzimmer geftanden, und an ber 
Spige feiner Höflinge befand fich fein eigener Schwiegervater, ber Kai— 
fer von Defterreich. 

Der Feldzug gegen Rußland war befchloffen; eine uniformirte Völs 
ferwauberung ergoß fich über die weiten Ebenen der Weichfel gegen 
Ruplands Grenzen; das fchwarz «weiße Banner der Föniglichen Hohen— 
zollern von Preußen wehete auf feinem äußerften linfen, die ſchwarz— 
gelbe Fahne bes öfterreichifchen Kaiferd auf feinem Außerften rechten 
Hlügel, der öfterreihifhe Fürft Schwarzenberg, fo wie die preußifchen 
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Degen Grawert und NYork führten deutſche Kerntruppen zum Kampf 
für Napoleon. 

Man war im YJunius bes Jahres 1812, 

Napoleon war erft feit einigen Stunden zu Razienfi, aber ſchon 
faß er in voller Arbeit vor einem Tiſch, der mit Karten und Papieren 
bebedt war. 

Die bis zur Erde reichenden Fenfter waren geöffnet, Fühle Abends 
luft und frifcher Laubgeruch erfüllten das Gemad). 

Napoleon erhob fih und ftand finnend vor dem Tiſch; eine 
Wolfe lag auf feiner Stirn, die Depefchen aus Spanien, bie er durch» 
flogen, gaben ihm böfes Blut. Cie enthielten Feine Unglücksnachricht, 
aber fie wußten auch von feinem beveutenden Erfolg zu berichten und 
doch hatte er feinen glüdlichften Feldherrn dorthin gefendet, jenen Maſſena, 
den er zum Fürften von Rivoli gemacht, den er das Schooffind bes 
Glückes zu nennen pflegte. Der Kaifer begriff feine Marſchälle nicht; 
er grollte ihnen, er wollte Siege, große Siege, und fie berichteten, ihm 
faum Feine Erfolge feiner Waffen; Napoleon fannte den Gegner nicht, 
dem feine Feldherren dort die Spige bieten mußten, er unterfchäßte bie 
Fähigfeiten jenes eifig fühlen Lords, er war ihm noch nicht perfönlich 
gegenüber getreten dem poefielofen, zaͤhen Schlachtfeldhalter Arthur 
Wellesley. 

In Lazienki, im Begriff den Marſch nach Moskau anzutreten, 
beugte fih Napoleon über die Karte der pyrenäiſchen Halbinfel, — an 
dev Weichſel ftehend, fpähete er nad den Schwächen bes feindlichen 
Feldherrn in ten Linien von Torres + Bedras ! 

Ganz Europa bildete das ungeheuerliche Kriegstheater Napoleon’e. 

Als er fich wieder aufrichtete von ber Karte, fiel fein Blid auf 
ein ziemlich ftarfes Paket; es erregte feine Aufmerffamfeit, weil es feine 
Aorefie hatte. Er nahm es auf und drehete ed um. Neben dem Siegel 
las er einige flüchtige Zeilen, fie Tauteten: „Ich habe mir erlaubt, biefe 
wichtigen Papiere auf den Tiſch des Kaiſers legen zu laffen, der Oberft 
Delcourt Fann nähere Nachweifungen über den Schreiber geben, wenn 
folde nöthig find. Rapp.“ 

Der Kaifer hielt viel von dem General Rapp; er nahm bad Pa- 
fet, riß den Umfchlag ab und ſetzte fich nieder zu leſen. 

Es war eine ziemlich umfangreiche Denkichrift. 

Anfänglich Tas der Kaifer fehr ruhig, mach und nach aber ftieg 
fein Intereſſe, er fhlug die Blätter rafher um — „ap.“ tief er, plöß- 
lich innehaltend und ſich umblicend, „ich habe Fouché nie getrau., aber 
ich glaube nicht, daß er im Ernſt mit den Bourbonen verhandelt, im 
Fann ihn nicht für fo einfältig halten; wahrſcheinlich, es fann faum ans 
ders fein, hat er wieder einen jchurfifchen Streich vor mit den Bour: 
bone, — das alte Jacobinerblut ſcheint fich im ihm zu regen — die 
Dourbonen haben Feine Summen wegzugeben, Die ihn reizen Fönnten. 
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Was mag er vorhaben? will er mich wieber zum Schredgefpenft machen, 
wie damals in der Affaire des Herzogs von Enghien? ich werde auf 
meiner Hut fein, ich habe nicht Luft, feinen Plänen zu dienen. Kann 
ber alberne Menſch feinen thierifchen Haß gegen die Bourbonen nicht 
zügeln, fo werde ich den Herrn Herzog von Otranto wieder zum Bür- 
ger Joſeph Fouche machen und ihm feine Dotationen nehmen. Inbeffen 
ziehe ich gegen Rußland und laſſe diefen Menfchen hinter mir; er kann 
mir doch böfe Streiche fpielen, wenn mir die Eache auch nicht fo ger 
fährlich fcheint, wie mich diefe Schrift glauben machen will.“ 

Der Raifer las weiter. „Alfo mit Heren von Talleyrand,” murs 
melte er lefend, „ia, ja, um einen fchlechten Streich auszuführen, waren 
fie Beide immer einig. Ih muß Befehle geben Diefer beiden Männer 
wegen, idy will nicht, daß fie mich compromittiren und fie fcheinen bie 
befte Luft dazu zu haben, vermuthlih, um mir zu beweifen, baß ich 
nicht regieren fann, wenn fie nicht meine Minifter find. Sie mögen 
fih in Acht nehmen, dieſe Herren!“ 

Der Kaifer wurde immer aufgeregter, während er las; endlich war 
er zu Ende. Er warf die Denfichrift heftig auf den Tiſch, ftand auf 
und fagte zornig: „Alſo eine förmliche Polizei hält Herr Fouché? fo 
ift alfo die Gefchichte mit jenem Herrn Bathurft? Graf D’Entragues — 
wo habe ich den Namen fchon gehört? richtig, Fouché felbft Hat 
mir einen Menfchen biefes Namens einft vorgeftelt. Ah, es ift 
das ber Unterhändfer, ven wir benugten, um den Gardinal Maury zu 
gewinnen —“ 

Der Kaifer ging heftig bewegt auf und ab, endlich öffnete ex eine 
Nebenthür und rief hinein: „Duroc, geben Sie Befehl, einen gewiffen 
Grafen d’Entraguss zu verhaften, fich der Papiere deffelben zu bemädh- 
tigen; derfelbe ift und von Dresden hierher gefolgt, die Polizei muß ihn 
fofort ausfindig machen.“ 

Napoleon fchloß die Thür wieder. 

„Es ift in der That wenig angenehm,” fagie er verdrießlich, 
„Krieg zu machen, wenn man ſolche Menſchen hinter fidy läßt. Nie 
habe ich mich darüber getäufcht, daß die große Maffe, welche mir an- 
hing in Frankreich, welche meine Stellung, meine Macht begründete, 
dies nicht aus Liebe zu mir that, fondern aus reinem Egoismus. In 
Sicherheit genießen wollte Jeder, was er aus dem allgemeinen Schiff: 
bruch gerettet, erwerben wollte er durch mich, was er ſich wuͤnſchte. Das 
Drängen ber Armee nah Ruhm und Beute treibt mich von Krieg zu 
Krieg. Es nöthigt mich aber auch zum Siege, denn in der Niederlage 
muß meine Macht fchnell zufammenbrechen. Nun, Rußland wird mir 
unterliegen, und auf lange Zeit werben dort die ungeftümen Forderuns 
gen meiner Anhänger Befriedigung finden. Aber dann?! Iſt es mir 
gelungen, duch Wohlthaten und Auszeichnungen die bedeutenden Män- 
ner an mich zu feſſeln? Statt Danf ernte ich faft überall Undank, je 
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weniger ich ihn erwarten barf, befto ficherer tritt er ein. Wohlan benn, 
durch Furcht werde ich an mich fefleln, wad mir nicht aus Dankbarfeit 
anhängen will, Wielleicht führt das zum Ziel, Indeſſen, ich werbe 
meinen Feldzug machen, ich werde biefen Rufen ein paar große Schlady» 
ten liefern, ich werde fie aufs Haupt fchlagen, Moskau befegen und ihnen 
dort meinen Frieden dictiren. Ich habe das Königreich Polen wieberher- 
geftelft, ıch werde es durch ruffifche Provinzen vergrößern, ed wie einen 
Keil vorfchieben gegen das Centrum der ruſſiſchen Macht, um für bie 
Folge Rußland durch Polen bewachen und bänbigen zu laffen, wie ich 
Defterreich gebändigt habe nach der Aufterliger Schlacht durch bie Auf: 
richtung ber Königreiche Bayern und Württemberg, wie ich Preußen 
gezwungen habe nach Jena durch die Königreihe Weftphalen unb 
Sadfen. Das Verhängnig reißt Rußland hin, es möge fi erfüllen!“ 

Der Kaifer fland an dem offenen Fenfter und fchaute hinaus in 
ben lauen Sommerabend; er wehete ihn fanft und fchmeichelnd an, aber 
er achtete feiner nicht, denn in feinem Innern wurde eine Stimme laut, 
bie ihm ernft fagte: „Auch Dich reißt Dein Verhängnig Hin, auch Dein 
Verhängniß wird fich erfüllen!“ 

„So fei e8!* rief der Kaifer finfter, er antwortete ber Stimme 
in feinem Innern. 

Weit hinter fih warf er, was noch eben einen Moment wenig— 
ftens feine Seele bebrüdt; er beugte fich über die Karte des ungeheuren 
Reihs, das er angreifen wollte, er folgte mit feftem Blid dem Laufe 
ber Flüffe, dem Zuge. der Gebirge, er dachte bie Schlachten, Die er 
fhlagen mußte auf feinem Wege nah Moskau, 

„Sch werde die Tricolore auf dem Kremlin ber Garen aufpflans 
zen!" fagte er zuverfichtlich. 

Das war das Refultat feiner Forfchungen, 

Er nahm die Denkfchrift wieder, in welcher er zuvor gelefen. 

„Duroc!“ 

Der Großmarſchall des Palaſtes trat ein. 

„Oberſt Delcourt ſoll Ihnen ſofort einen Mann, Namens Bei— 
reis zufuͤhren,“ befahl der Kaiſer aufſtehend, „ſchicken Sie den Mann 
noch heute Abend nach Paris an Paséquier, er ſoll ſich ſeiner bedienen, 
um Fouche genau beobachten zu laſſen. Es ift das nothwendig, ber 
alte Jacobiner complottirt gegen ung!“ 

Duroc verbeugte fich, leife lächelnd. 

„Sie lachen, großes Kind!" fagte Napoleon freundlich und feiner 
Gewohnheit nah den Großmarſchall am Ohrläppchen zupfend, „aber es 
it doch wahr. Fouche complottirt und ich will ihn hindern, Dumm- 
heiten zu machen!“ 

„Ab, Sire,“ meinte Duroc, „laffen Sie ihn doch Dummheiten 
machen, bamit wir Veranlaffung haben, ihn nachher dafür gehörig zu 
zuͤchtigen.“ 
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„Sie könnten recht haben, mein Freund,” entgegnete Napoleon, 
und fann eine Weile, „boch nein,” fuhr er dann mit erhobener Stimme 
fort, „ber fönnte manchen guten Mann in feine Nege ziehen, manchen 
Mann, den ich wo anders brauden Fann, ald im Gefängniß. Ich will 
feine Eonfpirationen, verftehen Sie mich, mein Herr?” 

Duroc verbeugte fidh. 

„Hier, nehmen Sie,“ fagte ber Kaifer und reichte vem Großmars 
ſchall die Denkfchrift des Geheimen Rathes, „lefen Sie dieſe Blätter, 
und fobald der Herr d'Entraguès verhaftet ift, verhören Cie ihn auf 
die darin enthaltenen Anklage-Punkte; morgen erwarte ich Ihren Bericht. 
Ich denke, wir werben einmal ein Exempel ftatuiren müffen, um biefen 
Herren zu zeigen, bag wir nicht ungeftraft mit uns fpielen laffen!“ 

Der Großmarichall entfernte fih, um die Befehle feines kaiſer— 
lichen Herrn fofort auszuführen. 

Während ver Kaifer zu Lazienki bereits den Befehl ertheilt hatte, 
den Agenten Fouché's zu arretiren, weil diefer die Frechheit gehabt, zu 
Dresden ſchon eine fürmliche Polizei im Intereſſe und Auftrage des ehe— 
maligen Polizei-Minifterd Fouche zu organifiren, durch welche dev Her- 
zog von Ötranto, ber bereit# von den Gefchäften entfernt und in halber 
Ungnade auf feinen Gütern wohnte, über jeden Echritt des Kaiſers, 
über jedes Vorkommniß in den Umgebungen bes Kaiferd aufs Genauefte 
unterrichtet wurde, alfo während der Haftbefehl gegen D’Entraguds bes 
reits erlaflen war, bachte der fühne Menſch noch nicht im Entfernteften 
daran, daß fein Verhängniß fo nahe, daß er kaum noch Zeit habe, ihm 
zu entrinnen, im Gegentheil, er bünfte fich vollfommen ficher und ges 
dachte fih des Mannes zu entledigen, von welchem er allerdings eines 
Berrathes fich verfehen konnte. 

Am Morgen feiner Ankunft in Warfchau Hatte ber Graf einen 
flüchtigen Zettel von Mademoifelle Cephyſe erhalten; fie meldete ihm, 
baß fie ihn beim SHereinfahren gefehen, daß fie mit Beireis feit einer 
Woche fchon in der polnifchen Hauptftabt anweſend und daß Beireis 
mit irgend einem Plane gegen ihn umgehe, den fie aber nicht fenne, 

Das verrätherifche, fchänbliche Weib Fannte die Pläne des Ge 
heimen Rathes ganz genau, denn ber graue Wüftling, ber mit der eigen— 
finnigen Verkehrtheit des Greifenalters an Cephyſe hing unb jeder Laune 
derfelben nachlebte, hatte fein Geheimnig vor der Genoffin fo mancher 
dunfeln That; dieſe aber, obwohl der Herrfchaft über Beireis froh, ver- 
fehlte doch nicht, fih den Rüden zu decken durch einen theilweifen Vers 
rath an dem Manne, dem fie täglich Liebe log und Anhänglichfeit 
heuchelte. Das feinpfelige Verhältnig des Geheimen Rathes zu feinem 
frühern Berbünbdeten war ihr fein Geheimniß, denn Beireis hatte, als 

er Cephyſe zuerft in Brüffel wieder fand, fi vor ihr gerühmt, baf er 
Er Grafen in England ins Berberben geftürzt habe, weil bderfelbe ihn 
“nach dem Morde Lord Bathurſt's im Stiche gelaffen und dem Mangel 
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und der Armuth in London preisgegeben habe, Cephyſe hatte das Ent— 
fepen des Geheimen Rathes gefehen, als er erfuhr, daß es dem Grafen 
gelungen, fih aus London zu retten; fie hatte feinen Augenblick gezwei⸗ 
felt, daß nun ein Krieg auf Leben und Tod zwiſchen diefen beiden gleich 
ſchlauen und gewiffenlofen Männern entbrennen werde. Für ben Ges 
heimen Rath war der Vortheil, daß er wirklich im Dienfte der Faifer- 
lien Generals Bolizei ftand, aus welcher der Graf mit feinem Gönner 
Fouché ausgefchieden war; diefer Bortheil aber war nicht ausreichend, 
ihn gegen ben Einfluß feines Gegners zu fehügen, der mit allen vor- 
‚nehmen Mitgliederg der Generals Polizei befannt und in den höchften 
Kreifen einflußreih war, In der That wäre es dem Grafen ein Reiche 
tes geweſen, Beireid zu verabfchieden, aber Entragués fann auf eine 
fchwerere Rache. Das ahnte Mabdemoijelle Cephyſe inftinctmäßig. 

Gegen Abend hatte Entraguss feine Gemahlin verlaffen, von ber 
er fich feit feiner Rüdfehr aus England nicht wieder getrennt, von 
Claire, die feine und Fouchés Gorrefpondenz mit den Bourbonen in 
England führte, die ihren Gemahl liebte mit einer fo innigen, fo aufe 
opfernden und fo zärtlichen Neigung, daß man ihr wohl einen würdis 
gern Gegenftand hätte wünjchen mögen. 

Als der Graf feine Gemahlin verlaffen, blieb dieſe allein in dem 
Heinen Gafthofe zurüd, in welchem fie, bei der Ueberfüllung ber Stadt, 
nur mit Mühe und durch Zufall ein Unterfommen gefunden, 

Es war ein enges Zimmer, welches Claire bewohnte, und fie hielt 
ſich feſt verichloffen darin, weil das ganze Haus voll untergeorbneter 
Berfonen lag, die zur Feldkanzlei und zur Campagne-Küche des Kaiſers 
“ gehörten; Claire erfchraf deshalb faft, als plöglih an die Thüre ge— 
klopft wurde, fie war entfchloffen nicht zu öffnen, ja, duch fein Ge— 
räufch zu verrathen, daß Jemand in dem Zimmer anwefend fei. 

Entragues hatte ihr das beim Weggehen empfohlen. 

Ä Es wurde wiederholt geflopft, endlich fagte eine bünne Stimme: 
„Brau Gräfin, ich habe den Herrn Grafen ausgehen fehen, ich weiß, 
daß Sie im Zimmer find, öffnen Cie mir doch! von mir haben Sie 
nichts zu fürchten, denn ich bin ber kaiſerliche Campagne-Kochsgehuͤlfe 
Colin Baſſard, und habe einen Brief an Sie von meiner Tante 
Riquette!“ 

„Bon Riquette,“ rief Claire fröhlich und öffnete bie Thür, „was 
macht meine gute Riquette?" 

Herr Colin Baffard, ber Faiferlihe Campagne» Kochsgehülfe, ein 
langer Jüngling, deſſen dickes, wohlgenährtes Geſicht einen merfwürbi- 
gen Gegenfag gegen feine magere Figur bildete, trat mit jenem Anfland 
und jener Würde, welche ihm das Bewußtſein feiner hohen Stellung 
im Faijerlihen Haushalt verlieh, ind Zimmer, verbeugte fih zu bteien 
Malen jehr förmlich vor der Dame und bat dann um Entfchuldigung,, 
bag er die Frau Gräfin geftört habe. 
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„Aber fo fagen Sie mir body, Herr Baflard, was meine gute 
Riquette, oder Ihre Frau Tante macht?“ fragte Claire ungeduldig. 

„Die Frau Gräfin wollen mic) entfchuldigen,* bat ber Herr Cams 
pagne-Rochögehülfe fehr freundlich, „daß ich diefe Frage nicht wohl ber 
antworten kann, da ich feit dem Jahre 1806 nicht das Glück gehabt 
habe, meine Tante, welche fich ber unfchägbaren Gunft ber Frau Gräfin 
erfreut, zu fehen.” 

„Indefien haben Sie einen Brief für mich von ihr?“ 

„So ift es, Frau Gräfin — und ich bin fehr glüdlih, daß ich 
mich deffelben endlich entledigen fann, ba ich denſelben fchon ein halbes 
Jahr bei mir trage; mein Oheim Baffard fam im Januar mit Herrn 
von Chatillon aus England nad) Baris und übergab mir den Brief ber 
Tante Riquette mit dem Auftrag, denfelben nur in die Hände ber Frau 
Gräfin ſelbſt zu legen!“ 

Mit diefen Worten öffnete der Herr Campagne⸗Kochsgehülfe eine 
fehr umfangreiche Brieftafche und z0g aus einem diden Haufen von 
Küchenzetteln und Recepten einen Brief hervor, der eben * ſehr rein⸗ 
lich mehr ausſah. 

Claite nahm den Brief; ſie brannte vor Begierde, ihn zu leſen, 
aber die Umſtändlichkeit und Förmlichkeit des Wuͤrdenträgers der kaiſer— 
lichen Kuͤche ließen ſie ſobald noch nicht dazu gelangen. 

Endlich hatte ſich der brave Mann mit unzähligen Verbeugungen 
und noch einigen Complimenten mehr entfernt. Claire hatte die Thuͤr 
wieder hinter ihm geſchloſſen; ſie ſetzte ſich an den kleinen Tiſch, auf 
welchem eine einzige Kerze brannte, welche das aͤrmliche Gemach fpärs- 
lich genug erhellte. 

Haſtig riß fie den vergilbten Umſchlag von dem Brief und ent— 
faltete, ohne die geringfte Ahnung, das Blatt. Sie begann zu lefen, 
die liebliche feine Röthe fchwand von ihrem Antlig, fie wurde tobten- 
bleich, Falter Schweiß trat auf ihre Stirn; fie hatte zu Ende gelefen 
und fanf, das unglüdfelige Blatt in ber Hand, leife ftöhnend vorn über, 
Ohnmächtig glitt fie herab von dem Stuhl, regungslod lag fie am 
Boden. 

So lag fie über eine Stunde, fo lag fie noch, als der Graf, wel- 
cher eine Unterredung mit Cephyſe gehabt hatte, zurückkehrte und die Thür 
mit dem mitgenommenen Schlüffel öffnete, 

Entraguss erfchraf nicht wenig, als er Claire fcheinbar leblos am 
Boden liegend erblidte; er hob fie auf und legte fie auf das Bett, das 
im Zimmer war, Dabei fiel fein Blick auf den Brief, den fie feft in ben 
geichloffenen Händen hielt; er bemächtigte fich deffelben und las: „Meine 
arme Claire, Du mußt Dich retten, fobald Du Fannft; Dein fchändlicher 
Gemahl hat Dich und und Alle auf das Entfeglichfte betrogen — gleich 
nach Deiner Abreife kam Alles an den Tag. Dein Mann ift ber abs 
ſcheuliche Böfewicht, der den armen Lord Bathurft in Deutichland ers 
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mordet hat; die engliſche Regierung hat Alles gewußt, aber ſie hat den 
Mörder entwiſchen laſſen aus Ruͤckſicht auf die Prinzen, deren Agent 
er iſt, die er aber betrügt, wie er und Alle betrogen hat. Ob, hätte 
ih doch meinen früheren Gefühlen Folge geleiftet und mich nicht von 
der gleißenden Freundlichfeit dieſes Schurfen bethören laffen, vielleicht 
hätte ich dann verhindern fönnen, daß Du Dich wieder von ihm fan« 
gen und fortführen ließeft. Meine arme Claire, glaube mir, der fchänd- 
liche Mann liebt auch Dich nicht; er benugt Dich nur, um den Herrn 
Grafen von Artois zu betrügen, der, wie ich Dir jept beftimmt ſagen 
fann, Dein Vater if, Wir haben nie darüber gefprochen, Du haft es 
vielleicht geahmt, aber Lady Bathurſt, welche Dein Mann bis auf den 
legten Moment auf eine unerhörte Art zu täujchen verftanden, hat bie 
genaueften Nachforſchungen angeftellt, und erft, feit fie ven Grund fennt, 
den Dein Mann gehabt hat, fich Deiner zu bemächtigen, hält fie Did 
für betrogen; früher glaubte fie fett, Du habeft Kenntniß gehabt von 
dem Verbrechen Deines Mannes und feieft feine Mitfchuldige, jebt bes 
klagt fie Dich eben fo innig, wie ih, Meine arme, liebe Claire, ich 
weiß nicht, wo Du bift, ich fann nicht zu Dir und möchte Dich doch 
gern dem Schänblichen entreißen; oh! Claire, es ift die Sünde, die Un- 
treue Deiner armen Mutter, die fib an Dir rächt, armes Kind; darum 
mußte Dich die Liebe zu diefem abfcheulihen Mann verblenden, Du 
mußteft elend und unglüdlich werden durch diefe Liebe. Ich beichwöre 
Did), geliebtes Kind, reiße Dich fofort lo8 von dem Elenden, kehre zu 
mir zurüd; Du weißt, daß Baflard, der gute Menfch, immer meiner 
Meinung ift; lebe bei mir, bei mir, die ich Dich mehr liebe, als meine 
leibliche Schwefter. Ich wollte wohl Deinen Vater, den Prinzen, von 
Deinem Schiefal unterrichten, aber erftlih wäre das vielleicht unnüg, 
weil man einer Anzeige, die von einer Perfon im Haushalt des Prin- 
zen Lucian fommt, wenig Glauben beimefjen würde, und dann weiß ich 
gar nicht, was der Prinz für Dich thun follte, fo lange er in England 
und Du auf dem Eontinent bifl. Lady Bathurft, mit der ich Deinet- 
wegen neulich reden wollte, hat mich nicht empfangen, und ich verbenfe 
es ihr Faum, denn wenn fie Dich auch nicht für fchuldig hält, fo muß 
ihr doch jeder Gedanfe an den Mörder ihres Gemahle, dem Du fo nahe 
fteheft, entjeglich fein. Ich bin übrigens überzeugt, daß fie den Schur- 
fen verfolgen läßt und nicht eher ruhen wird, bevor ihn feine Strafe 
ereilt hat. Ich weiß nicht, meine geliebte, meine arme Claire, wann 
Du dieſen Brief erhalten wirft, Baſſard nimmt ihn mit nad Paris; 
bift Du dort, fo wird ed Dir leicht fein, dem Elenden zu entfliehen, Du 
haft Freunde dort; auch wird jeder aus meiner Bamilie Dir gern be- 
hülflich fein, — im Nothfalle wende Dih an die Königin von Holland, 
Du weißt, die gute Hortenfe war mir immer freundlich gefinnt. Ach! 
Claire, ich kann mir Deinen Schmerz und Deine Verzweiflung denfen, 
wenn Du diefen Brief liefeft; warum bin ich nicht bei Dir, Dich zu 
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tröften? Da fällt mir ein, daß Du vielleicht denkſt, ich ſei getäufcht 
und Dein Mann fei doch unfchulbig, denn Deine Liebe zu ihm war zus 
legt gar zu groß und völlig blind; Schaudern ergreift mich, wenn ich 
daran benfe; ja, ed ift ein wirfliches Verhängnig, Du mußt durch Deine 
unglüdliche Liebe zu diefem Manne die Schuld Deiner Mutter bügen — 
Claire, glaube dem Lügner nicht mehr, er betrügt Dich, wie er Dich 
immer betrogen hat. Wille, daß die Anzeige an das britifche Minifte- 
rium Alles enthüllt hat, Dein Mann hat fi) nicht gefcheut, auch Dich 
in fein Verbrechen zu verwideln, der arme Lord Bathurft war in Did) 
verliebt, das benugte Dein Mann mit teufliicher Berechnung; eine feile 
Dirne, welche ald Maitreffe bei ihm lebte, mußte Deine Rolle fpielen, — 
durch fie, welche der Lord für Dich hielt, wurde das Opfer in ein ab» 
gelegenes Haus gelodt, dort ermordet und verfcharrt. Zweifelft Du an 
der Wahrheit diefer Anzeige, fo frage Deinen Mann, oder, nein, thue 
es nicht, damit er Dich nicht auch ermordet, ich zittere für Did. Ges 
liebte Claire, ich werde feine ruhige Stunde haben, bevor ich Dich nicht 
wieder in meinen Armen halte Ad, Claire, ich bete für Dich, mehr 
fann Deine arme Riquette nicht thun.“ 

Mit finfterm Blick hatte der Graf dieſen Brief überflogen, er 
brach ihn zufammen und ftedte ihn ein; einen Augenblid überlegte er, 
dann trat er zu dem Bette, auf welchem Claire lag. 

Das unglüdlihe Weib warf ſich unruhig hin und ber, fie ſprach 
leife, fie fieberte heftig, plöglich öffnete fie die Augen weit und begann 
laut zu lachen. 

Dem Grafen fchauderte; er faßte nach ihrer Hand, aber fuhr zu: 
rüd, denn im felben Augenblid verzerrten fich die fanften Züge Claire's 
in entjeglicher Weife, ein wüthender Krampfanfall durchzudte den gan- 
zen Körper. 

Gleich darauf brach das unglüdfelige Weib in einen graufigen 
Schrei aus; ed war ein nur einzelner Schrei, aber fo graufig, daß der 
Graf förmlich zurüdtaumelte vor dem Ton und ſich fchaudernd ab» 
wenbete. 

Einige Minuten ftand er völlig bewußtlos, nicht im Stande, feine 
Gebanfen zu ordnen; er wagte nicht, nach dem Bette zu blicken, guf 
welchem fi Claire in ben wilbeften Zuckungen bewußtlos wälzte. 

Da wurde leife an bie Thür gepocht. Entraguès fuhr auf; es 
war ein ganz eigenthümliches Klopfen. Rafch fchritt er zur Thür und 
öffnete; er fahb im Dunkeln eine ®eftalt, die ihm einen Zettel in bie 
Hand drüdte und dann verfchwand, 

Der Graf trat zum Licht, er hielt einen breiedigen. Zettel von 
blauem Papier, er las: „Höchfte Gefahr, nur die fchleunigfte Flucht 
rettet!” . 

Augenblidli hatte der Mann feine volle Befinnung, feine ganze 
Energie wieder, nur in ber allerhöchften Gefahr für Leib und Leben 
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warnten ſich die Eingeweihten der Fouché'ſchen Polizei durch ſolche 
Zeichen. 

Was kümmerte ihn jetzt Claire? 

Raſch warf er den Mantel um, nahm ein Portefeuille und ſeine 
Piſtolen, eilig ſchritt er der Thür zu. 

In dem Augenblid, wo er die Thür öffnete, fchrie Claire mit gel— 
fender Stimme: „Mein Kind! mein Rind! rettet mein Kind!” 

Hell ſchlug der Hülfefchrei des gemarterten Weibes an fein Ohr, 
aber er hielt ihn feinen Augenblick auf; haſtig flug er die Thüre zu 
und ftürzte hinaus auf die Straße. 

Niemand hatte ihn fommen oder gehen jehen. 

Etwa zehn Minuten fpäter ging ein Faiferlicher Ranzlei » Beamter, 
welcher nach Haufe fam, an ber Thür vorüber, um fi in feine Woh— 
nung zu begeben, welche eine Treppe höher lag; er vernahm in dem 
Gemach ein wahnftnniges Rachen, das mit wilden Gefchrei wechfelte. 
Gr pochte an die Thür, er wollte fie öffnen, fie war verfchlofien. 
Er laufchte. Da wurde ed plöglih ganz fill, er vernahm feinen 
Laut mehr. 

Bon entjehliher Angft eined Unglüds ergriffen, rief er Leute her— 
bei, man Fam mit Licht, man fprengte die Thür auf — fcheu ftanden 
die Eintretenden vor dem fchauerpolfen Anblid, der ſich ihnen barbot; 
da lag eine junge Frau auf dem Bette, fie hielt ein neugeborenes Kind 
in ihren Armen, aber Mutter und Kind waren todt, bie beiden Leichen 
waren noch warm, 

Eine halbe Stunde fpäter erfchienen faiferliche Polizei⸗Beamte und 
Armee⸗Gensd'armen. Die harten Männer wurden weich beim Anblid des 
Todes an ber Stelle, wo fie das Berbrechen fuchten. Sie nahmen 
einen proces-verbal auf, hörten Zeugen ab und verfiegelten die vorge: 
fundenen Effecten. 

Als der erite Polizei-Beamte fragte: „IR Niemand hier, der Diefe 
Dame gekannt hat und weitere Auskunft geben kann?“ da trat Herr 
Golin Baſſard vor und meldete, daß er von feinem Oheim einen Brief 
an die Frau Gräfin d'Entraguès, welche mit feiner Tante in einem 
Klofter zu Paris erzogen worden fei, erhalten habe. Diefe Dame, deren 
Leiche er hiermit recognoscire, fei ihm bei ihrer Ankunft im Gafthofe 
von einem Beamten der Feld» Eanzlei, den er nannte, als die Gräfin 
b’Entragu&s bezeichnet worden. Er habe fie, ald ber Graf das Haus 
vor etwa drei Stunden verlaffen, aufgefucht, ihr ben an fie adreifirten 
Brief übergeben, fih eine Weile heiter mit ihr von feiner Tante unter 
halten und fie gefund verlaffen. 

Der Kanzlei Beamte wurde bald ausfindig gemacht, er erfannte 
die Gräfin auf der Stelle wieder, er hatte fie in Dresben, wo er in 
einem Haufe mit ihr gewohnt, oft mit dem Grafen geichen. 
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Uebrigens erflärte der Campagne⸗Koch fofort, er werde dafuͤr ſor— 
gen, daß die unglüdlihe Freundin feiner Tante mit ihrem Kinde ein 
anftändiges Begräbniß erhalte. 

Der Neveu ber guten Niquette, ber einzigen Freundin, welche die 
arme Claire gehabt, forgte für die legte Nuheftätte der unglüdlichen 
jungen Frau. Die Freundſchaft war mächtig aus weiter Ferne, fie 
forgte für dad Grab, da fie nicht mehr retten und helfen fonnte. 

Der Umficht der ‘Polizei entging ed nicht, daß der Brief 
fehlte, den Baſſard überbracht, man fand nur bad zerriffene Couvert; 
daraus fchloß fie, daß der Graf, obwohl ihn Niemand gefehen, in 
der Zwiſchen zeit im Haufe geweſen und fich des Briefes bemächtigt 
haben müffe. 

„Er muß eine Warnung erhalten haben, eine dringende Warnung, 
wie hätte er fonft fein Weib in diefer Lage verlaffen können!“ fagte 
ber Polizei» Beamte zu dem Brigadier der Gensd’armen, ald er das 
Gemach verließ. 

Während das in bem Fleinen Gafthaufe geſchah, hatte ſich Graf 
d’Entragues mit ralchen Schritten entfernt und die belebteften Theile 
im Innern der Stadt erreicht, wo er fih in dem Menfchengewühl, das 
noch immer bie Straßen burchwogte, obwohl es jchon finfter war, ficherer 
bünfte Im Gehen überlegte er, wohin er fich flüchten folle. An ver 
dringenden Nothwendigfeit feiner Flucht zweifelte er nicht, das Zeichen, 
dad er erhalten, befeitigte jeden Zweifel; aber der kühne Menfch wollte 
Warfchau nicht verlafien, er wußte, baß ber Kaifer im Begriff war, 
zur Armee abzugehen, er beichloß, ſich bis zur Abreife des Kaifers vers 
borgen zu halten, er verließ fich auf feine einflußreichen Verbindungen 
in den hödjften Kreiſen, nnd beichloß, dem Schickſal zu trogen, wie er 
ihm ſchon oft getrogt. faire wollte er micht aufgeben, nicht aus Liebe 
zu ihr, obwohl ihn auch wenigftens ein Band der Sinnlichfeit an das 
Schöne, blühende Weib feifelte, er hatte fie in Krampf und Fieber vers 
laffen, dem Fieber fchrieb er den Ausruf, der noch in feinen Ohren 
gellte: „mein Kind, rettet mein Kind!“ zu, denn er wußte nicht, daß 
die furdhtbare Aufregung, in bie Claire durch den Brief Riquette's ver- 
fegt worden war, ihre Stunde befchleunigt hatte. Er kannte feinen 
Einfluß auf Claire, und hoffte, das fiebende Weib zu überreden, daß 
ber Brief Riquette'd nichts ald Verleumdungen enthalte. 

Auch feine Gefahr durchfchaute der fcharfblidende Mann raſch. 
Nur eine Anzeige des Geheimen Raths von Beireis Fonnte ihm eine 
Verfolgung zugezogen haben, welche fo furdhtbar, daß fie ein folches 
Warnungszeihen erforderte; ganz richtig calculirte er auch, daß fich 
diefe Anzeige auf die Ermordung des Lords Bathurft bezogen haben 
muͤſſe. Er wußte, daß Napoleon, ber fih nur der Papiere des Lords 
benäcdhtigen wollte, wegen diefer Angelegenheit, durch die er allerdings 
ſchwer compromittitt war, mit Bouche heftig gezürnt hatte, 
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Da ſchoß ihm ein Gedanke durch den Kopf, der feiner unvergleich— 
lichen Berbrecherfühnheit würdig war, 

Er hatte einige Stunden zuvor eine Unterredung mit Cephyſe ge- 
habt; von ihr hatte er erfahren, daß Beireis fo eben aus Lagienfi den 
Befehl erhalten habe, fofort nah Paris abzureifen, daß fie aber noch 
einige Tage in Warfchau verweilen werde, um ihm dann in Gefellfchaft 
der Frau eined Ordonnateur en chef, welche ihren Mann bie War: 
fhau begleitet hatte, nach Paris zu folgen. 

Er wußte, daß man Faiferlichen Befehlen fofort Folge leifte, und 
ſchloß deshalb, daß Beireis bereits abgereift fein müfje; mit rafchen 
Schritten ging er nach dem Logis Cephyſe's, dort bei ber Maitrefle 
feines Angebers, in deſſen Wohnung, fuchte man ihn gewiß nicht, dort 
war er ficherer, als jonft irgendwo in Warfchau. 

Es war völlig Nacht, als der Graf in das Haus trat, in wels 
chem ber Geheimrath Cephyſe eingemiethet hatte. 

Daffelbe lag einem Fleinen Pförtchen gegenüber, welches in ben 
Garten des ſächſiſchen Palaftes führte; aus * Fenſtern der Wohnung 
des Geheimraths blickte man in dieſen Garten. 

Entraguès lauſchte ziemlich lange auf dem dunkeln Treppen⸗Ab⸗ 
ſatz, auf welchem die Thür der Cephyſe; er mußte ſich die Gewißheit 
verſchaffen, daß der Geheimrath wirklich ſchon abgereiſt. Er hörte 
Cephyſe in dem Zimmer auf und ab gehen, er hörte bie ächte Pariſerin, 
die, jelbft wenn fie allein ift, nicht fehmweigen fann, die Refrains jener 
Lieder fingen, bie feit hundert Jahren das Entzüden der Pariſer Jugend 
find. Bald trällerte fie: 

Finissez donc la belle, 
Finissez tout cela, 


Si vous &tes amoureuse, 
Moi je ne suis pas. 


Der Graf hörte nicht, daß der Geheimrath irgend eine Bemerkung 
machte, Gephyfe aber fiel in eine andere Melobie:; 


Ah! que Rose est jolie! 
Que je l’aimerais bien, 
tin tin tin, 
Sa mine est tout’ fleurie, 
Rien de frais, comme son teint, 
tin tin tin! 
Der Graf zögerte immer noch, Cephyſe fuhr fort zu fingen: 
Que t'cs jolie, ma Manon; 
Je t'aime tout de bon — 
Ce soir il fera noir 
Nous pourrons nous voir! 
Sept unterbrach das leiſe Klopfen des Grafen mitten im Couplet 
die Eängerin, welche mit einem leifen Aufjchrei endete, eine Weile 
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lauſchte und dann mit angenommener Kühnheit laut fragte: „Klopft 
da Jemand?“ 

Nun erſt war Entraguéès überzeugt, daß bie Pariſerin allein ſei, 
und feine Lippen an die Spalte ber Thür legend, fagte er mit gebämpfs 
ter Stimme: „Ich bin es, Cephyſe, öffnen Sie mir!“ 

Die Perfon erfannte auf der Stelle die Stimme ded Grafen, ben, 
noch zögerte fie einen Augenblid, aber nur einen Augenblid, dann öffs 
nete fie und ließ den Verfolgten eintreten. 

„Iſt Here Beireis ſchon abgereift, Cephyſe?“ fragte er, feinen“ 
Mantel abwerfend, nachdem er die Thür hinter ſich gefchloffen. 

„Seit einer Stunde ſchon,“ entgegnete die Pariferin, „aber Sie, 
mein Herr, wo fommen Sie her? es ift noch Feine Emigfeit, daß Sie 
mich verlaffen haben, benfe ich!“ 

„Ihr Empfang ift nicht fehr zärtlich, Mabemoifelle Cephyſe, denfe 
ich !” antwortete der Graf. 

„Pah! zärtlih!” Tachte die Perfon leichtfertig, „das haben Sie 
mir abgewöhnt, längft ſchon, und ich habe mich zu tröften gewußt!” 

„Bei Herrn Beireis?“ fragte Entraguss höhniſch. 

„Bei ihm? fei es, er hat mich nie tyrannifirt!” rief Cephyſe. 

„Dafür haben Sie ihn befto mehr tyrannifirt, iſt's nicht fo, meine 
Schöne ?" 

„Und was gebt bad Sie an, mein Beſter!“ erwiderte die Perfon, 
in denſelben fpig-fpöttifchen Ton übergehend. 

„Habe ich nicht ältere Rechte auf Sie?“ fragte der Graf, bie 
Hand Cephyſens ergreifend. 

„Aeltere Rechte?" achte die Dame, „die neueften Rechte find bie 
beften.” 

„Ich werde mir neue erwerben!” 

„Und was wird Madame dazu jagen, Madame, Ihre Gemahlin, 
mein Herr?” 

Diefe Anrede überrafchte den Grafen, er nahm fie viel ernfter, als 
fie gemeint war, und fchwieg einen Moment. Er dachte an ben Brief, 
den er in ber Taſche hatte, das Bild der unglüdlichen Frau trat vor 
feine Seele. 

Cephyſe blickte ihn befremdet an und fagte dann voll Hohn: 
„Ah! die Erinnerung hat geholfen — wie er beftürzt ift! wie ihm das 
Gewiſſen jchlägt, wie cr fi vor dem Zorn von Madame fürchtet! mein 
Gott, diefe Ehemänner find fo einfältig, fo langweilig!” 

„Sonft fprachen Sie anders, Mabdemoifelle," entgegnete der Graf, 
ih zufammennehmend. „Sie empfingen mid) einft mit weit anderen 
Gefühlen, Sie waren voll Zärtlichkeit für mich!" Entraguès wollte fei- 
nen Fehler verbefiern, er wollte gefühlvoll erfcheinen und wurde füßlich. 

Ein lautes Gelächter des Mädchens fagte ihm, daß er ben falfchen 
Ton angefchlagen; verwirrt blickte er um fid. 


„D gehen Sie doch, mein Herr," ſpoltete die Pariferin, „welche 
Sprache! Sie haben fich wohl geirrt, ih bin nicht Madame, Ihre Ges 
mahlin, — einft waren Sie voll Zärtlichkeit für mich! — Cephyſe 
ahmte den Ton des Grafen mit Garicatur nach, dann warf fie fih in 
einen alten Lehnftuhl, der unter dem heftigen Stoß krachte, und lachte 
fo gellend, daß Entraguds in Zorn gerieth. 

Raſch trat er einen Schritt vor, faßte den rechten Arm Eephys 
fen’8 am Handgelenk mit eifernem Drud, 309 fie empor und zifchte 
ihr in das erbleihende Gefiht: „Ich erfuhe Sie, Ihrer ungehöris 
gen Heiterfeit enplich ein Ziel zu ſetzen, Mademoifelle, ich befinde 
mich weder in ber Laune noch in der Lage, zu lachen, Mademoiielle, 
hören Sie ?“ 

„Sie thun mir wehe, mein Herr!“ flüfterte Cephyſe leife und wen— 
bete zitternd Die Augen ab. Sie vermochte den wilden Drohblid des 
Grafen nicht zu ertragen. 

Diefer drüdte fie in den Seflel, aus dem er fie empor gezwungen, 
wieder nieder, ließ ihren Arm los, der am Handgelenk die Spuren feis 
ned Hindedruds zeigte, und holte fih einen Stuhl, den er dicht neben 
den Sefiel des Mädchens jchob. 

„Se, jest fünnen wir reden!” fagte er, fich niederſetzend. 

Mit einem fauerfüßen Lächeln hielt ihm Cephyſe den roth gebrüd- 
ten Arm hin, der Graf nahm ihm und fagte flüchtig: „Mir thut der 
hübfche Arm leid, doch wir haben jegt von wichtigern Dingen zu reden, 
hören Sie mih an, Cephyſe, Sie werben dem alten Beireid in einigen 
Tagen nad Paris folgen, wie Sie mir gefagt haben, in Paris fann 
man auf fehr leichte und angenehme Weife fehr raſch eine Menge Gelb 
ausgeben —“ 

Cephyſe zeigte lachend ihre Zähne, fie fand den Grafen ſchon viel 
weniger einfältig als furz zuvor. 

„— IH zweifele,* fuhr d'Entraguès fort, „daß dieſer darmante 
Herr Beireid, von dem Sie fid) über den Verluft meiner Freundſchaft 
tröften laffen, Ihnen fo viel Geld geben wird, daß Sie alle Ihre Phan: 
tafien befriedigen koͤnnen.“ 

„Wenigftens werde ich Alles haben, was er befommt!* bemerkte 
die Dame mit großem Selbftbewußtfein. ‚ 

„Das mag fein, ich will es nicht bezweifeln,“ erwiederte ber Graf, 
„aber ich fürchte, meine arme Cephyſe, daß die Summen nicht jehr groß 
fein werden, welche Ihnen ber gute Mann geben kann. Herr Pasquier 
bezahlt feine Agenten nicht eben fehr glänzend, es ift das nicht wie 
früher bei mir und dem Herzoge von Otranto.“ 

Cephyſe feufzte, fie hatte ſchon die Erfahrung gemacht. 

„Nun, mein Kind," ſprach d'Entraguès weiter, „ich werbe 
dafür forgen, Daß Sie immer eine Feine Summe zu Ihrer Dispos 
fition haben!“ 
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„Mein großmüthiger Freund !* flüſterte bie Perſon, zärtlich auf 
den Grafen bfidend, den fie plöglich wieder fehr geiftreich und liebens« 
würdig fand, 

„Keine Großmuth, Kleine," antwortete der Graf, „Sie fünnen 
denken, daß ich Ihnen nicht umfonft mein Geld gebe; was meinen Sie, 
Kleine, ic gebe Ihnen monatlich zehn Napoleons, und Sie unterrichten 
mich ganz in ber Stille über alle Dinge von Bedeutung, welche durch 
die Hände dieſes braven Herrn Beireis gehen ?* 

„Das läßt fich fchon hören, mein theurer Freund!" lachte Eephyfe, 
ihre gute Laune wieder gewinnend. 

„Es verfteht ſich von felbft," fuhr der Graf fort, „baß ich mir 
vorbehalte, jede bejonderd gute Nachricht, jede Nachricht von größerer 
Bebeutung durch eine außerorbentliche Gratification zu belohnen.“ 

„Dh! ich Fenne Sie darin, Sie find großmüthig!* rief Cephyſe 
vergnügt. j 

Der Graf zog feine Börfe und zahlte der Bariferin ein Jahr ihrer 
BDenfion im Boraus, diefe umarmte und Füßte ihn. 

„Es ſcheint,“ fagte Diefer, „als hätte Sie ber gute Herr Beireis 
nicht jehr verwöhnt, ber Klang der Napoleons jcheint Ihnen ziemlich 
fremd geworben zu fein, meine Kleine ?" 

„Was wollen Sie,“ lachte Eephyfe, „man muß nehmen, was man 
befommt. Freilich,” fegte fie, plöglich wehmüthig werbend, hinzu, „es 
gab einft Zeiten, da biefe Summe unbedeutend für mid) war!“ 

Entragues lachte laut — „oh, es gab einft Zeiten —“ ſpot— 
tete er. 

„Machen wir Frieden,“ rief Cephyſe, „machen wir unfern Frieden; 
Eie haben Recht, mein Herr, ich war vorher unartig, aber Sie haben 
mich beftraft, Frieden!“ 

Sie umarmten fich. 

„Cephyſe,“ fagte der Graf endlich, „jegt, da wir Frieden gemacht 
haben, will ich Dir jagen, daß ich hier bei Dir bleiben und Dich nicht 
verlaffen werde, bis zu Deiner Abreiſe.“ 

„Wie,“ rief Die Dame, den Grafen firirend, „follten Sie auf der 
Flucht fein, mein Freund ?* 

„So ift ed, fein Geheimnig zwifchen und.“ 

„Beireis, diefer Elende, hat eine Anzeige gegen Sie durch ben 
General Rapp in die Hände des Kaifers gelangen laſſen —“ 

„Und weißt Du, was biefe Anzeige enthielt?“ fragte der Graf. 

„Die Gefchichte mit dem englifchen Lord und Deine Verbindungen 
mit Fouchs.“ 

Entragues und Gephyfe nannten fich wieder „Du“, bie Abweſen— 
ben haben immer Unrecht, und Beireis war abweiend; Cephyſe unter: 
sichtete den gegemwärtigen Freund von allen Schritten des Abweſenden. 
Sie war aufrichtig! 
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Der Graf faßte feine Entſchluͤſſe; einmal der nächſten Gefahr, 
verhaftet zu werden, entronnen, hielt er fich ftarf genug, durch feine 
Verbindungen ben Geheimen Rath zu verderben, er bereute es jept, nicht 
gleich nach feiner Ruͤckkehr aus England energifcher gegen benfelben ges 
handelt zu haben, er hatte ihn nicht für fo gefährlich gehalten. Freilich 
hatte er nicht wiffen fünnen, baß der Geheime Rath ein entfernter Vers 
wanbter bed Generals Rapp war, ohne diefen aber wäre ed dem Ges 
heimen Rath auch nicht gelungen, feine Anzeige in die Hände des Kai— 
ferd zu bringen. 

Entraguès blieb die Nacht über und auch ben folgenden Tag bei 
Cephyſe. Er hatte richtig gerechnet, die Polizei fuchte ihm nicht in ber 
Wohnung feines Angebers. 

Jedenfalls wäre ber Graf feinem Berhängniß entronnen, benn ber 
Kaifer hatte ihn über feinen Riefenplänen und feinen Vorbereitungen zum 
Feldzuge völlig vergeffen, und ber Großmarfchall hütete fih wohl, ihn 
am andern Tage an die Sache zu erinnern, weil er den Zorn feines 
Gebieters fürchtete, der fich zuerft über ihn ergoflen haben würde, daß es 
ber Bolizei nicht gelungen, fih der Perſon des Grafen zu verfichern; 
aber d’Anethan felbft machte in einer Minute, in welcher er ſich vergaß, 
alle Vorfihtsmaßregeln zu nichte, die er mit eben fo viel Schlauheit als 
Kühnheit zu feiner Rettung ergriffen. 

Er Hatte den ganzen Tag unangefochten bei Cephyſe zugebracht; 
gegen Abend, während ihm Cephyſe ein Feines Souper bereitete, trat 
er an das Fenfter, dad der Hitze wegen geöffnet war; in feine Ges 
danken vertieft, blickte er eine ziemliche Weile hinaus; als er zurüdfehrte, 
hatte er nicht einmal eine Ahnung davon, daß er eine ganz unverzeih- 
liche Unvorfichtigfeit begangen. 

Sein Verhängniß follte ſich erfüllen ! 

Bei anbrechender Nacht war's, als der Palaft-Präfeet Baron von 
Bauffet etwas aufgeregt in den Salon des Kaiſers zu Pazienfi trat, er zog 
den Großmarfchall Duroc, Herzog von Friaul, in eine Senfternifche und 
flüfterte ihm zu: „Sie haben geftern Befehl ertheilt, einen gewiffen Gras 
fen b’Entragues zu verhaften, und derjelbe hat fich der Verhaftung durch 
die Flucht entzogen. Man hat mir die jammervolle Gefchichte erzählt, 
wie man fein Weib und fein Kind todt gefunden! Da ift einer meiner 
Zeute, welcher den Aufenthalt des Grafen d'Entraguès fennt! Wollen 
Sie den Mann fprechen, Herr Herzog, ich habe ihn mitgebracht, er 
ift Draußen!“ 

„Sie wiflen nicht, welchen Dienft Sie mir leiften, befter Baron,” 
entgegnete Duroc, dem Palaft- Präfecten verbindlich die Hand drüdend, 
„Ich erwartete jeden Augenblid die Frage des Kaiſers nach diefem Teufel 
von Grafen, der übrigens die rechte Hand unſeres gemeinfchaftlichen 
Freundes Fouche iſt; Sie fönnen ſich denken, wie unlieb es mir gewefen 
wäre, bem Kaifer antworten zu müffen, daß es mir nicht gelungen fei, 


bes Mannes habhaft zu werden. Sie wiſſen, wie heftig ber Kaiſer ift, 
er hätte gleich gedacht, ich wolle den Grafen um Fouché's willen durch⸗ 
helfen.“ 

Der Großmarfchall trat mit dem PBalaft-Präfeeten in ein Borzims 
mer, wo Duroc einem Gapitain von ber Gensb’armerie mwinfte, ihm 
zu folgen. 

In dem Gemady des Palaſt-Präfecten fanden fie einen hübfchen 
fchlanfen Mann, welcer, als er fich dem gefürchteten Großmarfchall 
gegenüber fah, einigermaßen bie fichere Haltung verlor, Die er zu bes 
haupten fuchte. - 

„Wie heißen Sie?“ fragte Duroc. 

„Deligny, Herr Herzog!” lautete bie Antwort. 

„Sie gehören zum Kaiferlichen Haufe, Herr Deligny?“ 

„IH habe die Ehre, Herr Herzog!“ 

„Deligny ift zweiter Commis in meinem Bureau!” fagte der Bas 
laft-Präfect Baron Bauffet. 

„Ich erinnere mich,” fuhr ber Herzog von Friaul fort, — ken⸗ 
nen einen Grafen d'Entraguès ?“ 

„Sehr genau, Herr Herzog, ich fpeifte mit diefem Herrn zu Paris 
zu verfchiebenen Zeiten bei einem Traiteur im Palais Royal.“ 

„Haben Sie diefen Herrn feit Paris wieder gefehen?" 

„D ja, in Dresden vor etwa drei Wochen; ich fand ihn auf ber 
Terrafie, ging auf ihm zu und grüßte ihn; er erwieberte meinen Gruß, 
als wenn er mich nicht kenne, ich mußte ihn an unfern gemeinfchaftlichen 
Traiteur in Parid erinnern. Seitdem habe ich ihn noch einige Male 
in Dresden gefehen, aber er behielt fein falted und frembes Betragen 
gegen mich bei. Ich ärgerte mich darüber.” 

Duroc lächelte über den Pariſer, ber feine volle Gtourberie iwieber 
gewonnen hatte, diefer erzählte lebhaft weiter: „Heute hörte ich von 
einem Freunde, welcher in der Campagne⸗Küche Sr. Majeftät angeftellt 
ift, daß man geftern in feinem Wirthshaufe den Grafen d’Entraguss 
habe verhaften wollen, daß derſelbe aber entwifcht fei und daß man nur 
die Leiche feiner Frau gefunden, welche fo eben ein Kind geboren. Mein 
Freund hatte die Gräfin gefannt, wir beflagten fie fehr, denn fie war 
eine fehr fchöne Frau, eine Blondine, Herr Herzog, aber mit fchwarzen 
Augen, das ift felten, ich hatte fie in Dresden mehrere Male mit dem 
Grafen geiehen. “ 

Duroc gab einige Zeichen von Ungebuld, ber Pariſer aber hatte 
alle Berlegenheit überwunden: „Ich bin gleich zu Ende, Herr Herzog. 
Man hatte mir, ald wir vor einigen Tagen hier anfamen, eine ziemlich 
fahle Manfarde im Sächſiſchen Palaft zur Wohnung angewiefen, an 
den grünen Bäumen unter meinem Fenfter hatte ich mich bald fait gefe- 
ben, ich mufterte die Fenfterreihen jenfeitd bes Gartens. Glüdlicherweife 
hatte ic; mein Opernglas in Paris eingepadt, es ift vortreffli, und 
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mit Hülfe befielben entvedte ich ” zweiten Stock ded Haufed mir ger 
genüber eine allerliebfte Dame — 

„Beeilen Sie fi, — befahl der Palaſt⸗Praͤfect, welcher 
Duroc's ſteigende Ungeduld bemerkte. 

„Zu Befehl,“ entgegnete der Pariſer unerſchütterlich, „ich ſuchte 
Bekanntſchaft mit der Dame zu machen, nalürlich; ich fand auch ihre 
Wohnung, und fie hatte mir noch nicht zwei Worte gejagt, als ich über- 
zeugt war, eine Landsmännin zu begrüßen; leider unterbrach ein uns 
angenehmer alter Menſch mich fchon im Anfang meiner Rede und zwang 
mich zum Rüdzuge. Ich zog mich zurüd und begnügte mich, bis auf 
Weiteres meine hübjche Landsmännin duch das Opernglas von meinem 
Fenſter aus zu beobachten. Das that ich auch heute gegen Abend, da 
erblicte ich zu meiner größten Ueberrafchung einen Mann an dem Ben: 
fter, an welchem ich meine Schöne zu fehen hoffte; biefer Dann war 
der Graf d’Entraguss, ich bin meiner Sache ficher, Herr Herzog!" 

„Bortrefflih!" — fagte Duroc, „meinen Sie, daß biefer Graf 
b’Entraguss noch in dem Haufe ift?" 

„Jedenfalls, ich habe einen von unferen Leuten vor die Thür ger 
ftellt, der dem Grafen folgen wird, wenn er das Haus verläßt!“ 

„Das ift fehr gut, lieber Bauffet, legen Sie mir doch morgen das 
Gahier des Herrn Deligny vor; wir werden etwas für Sie thun, juns 
ger Mann!” fagte Duroc. 

Der Barifer verbeugte fi. 

„Mein Gapitain,” wendete fid) der Herzog von Friaul an ben 
Gensd’armerie- Offizier, „nehmen Sie einige Leute, laffen Sie ſich von 
diefem Herrn das Haus und die Wohnung zeigen, im welcher ſich 
ber Graf b’Entragues befindet, verhaften Sie benfelben und bringen 
Sie ihn auf die Wade. Wenn die Verhaftung erfolgt ift, machen 
Sie mir fogleih Meldung, vielleicht werde ich den Gefangenen noch 
in der Nacht hier verhören; bderfelbe darf übrigens mit Niemandem vers 
kehren.“ 

Der Großmarſchall winkte, und drei Minuten fpäter verließ ber 
Gensb’armeriesOffizier mit Herrn Deligny das Gitter von Lazienfi. — 

Es war am folgenden Tage gegen ſechs Uhr Morgens, als eine 
Kutſche, welcher ein Genod'arm vorritt, im fchärfften Trabe durch Die 
Straßen von Warfchau fuhr. Zwei Gensd’armen folgten ihr. In ber 
Kutfche lehnte ein bleiher Mann, deffen Kopf mit einem biutigen Tuche 
verbunden, ber in einen Soldatenmantel: gehüllt war; unter demſelben 
waren ihm die Hände. zufammengebunben. 

Es war der Graf d'Anethan b’Entraguds, der nad) einem lebhaf- 
‚ten Widerftand und nachdem er einen Gensd'armen erſchoſſen, in dem 
Zimmer Cephyſe's in der vergangenen Nacht verhaftet worben war. 

Neben ihm faß der Gensd’armen: Offizier, auf dem Rüdfig zwei 
Gensd'armen; man führte den Grafen nad dem Sandplatz. Der kühne 
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Verbrecher Fonnte fich Feine Illuſionen mehr über das Schickſal machen, 
das feiner harrte, fein Berhängniß erfüllte ſich. 

Ein in der Nacht auf Befehl des Großmarſchalls zufammengetre- 
tenes Kriegsgericht hatte ihn zum Tode verurtheilt — als Epion. 

Hart um eine Straßenede biegend hielt ber Kutfcher plöglich feine 
Roſſe an und der vorausreitende Gensd'arm rief umfehrend: „einen 
Augenblid halten, er ift gleich vorüber!“ 

Es war ein Leichenzug, welcher das Weiterfahren hinderte — man 
trug einen mit Blumen und Kraͤnzen reich geihmüdten Sarg dicht an 
dem Wagenfchlag vorüber, eine ziemlid, große Anzahl Leidtragender folgte; 
einige Faiferliche Beamte gingen dicht hinter dem Sarge, Einer derſelben 
blieb plöglich an ber Portiere des Wagens ftehen: „Graf d' Entraguès,“ 
zief er, den Gefangenen erfennend, „es ift Ihre Frau, welche wir bes 
graben ! Ihre Frau und Ihr Kind !* 

Der Graf beugte ſich weit vor, fein fuchender Blick traf noch den 
Sarg ber armen Claire, aber der kleine Zug war ſchon vorüber. 

„En route!“ rief ber Gensb’arm. 

Dahin vaffelte der Wagen mit dem Gefangenen! 


Ende, 
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Wiener Skizzen und Phyſiognomieen 
aus Dem Jahre 1848. 


Gapitel II. 
Die Intelligenz. 

Zwilchen den beiden geivennten Sphären ver Gefelfchaft, die ich 
fo eben geichilvert, bewegte fih, atomenhaft zerfplittert, ein Element, das 
unficher, ohne einen feften Halt gewinnen zu fönnen, ſich bald hier 
bald dort anzufegen verfuchte, aber immer von irgend einer fremden 
Materie abgeftoßen, wieder unftät herummwogte, beim Beginn ber 
Revolution gegenfeitig angezogen, fich zu verbichten und zu feſtigen fchien, 
aber bald wieder auseinander fuhr: die Intelligenz. . Welchen Begriff 
diefes Wort in fich fchließt und die Tragweite deffelben im deutſchen 
Sprachgebrauche ift mir nie recht Far geworden, Die geiftreiche Bas 
ronin R. Wittwe eines ruffifchen General: Gonfuld in den: Donaufür- 
ftenthümern, meinte einmal: Intelligenz nennt man in Deutichland jene 
Klaſſe von gebildeten Menichen, die unzufrieden find, weil fie feine Stel- 
lung haben, und wenn ſie fie haben, find fie wieder unzufrieden, — unb 
ber wißige Baron H. fagte: L’intelligence c’est des gens, qui savent 
beaueoup et qui m’ontörien- (Leute Die Viel wiflen und Nichts haben). 

31° 


In England war Intelligenz von jeher eine Eigenfchaft, Attribut ber 
gebildeteren Klaſſen; in Frankreich galt fie während ber Reftaurationd- 
zeit „gegenüber ber Intrigue und dem Pfaffenthum“ für „eine moralis 
fhe Macht“, weldye, wie manche behaupten, bie Juli» Revolution herbeis 
geführt haben fol. Preußen galt noch im Jahre 1847 als ber privile- 
girte Staat der (privilegirten) Intelligenz. Aber in Defterreih war 
— um wahrheitgetreu zu reden — die Intelligenz, der Regierung und 
ber Gefellichaft gegenüber, wenig mehr als ein verlorener Poſten. Es 
it befannt, daß Raifer Franz I. in feiner gemüthlihen Weife, hin- 
ter welcher tiefe Menfchenfenntniß verborgen war, einft die Worte fagte: 
„Ich brauch’ feine Gelehrten, ich will gute Bürger. Als Baron Hügel, 
der jelbft einer ber beiten Familien Defterreichd angehört, von feinen 
großen wiflenfchaftlihen Reifen nad) Wien zurüdfehrte, wo er als Nas 
turforjcher bedeutenden Ruf erlangte, wurbe er viel zur Tafel geladen, 
aber auch die Mitgäfte im vorhinein prävenirt: „Sie werden fi heute 
bei und ennuyiren, wir haben einen Gelehrten, den Hügel bei Tiſche, 
der wird uns wieder von Indien und dergleichen vorerzählen.“ Es gab 
feinen Salon in Wien, wo der Name Humboldt, Meyerbeer, Delaroche, 
Schloffer genügt hätten, die Ahnenprope vergeflen zu machen. Die 
öfterreichifche Ariftokratie hatte fich nie viel um Kunft und Litteratur 
befümmert, wenn fte.auch hier und da Künftler, befonderd junge Muſi— 
fer, oft in fehr freigebiger Weife, materiell unterftügte. Die meiften 
dieſer Protegirten haben, fobald fie eine gewiſſe Stufe der Meifterichaft 
erreicht, Defterreich verlaffen, um ihre Stellung im Auslande zu gründen, 
Die Banquierd gaben fih manchmal ein Anfehen, ald wollten fie aud) 
Leute, die nur an Geift und Bildung reich waren, „bei fich ſehen“; 
aber ſolche Clans waren doch nur höchſt felten und vorübergehend. 
Alle die Fünftlerifchen und literarifchen Notabilitäiten — der Schrift: 
fteller, Mufifer und Afademifer zweiten Ranges gar nicht zu gedenfen, — 
waren größtentheild auf ihre eigene Goterie angewieſen, lebten zurüd- 
gezogen und trafen ſich höchſtens an der Wirthetafel. Da war Grill 
parzer, ber Dichter der „Sappho”, ber untreue Diener feines Herrn, 
befien Mufe fchon fo fange jchwieg und nur einmal zu jener pracdht- 
vollen Ode an Radetzky erwachte (er lebte ald Hof-Archivar!), Anafta- 
fius Grün (Graf Auersperg), ber Sänger bed „legten Ritters“, bes 
„Schutt“, der den politifchen Gedichten entiagt hatte, feitbem ihn Die 
Freyligrath und Herwegh zu den Ihrigen gezählt; ihm fchügte das 
gräfliche Vermögen vor Mangel; Bauernfeld, ter geiftreiche Luftfpiel- 
Dichter, der fich felbft „das böfe Maul“ nannte, und feine Meinung über 
Perſonen und Berhältniffe nicht immer in der allerartigften Weife ausiprach, 
wenn ich nicht irre ; Beamte inden landftändiichen Bureaur ; Baron Andriani, 
ber berühmte Verfaſſer der unter dem Titel: „Oeſterreich und feine Zu: 
kunft“ erfchienenen Reformvorichläge; Freiherr v. Hammer » Burgftall, 
ber erfte Drientalift Europas, Hiftorifer — als Kaiſerlicher Dollmetſch 
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angeftellt und, wie man wiſſen wollte, nicht in befter Gnade ftehend —; 
bie berühmten Rechtögelehrten Somaruga, Hye, Rubler; ber geiftreiche 
Eompofiteur 3. Hoven (Baron Vesque, damals noch Hofrat); ber 
ausgezeichnete Mufifer und Lehrer Fifchhof — nicht zu verwechfeln mit 
dem Dr. Fiſchhof, der in den Märztagen und fpäter eine fo bedeutende 
Rolle geipielt Hat —; der gemüthliche, liebenswürdige Eaftelli, Beamter; 
ber beliebte Dramendichter Halm (Baron Münch » Bellinghaufen), ber 
Eurator der Hofbibliothef war; Saphir, der geniale Humorift, der bie 
Sprache handhabt, wie der gelenfige Knabe den Federball; die Maler 
Ammerling, Gauermann, Waldmüller ; fie alle bewegten fich mehr oder 
weniger in abgeichloffenen, engen Kreifen, und fchon der Umftand, daß 
die meiften unter ihnen nicht von bem Ertrage ihrer Werfe leben fonn- 
ten, fondern Aemter befleideten, die mit ihrer Geiftesrichtung nicht im 
Einflange fanden, giebt den beutlichften Beweis, daß die Wiflenfchaft, 
bie Kunſt — enfin „die Intelligenz“ in Defterreich damals noch nicht 
die materielle Eriftenz, gefchweige denn eine gefellichaftliche Stellung, 
ficherte. 

Wenn nun Männer, wie die eben genannten, fih durch bie Vers 
hältniffe angewiefen fühlten, ihre Wünfche nad) Anerfennung in ber hös 
heren Bedeutung des Wortes aufzugeben, fih mit dem bürgerlich flachen 
Leben einer beicheidenen Stellung zu begnügen und ihre Wuͤnſche in ber 
Bruft zu verichließen, um nicht zulegt von der Polizei als „Malcontent“ 
oder „Raiſonneur“ in’s ſchwarze Buch*) eingeichrieben zu werden — fo 
iſt's wohl erflärlich, daß in dem jüngern Nachwuchfe der „Strebenden“, 
bei denen Ehrgeiz, erhigte Phantafie und Jugend-Leidenfchaften noch in 
voller Kraft wirkten, der Gebanfe: duch eine Veränderung ber ftaat- 
lichen Berhältniffe der eigenen Zufunft glängenderen Wirfungsfreis zu 
öffnen, wach werben und erftarfen mußte. Nicht Jedem war das Tas 
fent, die Mittel oder auch das Glück zu Theil geworden, fi als Schrift- 
fteller im „Auslande* geltend zu machen, um dort leben zu können, wie 
Ruranda, Schufelfa, Wiesner, Karl Bed, Hartmann u, A., die damals 
vom Glanze des feitdem im Courſe gefallenen politischen Märtyrerihums 
umftrahlt waren. — Der Doctor der Rechte, der nach langen Studien 
dem Staate oft zehn oder mehr Jahre umfonft dienen mußte, um bann, 
wenn er nicht protegirt war, irgend eine Stelle mit 300 oder 400 Gul- 
den Gehalt zu erlangen; "der Gelehrte, befien glüdlichftes Loos oft in 
einer mit Penſion verbundenen Hofmeifterftelle beftand, der Künftler, ver 
von Ehrgeiz getrieben nach Ruf und Aufnahme in der Gefellichaft ſtrebte, 
legtere nie Möffen durfte und fein Leben mit farg bezahlten Lectionen 
friften mußte — fie Alle waren an die Scholle gefeffelt, feufzten unter 


) Griffparzer nannte einft in einem Gedichte Wien: das „Capua der Geiſter“, 
und ſchrieb den Bere: Flach geht auf flachem Boden unfere flache Zeit dahin;“ er 
ward jeitdem, als ber verpönten Kategorie angehörig, beargwehnt. — N. Grün mußte 
eben Graf Auerfperg fein, um unbeirrt in Oeſterreich leben zu können, 
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dem theils wirklichen, theils eingebildeten Drucke und ſchrieben bie eigene 
mißliche Lage den politiſchen Zuſtaͤnden des Vaterlandes, der Regierung 
allein zu, 

Es wäre übrigens ungerecht, zu behaupten, daß alle die jungen 
Unzufriebenen, die eine Aenderung wünfchten, diefelbe durch eine Um⸗ 
wälzung herbeigeführt wiſſen wollten. Sehr Bielen ftand dieſer Ge» 
danfe ferne, ja Manche fchredten davor zurüd, aber eine Modification 
von oben herab, erweiterter und rajcherer Gang der Gerichtöpflege, 
Erleichterung der Cenſur, Gleichheit vor dem Gefege, Conformirung ver 
einzelnen Provinzial» Verfaflungen, größere Orbnung im Staatshaus- 
halte und wuͤrdigere fräftigere Bertretung Oeſterreichs, ald Großmacht, 
und feiner Untertanen im Auslande wurde von Allen als Roıhwens 
Digfeit angejehen. Es war allbefannt, daß biefe Angelegenheiten von 
der Regierung „in Betracht gezogen“ feien, daß darüber bebattirt und 
eonferirt wurde; in fieberhafter Spannung wartete man auf irgend ein 
Lebenszeichen und noch unmittelbar vor ber Revolution waren viele 
junge Männer aus den beften Familien bereit, all’ ihre Kräfte dem 
Dienfte einer Regierung zu weihen, von ber fie Wirfungsfreid und 
Aufmunterung für ihr Talent und Streben hoffen durften. Aber leider 
war. die von den Ungebuldigeren, Heftigeren aufgeftellte Behauptung : 
das herrfchende Syſtem brauche und wolle feine Gapacitäten, fondern 
gehorfame Diener, deren erfted Verdienſt barin beftehen müſſe, feine 
Gedanken zu bejigen, nicht ganz unrichtig. Der Glaube, baß die Exrs 
füllung der Wünfche auf gefeglichem Wege zu erreichen, war gering, 
bie Ruhe und Bejonnenheit ſchwanden, die Idee der Revolution gewann 
an Kraft und Ausdehnung, und als ihre Bertreter, Die Männer der 
fühnen vüdfichtslofen That, die allgemeine Gährung, die Zerfahrenheit 
ber oberften Gewalten und bie Uneinigkeit und Unfchlüffigfeit in ven 
höchſten Kreifen am 13. März benugten, um ihr Ziel zu erreichen, ger 
lang es ihnen, al’ die Andern nicht mehr Hoffenden mit fich zu reißen, 
und dann jenen Umfchwung herbeizuführen, auf welchen wir jegt wie 
auf einen wirren Traum zurüdbliden. 

Ih hatte noch lange vor jenen Ereigniffen Gelegenheit, die Pers 
fönlichfeit und Berhältniffe mehrerer Männer zu fennen, die während ber 
Revolutionds Epoche als Leiter oder thätig Mitwirkende hervorragten, 
und glaube, eine kurze Schilderung ihres Charakters und Lebens wirb 
bem Leſer nicht ganz umvillfommen fein. — 

Als einer der Bebeutendften ift wohl Friebrih Szarvaby zu nen- 
nen, der, obwohl im Momente des Ausbruches nicht in Wien anwefend, 
Durch feine Verbindungen mit ben fichtbaren Leitern der Märzbes 
wegung in Wien und Preßburg, fo wie durch fein Erfcheinen an ber 
Spige der ungarifchen Jugend im entfcheibenden Momente am 15, März 
als einer der Haupt-Ulrheber der Ummälzung anzufehen iſt. Er war ber 
arme Verwandte einer reichen jüdifchen Peſther Familie; wäre er im 
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eine Schreibſtube gegangen, ſtatt auf die Univerfität, ſtaͤnde er jetzt viel⸗ 
leicht auf der: Lifte der: reihen Banquiers in Wien, ſtatt auf jener ber 
refugies politiques in Paris; daß fein Ehrgeiz ihn einer andern Lauf: 
bahn zuwandie, war nicht: ber größte ‚Fehler, demier "begangen, Er ſtu⸗ 
dirte Rechtsgelehrfamfeit, zuerft in Prag, dann in Wien; im; beiben 
Städten ‚lebte er ald Erzieher in bürgerlichen Familien ; fein raftlofer 
Ehrgeiz zeigte ihm bald. nach Bollendung feiner Studien, daß er in 
Defterreich nie „arriviren“ werde, — Er begab’ fich nach Ungarn, lernte 
bas dortige corpus juris, ſchriftſtellerte erſt in deutſcher, dann in Imgas 
rifcher Sprache, und warf ſich endlich ber Koffuth’ichen, als der ent: 
fchloffenften und kuͤhnſten Partei in die Arme Während des ungas 
rifchen. Landtags 1847— 48 war er der Präfivent einer Juraten⸗ 
Berbindung*), fand in fteter Beziehung: mit den jungen: Wiener 
Politikern, fam auch. fpäter Kin und wieder: nach der Reſidenz, und 
ging zuletzt als Secretair der fogenannten ungarischen Legation mit 
dem Grafen Ladislaus Telechh nach Paris; dort lebt er noch jegt 
als Schrifiſteller. Er iſt meiner Ueberzeugung nach ehrlich, wenn 
auch einer. ber. Exaltirteſten der ganzen revolutionären Clique, Seine 
äußere Erſcheinung, die Feine. Geftalt, bie feinen geiftreichen Züge, 
der: fanfte Ausdrud der fehr fchönen fchwarzen Augen und: das: rubige 
gemüthliche Benehmen. laflen auf Alles eher fchließen als daß dieſer 
Mann ein. Doctrivair-Kofjuthianer feil Sein Freund Mar Schleſinger, 
Berfafler des bekannten Buches: „Aus Ungarn“ und. der „Spazier 
gänge in London“, jegt Redacteur der allenthalben verbreiteten deut⸗ 
fehen Eorreipondenz“ in London, ift ebenfalls ein Ungar und lebte im 
Wien zuerft als Hofmeifter, dann ald Arzt; auch ein Feiner Mann von 
ziemlich einnehmendem Aeußern, obwohl etwas fcharf ausgeprägter jüdis 
fcher Phyſiognomie; — ruhig berechnend, faft ſchlau, aber ehrgeizig und 
für eine gewifle Bequemlichkeit ded Lebens und Eleganz eingenommen, 
gehörte er bis zu der Kataftrophe in Ungarn. mehr zu: den Unzufriede⸗ 
nen als zu den Umftürgenden, — Er war ein großer Berehrer ber eng» 
lichen Inftitutionen und der fogenannten Intelligenz» Regierung, blieb 
auch bei den Mai» und Auguft-Ereigniffen in Wien ganz unbetheiligt ; 
nur als es fich fpäter darum handelte, mit der Revolution zu brechen, 
ober ihr zu folgen, mußte er. vielleicht den letzteren Weg einfchlagen, 
weil bie: Brüde zum öfterreichifch« bürgerlicher: Leben hinter ihm abge⸗ 
beochen war; er wurde ein Vorkämpfer der. ungariſch- nationalen 
Partei und verließ fein Baterland freiwillig; Fest lebt er mit einer 
Englänberin serheirathet in London und iſt guter Philiſter. 

Doctor Becher, Muftklehrer, Eomponift, Kritiker, Heberjeger, fpäter 
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) Juraten wurden die ungariſchen jungen Rechts⸗Gelehrten genannt, die nach 
vollendeten Studien entweder auf eigene, ober auf Koſten ihres Comitais (Departe⸗ 
ments) zum Landtage gingen, um dort als —— die Politik und Geſetze auf prak— 
tiſchem Wege zu ſtudiren. Meiſtentheils beſchäftigten fie ſich jedoch mit Larmmachen. 
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Redacteur des „Radicalen“, der die unſinnigen Artikel feines Journals 
mit dem Tode büßte — er und fein Mitarbeiter Jellinek wurden 8 
Tage nach der Einnahme Wiens ftandrechtlich erfchoflen — war eines ber 
merhwürdigften Individuen, Die mir je vorgefommen. eine Geftalt 
war groß, fein Aeußeres faft impofant, wenn er ruhig ftand, was ihm 
felten paffirte, das Gefiht war edel geformt und hatte einen gewiflen 
teäumerifch» zjerftreuten Ausdrud, den bie Damen „intereflant” nennen, 
die fait römifch geichnittene Naſe, die hobe, gewölbte, von langen blos 
den Haaren umpfchattete Stirn wäre bei Anderen von günitiger Wirkung 
gewelen, während feine Erfcheinung im Allgemeinen einen unangenehmen 
Eindrud machte; wenn man den Mann jah mit feiner nachläfligen «Hals 
tung, feinen haftigen, unftäten Bewegungen, feiner wenn aud) veinlichen, 
doch fait immer derangirten und ercentriichen Toilette — er trug in 
feinem 38. Jahre noch immer den offenen, übergeichlagenen Haldfragen 
ohne Gravatte, im Sommer fait nie eine Weſte — und dazu ben mür- 
riſchen Gefihtsausprud, fo glaubte man das Zwitterding eines alten 
beutfhen Kanonenftiefels Studenten und eines hypochondriſchen Gelehr⸗ 
ten zu erbliden. Und nun erft die moralifche Perfönlichfeit! Bol 
Geift in feinem Gefpräche, das tiefe und ausgebreitete Studien beurkun, 
dete, war er unfinnig in feinen Handlungen, die oft ben gewöhnlichen 
Regeln der practiichen Lebenswiflenfchaft widerſprachen. Er war ein 
ausgezeichneter, theoretifch gründlich gebildeter Muſiker, fchrieb aber nie 
einen Haren Gedanken nieder und componirte ausfchließlich tolles Zeug, 
worüber er ſich felbft Feine Rechenfchaft zu geben vermochte;*) er war 
ein vortrefflicher Siyliſt und Kritiker, voll unparteiiichen guten Willeng, 
ließ fih aber oft vom Momente zu den ungerechteften Urtheilen hinreißen, 
die er hinterbrein bereute. Zum Lectionengeben war er fchon gar nicht 
zu bringen. Mit einer derartigen Geiftesrichtung Fonnte es ihm 
auch, trotz theilnehmender und anerfennender Freunde, nit ge 
lingen, den mindeften Halt zu gewinnen; er fiel aus einer Er—⸗ 
centrieität in die andere, bis ihn endlich der Revolutionswirbel er- 
faßte und verichlang. Sein Freund und fpüterer Mitarbeiter, Doctor 
Taufenau, hat es beffer verftanden, à faire fleche de tout bois; ber 
war ſchon vor dem Jahr 1848 als ausgezeichneter Sprach» und Ge: 
fchichtsforfcher befannt und ziemlidy gefucht, hat dann an ber Revolu⸗ 
tion den wirkffamften Antheil genommen, war ein Mann der That und 
einer der Hauptfactoren der Kataftrophe vom 6. October, ging dann 
nah Ungarn, lieg ſich fötiren, wußte auch dort den rechten Moment, 
wo man fid) aus dem Staube machen mußte, zu erfaflen,; und ging nach 


*) Gines Tages fvielte er mir eine Symphonie vor, die manden guten Gebans 
fen enthielt, aber durd den Wuſt von ercentrifchen Uebergängen und von Ueberlabung 
in der Begleitung ganz unmufifalifih und unklar geworden war, Ich bemerkte ihm, 
daß dur natürlihe Verbindung der melodifhen Phrafen die Symphonie wirkfam und 
intereffant werben fönne, während fie in ber von (hm gewählten Form von feinem 
Menſchen verftanden werben würde, „Das freut mich!“ war feine Antwort, 
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London, wo er moch jeßt lebt: *%) — Zwei Männer miüflen hier noch ger 
nannt werden, deren Talent ſich zwar erft in den Frankfurter gelehrten 
Differtationen entfaltete, Die aber auch in ber erften Zeit der Wiener 
Bewegung bedeutenden Einfluß befaßen: der gefchmeidige, fchlaue, vor 
trefflich redende Gisfra, und ber Fühnere, leidenfchaftlichere, vielleicht 
auch genialere Berger, beide ausgezeichnete Auriften, erfterer Docent an 
der Univerſität, legterer in der Advocatur befchäftigt. Der dii minorum 
gentium, die nur durch Die Tagesereigniffe zu einiger Bedeutung ges 
langten, werden wir am geeigneten Orte gebenfen. Viele hat die Welle 
gehoben, die Welle verfchlungen, bier und da Einen an’s fichere Ufer 
geivorfen. Manche haben mit den revolutionären Wölfen: geheult , mit 
ven confervativen Schafen geblöft, von denen nicht zu reden, die noch 
immer glauben, ven ſchnatternden Gänfen gleich dad Gapitol gerettet zu 
haben, weil fie in gefährlichen Zeiten auf die Studenten gefchimpft und 
nie geftrauchelt haben. 


D - 


Die Theater : Agenturen. 


Das Theater mit Allem, was darum und daran hängt, Tiegt uns 
fern und wird uns, bei der Unmöglichkeit, irgend etwas Durchgreifendes 
für feine berechtigte Cinfügung in unfere focialen Berhältniffe zu thun, 
auch wohl weiterhin kaum befchäftigen. Wir halten feine Zuftände für 
ziemlich troſtlos und auf dem beften Wege ſich dahin zu entwideln, 
wo wir die englifche, ehemals muftergültige Bühne bereits angelangt 
fehen. In dem jetzt abgebrannten Goventgarden die Promenaden- 
Eoneerte des Herren Jullien und fittenlojes Masfentreiben, und in 
Drurplane die Menagerie eines Thierbändigers! Die Reiterbuden, die 
Sommertheater, das Gaftroffenweien werben dafür forgen, daß auch in 
Deutfchland nur noch die ausgeiprochenfte Vergnügungsſucht fi über: 
haupt mit dem Theater befchäftigen mag. Man braucht nur einen Blick 
auf die Männer zu thun, welche im überwiegendfter Mehrzahl an ber 
Spige deutfcher Bühnen zweiten Ranges ftehen, um an einer Befferung 
dieſer Zuflände zu verzweifeln. Die fünftlerifchen Notabilitäten, ober 
auch nur Capacitäten find fo fparfam und auf fo weite Zwiſchenräume 
vertheift, daher fo vereinzelt, daß ein Beflerwerben durch fie kaum zu 
hoffen if. Ja, man muß felbft tüchtige Kräfte an diefem, wie es ſcheint, 
Syfipfuss Werke fcheitern fehen. Was wurde nicht von einer Wirkſam— 


*) Dr. Herm, Meynert ın feiner meueften Geſchichte der Defterreihifhen Revo: 
Iution bezeichnet den Dr. Taufenau als einen Mann, der nicht geradezu böfe — ſei, 
ſondern unter andern Fehlern den der „Genäſchigkeit“ in fo hohem Grade beſaß, daß 
ee hierdurch immer mit feinen Finanzen in Verwirrung gerieth und Kofjuth's Beſtechu 
zugänglid, ward. Am Ende wäre der Mann, dem Robespierre Ideal war, noh Monarch 
geworden, wenn man ihn zur redhten Zeit ale Hoflüchenmeiſter angeftellt hätte! 
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feit Eduard Devrient's in einer geeigneten Sphäre erwartet! — Allerlei 
Bücher, Zeitungs s Artikel und Brofchüren bereiteten darauf vor. Und 
nun dieſer gepriefene Reformer an ber Spige einer fonft wohleingerich- 
teten Bühne ftcht, was ficht man? Berwaltung, Repertoir, Darſtel⸗ 
Iungsweife, fünftlerifche Kräfte nicht um ein Haar anders, ald vor ihm 
hundert Andere, mit ihm alle Anderen. Alle Welt fpricht und fehreibt 
von Reformen für das Theaterivefen. Als Laube, Dingelftebt, v. Gall, 
Eduard Devrient von der Literatur ald biejenigen bezeichnet wurden, 
von denen eine Beflerung ausgehen müffe, wenn man fi) nur entichlies 
Sen könne, von der Intendanten-Manie abzugeben, ba mögen wohl 
Einige an Beflerung geglaubt haben. Auch jept wird Gutzkow wieder 
für den Gehalt und die lebenslaͤngliche Anftellung eines Theater-Dirertors 
empfohlen und, follte e8 ihm gelingen, — bie Erwartungen eben fo 
täufchen, als feine Vorgänger Laube, Dingelftebt, v. Gall und Eduard 
Devrient. Es find diefe Herren die Repräfentanten des 2iberalismus 
in tem fläglicy engen Gebiete des Bühnenmweiend. — Sie prunfen mit 
Reformen, zeigen auf Ideale, opponiren gegen bad Vorhandene, und 
wenn fie dann „zur Macht“ gelangt find, fteden fie bald eben fo tief 
im Gleiſe der Routine, bes täglichen Geld» Erwerbes und dem ganzen 
„State, flat and unprofitable‘* Getriebe aufreibenver Fürforge für die 
Bergnügungsfucht der Menge, als ihre Vorgänger, Die von ihnen pers 
borrefeirten Intendanten. 

Wenn man fogar die Männer fcheitern fieht, von denen bie bienft« 
fertige Tages⸗Literatur feufzend und triumphirend es vorherfagte, und bie 
es ſelbſt in äußerfter Bejcheidenheit bei jebem ihrer öffentlich gejprochenen 
Worte burchbliden ließen, daß fie eigentlich die Berufenen und Auser- 
wählten bafür wären, Befferung zu fchaffen, wenn man ihnen nur ben 


burchaus dafür nöthigen Gehalt geben wolle; — fo bleibt freilich üben 


haupt wenig Hoffnung. 

Mit biefen Gedanfen blätterten wir in ber Brofchüre: ‚Die 
Theater-Agenturen. Ein Zeitbild, der gefammten deutſchen Theaterwelt 
gewidmet von ber Monatfchrift für Theater und Mufif. Wien. Wallis- 
hauſer. 36 Seiten.” Cie beftätigt auch ihrerfeits die Troftlofigfeit der 
Theaterzuftände im Allgemeinen. Dafür hätten wie nun freilich das 
Zeugniß einer befonderen Broſchüre nicht mehr beburft, und darüber 
noch etwas mehr zu fagen, ald vor uns Hunderte von Brofhüren und 
‚Heften geſagt, fommt uns in der That nicht in ben Sinn. Eine ge 
nauere Ducchficht zeigte uns aber, daß wir es bier mit einem focialen 
Krebsſchaden zu thun Haben, ber feine zerfrefiende Wirkfamfeit fchon 
jest in einer Ausdehnung äußert, von welcher gerade unfere Lefer 
wohl faum eine Ahnung haben. Daß der Mißbrauch Im Stillen und 
vollfommen unbemerkt fortwuchern und zu einer fo Inrurianten Blüthe 
gelangen Fonnte, beweift eben bie Krebsartigfeit des Schadens, deſſen 
Eharafter ja nur dann erſt erkannt werden Fann, wenn er bereitö 
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an ben evelften Theilen ber Lebens; Organismen nagt, und ſich bis zut 
Unheilbarfeit feitgefegt hat. Wie immer, wenn die Diagnofe und Sonde 
bes Arztes auf wirklich Gefährliches und Drohenvdes ftößt, will man im 
erften Augenblide nicht recht an die Griften; des Uebels glauben, bis 
Bergleiche und anderweitige Wahrnehmungen die Scheu in Gewißheit, 
ben Unglauben in Ueberzeugung verwandeln. Bis zum Erfchernen diefer 
Brofchüre haben wir wohl im Allgemeinen von der Eriftenz einer Sorte von 
Maklern fprechen hören, bie ſich in neuefter Zeit an bad Bühnenwe- 
fen gehängt, aber wir waren weit davon entfernt zu ahnen, welcher Art, 
Ausdehnung und namentlich Bösartigfeit dieſe Maklergeſchäfte find. 
Die Theaterleute mögen das allerdings gewußt, gefühlt und vergebens 
Dagegen angefämpft haben und wenn wir auch) nicht Deswegen bie Sache 
einer eingehenden Erörterung werth halten, um Die bisher darunter Leis 
denden von biefen Blutfaugern zu befreien, — das tft wohl beffer ihrer 
eigenen Erkenntniß und Thätigfeit zu überlaffen — fo halten wir es 
doch für unfere Pflicht, die Verbindung der Tagesprefle mit dieſen 
Theater » Agenten auf die Angaben hin zu unterfuchen, welche hier zum 
Erftenmale in einer wahrhaft efelerregenden Weife dem Auge, auch des 
größeren Publicums bloßgelegt wird. — Wie wenig. wir mit dem Mas 
terial vertraut waren, welches diefe Broſchuͤre als befannt vorausſetzt, 
dafür möge unfer Geftändnig als Beweis gelten, daß wir von ber 
Eriftenz einer ſolchen Menge von TheatersZeitfchrifien, wie fie hier aufs 
gezählt werden, nichts gewußt haben. Das Feld war uns ein frems 
bes und wir verbehlen nicht, daß es und jegt, da wir ed fennen, ein 
unbehagliches ift. 

Im zweiten Hefte des erften Bandes diefer Blätter gedachten wir bes 
xeitö der Liebhabertheater. Dergleichen beftehen — nad) Angabe der Bros 
fhüre — in Berlin eine „ganze Maſſe“, auf denen junge Leute aus gus 
ten Samilien (!) oder fonft mit irdifchen Glüdsgütern gefegnet, zur Unter: 
haltung Eomöbie fpielen. Ilm nun „jut” zu fpielen, nehmen biefe juns 
gen Leutchen Unterricht bei irgend einem Künftler oder einer Künftlerin 
des Hoftheaters, die fich dazu hergeben, fogenannte Talente zu bilden, 
man macht ben Reutchen weiß, es ftede ein bedeutendes Talent in ihnen. 
Nachdem nun einige Rollen, natürlich) lauter Paradepferde, eingebläut 
find, werden fie zum Ergößen der Bamilie und fonftiger Freunde auf 
irgend einem Liebhaberiheater losgelaflen. (Wir bitten unfere Lefer um 
Berzeihung, daß wir ihnen dieſe Schreibweife vorführen, aber fie ift 
zu Fennzeichnend, um verwifcht zu werben.) Das junge Individuum ars 
beitet ſich „jräulich” ab, die Familie fohreit: Bravo! Braviffimo! und 
irgend einer „aus dem Familien-Rathe“ äußert: Jott firaf mir — ber 
Junge fpielt fo jut wie ber Hendrichs: warum foll er's nich och auf 
4000 Dahler Jage bringen?! Strafe geht e8 zu Heinrich (fo heißt 
nämlich einer der bedeutenditen Theatet » Agenten Berlins.) Heinrich 
fieht, ob Ihm das fragliche Individuum zu Geficht ſteht, ob es ein brauch⸗ 
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bares Glied der Kette werben könne, das heißt in fo fern brauchbar, 
als es fonft im Leben ein folider Menich if, der die Procente ordentlich 
und richtig zahlt. Die Lehrer und Lehrerinnen, Königlich preußiiche 
Hoffchaufpieler, verwenden fich ebenfalls bei dem guten Heinrich, — 
plöglich regnet’8 in der deutſchen Theater » Zeitung Reelame, — und ba 
Individuum wird in die Welt gefchidt. — Im irgend einem Reft muß 
der angehende Kunſtjünger reüffiren; er bildet fich ein, fchon ein volls 
fommener Mime zu fein, denn er fommt ja von Berlin und was ver 
ſtehen die Leute in Stargardt oder Prenzlau von „die fottliche Kunft“. 
Geht vom Pregel bis zum Rhein und Ihr werdet die Berliner Jun- 
gend, — meiftens Heinrichs Proteges — zu Dugenden mit ſchau— 
berhafter Arroganz herumlaufen fehen und Berliner Jargon und Berlis 
ner Kunftanfichten ausframen hören.” — 

So die Brofhüre.. Wir bedauern feinesweges, daß die Refrutir 
rung des Theaters auf dieſe Weife vor ſich geht, denn ähnlich ift es 
wohl immer der Fall geweien, aber wir bedauern bie Verführung 
dazu; melde in dem Borhandenfein bereitwilliger und gefchäftsmäßig 
bezahlter Bermittler liegt, Allerlei fonft Gehörtes fcheint biefe Ant- 
gaben zu beftätigen. Auch Hier liegt das Uebel mehr in der ungemeffe- 
nen Vergnügungsfucht, in der Arbeitsfcheu, in dem Drängen zu rafcher 
rem Lebendgenuffe und zügellofer Selbftftändigfeit, als in ben Leuten, 
die fih zu Maflern dafür anbieten. Die Perfonen und das Gefchäft 
famen, wie immer, auch hier erft nach ben Dingen und dem Berfehr. 
Die Theater» Agenten mögen an ber Ausbreitung und an dem legalen 
Anftrich diefer Zuftände Schuld fein; an der Eriftenz berfelben find fie 
wenigftens unſchuldig. Die Blafen auf gährendem Sumpfe beweifen 
eben nur, daß der Sumpf jelbft vorhanden ift, wenn auch üppiges Grün 
ihn verhüllt. 

Aber was find benn biefe Theaters» Agenturen nun eigentlich? — 
Nichts andere als Gefinde - Vermiethungs-Comptoire für den Verkehr 
zwiſchen Dienftfuchenden und Dienfte Bebürfenden. Cie vermitteln 
durch Empfehlung die Engagements eben fo anpreiiend, wie jeder andere 
Makler; fie vertreiben die Stüde ber Theaterdichter an die Bühnen, 
nehmen bafür PBrocente von Gehalten und Honoraren. Im Anfange 
mögen fie audy nad allen Seiten bin willfommen gewefen fein. Se 
mehr man fich ihrer bediente, je bequemer ihre Dienfte waren, je weiter 
mußte fich ihr Einfluß und ihre Wirffamfeit ausdehnen, und die Miß⸗ 
bräuchlichfeit der Sache felbft mußte in nothiwendiger und folgerichtiger 
Entwidelung wieder zu anderen Mißbräuchen führen, gegen welche fegt 
die Reaction beginnt, und nach ber gleich anfänglichen Heftigfeit derfel- 
ben zu fchliegen, auf Zuftimmung und linterftügung im Kreiſe der Ber 
theiligten rechnen kann. 

Die Genefis biefer Thent&- Makler s Grfchäfte wird ungefähr in 
Folgendem gegeben. Ein als Ueberſetzer und Lieferant für die Untet⸗ 
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haltungs » Literatur in den Mer Jahren vielgenannter Schrifiſteller, 
2. v. Alvendleben, in allerlei Verkehr mit ven Theatern, ſtiftete im 
Jahre 1832 in Leipzig eine „Allgemeine Theater-Ehronif“, die auch jegt 
noch befteht. Er gewann für feine Idee zwei alte Buchdruder, Sturm 
und Koppe, und das erfte ausfchließlich dem Theater gewidmete Blatt 
entftand. Die Sache machte bei den Betheiligten Glück. Sie wandten 
fich mit Anfragen und Erfundigungen an den Redacteur, der feine Ars 
beit ja jo ausfchlieglich dem Theater widmete, und fo entftand bie erfte 
Theater: Agentur in Leipzig. Für die nöthige Correipondenz verlangte 
ber Theaters Agent von Jedem, ber feiner Dienfte bedurfte, die Erle 
gung eines fogenannten Borto:Thalers, und von jedem durch ihn 
vermittelten Engagement, Gaftrolle, Aufführung eines Stüdes beftimmte 
Procente. Die Sache fcheint fid) bald fo einträglich geftaltet zu haben, 
dag Goncurrenz eintrat, die Sperulation jich des neuen Erwerbszweiges 
bemächtigte und vor Allem dahin ftrebte, die Tages⸗Preſſe ſich bienftbar, 
oder wenigftend hülfreich zu machen. Bei der Menge von Morgens, 
Abend und äfthetifchen Blättern und Blättchen jener Zeit ging das 
eine Zeit lang, aber doch nicht ausgiebig genug, To daß jeder Theaters 
Agent auf die Gründung eines Blattes bedacht war, welches ausfcließ- 
lich feine und feiner Clienten Intereffen vertrat. So wuchs denn bie 
Zahl der Theater Agenturen und der mit ihnen in Verbindung ftehen- 
den Theater-Zeitfchriften auf die überrafchende Höhe, welche die vorlie— 
gende Brojchüre von ihnen. angiebt. - Keine irgend bedeutende deutſche 
Stadt ift gegenwärtig ohne einen Theater-Agenten, oder ohne eine Thea- 
ter⸗Zeitſchrift. 

Noch nie haben wir die Beſtechlichkeit, Verkäuflichkeit und daher 
Unſittlichkeit eines Theiles der deutſchen Tages-Preſſe fo offen aus- 
ſprechen, die Anſchuldigungen ſo beſtimmt formuliren, die Gewiſſenhaftig— 
keit deutſcher Schriftſteller, wenn auch auf unterſter Stufe, ſo öffentlich 
an den Pranger ſtellen ſehen, als es dieſe, — auch aus einer Theater 
Zeitfchrift hervorgegangene Brojchüre thut. Sie wirft Allen ohne Auss 
nahme vor, daß für baares Geld und Gefchenfe Lob und Tadel, An- 
preifung und Berunglimpfung, Hervorheben und Herabziehen ganz zwang⸗ 
los von ihnen zu haben fei, daß bieje Blätter „papierne Piſtolen“ wä- 
ren, bie ben Thenterleuten mit größter Schamlofigfeit auf die Bruft 
‚gefegt würben, daß alle Kritik lügenhaft, aller Geſchäflöbetrieb auf Ueber— 
vortheilung des einen oder des anderen der contrahirenden Theile baſirt— 
das’ ganze Treiben der Agenten, wie der von ihnen redigirten oder bes 
einflußten Blätter ein verwerfliches fei. 

Das jind ſchwere und in ben einzelnen angeführten Fällen, wie es 
Iheint, begründete Anklagen, die wohl geeignet find, zum Nachtenfen 
und möglidyer Remedur anzuregen. Ein gewifienhafter Schriftfteller muß 
fi voller Efel von diefem Pfuhl abwenden, und überfchlägt man Die 
Verhaͤltuiſſe jelbft nur mit der geringen Kenntniß, die wir bavon haben, 
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fo ftellt fih die Wahrfcheinlichkeit des Vorhandenſeins diefer Mißbräuche 
in ber That heraus. — Es liegt fo nahe, Lob und Tadel als Scala für 
Die erfpeculirten Procente zu bemeflen; es ıft fo einladend, die vielleicht 
Widerfpenftigen unter ben Theaterleuten gerade burch das, was ihnen 
zu ihrer Eriftenz und zum Ausharren in ihrem Stande unbedingt nöthig 
it — Die Eitelkeit — durch einen fanften Zwang zinsbar und pros 
eentebringend zu machen, daß wirklich ein ganz beftimmter Grad bes 
Bewußtſeins von der Würde und eigentlichen‘ Aufgabe des PBubliciften 
bazu gehört, um folchen Verſuchungen gegenüber feft zu bleiben. Die 
Lebensftellung ber Leute, welche auf dieſe Weife das Kunſturtheil erplois 
tiren, fcheint ebenfalls Feine Garantie für ihr Treiben zu bieten. Es 
find verfommene Schaufpieler, ehemalige Souffleurs und Literaten, bie 
von anftändigen Zeitungen nicht einmal mehr zum Rotizenfammeln be 
nugt werden. Und in folden Händen befindet ſich das ganze foge- 
nannte Kunſt- und Bildungs »Inftitut des Theaters! — Dergleichen 
Leute haben fich hineingedrängt zwifchen das chemald eng und innunge- 
artig verbundene Corporationsweſen ber deutſchen Schaufpieler! Schling- 
und Schmarogerpflangen Diefer Art ranfen ſich auch an den wenigen 
noch gefunden Bäumen empor, Die fich fernhalten wollen von ſolchem 
Treiben! — 

Schon der Ton, in welchem die genannte Brofchüre ben Gegen» 
ftand tractirt, verräth feine gute Geſellſchaft. Wir haben weiter oben 
ein Pröbchen davon gegeben. Man fühlt, daß man fich in einer Ges 
meinfchaft befindet, in die man nicht hineingehört, obgleich die Dar- 
ftellung eben deshalb intereffirt, weil fie ein bisher ziemlich unbefanntes 
Thema behandelt und den Schleier von Dingen wegzieht, die eben uns 
bemerft und unbeachtet bis jegt bicht neben uns bergegangen find. Die 
Darftellung ift fo, daß es uns nicht wundern follte, wenn ſelbſt bie 
Bolizeibehörben diefen Theaters Agenturen einmal in ihren Gefchäftsbetrieb 
blidten und nach der Berechtigung zu biefem Schröpfigftem fragten. 
Bertheidigen fich die Theater-Agenten nicht gegen biefen Sünbdenfpiegel, 
ber ihnen vorgehalten wird, fo geben fie wenigftend die volle Unberech⸗ 
tigung ihres Schmarogens, Erprefiens und Bergiftens zu, und es wirb 
eben nur bed ernften Willens einiger Theater» Directoren, Dichter und 
Schaufpieler bedürfen, um bem Unweſen mit einem Sclage ein Ende 
zu machen. 

Wer der ganzen Angelegenheit fernfteht, kann fich freilich ber Frage 
nicht erwehren, ob denn nicht der Nugen dieſer Theater» Agenten fo übers 
wiegend ift, daß man ihnen einen Theil der jegt hervorgetretenen Miß⸗ 
bräuche um befentwillen zu Gute halten muß? Und in der That fcheint 
ber Mißbrauch erlangter Geltung und erlangten Einfluffes doch nur das 
her rühren zu fönnen, daß diefe Anftalten anderweitig nüglich und bequem 
find. Es würde fih alfo weniger darum handeln, den ganzen Ins 
Duftriezweig verfümmern zu laflen, als ihn zunächft in feinem Perſonale 
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zu beſſern. Das Naheliegende eines Vorſchlages zur Beſſerung haben 
wir in dieſer Brofchüre vermißt, und hierin ſcheint uns ein weſentlicher 
Mangel derfelben zu liegen. Das Negiren, Angreifen, an ben PBrangers 
ftellen ift hierbei erfichtlich der leichtere Theil der Aufgabe. Berbdienft- 
* licher wäre eine Idee geweien, wie ben mit fo viel Schärfe und Bitter 
keit gerügten Mängeln wohl abzuhelfen wäre. Daß es nad fo leis 
denfchaftlihen Angriffen nicht in ber gewohnten Art noch weiter gehen 
fann, fcheint uns wenigftend natürlich, obgleich wir befennen, doch im 
Banzen zu wenig von den inneren maßgebenden Berhältniffen jener 
theatraliichen Gemeinfchaften zu wiſſen, ald daß wir felbft mit nur eini- 
ger Zuverficht einen ſolchen Vorfchlag zum Befleren machen Fönnten, 
Und doc) liegt er fo nahe, fcheint fo einfach erreichbar, würde Anderes, 
Aehnliches nur nahahmen, daß wir unfere Idee wenigftens .entwideln 
wollen. — 

If es wahr, daß eine fo große Menge biefer Theater» Agenturen 
beftehen, — ift es wahr, baß bie größeren unter ihnen ganz unglaublich 
flingende Summen aus ihrem Gejchäftsbetriebe zufammenfchaaren, — if 
ed wahr, daß alle Directoren, alle Dichter und alle Schaufpieler über 
bas bamit verbundene Unweſen einer feilen Tages Literatur klagen, — 
it es wahr, baß alle biefe Agenturen fich unter einander anfeinden, daß 
der eine herabfegt, was ber andere empfichlt, daß nicht allein bie Förs 
berung ber Hülfefuchenden, fondern auch bie fyftematifche Untergrabung 
berer ftattfinbet, welche ſich ben faft officiell gewordenen Blutigeln nicht 
fügen wollen, — ift e8 ferner wahr, baß viele Theater» Directionen 
foldhen Agenten einen fötmlichen Gehalt zahlen, und zwar nicht allein 
deswegen, damit fie ihnen Dienfte leiften, fondern noch mehr deswegen, 
bamit fie ihnen feinen Schaden zufügen: — fo würde ben Uebelftänden 
mit einem Schlage begegnet, wenn irgend eine große Bühne, etwa Wien 
ober Berlin, welche fo feft fundirt ift und fo weit über den Bebürfnifjen 
des täglichen Bühnenmarktes ſteht, daß fie felbft feinen Nutzen baraus 
giehen fann, ein Circular an alle deutſchen Theater - Directionen ohne 
Ausnahme erließe und fie aufforderte, einen Theil deſſen, was fie bisher 
den verjhiedenen Theater» Agenten zugewendet, in einen feflen Bei- 
trag zu verwandeln, aus weldhem ein fachverftändiger Mann mit einigen 
Schreibern befoldet wird, um das Nügliche des Agenten⸗Geſchäfts ohne 
feine nachgewieſenen üblen Einflüffe für Alle ohne Ausnahme fortzuführen. 
Eine Art von lithographirter Eorrefpondenz müßte von Diefer einzigen 
und Haupt- Agentur, die von Niemand befonderd und von Allen ohne 
Ausnahme abhängt, — ausgehen, in welcher die Repertoire aller ber 
deutenden Bühnen mitgetheilt, die Engagements » Anerbieten anges 
kündigt, die Gefchäfte vermittelt werden. Jede Kritik, jede Ems 
pfehlung müßte ausgefchloffen bleiben, nur Facta bürften fpredhen 
and dieſes Organ volftändig den Eharafter eines theatralifchen Intel- 
ligenzblaited tragen. 
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Mit dem Augenblide, wo ein ſolches Agentur - Gefchäft den Cha— 
rofter eines Inſtitutes annimmt, das nicht mehr auf Speculation und 
Geldmachen angewiefen ift, — von einer großen Bühne, vielleicht auch 
von einem Auficher controlirt wird, den bie ftaatliche Behörbe ernennt, 
würde dem in dieſer Brojchüre dargelegten Unmwefen und mit ihm dem 
feilen literariichen Zobe und Tadel das Garaus gemacht worden jein. Da 
es fehr viel wohlfeiler fein fönnte, ald die Menge ber jegt davon und 
daran Zehrenden, fo würde fich Die allgemeine Theilnahme dafür fehr viel 
leichter finden, als ed im erften Augenblide vielleicht den Anfchein hat. 

Die Imitiative dazu kann freilich weder ein Privatmann, und am 
wenigften einer ber bisherigen Agenten, noch eine kleinere Bühne er- 

- greifen. Der Unternebmende müßte vor allen Dingen über dem Vers 
dachte ftehen, daß er felbft etwas dadurch gewinnen Fönnte, und deshalb 
fcheint eine der größten deutſchen Bühnen befonderd dazu geeignet. Ja, 
wenn fie felbft im Anfange wegen ber Unterftügung zweifelhaft wäre, 
welche die Abficht von Seiten der andern Bühnen finden -Fönnte, fo bes 
bürfte ed eben nur bes felbitftändigen Anfangens, um fehr bald auch die 
vielleicht Widerftrebenden zu vereinigen. 
= Sonderbar genug haben die Theater: Agenten feldft diefen Sturm 
gegen fich heraufbeihworen. Den größeren Gefhäften dieſer Art find 
die fleineren, wie Pilze nachgeichoffenen, burch cine ftrebfame, fein 
Mittel jcheuende Concurrenz gefährlich geworden, und drei ber Grfteren 
find plöglich in den von ihnen abhängigen Theater-Zeitungen in gehars 
nifhten Artikeln gegen die, von ihnen jo genannten „Winfel-Agenturen“ 
aufgetreten. Der Zorn wegen gefchmälerter PBrocente leuchtet aus biefer 
„Netlichen Entrüftung* gegen die Mißbräuche der Fleinen Kollegen zu 
deutlich hervor, als daß eben diefe Fleinen Gollegen nicht hätten auf 
Abwehr denfen follen. So lefen wir benn von einem Gongreß ber 
feinen oder Winfel-Theater-Agenten in Hannover, zu welchem auch ein 
Theaters Agent eingeladen hat, natürlich auch ein Fleiner, da feine Auffor- 
derung aus Altona batirt ift. — Wir wiffen nun freilich nicht und erfahs 
ven auch aus der Brofchüre nicht, ob dieſer Congreß ftattgefunden? 
Jedenfalls muß oder müßte er eine intereffante Unterhaltung für denje- 
nigen gewährt haben, der bisher feinen Begriff von der Ausdehnung 
dieſes Unmefens hatte. Die Brofchüre ift num aber nicht allein gegen 
biefe Kleinen, fondern in noch viel fchneidenderer Schärfe gegen bie 
Großen gerichtet. Sehr richtig geht fie von ber Annahme aus, daß 
auch die jegt Großen anfangs Kleine gewefen fein müflen, und fucht zu 
bemweifen, daß ber üble Einfluß der Großen viel bedeutender und fühls 
barer ift, ald derjenige der Kleinen. Immer aber fommen die eigents 
lichen Gravamına wieder auf die Dienftbarfeit der Tages-Preffe für bie 
Zwede der Theater-Agenturen zurüd, und mit Recht fo, denn bier liegt 
dev. eigentlich faule led, und namentlich derjenige, auf ben unfer ET. 
ein vollkommenes Anrecht hat. 
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Wenn von einem Theil ber Zeitungspreffe, möge er an ſich fo 
Fein und unbebeutend fein, wie er wolle, in folchen Ausdrücken und 
zwar von den eigenen Gollegen, nämlich den Blättern der größeren 
TheatersAgenten gegen die „Winfel - Agenten » Blätter” geiprochen wird, 
wie wir in einer Blumenlefe diefer Brofchüre fprechen hören, fo ift es 
Pflicht, die Anklage zu beachten. Es heißt dort: „Diefe Blätter der 
neugegründeten Agenturen find papierne Biftolen, welche ber ganzen 
Theaterwelt auf die Bruft gefegt werden, wenn ſich Jemand unterftehen 
follte, das Abonnement darauf abzulehnen, Blätter, in denen von ben 
Lettern ein Gebrauch gemadt wird, daß man in Verfuchung geräth, 
die unfterbliche Erfindung Guttenberg’s zu verwünfden. Sie find ein 
Pasquill auf die Kritif, wo jeder Künftler und Director, der einmal 
ben Leiter eines ſolchen Blattes dur Verweigerung einer Forderung 
beleidigte, gebrandmarft wird, wo Frechheit und Ignoranz Hand in 
Hand gehen, deren Gründung begleitet ift von Briefen, die eine Rache 
drohung im Falle der Abonnements-Ablehnung zwifchen den Zeilen lefen 
laflen. Sie find verderblidy für Kunft und Künftler, und obgleich in ber 
öffentlichen Meinung viscrebitirt, ift die Furcht vor ihnen fo allgemein 
und groß, baß bie beabftchtigte Einjchüchterung vollfommen gelingt." — 
Hinaus mit diefen literarischen Bufchfleppern aus der Gemeinjchaft 
mit ber Tagespreffe, wenn dieſe Anjchuldigungen gegründet find. Hort 
mit diefen Wegelagerern von ber breiten, Allen gemeinfamen Heerftraße 
ber Kunft, wenn fie wirklich aus der edlen Waffe des fchriftftellerifchen 
Worted den Dietrich zu einer Sparbüchſe mahen. Wir erinnern uns 
ähnlicher Unternehmungen in England im Anfange bes vorigen Jahr— 
zehnte. Damals trat das Schmähblatt „the Satyrist“ mit derſelben 
Scyamlofigfeit auf, wie fie in diefer Broſchuͤre von den Fleinen Theater: 
Zeitungen behauptet wird. Aber er trieb fein Weſen doch nur kurze 
Zeit und erftidte in dem Pfuhl von Gemeinheit, den er felbft zufam- 
mengeipült. — 

Was ven Theaterleuten an der ufjurpirten Macht und dem Eins 
fluffe der. Theater-Agenten läftig und unbequem it, mögen fie jelbit ab- 
fhaffen. If es ihnen Ernſt damit und fühlen fie den Drud dieſer 
ald Blutfauger geſchilderten Kunft-Mafler, jo wird eine gefunde und 
fräftige Reaction dagegen fommen und fiegen. Damit haben wir nichts 
zu ſchaffen. Dieſem jhmählichen Mißbrauch der Preffe entgegen zu treten, 
find wir aber berufen und verpflichtet. Wir werden die vorausfichtlich 
nichts weniger ald angenehme Mühe nicht jcheuen, ‚ung von nun an 
näher über das Treiben jener literarifchen Raubritter zu unterrichten, 
und wenn bie nun aufmerffam gemachte öffentliche Meinung fie nicht 
abfertigt, ihnen jo ernftlich zu Leibe gehen, ald es die Feber überhaupt 
vermag. 

Dee 
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Engliſcher Literatur-Brief. 
Thomas Moore und Lord John Ruſſell — Whigs und Tories — Walter Scott und 
Thomas Scott — Heinrich der Achte vertheidigt von Froude. 

Die gewaltige Oeffentlichkeit der britiſchen Inſeln verſteht des aus— 
gebreitetſten Stoffes Meiſter zu werden; neben den wichtigen Debatten 
bes Parlaments über den Friedensſchluß und die Kriegsführung find 
es Prozeſſe von großer focialer Bedeutung und Bücher von Wichtigkeit, 
welche Prefie und Publicum gleicher Weile befchäftigen. Auf den Pros 
3eB des Giftmifchersd Palmer werden wir der Enthüllungen wegen, 
welche er über englifches Leben und englifche Geſellſchaft macht, zurüds 
fommen, fobald die Berhandlungen gefchloffen find und das Urtheil, 
befien Inhalt bei aller Stärfe der Gründe der Anklage boch noch Ges 
heimnig und ungewiß ift, geſprochen; für heut betrachten wir einige 
° Bücher, welche unter ben Erfcheinungen des Tages obenanftehen. 

Lord John Ruſſell hat fo eben mit dem adıten Bande ein Werk 
vollendet, das dem Andenken des irischen Poeten Thomas Moore 
gewidmet iſt. Es trägt ben Titel: „Memoirs, Journal and Corres- 
pondence of Thomas Moore. Edited by Lord John Russell. Lon- 
don. Longmans.“* Lord John Ruſſells Unfähigfeit, einen Plan zu 
faffen und nah ihm zu arbeiten, tritt auch in Diefem Werfe wieber 
hervor; ein umfichtiger Mann hätte das reiche Material, welches Moore's 
nachgelaffenes Tagebuch, fein Briefwechfel und feine übrigen ‘Papiere 
boten, zufammengearbeitet und in höchftens drei Bänden eine klaſſiſche 
Biographie gegeben; Lord John dagegen reihte unverdroflen Brief an 
Brief, drudte alle Tagebücher unverändert aneinander und hat es jo 
sichtig zu acht Bänden gebracht, Für eined haben wir ihm indeß da— 
bei doch zu banfen, dafür, daß er fo loyal in der Wiedergabe auch ber- 
jenigen Stellen des Tagebuches handelte, welche den Whigs durchaus 
nicht fchmeicheln. Für und und unfern Zwed find biefelben von bes 
fonderer Wichtigkeit. 

Sagen wir zunächtt einige Worte über Thomas Moore, Er war 
ein Mann von wollüftigem Geifte, von jchönem Leibe, von reichen lites 
rarifhen Fähigfeiten. Liebe und Wein waren eben fo oft als Freiheit 
und Barteipolitif feine Themata. Das vornehme Leben, Schönheit, 
Reichthum, Gracie, prächtige Palais, große Feſte, die Schmeichelei pa— 
trieifcher Lippen bezauberte und beftricte ihn. Daher feine Freuden, 
baher auch feine Enttäufhungen und Xeiden. Gr trat in Die Partei 
ber Whigs, aber nachdem ihnen fein Talent lange gedient hatte, 
mußte er ihren Undank bitter erfahren, doch wechfelte er feine Stel 
‚lung nicht. 

Seine Urtheile über Die Whigs zeugen von einer Beobachtung 
aus nächfter Nähe. So jchreibt er unter dem 27. December 1835, wo 
er fih auf einem Landfige Lord Landsdowne's befand: „Wir fprachen 
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von Disraeli's des Jüngeren (des jetzigen berühmten Toryführers) Aufs 
faffung von dem politifchen Gharafter der Whigs und der Tories in 
ben legten Pamphlets, die er geichrieben hat. Lord Landsdowne be- 
merkte, daß in dem, was dort ftände, ein gut Theil Wahrheit fei, da 
bie Tories wirflih im Allgemeinen eine demofratifhere Richtung ge- 
nommen hätten, ald die Whigs; ihre politifche Stellung feit der Revo— 
lution (der englifchen) Habe fie dahin gebracht, das Buͤndniß des Volkes 
gegen die Ariftofratie zu fuchen. Daher die volfsthümliche Haltung, die 
fie in Fragen, wie die um eine ftehende Armee, die Schuld, das fieben- 
jährige Parlament ıc., einnähmen.“ 

Moore fügt dem hinzu: „Der furze Gefchmad der Süßigkeiten ber 
Macht, mit welchen die Whigs regalirt worden find, hat fichtlich bie 
ganze Partei beraufcht, und ihre Haltung im Amte hat, da ihr bie 
Eigenfchaften fehlen, weldye eine lange Gewohnheit den Andern giebt, 
das Unglüd, weder großartig, noch verföhnend zu fein. Cinige ber 
Leiter, 3. B. Lord Landodowne, mögen davon eine Ausnahme machen 
aber auch fie find beflere Männer außerhalb des Amtes, ald in demjels 
ber. Die ariftofratiichen Worurtheile der Partei haben ſich fehon in 
ihrer Wahl des Materials zu ihren Minifterien gezeigt, und dieſelbe 
patricifche Ausfchließlichfeit, welche Ganning zu den Tories hinübertrieb, 
herrſcht nody bei ihnen. Weder Ganning noch Peel würden Premier⸗Mi— 
nifter geworden fein, hätten fie ihre Zaufbahn unter den Whigs gemacht.“ 

Die Frifche und Kraft der Tories mußten dem Poeten doch impo— 
niren, und fo finden wir denn auch einen hübſchen Vers von ihm, in 
bem er jchreibt: 

„But, as a poet, am a tory.“ 

Dem Lord John Ruffell behagt dies Bekenntniß doch fehr ſchlecht 
und er bemerft dazu: „In der That findet man bei Schriftftellern eine 
Neigung, mit bem politifchen Syſtem, unter dem fie leben, unzufrieden 
zu fein. Sir James Madintofh pflegte zu bemerken, daß bie größeften 
Autoren Athens fichtlich ben demofratifchen Prineipien entgegen waren. 
In Franfreich waren vor ber Revolution die glänzendften Schriftfteller 
ber abjoluten Monarchie, unter der fie lebten, eben fo feindlih. In 
unferen Zeiten fehen wir Southey und Coleridge mit Demofratie bes 
beginnen, Scott ald einen Jacobiten, Moore ald einen emttäufchten iri— 
fchen Katholifen. Die Freiheit der literarifchen Unterfuhung führt bie 
Leute zur Prüfung der Vorzüglichfeit der herrfchenden Gewalt. Hätte 
die Reformbill niemals triumphirt, fo wirde Moore in aller Wahrfchein- 
lichfeit ein warmer Reformer geblieben fein.” 

Diefe wenigen Zeilen charafterifiren zugleich den ganzen Ruſſell. 
Ein phlegmatifcher und pedantifcher Doctrinär, der echte Famulus bes 
Fauft, aber in ariftofratiicher Selbftgenügfamfeit. 

Zu den fchönften und rührendften Partieen bed Buches gehört ein 
Drief der Frau Moore's an ihn, in dem fie ihm fchreibt, fie habe ges 
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hört, daß ihm eine Penſion von 300 2. ausgelegt fei. Sie wagt es 
nicht, zu glauben, daß dem fo fei: „Ich bin in einem Fieber von Hoffr 
nung und Angft, und habe Doch Niemand, zu dem ich reden fann, ale 
die Fleine füße Betty, welche jagt: Nun Papa nicht mehr fo viel ars 
beiten! Nun jpazieren geben!" ... Im einer Nachichrift heißt es: 
„Run will ich auch mein Gfien ändern und Butter zu ben Kartoffeln 
nehmen. Aber bitte, zeige das feinem Menfchen.” 

Nach allem Dem fcheint Moore für feine Frau fchlecht beiorgt ges 
weſen zu fein; aber auch die Whigs haben den talentvollen Mann übel 
behandelt. Sie haben es mit anderen ber großen Geifter der legten Zeit 
nicht beffer gemacht, und die Memoiren Thomas Moore’d ergänzen, mit 
benen des Lord Holland und Sydney Smith’s, ein Bild der Whigpartel, 
bas nicht fchmeichelhaft, aber wahr ift. 

Bon einem Whigfchriftfteller gehen wir zu einem Tory-Autor über. 
ALS vor einigen Wochen ein Bud: „Who wrote the Waverley no- 
vels?“ angefündigt wurde, gerieth Die ganze literarifche Welt Londons 
in Aufregung. Alles fragte: „Soll Walter Ecott diefe Novellen nicht 
gefchrieben haben?" Das Bud) liegt jegt vor und, und es nimmt in 
einer kecken, aber durchaus nicht gering zu achtenden Weife Partei für 
einen Bruder Sir Walter’s, für Thomas Ecott, der ald englifcher Of- 
füier in Quebeck geftorben ift, 

Zuerft wird ein authentifcher Brief Walter’8 an Thomas aus dem 
Jahre 1824 angeführt. Im vemjelben fommt folgende Stelle vor: 

„Sende mir eine Novelle, und miſche Deinen überfprudelnden und 
natürlichen Humor gehörig hinein, aud) Vorfälle und Bejchreibungen 
aus Deiner Umgebung, vorzüglich auch Charaktere und Sittenzüge, Ich 
will dem alle nöthige Ausführung geben, und wenn Du Dich anftrengft, 
fo habe ich gar feine Beforgniß, daß das Buch 500 8. werth fein wird, 
und um Dich anzutreiben, erlaube ich Dir, wenn Du das Manufeript 
fendeft, auf mich einen Wechſel von 100 %, zu ziehen. Du haft mehr 
Talent zur Schilderung, wie die Meiften, und Alles, was Dir fehlt, 
die Praxis des Zufammenfegens, kann idy liefern. Behalte das aber 
ganz für Dich und gude nicht auf, wenn man von Waverley ſprechen 
follte” . 

Nun ift Thomas Scott's Humor und die ausnehmende Befannt- 
haft feiner Frau mit fchottiichen Legenden und Bamiliengefchichten 
außerdem hinlänglich befannt und erwieſen, und die Geſchichte Guy 
Memmerings 3. B. ereignete fich wirflicy in der ſchottiſchen, nicht iri« 
fhen Familie der Browns von Garfluth, in einer Gegend, in der bie 
Frau Thomas Scott’8 geboren und erzogen ift. 

Dazu fommt das Zeugniß der Kameraden von Thomas Scott, — 
Ein Oberft W. erzählt dann, daß er niemals bei der Frau eintrat, ohne 
vor ihr dicke Manuferipte zu finden. Eines Abends, beim Glaſe, fagte 
Thomas Ecott zu ihm: „Warten Sie, Sie follen fih wundern, wenn 
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Sie ſich eines Tages ſelbſt gedruckt ſehen!“ Walter Ecott ſchickte oft 
an feinen Bruder in Amerifa Geld. Viele Namen in den Waverley- 
Novellen find Namen canadifcher Officiere, 

Der Schluß, den der Verfaſſer aus diefen Angaben macht, baß 
Thomas wenigftens als Miterbe des Ruhmes und der Werke Walter’s 
zu betrachten fei, erjcheint und zu gewagt, dagegen fcheint und durch 
dies Buch erwiefen worden zu fein, daß Walter die Talente feines Bru— 
ders und feiner Schwägerin wie ein großer Mann und wie ein großer 
Poet benußt bat, und daß manche Scene feiner unfterblichen Romane 
aus dem Gehirne und ver Feder feines Bruders und feiner Schwägerin 
hervorgegangen fein mag. So fucht der Genius von nah und fern den 
Stoff zufammen, deſſen er für feine Gebilde benöthigt ift, und auch von 
den ftillen und fernen Geftaden des St. Lorenzftromed hat alfo Walter 
Scott manchen Bauftein für feine Dichtungen erhalten. — 

Ein merfwürdiges Gefchichtswerf ift jo eben erſchienen. Es führt 
ben Titel: „History of England from the Fall of Wolsey to the Death 
of Elizabeth. By James Anthony Froude. 2 vol. London. Parker.‘ 

Es jcheint der Hauptzweck Froude's zu fein, uns eine Gefchichte 
der englijchen Reformation, gegründet auf die „State Records‘ zu geben. 
Sein Held ift Heinrich der Adhte Was Wilhelm II. für Macs 
auley it, das wird Heinrich VIII, „Bluff King Hal“, für Froude. Er 
ift ihm der Mittelpunkt der Zeit, die große Perfon, in weldyer das große 
Princip der Reformation fich verkörperte. Was Gibbon von fich fagte, 
daß, wenn er eine parteiiiche Darftellung lefe, er mit Gewalt auf bie 
andere Seite getrieben würde, fcheint auch von unferm Verfaſſer zu 
gelten, Er ift durch Die einfeitigen Berurtheilungen Heinrich des 
Achten verlegt und wendet fih nun zu ber entgegengefegten Eeite. 
Wir wollen den Lefern ein intereffantes Stück aus diefem Buche mit» 
theifen, dasjenige, welches ben Fall Anna Boleyn's befchreibt. Dort 
fefen wir: \ 

„Zuerft habe ich zu bemerken, daß wir, wie bei allen großen Er» 
eigniffen der Regierung Heinrich's, fo befonders bei diefem, Feiner Quelle 
und feinem Beweisftüde trauen dürfen, welches nicht genay gleichzeitig 
iſt. Während Perioden der Revolution thun Jahre das Werk von Jahrs 
hunderten, indem fie Handlungen färben und entjtellen, und Ereigniffe 
werden von ber Erwägung des Urtheils zu der kecken Anmaßung bes 
Barteigeiftes hinübergeriffen... Die Anna Boleyn, wie fie in den zeits 
genoffenfchen Briefen erfcheint, ift nicht die Boleyn von For und Wyatt 
oder der übrigen Champions des Proteftantismus, welche in ihr den 
Widerpart ihres Kindes fahen. Diele Schriftfteller, obgleich fie den Er- 
eigniffen, die fie bejchreiben, fo nahe ftehen, waren doch von dem vors 
hergehenden Gefchlechte durch einen unüberfchreitbaren Abgrund getrennt. 
Sie waren umgeben von der Hige und Flamme eines Streites, in wels 
chem öffentliche und privatliche Fragen unauflöslich verbunden waren, 
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und je genauer wir ihre Erzählungen prüfen, deſto mehr Veranlaſſung 
dazu tritt und entgegen.“ 

Was nun die Königin (Anna Boleyn) betrifft, fo fagt er: „Ihre 
Erziehung ging in ber fchlechteiten Schule von Europa vor fi. Bei 
ihrer Rüdfehr von Frankreich und dem franzöfifchen Hof fehen wir fie 
in eine unverftändige Verbindung mit Lord Percy und in eine andere 
mit einer andern Perſon verwidelt. — Es waren in ihrer Aufführung 
Züge, wie aus ihren fpäteren Geftändniffen vollftändig flar geworben 
if, welde Eir Thomas Moore rechifertigen, wenn, er ihrem Glanze ein 
ftürmifches Ende vorherjagte.” 

Dann ſchildert unfer Hiftorifer den Proceß gegen bie Königin 
genau, erzählt, daß mehrere Hofmänner, ein Hofmuftfus in den Tower 
eingeferfert worben jeien, weil des Ehebruchs mit der Königin geftändig, 
beweift, daß der Proceß gegen die Königin in allen rechten Formen ges 
halten ward, „Sieben und zwanzig Peers, Männer von unbefledter 
Ehre, das edelite Blut des Königreichs, haben die Königin gerichtet.” 

Vom Tode der Königin wird ein Zug angeführt, der und an 
Shafefpeare's Wort erinnert: „Worst returns to laughter.“ Der Geift 
liche fommt zu ihr und fie zeigt viel Angft vor der Hinrichtung. Er 
fagt ihr, das ginge leicht und glatt vor fi. „Und dann fagt fie: Ich 
habe gehört, daß der Henfer brav ift, und ich habe nur einen Fleinen 
Hald, und dabei legt fie die Hände um ihn und lacht herzlich. Ich 
habe manche Männer und aud manche Frauen hinrichten fehen, und fie 
waren in großer Noth, aber dieſe Lady hatte viel Vergnügen und Freude 
beim Tode,“ (Worte eines alten Berichtes, den der Verf. mittheilt.) 

Den Tag nah ber Hinrichtung der Anna Boleyn heirathete ber 
König befanntlid) Johanna Seymour. Auch das jegt unfern tapfern 
Geihichtsfchreiber nicht in Verlegenheit. „Dieſe unſchickliche Haft" — 
fagt er — „ift gewöhnlich ald ein jchlagender Beweis von dem Grunde 
des Falls der Anna Boleyn hingeftellt worden. Für mic) aber ift dieſe 
Haft der Beweis von etwas ganz Anderem. Der König wurde von 
feinem Geheimen Rath zu einer neuen Ehe jogleich gedrängt, und er 
felbft betrachtete das Heirathen als einen ganz gleichgültigen Amtsact 
der Krone, welchen dr Pflicht forderte.” 

Diefe wenigen Züge genügen, um und den Geift bes Buches klar 
zu machen. „Es wäre recht wahr,” fagt eine Torprevue, „wenn bie 
erfte Borausjegung deflelben, daß in jenen Tagen die Gefchwornen 
unabhängig und das Parlament frei war, richtig wären.“ Dennoch 
aber findet das Buch viel Lob, weil es vor Allem eine Maſſe bis bahin 
unbefannten Materiald in fchöner Form dem Publicum vorlegt, 
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Tages : Ereigniffe. 


„Nichtd vermag den Frieden der Welt fo zu fichern, wie bie Vers 
bindung Franfreichs, Großbritanniens und Oeſterreichs!“ ruft das „Jours 
nal des Debats” bei Gelegenheit der Mittheilung aus, daß der Ver- 
trag vom 15. April eigentlich weniger gegen Rußland, ald gegen immer: 
bin mögliche Pläne Defterreich8 gegen die Türfei, und zwar mit Bezug 
auf bie Donaufürftenihümer, gerichtet fei und man ſich vorfichtigermeife 
mit Oeſterreich gegen Defterreidy verbunden habe. Die Spener’iche Zei⸗ 
tung macht ein Fragezeichen hinter biefem begeifterten Ausruf bes „Jour⸗ 
nal des Debats“ wegen vorzüglidfter Sicherung des Weltfriedens durch 
bie neuefte Allianz, und dieſes Fragezeichen macht der Spener'ſchen Zei- 
tung um fo mehr Ehre, als ihre Leitartifel feit mehreren Jahren unge- 
fähr daſſelbe zu beweiſen beftrebt geweien find, was gegenwärtig bas 
„Journal des Debats‘ anerkennt. Befchränftere Politifer werden ſich 
zwar zu der Frage veranlaßt fühlen, was denn die jett mit folchem 
Jubel zu Grabe getragene heilige Allianz AO Jahre lang anders gethan, 
als in diefer beilpiellos langen Zeit den Weltfrieden auf eine bis dahin 
nicht gefannte Art gefichert und einen Eegen über Europa verbreitet zu has 
ben, wie fein Bund, feine Regierung vor ihr. Liegt nicht in ber fcharffinnis 
gen Erklärung des „Journal des Débats“ über Die histoire intime des 
Bertrages ſchon ber Beweis, daß die drei Mächte nicht mit gleichen 
Intentionen in diefes Bündniß getreten find, und daß es vom Vortheil, 
niht von einer großen religiöfen Wahrheit dietirt wurde. Es hat an 
euriofen Erklärungen des curiofen Vertrages nicht gefehlt. Alle aber 
laffen an der Dauer des dadurch bezwedten Bündniffes zweifeln. Schon 
der Ausſchluß Sarbiniens und ber Türfei — die doch feierlich mit con- 
certiren foll — beiveift, daß nach kaum beendetem Kriege fchon fehr viel 
andere Intereffen maßgebend genug geweien find, um eine neue Gruppis 
rung ber Verbündeten hervorzurufen. Sardinien war von der Nachricht 
nicht minder überrafcht, als ed Rußland nur fein fonnte, und fiehe ba, 
faum ift der Vertrag vom 15. April befannt geworden, fo fpricht bie 
„Gazette du Mivi* auch ſchon von einer „Befreiung Italiens unter 
dem Protectorate Rußlands“ (9%. Hierzu erlauben wir und unferer- 
feits ein Fragezeichen zu machen. Obgleich man fih in Turin plöglich 
erinnert, Rußland bei verfchiedenen Gelegenheiten Dank fchulbig gemwefen 
zu fein, ald man bie Kriegserflärung gegen baffelbe erließ, obgleich es 
Kaifer Alerander I. war, welcher Savoyen für Sardinien erhielt, und 
Garlo Alberto nie ven Thron beftiegen hätte, wenn Rußland fich nicht 
für ihn erklärt, obgleich fogar eine Warfenbrüderfchaft Neapels und Sars 
biniend mit einer Reſerve von „Kofafen” und „Knuten“ gar nicht für uns 
kiebfam erflärt wird, wenn bie Dcfterreicher nur aus ber Lombardei hin 
aus müflen, fo ſcheint uns die „Befreiung“ Italiend auf diefem Wege 
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doch kaum als nahe bevorſtehend. Es iſt allerdings wahr, daß ber ruſ⸗ 
fifche Gefandte beim Conftitutionsfeft in Turin eine hervorragende Rolle 
gefpielt — wahr, daß eine Compagnie ber dortigen Nationalgarbe fogar 
das Gewehr vor ihm präfentirt hat, ohne ein conftitutionell gegengezeich- 
neied höheres Commando dafür erhalten zu haben. Deflenungeachtet 
hat es mit Bildung ber Partei, welche ein ruffiiched Protectorat für 
Italien erftrebt, doch wohl feine unmittelbar drohende Gefahr,, um fo 
mehr, als es ja befannt ift, daß: Pltalia fara da fe! und Sardinien 
ſtets nur für Die gerechte Eache das Schwert zieht. Daß Rußland vers 
ſtimmt gegen Defterreich ift und auch wohl noch einige Zeit lang vers 
ſtimmt bleiben dürfte, ift fehr richtig; eine gleiche Verſtimmung möchte 
in Petersburg aber auch gegen Sardinien vorhanden fein, mwenigftend 
fehlt e8 nicht an Urfachen dazu, denn eine unveranlaßtere, ungerechtfer- 
tigtere und zweckloſere Kriegserflärung, ald die Eardiniend gegen Ruß- 
land, weift die Gefchichte fchwerlih nad. Es müßten fehr zwingende 
Nothwendigkeiten fein, welche einen fo mächtigen Staat wie Rußland 
über bie Erinnerung an die Kriegserflärung Earbdiniens hinwegſehen 
liegen, und um fo mehr, als Sardinien durch ben Mund feines jet 
„volksthümlichſten“ Miniſters erflärt, auf einer Stufe mit Spanien zu 
ftehen und fich zu ähnlichen Regierungs - Anftchten zu befennen, wie fie 
am Manzanares gegenwärtig im Schwange find. Ob ein foldyes Bes 
fenntniß gerade aufmunternd und einladend für eine Protection von Sei: 
ten Rußlands wirfen möchte, bleibt wenigftens zweifelhaft, wenn aud, 
wie die „Gazette bu Midi” verfichert, die rufftiche Partei in Turin ſchon 
zwei Organe der Tagespreffe für fich gewonnen hat. 


Wunderbar, wie rafch die Herren Liberalen mit der Verdammung 
einer Mafchine, die fie doch felbit jo lebhaft und dringend empfohlen, 
bei der Hand find, wenn dieſe Mafchine einmal nicht nach ihrem Willen 
agirt; wie fie fogar zu Verworfenem, Ueberwundenem, Ueberlebtem grei- 
fen — fo wurde ja wohl die Inftitution ber Provinzial» andtage von 
ihnen genannt, — wenn ihnen auch einmal nicht unbedingt der Wille 
geichieht. In ber rheinischen Gemeinde +« Orbnungs- Angelegenheit hat 
fich wieder einmal vecht deutlich gezeigt, welcher Verlaß auf die Princi- 
pien bes Liberalismus ift, wenn man von ihm nun auch Gehorfam für 
die NRefultate des eigenen Syſtems fordert. Der berühmte Artifel ber 
Kölnifchen Zeitung giebt den deutlichften Beweis, daß alle jene Fietionen bes 
Gonftitutionalismus nach franzoͤſiſcher Chablone (glüdlicherweife nach Altes 
rer franzoͤſiſcher Chablone), mit denen ber Liberalismus fo gerne prunft — 
als Unangreifbarfeit des Trägers der Krone, Widerftand auf parlamentaris 
ſchem, Gehorfam auf erecutivem Felde, Herauslaffen hochftehender Pers 
fönlichfeiten aus den politifchen Debatten, — eben nichts weiter als 
Fictionen und, nur fo lange brauchbar find, ald dem Liberalismus ber 
Wille gefchieht. Das Gefeg ift forgfältig von allen bazu berechtigten 
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und verpflichteten Behörden und Körperfchaften geprüft worden. Die 
preußifche Preſſe, welcher man fogar im Auslande eine vollfommen freie, 
ungehinderte Bewegung zugefteht, hat vollfommen Zeit gehabt, den allers 
dings wichtigen Gegenftand nach allen Eeiten hin zu erwägen und zu 
befprechen. Seine Majeftät der König hat den Beichluß der Landes—⸗ 
vertretung fanctionirt, und doch ift der Liberalismus nicht zufrieden ges 
ftellt. In feiner Wuth und Noth greift er zu Mitteln, die jeden nicht 
liberalen ‘Preußen, deren es doch in der That noch eine ganz annehmliche 
Anzahl giebt, mit tiefer Betrübnig erfüllen müſſen. Es wiberfteht ung, 
auf diefe Art der Argumentation einzugehen, und geftehen wir bem 
Liberalismus gern das Uebergewicht in diefer Art ber Controverſe zu. 
Er wird nun zwar fagen, daß das conftitutionelle Syſtem in Preußen 
nit rein genug fei, wenigſtens nidyt ganz fo rein wie in Sardi— 
nien oder Spanien; wenn er aber von dem bei weitem überiviegenden 
Theile der Einwohner des preußifchen Staates Gehorfam für fein Syſtem 
fordert, fo follten feine Befenner wenigftens das Beilpiel dazu geben. 
Aber weit davon entfernt, dem Steuerdrud des felbftgebauten Schiffes 
nachzugeben, tönt es aus ben rheinifchen Zeitungen faft eben fo heraus, 
wie in den Märztagen des Schandjahres 1848, natürlich mit fo viel 
mehr. Mäßigung, als der augenblidlich wehende Wind vorfchreibt. Wie 
hieß doch das Stihwort, welches am 17. März Abends durch ganz 
Berlin flog? „Abfall der Rheinlande, wenn nicht augenblidlich die 
Forderungen des Vollks berüdjichtigt würden.“ Es waren die Herren 
v. Wittgenftein, Dom-Gapitular Broir, Kaufmann Raveaur, Dr. b’Efter, 
Advocat Böder, Juſtizrath Stapp, Seydlig, Henfer, Michel, Ouilleaume, 
Beeres und Dr. Claeſſen, fämmtlih Mitglieder des Kölnifchen Gemeindes 
Raths und ſämmtlich fo aufgegangen ald nur möglich, welche an dieſem 
Tage in ber Hauptitadt anfamen und von denen Einzelne in Weinhäufern 
fich fo deutlich ausfprachen, daß der drohende Ruf: „Abfall der Rheins 
lande”, noch in der Nacht durch alle Straßen jagte und am andern Mors 
gen, dem verhängnißvollen 18. März, nicht wenig zu der allgemeinen 
fieberhaften Aufregung beitrug, An der Spige dieſer außerordentlich 
liberalen Deputation ftand der Ober» :PBräfivent der Rhein» Provinz, 
Herr Eichmann. Der Minifter v. Bodelſchwingh, dem fie ihre Ans 
funft anzeigte, fagte ihr für den nächften Tag eine Audienz bei Sr, 
Majeftäg dem Könige zu, und die Spener’fche Zeitung berichtete in ihrer 
Nummer vom 20. März folgendermaßen über diefe Audienz, bei welcher 
Se. Königl. Hoheit der Prinz von Preußen gegenwärtig war. „Here 
v. Wittgenftein fchilderte die Lage der Rheinprovinz und der Stadt Köln 
mit Ernft und Würde, die volle Wahrheit mittheilend. Er machte dar 
auf aufmerffam, wie von der Antwort, welche die Deputation nach ihrer 
Heimath zurüdbringe, gewiffermaßen die ganze Zufunft der Provinz abs 
bange, wie die Wichtigfeit der gegenwärtigen Berhältniffe einen augen» 
blidlichen hochherzigen Entſchluß bedinge. Am Schluffe übergab ber 
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Redner die bezügliche Adreſſe des Gemeinderathes von Köln, welche im 
entichiedenen Worten fich über die Lage ber Provinz ausließ. Weiterhin 
wurde vorgeftellt, wie dringend es für die Beruhigung der Rheinprovinz 
fei, wenn die Deputation mit einer feften Zuficherung nach ihrer Heimath 
zurüdfehre, denn halbe Maßregeln fönnten in feiner Weile beruhigen. 
Her v. Wittgenfein machte auch noch darauf aufmerkffam, daß von dem 
Eniſchluſſe dieſer Stunde vielleicht dad Heil Deutfchlands abhängig und 
eine einzige Stunde in biefem Augenblide wichtiger fei als ſonſt ein 
ganzes Jahr.” 

Es wird faum etwas gegen ben vollendeten Liberalismus biefer 
Deputation eingewendet werden fünnen, obgleich dad Wort „Abfall der 
Rheinlande* bei der Aupdienz nicht ausgefprochen, fondern nur „gewifs 
fermaßen auf die Zufunft der Provinz“ hingedeutet wurde. Dagegen 
erſchallte es defto lauter auf den Straßen und in den improvifirten Clubs 
der Gonditoreien. Allerdings antwortete ein unverbefferlicher Altmärker 
einem perorirenden Rheinländer auf das fchwunghafte: „Wir fallen ab!“ 
das jehr ruhige: „Wohin?“ und fügte die anipruchslofe Bemerkung 
binzu: „Wenn Ihr abfallt, holen wir Euch wieder!” — Nichts befto 
weniger übte die Deputation und das officiell wie privatim von ihren 
Mitgliedern Gefagte, eine ſchwerwiegende Wirkung auf den Augenblick 
aus. Auch jegt pricht die rheinifche Preffe wieder von einer „Lage ber 
Provinz". Auch jest theilt fie „mit Ernft und Würde die ganze Wahr: 
heit“ mit, auch jegt wird „ein hochherziger Entſchluß“ verlangt, auch 
jegt „können halbe Maßregeln auf feine Weife genügen”, auch jebt 
wird in „entichiedenen Worten“ die „Beruhigung der Rheinprovinz“ 
gemünicht. 

Aber die Zeit ift eine andere geworden, wenn der Liberalismus fidh 
auch auf's Aeußerfte fträubt, das anzuerfennen. 


Wie Polen und Finnland die Erwartungen der Weftmächte und 
der liberalen Stimmführer in der beutichen Preſſe betrogen haben, fo 
auch die Ticherfefien, von deren Erhebung im Rüden der Rufen fo” 
außerordentliche Refultate erwartet wurden. Das gebildete Europa hat 
mun ein PBröbchen davon, welcher Verlaß auf Verſprechungen und felbft 
auf Verträge mit folchen halb wilden Völferfhaften it. Vor allen, Dingen 
wollen fie Vieh ftehlen, Gefangene in die Sclaverei fchleppen und Feis 
nerlei ftaatlicher Autorität unterthan fein. Wenn fie die ruſſiſchen 
Grenzdiſtricte nicht fortwährend überfielen und beraubten, wenn fie auch 
nur einen Tag die immer und immer wieder abgeichlofienen Verträge 
und Lebereinfommen hielten, wenn fie nicht ohne alle Veranlaffung von 
Seiten Rußlands, fortwährend einen Fleinen aber furchtbar verwüftenden 
Krieg gegen bie ruffifchen Anfiedelungen führten, fo wirde Rußland 
ſchon längft von biefem opfervollen und zwedlofen Kampfe gegen die 


Bergvölker abgeftanden fein. Nun, England und die Türkei haben ers 
fahren, was fie von ben Ticherfeffen zu hoffen haben. Möchten fie es 
einmal verfuchen, die Givilifation dieſer Bergvölfer an der Stelle Ruß. 
lands zu unternehmen, und die höhnenden Stimmen, weldye bisher über 
bie Erfolglofigfeit der ruſſiſchen Anftrengungen an ber Tagesorbnung 
waren, würden fehr bald verftummen. Das Anneriren ohnmächtiger 
und widerftandslofer oftindifcher Königreiche ift freilich ein ſehr viel leich- 
ter „Geſchaͤft“ als die Befiegung eines Volkes, dad Feinem fremden Ger 
walthaber unterthan fein will, er fomme von wo er wolle. Biehbiebftahl, 
Raubritte, Mädchenverkauf, Sclaverei, Clanwirthſchaft paſſen in Feinerlei 
Regierungsipftem; Tortur vieleicht, Waffentragen jedes Waffenfähigen 
aber vor allen Dingen nicht in die Anfchauung eines britifchen Staats. 
bürgerd. Es kommt jegt zu Tage, daß es nicht an Berfuchen von 
Seiten der gegen Rußland Alliirten gefehlt hat, die Tſcherkeſſen zu einer 
allerdings gefährlichen Diverfion am Kaufafus aufzuftacheln, und man 
verfchangt fich für das Miplingen diefer Verfuche hinter einer Beftechung 
Schjamils und einer Doppelzüngigfeit Sephir Paſcha's, den Lord Claren⸗ 
bon mit dem Epitheton: dieſer Menſch! belegt, weil er eben fo viel 
Abneigung gegen britifche als gegen ruſſiſche Givilifation gezeigt. Der 
Krieg wird in Eircafiien fo wenig enden wie in Algier und Indien! 
Vergebens kommen alle Stimmen Urtheilsfähiger dahin überein, daß bie 
Ticherkeflen unbezähmbar find und daß Rußland felbft in feinem Dffen- 
feofyften immer nur befenfiv gegen dieſes Volk gehandelt hat. Sie has 
ben nun einmal die Sympathieen der Liberalen, und daß dergleichen 
Sympathieen unzugänglich für jeden Bernunftgrund find, bafür liegen 
ja fehr viel nähere Beweiſe überreihlih vor, Bor ter Hand ift un« 
zweifelhaft ‚gewiß, daß auf ein Buͤndniß mit den Tſcherkeſſen gegen Ruß 
land nicht zu zählen, weil die Tſcherkeſſen, wie alle halb civilifirten Völfer, 
einen natürlichen Inftinet der Furcht vor den fpäteren Forderungen der 
Mächtigen haben, mit denen fie fi verbünden, Forderungen, bie ihre 
Alten aus Erfahrung fennen, wenn der Kampf vorüber if. Für einen 
Hat- Humayın in anderer Art — und er wäre ihnen zuverläjjig die— 
tirt worden — haben fie feinen Sinn, und ihre Rathöverfammlungen 
fügen ihnen, baß fie fih von Niemand brauchen laſſen follen, wenn fie 
von Niemand abhängig fein wollen. Sie wollen den Kriegszuftand 
- für fich, nicht für Andere. Sie lieben den Kampf und ben Wibderftand 
um bed Kampfes und um des Widerftandes willen, nicht weil fie einen 
beftimmten oder gar weiterausjehenden Zweck damit verbinden. Für pos 
litifche Combinationen find fie fo wenig braudbar, wie für Tractate, 
die ein ungeftörted nachbarliches Verhältniß regeln follen, und der neuer- 
dings wieder begonnene Kampf im Gebirge zeigt, daß eigentlich nichts 
in den bisherigen Berhältnifien geändert if. Man wirb fich weiter, 
aber zuverläffig nicht bis zu gegenfeitiger Erichöpfung ſchlagen. Die 
Zeit wird mehr thun als der Kampf, und auch dort wird endlich ſich 
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das Uebergewicht europäiſcher Cultur zeigen. Mit dem Falle des Tür⸗ 
ken-Reiches in Europa fällt auch die tſcherkeſſiſche Unabhängigfeit, 
gleichviel wer dann der Herr fein wird, 


Einmal hat das Parlament den Hudeparf-Demonftrationen ſchon 
durch Zurüdziehung einer den Maffen mißliebigen Bill nachgegeben. Anz 
dere Hydeparfs =» Demonftrationen führen vielleicht auch ein Nachgeben bes 
Minifteriums herbei. Das find nach beiden Eeiten bin für England 
neue Vorgänge, vielleicht von gar feiner, vielleicht aber auch von fehr 
tief eingreifender Bedeutung. Werden biedmal bie Hydeparf-Demonftras 
tionen fortgefegt, jo dürften fie leicht eine fehr viel andere Bedeutung 
gewinnen, ald bisher ein englifcher Mob oder ein Riot in einer fernen 
Manufacturftadt hatte. Schon jegt miſchen ſich politifche Anspielungen 
in die Reden der vorbereitenden Meetings und der tiefe Groll der Maffen 
über den für England fo wenig glorreichen oder auch nur zufriedenftels 
fenden Frieden, dürfte Gelegenheit finden, auf eine unerwartete Weile 
hervorzutreten. Wöllig unerwartet Fam im vorigen Jahre,die Zurüds 
nahme der Bill und ſomit das Wegfallen jeden Vorwandes für eine 
weitere Ausbeutung der Volfsverfammlungen, fonft war ed durch das 
Einfchreiten der Conſtabler bereits gelungen, eine genügende Maffe von 
Zündftoff aufzuhäufen, der nur des geſchickten Bunfens wartete. Glück— 
licherweife ift die große Mafle des engliichen Volkes und namentlich 
feine mächtige Mittelflaffe zu praftiich und zu vernünftig, um einem Mob 
wirffih Einfluß auf eine bedeutende und entfcheidende Mafregel zu ge« 
ſtatten. Mit der anfcheinend fo unfchuldigen und billigen Forderung 
von Sonntagsmuftf für die „arbeitenden Klaffen” — aud ein Wort, 
das ber Liberalismus fo gern für feine Zwede ausbeutet, — ift es 
etwas anderes, befonderd wenn das Land nach außen bin feine Kraft 
ju entwideln hat. Während wir dies fchreiben, findet wahrfcheinlich, 
„wind and weather permitting‘‘ abermals eine Volfsverfammlung im 
Hydepark ftatt, und wir haben zu erwarten, welden Charakter fie tras 
gen ober vielleicht erft annehmen wird. — Die Forderung von Sonn- 
tagsmuſik in ben öffentlichen Parfs erfcheint in Deutichland fehr unver» 
fänglich, in England ift fie es nicht, denn fie legt die Art an eine 
Volksſitte von tieffter Bedeutung, deren ftrifte, wenn auch unbequeme 
Aufrechterhaltung wefentlich mit zu der unbeftreitbaren Tüchtigfeit des englis 
chen Volkes beigetragen hat. Billigfeits- und Nüplichfeitsgründe werben 
ſich hinreichend dafür anführen laſſen, aber ſchon ehe die Volksverſamm— 
lungen einen wirflich demonftrativen von Charafter angenommen haben, 
mifcht fih Neid gegen die Borrechte der höheren und reichen Klaffen der 
Geſellſchaft, Haß gegen die Ariftofratie und Uebelwollen gegen die Res 
gierung hinein. ine eigenthümliche Stellung zur Sade nimmt Eir 
Benjamin Hall ein, der zunächſt berufen ift die Anordnungen der Res 
gierung auszuführen, ſich aber direct auf die Seite der Mafjenwünfche 
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ſtellt. Wie ganz gewöhnliche Agitatoren ruft er erft durch feine Rebe 
wiederholt groans und shames einer Vorverfammlung von 2000 Perſo⸗ 
nen hervor und ermahnt dann zum Schluß die von ihm Aufgereizten, 
ſich friebfertig zu verhalten, damit durch eine wohlorganifirte gefegmäßige 
Bewegung den wahren Volfsfreunden der Sieg bleibe. Das ift ein 
gefährliches Spiel und eine gefährliche Herausforderung. Wir find ges 
wohnt ſtets Praftifches und Vernünftiges von den Engländern voraus, 
zujegen. Möchten wir nie Urfache haben zu bedauern, daß der Saame 
auch dort aufgeht, den die Demofratie, einheimiſche und fremde, bort 
Jahre lang bis jet ungeftraft ausgeſäet. 


In der Parlaments» Debatte vom 19. Mai fügte d'Jsraeli bei 
Gelegenheit feines fcharfen Angriffs gegen Lord Palmerſton: Traurig 
wäre e8 für und und für unfern guten Ruf, wollten wir von Neuem 
ben Liberalismus in Italien aufftacheln, um uns den gedanfenlofen Bei— 
fall des Pöbels, der Regierung aber ben vaguen Ruf, „liberal” zu fein, 
zu erobern und doch gleichzeitig mitzuhelfen, die öfterreichifche Herrichaft 
zu befeitigen. i 

Wir haben dieſer ECharafteriftif des Liberalismus von einem Libe— 
talen in einem liberalen Parlamente nichts hinzuzufügen. 


Unter allen Mißbräuchen ber Preſſe ift wohl derjenige ihrer Aus— 
beutung zu trügerifchen Speculationen ber verwerflichfte, Bei ber vier- 
ten Seite des quarr& de papier, wie Alphonfe Karr in feinen Gu&pes 
die großen Journale zu nennen pflegte, weiß man jo ziemlich, woran 
man mit einer marftichreieriiihen Reclame ift, und wer ſich dadurch nod) 
betrügen läßt, der will fich eben betrügen laffen. Anders aber ift es, 
wenn der Humbug fich verkleidet in die erften Seiten eindrängt, wenn 
er die Masfe eines belletriftifchen Productes vor fein frech aufpringliches 
Geſicht hält, und ber wirkliche Schriftfteller fich zu einem Golporteur 
bed Betruged macht, Zur Zeit, ald die Ankündigungen von Warren’s 
Dlading (eine von Warren erfundene Stiefelwichje) alle Mauern Lon— 
dons bis auf Meilenweit im Umkreiſe befudelte, kam der inbuftriöfe Er- 
finder auc auf die Idee, einen namhaften Schriftiteller zu gewinnen, 
der ihm eine Novelle für eine der gelefeniten Reviews fchrieb, in welchem 
‚ganz unvermerkt, und ohne fih auffallend bemerflich zu machen, dieſe 
Stiefelwichfe empfohlen wurde. Einem neueften Verſuch diefer Art — 
aber weit“ verwerflicher, weil er nicht, wie jener, eine an fich wirklich 
gute Stiefelwichfe empfiehlt, fonvern Taufende ind Elend führen fann, 
begegnen wir in ber ‘Barifer Illustration vom 26. April diefes, wo Ed— 
mond Terier einen novelliftifch gefärbten Artikel über deutſche Ausıdan- 
berer fchreibt, nur um bie neue Societe d’emigration et de colonisa- 
tion, die neuerdings wegen ihrer Lügen und Beftechungen jo viel von 
fih reden gemacht, zu empfehlen. Arglos beginnt ber Lefer einen Ars 
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tikel, der eher alles Andere, als eine induſtrielle Reclame vermuthen 
läßt. Wir geben ihn in feinen Hauptzügen wieder, um zu beweiſen, 
bis wohin fid) Die Ausbeutung der Literatur verirren Fann. 

„An einem ſchönen Sommerabende ging ich mit einem Freunde 
auf dem Wege fpazieren, der von Mainz nach Kaffels Darmftadt () 
führt, Wir beivunderten die gut bebauten Felder, die fchönen Obft- 
baumsAlleen, und fagten uns, daß ein fo cultivirted Land feine Bewoh—⸗ 
ner reichlich ernähren müſſe. Kaum eine Stunde waren wir fo gegans 
gen, ald wir einem Haufen von ungefähr 60 Menfchen begegneten, 
Männer, Frauen und Kinder. Worauf fuhren 3 Wagen mit altem 
Haudrath, Betten, Kiften und Bogelbauern beladen. Auf den erften 
Anblid glaubten wir Auswanderer vor ung zu haben, aber das ruhige 
Weſen der Männer, das Lachen der Frauen, die Sprünge der Kinder 
wollten zu dem Bilde eines Auswanderer » Zuges nicht paflen. Wir 
folgten den Leuten bis zu einem Wirchshaufe, wo fie Halt machten. 
Es wurde Bier getrunfen und bie Unterhaltung ſchien lebhaft zu wers 
den, unverfländlich freilich für und, dba nur beutich gefprochen wurde. 
Die Frauen ſahen uns an und Ficherten, wie immer, wenn Frauen nie 
deren Standes etwas ihnen fremdes fehen, und die Kinder bettelten ung 
mit „Monsieur frangais, donne a moi un &cu“ an, wie wir das taus 
fend Mal von den Etraßenjungen in Köln und Mainz gehört hatten. 
Als wir etwas gegeben hatten, redete und einer der Männer, ein Greis 
von ungeführ 60 Jahren, an: 

„Sie find Frangofen, meine Herren? Ich war auch Franzoſe zur 
Zeit Napoleons. Heute gebe ich meinen Freunden das Geleit.“ 

„Und wohin gehen dieſe Leute?“ 

„Zu ihren Brüdern in das neue Deutichland da drüben !“ 

„Welches neue Deutichland ?* 

„Das Deutichland der Unglüdlichen unter den Deutichen, Amerifa !* 

„Aber Sie find ja gar nicht traurig. Ich habe in England Aus; 
wanderer gefehen, aber fie weinten, als fie eingefchifft wurden. Diefe 
Leute hier fcheinen ihre Heimath fo ruhig zu verlaſſen, als wäre fie ein 
ihnen fremdes Land?“ 

„Warum follten fie auch traurig fein. Hier ift der Arbeitslohn 
niedrig und bie Abgaben verzehren den größten Theil befien, was man 
gewinnt. Gie gehen in ein Land, wo man fie gut aufnehmen wird, 
und wo fie glüdlich leben werden. Wie Sie mid, hier jehen, bin id) 
noch einer der Wohlhabenditen des Dorfes, das fich jest auflöſt. Ich 
halte ein Wirthshaus für die Fuhrleute und bin nebenbei Schneider. 
Run fehen Sie, für mein Haus, für meinen ewerbejchein als Schneis 
ber und für ein Paar Morgen Ader hinter meinem Haufe muß ich dem 
Großherzoge 38 Gulden Abgabe bezahlen.” 

„33 Gulden? das find ungefähr 78 Francs. Nun, das jcheint 
doch aber nicht übermäßig.“ 


un ——— 


„Wiffen Sie aber auch, was mir dieſe Summe werth it? — 
Erftend meinen Tabak, hin und wieder ein Glas Wein, Sonntags 
Bleifh und die Schuhe für meine 6 Kinder.” 

„Sehen denn die alten Männer dort auch mit nach Amerika?" 

„D nein, Die Alten bleiben zurüd. Das junge Volf hat ihnen 
einen Altentheil ausgelegt. Man kann fich trennen, ohne daß gegenfei- 
tige Vorwürfe zurüdbleiben.” 

„Aber das Dorf wird ja ganz veröden.“ 

„Auch piele andere Dörfer, wenigftens werben bann Feine Leute 
mehr da fein, die unfern Fürften Abgaben bezahlen müffen.* 

„Iſt es aber nicht traurig, daß die deutfchen Bauern ſich von fols 
her fernen Ausficht blenden laffen? — Ihr nennt Eud) Demokraten 
und ſeht nicht, das die Fünftige Armee der Demokratie in Maffe aus— 
wandert,* 

„Bah! fie wird fchon wieberfommen, biefe Armee, wenn nur erft 
ber rechte Augenblid dafür gefommen fein wird,“ 

Ich begreife nicht, wer ven beutfchen und elfafftfchen Bauern eine 
fo fonderbare Idee beigebracht hat. Biele fprehen mit Begeifterung 
von Amerifa, als ob ihnen erft von dorther eine Aenderung ihres Schick⸗ 
ſals fommen follte. „Der Retter wird und einft von jenjeit des atlan— 
tifchen Meeres kommen,“ fagte mir einmal ein Deutfiher, der feined« 
weges ein Bauer war. Was wollen fie damit fagen und welche Hoff: 
nung fnüpfen fie an Amerifa® Völker, welche leiden, müffen etwas hofs 
fen können, und follte Die Hoffnung 1200 Meilen jenfeit des Oceans 
liegen. 

Und wenn diefe Auswanderer nur nicht von Agenten und Unter: 
haͤndlern geplündert und betrogen würden. Schlechte Subjecte benugen 
ihre Unerfahrenheit. Man transportirt fie wie Waarenballen, man wirft 
fie ohne Schug an eine fremde Küfte, wo andere Blutfauger fie fchon 
erivarten. 

Die franzöftfche Regierung Hat diefe Uebelftände erfannt und ift 
für ihre Abhülfe beforgt geweien. Das Decret vom 15. Januar 1855 
regelt das Auswanderungswefen, und ein Bericht des Staatsrathe 
Heurtier, Direcieur general de l’agriculture et du Commerce, fagt 
Darüber: 

„Durch feine geographifche Lage ift Frankreich das Land, durch 
welches der Strom ber deutſchen Auswanderung abgeleitet werden muß. 
Straßburg und Forbach find die natürlichen Eingangsorte dieſes Stro- 
mes. Havre und Dinfirchen feine Ausflüffe. Will man aber, daß dies 
jer Strom fein naturgemäßes Bett nicht verlaffe, fo muß ihm Hülfe und 
Schutz geleiftet werben. aftfreundlichfeit muß den Durchzug dieſer 
Leute durch Frankreich begleiten.” 

Eh bien! — wir hören, daß fi) eine Societe d'émigration et de 
colonisation in dieſem Augenblicke bildet, an deren Epige die ehren, 
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wertheſten Namen ftehen. Dieſe Geſellſchaft kann, wenn fie ihre Auf—⸗ 
gabe recht verfteht, dem Lande große Dienſte leiſten; fie kann der Schutz— 
engel der ganzen europälfchen Emigration werden. Bei richtiger Leitung 
muß fie die Herrin der ganzen deutichen, vheiniihen und ſchweizer Aus— 
wanderung werden. Wenn irgend etwas auf Erden Achtung verdient, 
fo ift es die muthige Entfagung diefer Taufende von Deutichen, Die 
feinen Unterhalt mehr auf ihrem zu eng gewordenen heimathlichen Bo» 
ben finden und fich lieber unbebaute Streden weit uͤber's Meer hin 
auffuchen, als daß fie die Gefege ihres Landes anlagen, oder zum Auf: 
ruhr ihre Zuflucht nehmen. Edmond Verier, 

Hält man damit zufammen, was neuerdings über biefe neue Gelb- 
fpeculations-Gefellfchaft in den Zeitungen befannt geworden ift, fo er- 
ſcheint dieſe novelliftiihe Neclame, diefer literarifhe Humbug, boppelt 
verwerflih. Es wird nicht lange dauern, fo fchleicht fich diefe Herab- 
würdigung dev Literatur auch in deutſche Zeitungen ein. 

Wir wollen wenigftend davor gewarnt haben! 
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rie-Regiment, auf Sadyerwig, Kreis Liegnip. 


1849. 
67. v. Saliſch, Mittergutsbefiger, auf Jeſchütz, Kreis Trebnig. 
68. Sylvius Graf v. Püdler, Kammerherr, auf Schönfeld, Kreis 
Schweidnik. 
1850. 
69. Frhr. v. Buddenbrock, Major a. D., zu Breslau. 
70. Hugo Für zu Hohenlohe: Dehringen, auf Sclawengüß, 
Kreis Kofel. 
1851. 
71. v. Zaftromw, Kammerherr, auf Ober:Dertmannsborf, Kreis Lauban. 
72. v. Wintzingerode, Oberft und Chef des Generalftabes 6. Armee-Corps. 
73. Heinrich IV, Prinz Reuß: Schleiz: Köfterig, Premier : Lieutenant 
a. D., auf Trebſchen bei Züullichau. 
74. Heinrid XII. Prinz Reuß-Schleiz-Köſteriz, Seconde-Lieutenant 
ä la suite der Armee, auf Stonsborf, Kreis Hirſchberg. 
v. Erdmannsdorff, Nittergutsbefiger, auf Moſchen bei Chrelig. 
76. v. Lieres, Landesältefter, auf Stephanshain, Kreis Schweidnig. 
77. Sehr. v. Zedlitz-Neukirch, Kammerherr, auf Tiejfhartmannsdorf, 
Kreis Schönau. 
78. Graf v. Monts, Hauptmann a. D. und Landrath des Kreifes Kreußs 
burg, auf Jeroltſchütz bei Conſtadt. 


1852. 

79. Behr. v. Seyblig und Gohlau, Nittergutsbefiger, auf Conſtadt, 
Kreis Kreugburg. 

80. v. Jordan, Kammerherr, auf Ober:Neundorf, Kreis Görlig. 

81. Heinrich IX. Prinz Keuf-Shleiz-Köflerig, Lieutenant im 5. 
fhweren Landmwehr-MReiter:Regiment, auf Neuhof bei Scymiedeberg. 

82, Frhr. v. Biffing, Kammerherr und Landesältefter, auf Ober : Bells 
manndborf, Kreis Lauban. 

83. v. Heydebrand und ber Laſa, Landesältefter, auf Naffadel, Kreis 
Namslau. 


84. Graf v. LogausAltendorff, Major a. D. und Landesältefter, auf 
Meuthau, Kreis Sprottau. 
dan 85. v. Tiejhowig, Lantrath des Kreifes Beuthen, auf Rofittnig, Kreis 
euthen. 
86. v. Wilamowig-Möllendorff, Premier-Lieutenant a. D. und Kams 
merherr, auf Meefendorf, Kreis Neumarft. 
87. v. Woyrſch, Geheimer Regierungsrath, auf Pilsnis, Kreis Breslau, 
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1854. 

88. Frhr. v. Knobelsdorff, Oberft:Lieutenant a. D., zu Breslau. 

89. Julius v. Prittwitz-Gaffron, Mittergutsbefiger, zu Breslau. 

90. Frhr. v. Biffing, Kammerherr, auf Klein-Ellguth, Kreis Nimptid. 

9. v. Thielau, Kreis:Deputirter, auf Lampersdorf, Kreis Frankenſtein. 

92. v. Koͤckritz, Mittmeifter a. D., zu Thiergarten bei Wohlau. 

93. v. Nabenau, Königl. Sähfifher Kammerherr, auf Königswartha im 
Königreich Sachſen. 

94. Graf v. Sauerma, Director des Credit-Inſtituts für Schleſien und 
Landesalteſter, auf Ruppersdorf, Kreis Strehlen. 

9. Graf v. Puͤckler, Premier⸗Lieutenant im 6. Küraſſier-Regiment (Kaiſer 
Nicolaus J. von Rußland) und Ndjutant der 6. Cavallerie-Brigade. 

6. Alfred Burggraf und Graf zu Dohna, Mittmeifter, auf Mallmig, 
Kreis Sprottau. 

97. Magnus Graf v. Shlieffen, Major a. D., auf Groß: Kraufce, 
Kreis Bunzlau. 

98. Frhr. v. Zedlig und Neukirch, Kammerherr und MWirthichafts : Ins 
tendant, zu Grbmannsborf, Kreis Hirſchberg. 

99. v. Jeetze, Regierungsrath, zu Oppeln. 


1855. 
100. Graf v. Zedlitz-Trütſchler, Nittergutsbefiger, auf Petrikau, Kreis 


Nimpiſch. 

101. v. Elsner, Kanmerherr und Landesälteſter, auf Zieſerwitz, Kreis 
Neumarkt. . 

102. ri v. Zedlitz-Neukirch, Bolizei-Präfident, au Berlin. 
103, Frhr. v. Frankenberg: Profchlig, Premier: Lieutenant a. D. und 
Landesältefter, zu Breslau. 
ar 104. Frhr. v. Tſchammer, Landichafts- Director, auf Dromsborf, Kreis 

gau. 


105. v. Graeve, Major a. D., zu Breslau. 

106. v. Elsner, Kammerherr, auf Pilgrammsdorf, Kreis Goldberg-Haynau. 
— 107. v. Gersdorff, Hauptmann und Kammerherr, auf Oſtrichen, Kreis 

auban. 

108. Frhr. v. Schleinig, Wirklicher Geheimer Rath und Ober: Präfldent 
ber Provinz Schlefien. 

109. Grafv. Seherr:Thof, Landrath, auf Hohenfriebberg, Kreis Bolfenhain. 

110. Krader v. Schwarzenfeldt, Kammerherr und Landesältefter, auf 
Bogenau, Kreis Breslau. " 

111. Graf v. Loeben, Lanbesältefter, auf Nieder-Mubelsvorf, Kreis Lauban. 

112. Frhr. v. Zedlig und Neukirch, Hauptmann und Lanbesältefter, auf 
Pifhtenig, Kreis Glatz. 

113. v. Heydebrand und der Lafa, Landrath des Kreijes Steinau, auf 
Goltowe bei Militſch. 

114. er v. Gaffron, Landesältefter, auf Haltauf, Kreis Münfterberg. 

115. Behr. v. Rothkirch-Trach, Kammerjunfer, auf Panthenau, Kreis 
Goldberg - Haynan. 


u De 


Wappen: Sagen. 
Münchow. 

Es iſt die alte Sage, 
Sie geht von Mund zu Mund, 
Bon Kaiſer Carl dem Großen 
Und feiner Tafelrund’ — 
Die Sage fie ſchmücket mit ftrahlendem Ruhm 
Das taufendjährige Heldenthum. 
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Saß Jever an der Tafel, 
Der Erfte und ber Legt‘, 
Denn Alle hat ber Kaifer 
Eich felber gleichgefegt — 
Die Eage fie rühmet mit glühendem Mund 
Die Pairs von Garoli Tafelrund, 


Um gleich zu fein den Helden, 
Die felbft dem Kaifer gleich, 
Bedurft's ein ganzes Leben 
An Ruhm und Thaten reih — 
Die Lieder fie preifen die Helden mit Macht 
Und was fie, gewaltig an Thaten, vollbradt. 


Nie hat die Welt gefehen 
So ftolgen Ehrenbund, 
Galt höher weit ald Kronen 
Ein Plap im Tafelrund — 
Laut tönet ded Ruhmes gewaltiger Schall, 
Wie der Hornruf tönte von Roncesvall. 


Der edlen Franfen Einer, 
Der Bernhard Mancho hieß, 
Der fämpfte dreißig Jahre 
Mit Bogen und mit Spieß — 
Es ſchmuͤckte der Lorbeer ihn prächtig und reich, 
Dod ward er den Paladinen nicht gleich. 


Mit feinem Schidjal grollte 
Der edle Mancho drob 
Und fchaute herb und büfter 
Bei feiner Thaten Lob, 
Dann zog er von bannen mit- reiftger Schaar 
Und blieb verfchollen in's dritte Jahr. 


Zu Aachen faß ber Raifer, 
Die Helden um ihn her 
In flolger Tafelrunde, 
Doch mander Pla war ker — 
Der Tod nur hatte die Streiter befiegt, 
Die immer bie Sieger, wo fie gekriegt. 


Da öffnet fich bie Pforte, 
Held Mancho tritt herein, 
Dem leuchtet’8 von der Stirne 
Wie eitel Sonnenfchein — 
Zwei Knappen ihm tragen ben blinfenden Schild, 
Fünf Mohren ihm folgen, des Kummers Bild, 


N 
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Und vor dem großen Kaiſer 
Bernhardus Mancho kniet, 
Der auf den ſtolzen Helden 
Mit Luft hernieder ſieht; 
Er neigte das Scepter und reichte die Hand, 
Und hieß ihn willkommen im Vaterland. 


„Drei Könige der Mohren,“ 
Bernhardus Mancho ſprach, 
„Bracht' ich um Reich und Leben 
„An einem Siegestag.“ 
Die Knappen ſie boten dem Kaiſer den Schild, 
Drei Köpfe drauf ſtanden — ein ſchreckliches Bild. 


„Fuͤnf Könige der Mohren, 
Sprach Bernhard Mancho gut, 
„Die ſtell ih als Vaſallen 
‚Sn Deines Reiches Hut!“ 
Fünf Könige fielen da huld’gend aufs Knie 
Und Kaifer Earl der begnadigte fie. 


Drauf warb Bernhardus Mando 
Des Kaiſers Paladin, 
Die hohe Tafelrunde 
Empfing mit Jubel ihn — 
Noch tönet die Sage von Bernharb’s Ruhm 
Und feinem hellleuchtenden Heldenthum. 


Es ſprach zum hohen ‚Helden 
Der große Kaifer mild: 
„Drei Mohrenföpfe führe 
„Gekrönt im Silberfhild —“ 
Hell ſchmettern Trompeten mit ehernem Klang, 
Zu Ehren bem ‚Helden, dem Großes gelang. 


„Und Deinen Helmfamm ziere 
„Ein grüner Palmenzweig 
„Bis in die fpät’ften Zeiten 
"Für jedes Mohrenreich.“ — 
Hell fchmettern Trompeten mit ehernem lang, 
Zu Ehren dem Helden, dem Großes gelang. 


Noch heute blüht im Lande 
Des Mancho ſtolz Gefchlecht, 
Des hohen Ahnen würdig 
Im männlichen Gefecht, 
Das hat durch tapfre That in der Schlacht 
Biel neuen Ruhm zu dem alten gebracht, 
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Der Name iſt veräandert, 
Bon Münchomw heißen fie, 
Sie führen noch das Wappen, 
Das Kaifer Carl verlieh — 
Und Preußifche Adler bewachen es ftolz,*) 
Denn Helden wachen aus ſolchem Holz. 


— mn. 


) Bon König Friedrich dem Großen 1741 bei Erhebung in ben Grafen— 
fand als Schildhalter verliehen. 








Inferate. 


Gelbe 


gel | Saat: 2upinen, 


Weiße Ital. j i 
Amerik. Pferdezahn⸗ Mais und Futter-⸗Rüben, zur Grün: 


fütterung, fo wie alle Sorten Klee und die neueflen und vorzuͤglichſten 


Futter ra er, zu allen Boden » Gattungen paſſend, empfiehlt den Herren 
Wiederserfäufern billigt a U. F. Loſſow in Berlin, Stalljäreiberfir. 23 a. 


EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsſaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 

wird unter Garantie des Erfolges verfauft. Mile ey einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, jhügt und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbrand — Sonnenſtich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
Kupferausichlag — Hitze — Yeberfleden — bleiche uud Fränfliche 
Gefhtöfarbe, das Gefiht befommt und erhält durd Anwendung ein jugenbliches, 
—— Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 

Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacens 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 


LOHSE, "5.1, Maison de Paris. 


Briefe frei, Gmballage wird nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann idy Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Hanbeltreibenden nadygemadyt wird, um das 
Publicnm durch äußerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen erifliren nirgends 
in ben Provinzen. 


Fr. Auftern, Hummern, fe wie ſanmtige 
Franzöfiiche, Engliſche wm Ital. Delicateffen, 


namentlid alle Sorten Franzöf. Liqueute, Franzöſ. Geflügel und Genueſer Früchte 
empfiehlt 


tl; Peer ef. Sr. Kgl. Hoh. i : 
Julius Eweſt, * — 8 —— — 
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Die mit fo allgemeinem Beifall aufgenommenen 


Meberzieher a l’Orloft — Mobell Godillot, 
Gefellfchafts:Frad — à la Walewsky — Motell_Dusautoy, 
Gilet und Eravatte a la Manteuffel — Mobell Dusautoy, 
Beinkleid a la Cayour — Mobell Godillet, 


find nun wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünſche, der Feſt— 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werden Fonnten. 

LOUIS LANDSBERGER, ‚.. Saculieipaufe gegenüber 





JULIUS LOEFE, 


Lager aller Arten 


-Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


en gros et en detail, 


Berlin, 


reitestrasse Nr. 24, 


bei der Einfahrt zu den Kgl. Muhlen. 
Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser den billigsten aber festen 


Fabrikpreisen einen Rabatt. 





Befanntmadhung. 


Mehrere ins und ausländiſche beſt renommirte Leinen » Fabrifanten haben bes 
ſchloſſen, theil® in der Abfiht, einen größeren Abſatz zu erzielen, theils aud, um dem 
Publicum wefentlihe Bortheile bieten zu fönnen, neben dem Berfauf im en gros 
auch einen detail-VBerfauf zu etabliren und durch biefen die Waaren zu en gros 
Preifen abzugeben. Da dieſelben außerbem ihre Waaren 10 pGt. billiger geben, wie 
jeder andere Groſſiſt, und der Wiederverfäufer mindeftens aud) 15 pCt. verdienen muß, 
fo erwähit durch diefen Verfauf dem PBublicum ein 

Gewinn von wenigſtens 23 Mocent 
und wird außerdem den Käufern eine birecte Garantie für wirklich rein Keinen gegeben. 

Da für Berlin nur eine derartige Niederlage if, liegt es im Interete eines 

verehrten Publicums, genau bie Adreſſe mierfen zu wollen. 


Bezugnehmend auf obige Belanntmahung empfiehlt ſich die 
Haupt-Niederlage in- und ausländiſcher Leinen-Waaren, 
Charlottenſtraße 34, neben der Ecke der vehrenſtraße 


mit einem vollſtaͤndig ſortirten Lager aller Gattungen Leinen, Bett⸗, Tiſch⸗ u. Hand⸗ 
tücher zu außergewöhnlich billigen Preiſen, wie nachſtehender Preis⸗-Courant beweiſt: 


Haus:teinen, 50—52 Berl. Ellen ents 
haltend, won 6, 7, 8, 9—10 Thlr. 
Herrenhuter Leinen zu Bettwäſche 

7—1? Thlr. 
Greassteinen von 6%, 7,8, 9—15 Thl. 
Hanfgarn:Leinen von 7—15 Thlr. 
Bielefelder Leinen von 7—30 Thler, 
Holländifch Leinen zu Oberhemben, 
von 10—50 Thlr. 
Handtücher, A Städt 2 Ellen lang, 
a: von 22% Sgr., 1 Thle., 1% 
Ir., 2 Thlr. u, ſ. w. 


Tiſchtücher jeder Größe, das Stüd 
von 8 Egr. 

Servietten, X Dutz. von 22% Ser. 

julett, Meberzug und Bettbdrell, 
ä Elle von 3 Sur. an. 

Damajft: Handtücher u. beräl. Ges 
decke mit 6 und 128 Servietten 
von 3 Thlr. an. 

Wirflih rein Leinen: Tafchen- 
tücher mit auch gänzlid ohne Appre⸗ 
tur, % Dug. von 22% Sgr., 1—5 Thlr. 

Batift:Leinentücher ellgant in einem 
Garton verpadt, K Dp. von 1K—8 Thlr. 


So aud) das vollftändigfte fortirte Lager fertiger Wäſche, als: Herrens und 


Damen-Hemden von Leinen und Shirting, 


berhembden nad) den neueflen Facons 


unter Garantie des Gutſihens X Dizd. 25—30 Thlr. 


Eharlottenftrafe 34, neben der Ecke der Behrenftr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Drei Jahre, 


Roman. 





Erfte Abtheilung. 
Eine Abendröthe im Oſten. 


Erſtes Capitel. 
Am Heerde des Mennoniten. 


Ohne Dich hab' ich kein Leben, 
Dbne Div iſt Leben Tod, 
Und bob würd' ich bin es geben, 

Sieben Mal dabin es geben, 
Schaͤferin, auf Dein Gebot — 

Safer, ich verſteh! Di mit, 

Safer, ad! id glaub’ es nit! 


(Spanifchee Volkslied aus dem 
Parnaseu Espanol.) 


Enblos ſchier ſtreckt fich die Tiefebene hin auf dem rechten Weich⸗ 
felufer, hoher Schnee deckt die Lande und bie feftgefrornen Wafler ; io 
weit das Auge auch fuchend und forſchend hinfchweifen mag über vie 
harten Schneefelder, fein Haus, fein Baum bietet ihm einen Ruhepunft. 

Müde finft der Blick niederwärts und das Auge brennt, denn es 
iR fo weiß Alles, Alles ringsum, und bie Sonne, die nicht wärmt, 
fheint hell darauf. 

Ein rauher Schrei ertönt, er wird langfam beantwortet, einzeln 
erfchallt ein rauhes Schreien und Krächzen, ein Schrei nach dem andern; 
ein Echwarm großer Dohlen iſt's, ſchwarz und faul freicht er Dicht über 
das Echneegefilde hin, er folgt den flachen Schlittenſpuren, die feftges 
froren den Weg andeuten, den in diefer Einſamkeit zulegt lebende Weien 
verfolgt. 

Langfam bewegt fih der Schwarm ber ſchwarzen Voͤgel, mit 
fhwerem Flügelichlage bald ſich wenige Buß hoch nur erhebent, bald 
ruhend auf den Gleifen im Schnee. 

Und ber heifere Echrei der Dohlen ift der einzige Ton, ber durch 
bie Grabesftille Elingt, welche mit dem hellen Eonnenfchein auf der 
weiten weißen Ebene verichmolzen- liegt. 

Die Sonne neigt fich bereits, aber im Often macht fih ter Winb 
auf und zieht leife und langſam erft quer über die Niederung; je tiefer 
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aber bie Eonne finkt, befto vafcher wird fein Zug, fein unheimlich hohles 
Pfeifen tönt bald ftärfer, bald ſchwächer. 

Durch Diefe einfame Winter » Landihaft gleitet ein Schlitten, 
von brei Fräftigen Roflen gezogen, bie im fchärfem Trabe gehen 
und ber Peitſche nicht bedürfen, die der Bauer im Echafpelz über 
ihnen ſchwingt. Im Schlitten figen zwei ftattlihe Männer, verhüllt 
fo weit es möglich, aber elgenilich doch wenig nur gefchügt gegen die 
bittere Kälte. 

Ter Eine lehnt müde und verbroflen in feiner Ede und bewegt 
fih nur, um das Feine weiße Taſchentuch wieder zurecht zu rüden, mit 
bem er ven hohen Kragen feines grauen Manteid zufammengebunden 
hat um den Hals, damit er fefter: zufammenhaite und das Geficht 
beſſer fhüge vor. dem ſcharfen auge, bennoch hängt: fein Schnurrbart 
voller Eigzapfen. 

Der Andere müht fich viel, feinen Gefährten zu erheitern; munter 
blickt fein frifches Geſicht mit den hellen braunen Augen, dem zierlichen 
Bärtchen und ben frijchen Lippen darunter unter der Pelzmüge hervor, 
beren Klappen ihm Ohren und Wangen befjer fhügen, als ber blaue 
Tuchfragen ded grauen Manteld, ven er nicht einmal, wie fein Ges 
führte, aufgebunden hat. 

Zwei preußiihe Offiziere fi fi nd's, ber jüngere ein UlanensLieutenant 
aus dem Hauptquartier bed Generald von dort, ber ältere ein Iufan- 
terie-Eapitain. 

„Es wird immer Fälter!* murrte der Capitain verdrießlich, „ich 
fühle, wie mir bie Kälte bis auf die Hat, fommt, obwohl id) drei 
Hemden über einander trage.“ 

„Sind fihlecht geftärft vermuthlich, von Arenstorff,“ lachte der 
Lieutenant, „müflen fih an ihre Waſchfrau halten, wären fie befier ges 
Rärkt, füme die Kälte nicht durch; nicht wahr, guter Wis, ton 
meinen Sie?" 

Der Hauptmann von Arenstorff antwortete mit einem ürgerlichen 
Brummen, das der Lieutenant indeflen ohne Weiteres ald cin Zeiche⸗ 
der Zufriedenheit annahm, 

„Allerdings ſehr guter Witz,“ fuhr er fort, „will mich übrigen 
nicht mit fremden Federn ſchmücken, ift nicht von mir der Wig, Blacha 
hat ihn gemacht, Sie kennen ben tollen Blacha von unferm Regiment? 
als wir vor einigen Wochen ein Mal die halbe Nacht zu Pferde hal⸗ 
ten mußten.“ 

„Wiſſen Sie was, Krummenſee?“ fuhr der Capitain plötzlich auf, 

„Was denn, Herr Kamerad?“ fragte der Lieutenant neugierig. 
„Ich bin ein ſcheußlich neidiſcher Kerl!” ſagte ber Capitain mit 
ſchaͤrfſter Betonung. 

Mit naivem Erſtaunen ſah ber jüngere Offizier einen Reiigeühe 
ten an ob biejed unerwarteten Bekenntniſſes. 
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nm," Sprach von Arenstorff mit einer wirklich fomifchen Mifchung 
von Aerger über fich felbft und wahrhait neidiichem Gelüfte, „ia, Krums 
menfee, ich beneite Sie um Ihre Haut, ich wollte, ich häıte Ihre Haut, 
die ganz unempfindlich gegen Kälte zu fein ſcheint, und dann wollte ich Doch, 
ich hätte meine drei Hemden noch darüber und meinen Rod und dann 
ben Pelz von biefem Kerl und dann meinen Mantel — fo friert mich.“ 
„Mit meiner Haut fann ich nicht dienen,” antwortete ber Lieute— 
nant tebhaft, „überbem, Sie irren fich, von Arenstorff, ich habe den zars 
teßen Teint von allen Difizieren in unferm Regiment; die Damen in 
Surland waren ftetd entzüdt von meinem Teint, fönnte Ihnen Geſchich⸗ 
tem erzaͤhlen, doch Discretion it die Parole bei den Ulanen, hier- neh⸗ 
ach Eie einen tüchtigen Schluck!“ 
Der Gapitain nahm mit zitternder Hand bie Dargereichte ölafge 
und tan. 
- „Das wärmt, das thut gut, hurrah, der König fol leben!“ if 
der Licutenant, ebenfalls trinfend. 
a „Das. wärmt, das thut gut,“ twicherhofte der Gapitain, „ja, ein 
paar Minuten, und dann iſt's um ſo ſchlimmer!“ 

Der Lieutenant ſah den Capitain einen Augenblick an, dann fand 
er auf, widelte ſich aus. einer dicken wollenen Pierdebede, ſchlug dieſelbe, 
die bis jegt feine Füße vor der Kälte geihügt hatte, um den Oberleib 
feines Kameraden und rief: „Edler Sohn dieſes Landes, gieb mir Deine 
Bügel und Deine Peitjche, ich will doc) verfuchen, ob ich die hohe Kunft 
bed Roffelenfens nicht ganz perlernt während der Kampagne,“ Ä 

„Was wollen Sie ihun, Krummenſee?“ fragte der Capitain matt, 
ohne jedoch feiner Verhüllung durch die Dede weitern Wibderftand ent» 
gegenzufepen. 

Der Lieutenant aber ließ den Bauer in den Schlitten fteigen und 
nahm auf dem Borberjig Platz. 

„Sehn Sie, von Arenstorff," ſagte er dann heiter, „beim ganzen 
Regiment giebt es Keinen, der erfahrener in der edlen Kunſt des Roſſe— 
lenfens wäre als ich, felbit Baron Balfenhayn nicht, der duch eigene 
Wagenpferde hat. Blacha ift reiner Naturalift. Bei unſern Echlitten- 
fahrten waren die Damen immer ganz entzüdt von mir, fonnte Ihnen 
Geſchichten erzählen, doch Discretion ift die Parole bei den Ulanen, 
wie Sie wiſſen!“ 

Mit erhöhter Geſchwindigkeit flog der Schlitten dahin. 

Der Infanterie» Capitain erfannte wohl den Edelmuth, mit mel 
hem der jüngere Kamerad einen Vorwand fand, ſich feiner Dede zu 
entledigen, um ihm mehr Schutz gegen die Kälte zu verleihen, aber ob- 
gleich er innerlich über ſich zürnte und feine elende Schwäche verfluchte, 
fo hatte er doch. den Muth nicht, die Decke abzulehnen. 

» Die Sonne war nahe daran unterzugehen, ein. matter falbrother 
Sein ‚glänzte auf bem Schneefelde und es wurde immer Fälter. 
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„Wadrer Eingeborner des Landes,” wandte fich der Lieutenant, 
bie Pferde ftärfer antreibend, an den Bauer, „wie lange — wir 
noch zu fahren?“ 

Dem jungen Offizier wurde bange um feinen Kameraden, ber im» 
mer fchläfriger wurde, den er um jeden Preis wach zu halten fuchen 
mußte, um ihn vor dem Erfrieren zu fchügen, auch fror er felbft jüm- 
merlich, und ed fteht dahin, ob er nicht ein wenig bie großmüthige Auf- 
wallung bereute, in welcher er feine Dede weggegeben. 

„Kann’s fo genau nicht fagen, Herr Lieutenant,“ antwortete ber 
Bauer, „da fehen Eie ben fchwarzen Streifen vor fih, das find 
die Föhren, und von da ab iſt's feine Stunde mehr bis in das Mens 
nonitendorf !“ 

Der lan ſchwang die Peitſche innerlich feufzend, denn der ſchmale 
ſchwarze Etreifen am fernen Horizont bünfte ihm noch ziemlich weit zu 
fein, trogdem aber rief er: „Hören Eie, von Arenstorff, wir haben das 
Ziel unferer Fahrt vor und, hurrah!* 

„Ih wollte wir hätten es hinter uns!" entgegnete ber Capis 
tain, fih mühfam zufammenraffend und bie bleifchweren Augenlider 
erhebend. 

„Wollen Cie nicht eine Pfeife Tabak rauchen, von Atenotroff 
fragte der Lieutenant nach einer Weile. 

Der Capitain nickte, ſchon halb vom Schlaf befangen. 

Der Bauer ſtopfte die kurzen Pfeifen der Offiziere und erhielt den 
Befehl, ſelbſt zu rauchen; es gelang dem Ulanen wirklich, ſeinen Kame⸗ 
raden noch ein Mal zu ermuntern, freilich nicht auf lange, obwohl er 
nun mit lauter Stimme zu fingen begann: 

Und wenn ber große Friedrich fommt 
Und klopft nur auf bie Hofen, 
Dann flieht die ganze Neichsarmer, 
Panduren und Franzofen. 

„Bon Arenstorff“, fragte der Lieutenant, feinen Gefang unter» 
brechend, „wie finden Sie meine Stimme ?* in) 0 = 

„Schön!“ fagte ber Gapitain vor ſich Bin; er Magte nicht mehr 
über die Kälte, fondern fand ſich behaglicher als vorher. 

„Ih ſage Ihnen,“ plauderte der Lieutenant weiter, „Im Haupt⸗ 
quartier waren alle Damen entzüdft von meiner Stimme, fönnte Ihnen 
Geſchichten erzählen, doch, Sie wiffen ſchon, Discretion ift die Parole 
bei den Ulanen.“ 

„Halten Sie an, Herr Lieutenant!” rief der Bauer plöglich, „fonft 
erfriert der Herr Capitain.“ 

Der Schlitten ftand. 

Der Bauer fprang herunter und fragte mit feinem Meier den 
hartgefrornen Schnee zufammen, er rieb das Geſicht des Capitains ba- 
mit auf eine ganz unbarmherzige Art; dieſer Fam alsbald zu ſich. 
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Er wurde aus feinen Deden gewidelt, bie Reifegefährten hoben 
ihn vom Schlitten, er vermochte allein zu ftehen. 

- „Da geht'd noch!“ fagte der Bauer, „bier, fafien Sie an, vers 
ſuchen Sie zu gehen!“ 

Der Gapitain faßte ſich an der Pritiche des Schlittens feft, der 
Lieutenant that ein Gleiches, der Bauer trieb die Pferde an, aber der 
Schlitten ftand feftgefroren. Die Offiziere mußten alle ihre Kräfte an 
firengen, um ihn wieder flott zu machen, 

Endlich ging's vorwärts, der Bauer lief neben den Pferden her, 
bie Offiziere hinter dem Schlitten, ſich an ber Pritſche fefthaltend, 

Der Eapitain gewann bald den Gebraudy feiner Glieder vollftän 
dig wicder; «8 ging im raſchen Lauf über’s Feld, die Männer fchnaus 
fenb gleich den Rofien. 

Endlih waren die Höhren erreicht, die Offiziere fliegen in den 
Schlitien, der nun wie ein Pfeil babinflog; der Gapitain fühlte ſich 
unbefchreiblich matt, aber ex litt nicht mehr fo fehmerzlich von der Kälte, 
obwohl diefelbe nach Untergang der Sonne noch geitiegen war. 

„Das werde ich Ihnen nicht vergeffen, von Krummenſee!“ fagte 
er zu feinem Begleiter, „ohne Sie wäre ich umgefommen vor Kälte!“ 

„Bah!“ lachte diefer, „und ohne dieſen würbigen Ureinwohner 
ber weftpreußifchen Steppen wären Sie erfroren, Herr Kamerad; doch 
hören Sie!“ 

„Wahrhaftig Hundegebell!” entgegnete Arenstorff. 

„Bei Gott,“ rief der Lieutenant, „habe die Echmalz in Berlin ges 
hört, aber mir Flingt das Hundegebell da weit angenehmer in die Ohren.“ 

Die Roffe ftrengten ihre Ichten Kräfte an und griffen gewaltig 
aus, ihr Inftinet verfündete ihnen den nahen Stall. 

Man fah Lichter blinfen, bie Hundeftimmen erichallten immer 
lauter und vielftimmiger, der Lieutenant‘ declamirte entzüdt: „Ob wuns 
derhelle Sternennacht, oh fternenhelle Wunbernacht, oh helle Nacht der 
Sterne!" „Schönes Lied," fegte er hinzu, „aber nicht von mir, habe ed 
mal von meiner Goufine Waldemare gehört.“ 

„Bott fei Danf, da ift dad Dorf!“ antwortete ber Gapitain, wenig 
angefprochen von dem poctiſchen Erguß feines Freundes. 

‚ Der Schlitten hielt vor einem verfchloffenen Gehöft, der Bauer 
fprang von dem Schlitten und fchlug mit feinem Peitfchenftiel an die 
großen Thorflügel, daß es weithin fcholl und das Hundegebell antwors 
tete wie ein Echo aus den verfchiebenften Keblen von allen Zeiten. 

Gleich darauf öffnete fich die Fleine Pforte neben dem großen 
Thor, ein Mann im Pelz erfchien und fragte mit freundlicher Etimme: 
„Wer Elopft da?“ 

Reiſende,“ —— der Lieutenant, aus dem Schlitten ſprin⸗ 
gend, „in, Landsmann, Reiſende, die vor Kälte fait umfommen, gönnt 
uns Dach und Fach und einen Plag am Ofen!” 


= Mm = 


„Du bift ung willfommen, Freund, mit Deinem Begleiter!“ ant- 
wortete der Bauer, und beeilte fich, Die großen Thorflügel zu öffnen. 

Der Schlitten fuhr ein in den Hof, aus dem Haufe Aber fam 
ein älterer Bauer mit einem jungen Mädchen, das eine Laterne trug. 

„Es find Reifende, Vater, welche ein Obdach fuchen bei uns!“ 
rief ihm ber, welcher das Thor geöffnet, zu. 

„Sie find uns willfommen,” fagte der alte Bauer, ba ron 
ihren Eingang!“ 

Zugleich ‚aber trat er an den Schlitten und bemerkte, daß ber 
Capitain troß ber Hülfe des Lieutenants nicht im Stande war, vom 
Schlitten zu fteigen; er faßte zu und hob den Offisier heraus, in feinen 
fRarfen Armen den Wankenden haltend, der nicht im Stande war, allein 
zu ftehen. 

Mit einem Geficht, welches halb verlegen und ängſtlich, halb zor⸗ 
nig und verzweifelt war, blickte der Infanterie-Offizier dem ſtattlichen 
Bauer in das ernſte, gutmüthige Antlitz mit den großen, tiefen Furchen 
auf Etirn und Wangen. 

„Bon Arenstorff,” rief der —— wirklich um feinen Kame⸗ 
raden beſorgt, „was haben Sie denn, Sie werden doch, beim Teufel, 
die Füße nicht erfroren haben. 

„Du würdeſt gut thun, mein Freund,“ ſagte der alte Bauer, „jetzt 
nicht läfterlich zu fluchen und zu fchwören, fonft aber kannſt Du un— 
beforgt fein um diefen Mann, erfroren find feine Füße noch nicht, ſo 
Gott will ?“ 

Der Lieutenant ftarrte den Alten, der ihn fo freundlich wermahnte, 
nicht zu fluchen, verwundert an: „Ih! das ift ja ein ganz berfluchter 
Kerl!“ fagte er leife vor fi, denn der Bauer hatte vem jungen Fries 
ger imponirt und that das nod mehr beinahe jeht, wo er mit erniter 
Ruhe den Gapitain auf den Arm ig md ihn, wie man ein Kind 
trägt, in fein Haus trug. 

„Willſt Du nicht unter das Dach meines Vaters treten?“ fragte 
plöglich eine helle, anmuthige Stimme den Offizier, der noch immer mit 
Verwunderung dem Alten nachlah. 

Gr blickte fh um und fah in ein allerliebftes, friſches Mädchen 
geficht, Das mit hellen, blauen Augen hervorfchaute unter dem großen, 
braunen Tuche, das die Dirne zum Schutz gegen die Kälte über den 
Kopf genommen und unter dem Kinn zufammengebunden hatte, 

Das Mädchen, es war groß und fohlanf, hob vie Laterne, welche 
eo in der Hand trug, hoch auf, fo daß der volle Lichtfchein auf ben 
Lieutenant fiel, und wiederholte die freundliche Einladung mit dem Zur 
fage: „Die Kälte ift groß heute und Du mußt viel gelitten haben, 
Freund!" 

„Ih werde fogleich die Ehre haben zu folgen, mein Fräulein!» 
antwortete ber Offizier völlig verwirrt, „ich werde nur dieſe Sachen 
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bier mitnehmen, wiſſen Sie, ein Offizier iſt nicht gern ohne ſeinen 
Säbel!“ 

Der Lieutenant nahm feine und feines Freundes Waffen von dem 
Schlitten, von welchem indefien der Sohn des alten Bauern die Pferde 
abgeipannt und mit Hülfe defien, der den Offizieren als Kuticher ges 
dient, in den Stall gezogen hatte. 

„Höre Freund,* fagte das junge Mäddyen, dem Offixier leuchtend, 
„wenn Du die Morbwerfzeuge mit in's Haus nehmen mußt, weil Du 
nicht ‚gern: ohne: fie bift, fo lege fie an der Thür nieder, denn fie würs 
den ein fchmerzlicher Anblid fein für meinen Vater und meine Mutter.“ 

„Barum das, mein Fräulein? mein gutes Mädchen ?* fragte ber 
Lieutenant. 

„Weil Blut damit vergoſſen ift, das Blut der Brüder!“ lautete bie 
ernfte Antivort. - 

Eie traten ein in die große Stube durch einen fchmalen Flurs 
gang, der quer durch das ganze Gebäude führte, und die Ställe von 
der Wohnung fchieb. 

Das niedrige Gemach war durdy einen großen Ofen, ber die * 
Wandſeite faſt ganz einnahm, ſehr behaglich erwärmt, mit braunem Holz 
waren bie weißgetunchten Wände bis zur halben Höhe hinauf bekleidet, die 
Tiſche, die Stühle, Bänke und Schränfe waren von einfachfter Form und 
braun angeitrichen, aber jedes einzelne Stüd zeigte eine Sauberfeit und 
Reinlichfeit, welche an die holländifche Abfunft der Befiger erinnerte. 

An einem Fenfter, das ziemlich weit vom Dfen entfernt war, faß 
der Capitain auf einer Banf, vor ihm fnieete eine alte, reinlich geffeidete 
Frau, die des Offiziers Füße, welche in einem Eleinen Fäßchen fanden, 
mit Faltem Wafler wuſch. 

„Du kannſt unbeforgt fein um Deinen Begleiter,” fagte ‚der alte 
Bauer, dem Lieutenant entgegentretend, „Gott hat ihn bewahrt und ihm 
feine gelunden Gliedmaßen gnädig erhalten; doch ift es gut, daß durch 
kaltes Waſſer der letzte Froft herausgezogen werde.“ 

Freundlich half der junge Bauer, der jegt auch mit dem Kutſcher 
der beiden Herren hereingefommen war, dem Lieutenant beim Ablegen 
des Mantels und Ueberrods. 

‘- rnit fah ber Alte zu, aber erft als ber Lieutenant in ber fnaps 
pen Ulanen⸗Uniform daftand, fagte er: „Du bift ein Kriegsmann bed 
Königs, Freund ?“ 

„Zu bienen, mein ehrlicher Gaftfeeund,“ entgegnete der junge 
Mann, der die ganze Gfaftieität feines 9Befend wieder gewonnen, „zu 
dienen, von Krummenfee, Lieutenant im combinirten Ulanens Regiment, 
dritte Schwadron, der Here dort ift der Eapitain von Arenstorff, vom 
ehemaligen Regiment vacat von Romberg !* 

- Der Lieutenant bemerkte wohl, daß eine gefdiffe Scheu und Zur 
*üdhaltung in dem Benehmen der guten Leute ſich Fund gab, deren 
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Grund er auch ganz richtig errieth; er wußte, daß er ſich in dem Hauſe 
eines Mennoniten befand, und erinnerte ſich dunkel, daß die Mennoniten 
nie in den Krieg ziehen, den ſie als eine eben ſo große Sünde betrach⸗ 
ten als den Todtſchlag, und daß ſie einen ſolchen Abſcheu vor Waffen 
aller Art haben, daß fie fich lieber berauben laſſen, als daß fie zu ben 
Waffen greifen zur VBertheidigung. 

Das junge Soldatenblut fand nun zwar ſolche Anſichten im höchſten 
Grade beklagenswerth, denn ihm war und mußte fein das ritterliche 
Waffenhandwerk, zu dem er geboren und erzogen worden, der Inbegriff 
aller Ehren, aber der fampfluftige Offizier hatte eine treffliche Erziehung 
genofien, und man hatte ihm gelehrt, chriftliche Frömmigfeit zu achten, 
unter welcher Form fie fih auch zeige; deshalb vermied er im Geipräd, 
fo weit Das irgend möglich war, jede Anſpielung auf feinen Stand und 
fuchte nur den guten Leuten fo viel er Fonnte behülflih zu fein bei 
ihren Bemühungen mn den Gapitain, ber fo erjihöpft war, daß er, 
nachdem er einige Taffen heißen Thee getrunfen, zu Betie gebracht wer 
den mußte. 

„Made Dir feine Unruhe, Freund,“ tröftete der alte Mennonit 
den jungen Dffisier, der nicht ohne Beſorgniß war, „Dein Genoſſe wird 
morgen neu gejtärft fein, Gott hat ihm noch zur rechten Zeit in mein 
Haus geführt.“ 

Der Lieutenant fagte etwas von ewiger Dankbarkeit und mühete 
fih, feinen Danf umftindlich auszufprechen. 

„Laß das gut fein, Freund,“ erwiderte ber Alte, „Deine Rebe ſei 
ja, ja, nein, nein, was drüber ift, ift vom Uebel; und nun fege 
Dich an meinen Tiih und genieße die Gabe Gottes zu Deiner Stär⸗ 
fung, denn auch Du bevarfit derfelben, obwohl Dir Gott einen flarfen 
Körper geichenft hat, wohl gemacht zur Ertragung von Befchwerden, 
an denen es ja auch in dem Stande, dem Du angehörft," der alte 
Mann feufzte, „nicht fehlt.“ 

Und ſie agen; Die Speijen waren einfach, aber wohlbereitet und 
reichlich. 

Als der Lieutenant feinen Hunger geftillt hatte, was erft der Kal 
war, als die mäßige Mennoniten-Familie ſchon längft aufgehört hatte 
zu eſſen, fühlte er ſich ungemein wohl und behaglich. Sein fdhlanfer, 
wohlgebauter Körper war in der That wie gemacht zum Exrtragen von 
Strapazen, elaſtiſch und immer frifch wie fein Geift, der mngagt Alles 
ans und aufnahın, was ihm auch begegnen mochte. 

Der Lieutenant von Krummenfee war wie guter Stahl, un und 
blank, aber auch geichmeidig und feit. 

Es gefiel ihm wohl unter den Mennoniten, der alte Bauer hatte 
etwas Parriarchaliiches, was ihm imponirte; manches Dommerwetter und 
manden anderen Fluch fchludie er hinunter, weil ihm ber Alte ein paar 
Mal gejagt hatte: „Du würdeft gut thun, mein Freund, nicht zu 
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fluchen.“ Der Sohn des Hanfes, Abraham, war ein ſchoͤner junger 
Mann von etwa zwanzig Jahren, mit ernften Augen und männlichen 
Zügen, in denen ſich Kraft und Energie ausfprachen, ber aber noch 
ftiller und fchweigfamer war, als feine eltern und feine Schwefter Sus 
fanna. Beſſer ald draußen beim Schein der Laterne fonnte ber Lieute⸗ 
nant jest die wunderbare Schönheit diejes jungen Mädchens bewundern ; 
er hatte bis jept fein weibliches Wefen geliehen, bad ihm fo ganz ohne 
allen äußern Pug, ohne Schmud, fo liebreizend erfchienen wäre. 

Eufanna war faft eben fo groß, ald ihr Bruder, aber ihr Wuchs 
war von einer Zierlichfeit, wie man fie felten findet; ihr friſches rofiges 
Geficht war weniger ernft, ald das bed Bruders, und in ihren Zügen 
verrieih ſich zuweilen ein Feuer und eine Lebhaftigfeit, die einen feltja- 
men Gegenfag, nicht nur zu dem ernften gehaltenen Weſen ihrer Anges 
hörigen, fondern auch zu ihrem eigenen gefegten, fihern Benehmen bil 
beten. Die einfach dunfle Tracht, das glatt gefcheitelte Haar, die ge- 
räufchlofen Bewegungen verriethen wohl das Kind des Mennoniten, 
aber die muthig bligenden Augen, in denen Jugenbfeuer und Lebensluſt 
funfelten, paßten wenig in die Familie eines ftrengen Sectirers. 

Der Lieutenant fonnte fih kaum fatt fehen an dem lieblichen 
Mäbchenbilde, das da am Epinnrade vor ihm faß, und er bemerkte es 
mit einer Empfindung, die er zuvor nicht gefannt, mit einem Gefühl, 
bas ihn voll und heiß burchftrömte und fein Herz höher flopfen machte, 
daß die Jungfrau zuweilen ihren Blid auf ihm ruhen fieß mit einer 
Mifhung von weiblid, zartem Wohlwollen und mäbchenhafter Neugierde, 


Nah der Tochter fühlte fi) der Offizier am meiften angezogen ' 


von der Mutter; er hatte nicht geglaubt, Daß eine alte Frau, und das 
war bie Mennonitin, denn ihr Haar war ergraut da, wo es unter dem 
glatt anliegenden Häubchen hervorfah, fo ſchmuck und lieblich ausſehen 
fönne. Das Geſicht war glatt und weiß geblieben; es hatte einen bes 
müthig-frommen, einen wahrhaft evangelifhen Ausdrud, und doch war 
eine-gewifle Heiterfeit barin und eine Art von mütterlihem Stolz, die 
das Geficht der alten Frau auf Momente förmlich verflärte. 

. Die Mennoniten find ſchweigſam; es liegt das in ihren religiös 
fen Anſichten, die über ja, ja und nein, nein hinaus jedes Wort vom 
Uebel halten. Die Lüge erklären fie für die vom Teufel in die Welt ges 
brachte Urfünde, darum reden fie wenig. Aber die Mennoniten find 
auch gaftfreundlic, und der alte Nuitfteen fühlte, daß es zu den Pflich- 
ten der Gaftfreundfchaft gehöre, felbit für die Unterhaltung des Gaftes 
zu forgen; auch waren die großen Greigniffe der Zeit nicht fpurlo® an 
ben flillen Wohnungen der Mennoniten vorüber gegangen, und obgleich 
Menno Simonis feine Anhänger gelehrt, daß dieſes Leben nur ein Leber 
gang zu- einem höhern, beſſern fei, mur gegeben, um fich auf jenes befiere 
Leben würbig vorzubereiten, fe waren Die preußifchen Mennoniten doch 
treue und eifrige Patrioten, die den König Friedrich Wilhelm über Alteg 
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liebten und mit der That bewieſen in den Tagen des Ungluͤcks, daß fie 
nicht nur als Mennoniten, fondern auch ald Preußen fühlten. 

„Kenne mich nicht neugierig, Freund,“ begann ber alte Nuitfteen, 

„wenn ich Did, frage, ob Du vielleicht zu den Priegern des Königs ges 
hört haft, welche dem fremden Raifer in Franfreich zu Der ziehen” muß» 
ten gegen ben Kaiſer in Rußland?“ 

„Sc habe den Feldzug mitgemacht gegen Rußland, guter Vaiery 
antwortete der Lieutenant, „jetzt aber iſt er vorüber, denn unfer Feldherr 
ber General von York wird ſich in diefem Augenblide wohl fchon auf 
prengifhem Grund und Boben befinden und ich glaube nicht, daß er 
von ben Ruffen angegriffen werden wird. Mich fchidt mein General 
eben nach Berlin, um Seiner Majeftät dem Könige einen Bericht zu brin⸗ 
gen über das, was fi bei und anf dem Außerften linken Flügel des 
Kriegsſchauplatzes ereignet hat.“ 

„Wir haben von einem großen Strafgericht gehört, welches der alk 
mächtige Gott verhängt haben foll Über den fremden Kaifer in Frank 
reich, der unfern gnädigen Könige fo viel Böfes gethan!“ 

„Ja,“ rief der junge Offizier, „Ihr habt vecht gehört, ich habe 
einen Theil der Trümmer gefehen, bie noch übrig geblieben find von ber 
großen franzöfifchen Armee. Der franzöftiche Kaiſer hat feine ganze 
Armee verloren, Taufende find in großen Schlachten geblieben, Tanfende 
gefangen worden, aber die guößefte Zahl ift elendiglich umgefommen vor 
Froft und Hunger.” 

„Die Gerichte Gottes find gewaltig!" feufzte der Mennonit. 

Der Lieutenant erzählte weiter, was er von dem graufigen Schick⸗ 
fale der großen Armee vernommen in Königsberg, denn er felbft Hatte 
bei dem Corps bes Marſchalls Macdonald geftanden, das abgefondert 
von der großen Armee operirte. Der Offizier erzählte feurig, und er 
erzählte um fo befier, als er die faft athemlofe Aufmerffamfeit bemerkte, 
mit welcher Eujanna feinen Worten lauſchte. Aber er erzählte nicht 
nur von der Niederlage der Franzofen, er erzählte auch von den Hoffe 
nungen der Preußen, die plöglich überall wie verhaltener Brand auf 
fhlugen aus der Aſche, mit der Boruffta ihr gebeugtes Haupt beftreut 
nach dem Tilfiter Frieden; er fprach von der nahe bevorftehenden Er⸗ 
hebung Preußens gegen den fremden Zwingheren, er erzählte, was in 
York's Hauptquartier nicht nur die Gemürher bewegte, fondern was 
auch fchon frei und offen ausgeiprochen wurde. Er malte mit jugend» 
licher Begeiiterung und foldatifcher Empfindung den Kampf, der ent 
brennen werde gegen ben franzöſiſchen Erbfeind ; er fhilderte den Streit, 
zu dem ganz Preußen fich in ein Heerlager verwandeln werde, zu dem 
Jeder, der die Waffen tragen könne, Eoldat werben müſſe. 

Im Eifer feiner Rede hatte der junge Offizier nicht bemerkt, daß 
ber junge Abraham Nuitfteen fein Geficht niederbeugte, auf daß man 
die Thräne nicht fehe, die in feinem Auge blinfte; er fah nicht, daß der 


alte Mennonit mißbilligend fein Haupt fehüttelte, er fah nur, daß das 
Spinnrad Sufanna’s ftill ftand und daß das liebliche Mädchen, helles 
Roth auf den Wangen, mit begeifterten Bliden an feinem Munde hing. 

Endlich fagte der alte Nuitfteen: „Werzeihe mir, Freund, wenn 
ih Di bitte, einzuhalten in. Deiner Erzählung, einen! Kriegsmanne, 
wie Du biſt, mag eine ſolche Sprache wohl ziemen, aber wiffe, daß wir, 
meine Glaubensgenoſſen, ben Krieg nicht billigen, weil wir ung an bie, 
Worte der Schrift halten, die da lauten: Wer Blut vergießt, bei Blut 
foll wieder vergoflen werben!“ 

„Verzeiht, guter Vater," entgegnete der Rieutenant, „ich Hatte das 
einen: Augenblick vergefien, ich wollte Euch nicht wehe thun, und dann 
dürft Ihe doch auch nicht vergefien, daß wir nicht Krieg führen vollen, 
um und zu<beteichern, oder um einen Vortheil zu gewinnen, jondern um 
die Ungerechtigkeit zu bezwiingen und unfern König und unſer Vaterland 
zu befreien, um unfere Brüter zu retten aus ber Tyrannei des fremden 
Herrſchers, amd fteht nicht auch geichrieben: „Niemand Hat größere 
Liebe, denn die, baß er fein Leben läßt für die Brüder !- 

„Verzeihe mir, Freund,” entgegnete der Mennonit ernft, „daß ich 
mit Die nicht freite über diefe Punfte, da Du ein Gaft bift in mei- 
nem Hallfe.“ 

Nah einer Paufe tiefen Schweigens erhob ſich ber junge Ruit⸗ 
ſteen auf einen Wink feines Vaters und führte den Offizier nach der 
Kammer, in welder ber Eapitain in einem großen Bette behaglich 
ſchlief. a 
„Niemand hat größere-Kiebe, denn die, daß er fein Leben läßt für 
die Brüder!“ murmelte ber junge Mennonit für fi, als er von der 
Begleitung des Offizierd zurüdfehrte. Die Reden bes Lieutenants hats 
ten einen mächtigen Eindrud gemacht auf ihn, und einen größern viele 
feicht noch hatten fie auf Sufanne gemacht, obwohl fich das junge Mäbd- 
hen deſſelben nicht fo bewußt war. 

Als der Lieutenant von Krummenfee am andern Morgen eriwachte, 
fuhr er erichroden auf, ald er bemerkte, daß das falbe Wintertageslicht 
bereit in die Kammer fiel, in welche er mit feinem Kameraden quartiert 
worden war; er faß in feinem großen Bette eine ziemliche Weile, ſich 
langfam der Ereigniffe des vergangenen Tages erinnernd, dann fah et 
nach der Uhr, die er auf dem Schemel neben dem Bette hingelegt hatte, 
und war mit einem mächtigen Satze aus dem Bette, als ihm die Uhr 
zeigte, daß bereits zehn Uhr Vormittags vorüber fei. 

„Donnerwetter!“ rief er, in vie mit Pelz gefutterten Stiefel fah⸗ 
rend, „zehn Teufel über den dummen Bauerkerl! hab’ ich ihm geſtern 
nicht noch ———— geſagt, daß wir ſpäteſtens um acht Uhr fahren 
müßten!" 

„Was haben Sie denn, von Krummenſee?“ fragte der Gapitain, 
welchen der dröhnende Sprung feines Kameraden geweckt. 
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„Was ich habe? ei!“ ber Lieutenant befann ſich, „ei! wie geht's 
Ihnen, von Arenstorff? gut geichlafen ?* 

Der Lieutenant fragte mit wirklicher Theilnahme und trat in böchft 
unvorfchriftsmäßigem Anzuge an das Bett ded Capitains. 

„Sie find wahrhaftig ein guter Kerl, von Krummenſee,“ fagte der 
Gapitain, dem jungen Kameraden die Hand reichend, „ich erinnere mich 
jegt ber Gefchichte von geftern, habe gefchlafen wie ein Bär und bin 
ftifh und gefund, nur leide ich am Magen, das heißt, ich fpüre grim- 
migen Hunger!“ 

„Hunger? unmöglich Erankhaftes Symptom," lachte ber Ulan, feine 
Beinfleider anftraffend, „Hunger höchft natürlich, nicht die Spur von 
Unerflärlicyfeit, haben milerabel joupirt geftern Abend, von Arenstorff, 
willen Sie, zwei Taflen Thee, glaub’ ich, ohne Beilage!“ 

„Es ift mir Alles wie ein Traum,” verficherte der Kapitain auf 
fiehend und fich ankleivend, „was mit mir geftern Abend gefchehen ifl, 
eigentlich weiß ich nur noch, dag Sie mich glücklich bis hierher gebracht 
haben, von Krummenjee!“ 

„Donnerwetter,“ ſchrie der Lieutenant wieder, „ich wollte, ich hätte 
Sie ſchon wieder hier fortgebracdht; benfen Sie fih, von Arenstorff, es 
ift zehn Uhr vorüber, wir follten lange unterwegs fein; ich hafle es un⸗ 
ferm Schlittenbauer auch befohlen, uns zu weden, aber vermuthlich hat's 
ber Kerl von geftern her auch noch in den Gliedern, hat's verfchlafen, 
und die Mennoniten haben vielleicht nicht die Gewohnheit, ihre Gäfte 
zu weden!” 

„Zehn Uhr, das ift ſtark,“ entgegnete der Capitain, „wir haben 
feine Zeit zu verlieren |“ 

Beide Herren beeilten ſich fo viel als möglich mit ihrer Toilette 
und beendeten dieſelbe mit foldatifcher Raſchheit; fie wollten eben die 
Kammer verlaffen, als ſich die Thür derfelben öffnete und der alte Men⸗ 
nonit eintrat. | 

„Bott gefegne Euch Euern Schlaf!” lautete fein Morgengruß. 

„Schön Danf, guten Morgen!“ antworteten die Dificiere, 

„Du ſieheſt, Freund,“ fagte der Alte, „daß Dein Geführte ganz 
gefund iſt heute, wie ich Dir geftern fchon vorausfagen Fonnte, denn 
ich verfiehe mich auf ſolche Fälle und weiß, was Gott thun kann mit 
ein wenig Faltem Wafler und einigen Stunden gefunden Schlafes.” 

„Ei, jagt mir doch, Vater Nuitfigen,“ fragte der Lieutenant, 
„warum Ihr's unterlaffen habt, und einige Stunden früher zu weden, 
ba Ihr doch hörtet, daß ich meinen Fuhrmann auf Tagesanbruch bes 
ftellte?* : ; 

„Berzeihe mir, Freund, wenn ich Damit gegen Deinen Wunſch 
gehandelt habe,“ entgegnete ber alte Mann nicht ohne eine gewiſſe Vers 
legenheit, denn er glaubte ſchon, fich wirklich eines Vergehens jchuldig 
gemacht zu haben, „meine Kinder meinten, Du und Dein Gefährte, Ihr 
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hättet Beide die längere Ruhe nöthig nach ben Anftrengungen bes geftri- 
gen Tages — * 

„Röthig oder nicht!“ unterbrady ber Lieutenant ärgerlich, obgleich 
er mit unmwillfürlicher Eitelfeit daran dachte, daß die reizende Sufanna 
aus zarter Fürforge für ihn die Abreife verzögert hatte, „mein wadrer 
Alter, wir find im Dienft, Ihr werdet verftehen, wo die Pflicht gebietet, 
da fümmert fich der preußiſche Offizier um nichts weiter, als eben dars 
um, wie er fie am beften und fchnellften erfüllt!“ 

„Deine Anftchten find löblich, Freund,“ antwortete der Mennonit 
ernft, „aber Du würdeſt wohlgethan haben, mic; ausreden zu laflen, 
denn wenn bie Fortfegung Deiner Reife nur irgend möglid gewefen 
wäte, fo wuͤrde ich für Dein rechtzeitiges Fortkommen Sorge getragen 
haben, aber der HErr hat um Mitternacht ein fo mädhtiged Schneewetier 
geſchickt, und es fchneit noch immer fo gewaltig, daß es nicht in Deiner 
Macht liegt, Deine Reife fortzufegen.“ 

‚Dem Lieutenant ſchwebte ein grimmiged Donnerwetter auf den 
Lippen,. aber er fchludte es hinunter, weil ihm ber Mennmonit mit feinen 
ernfihaften Augen gerade in's Geficht ſah. 

Iſt denn gar fein Mittel, weiter zu fommen?“ fragte ber Gapitain. 

„Würde ich es Dir nicht fagen, Freund?“ entgegnete der alte 
Nuitfteen’ mit vorwurfsvollem Ton, „doch komm hinunter in die Etube 
und fiehe felbft, daß Gott der Stärfere iſt.“ 

Die Offiziere folgten ihrem Wirth in die große Stube, bie bei 
Tage noch weit fauberer erfchien ald am Abend zuvor. Eie blidten durch 
die Fenfterfcheiben in das tolle Schneewirbein draußen und mußten ſich 
ſelbſt fagen, daß es eine Unmöglichkeit fei, in ſolchem Weiter ben Weg 
in den pfablofen Ebenen zu finden, 

Sie ergaben ſich in ihr Schiefal, fie ſeufzten und blidten finfter 
drein, als indeflen gleich darauf die Mutter Nuitfteen erfchien mit Butter 
und Brot und geräuchertem Fleiſch und Käfe, und hinter ihr, rofig und 
frifch, Die lieblihe Eufanna mit dem Theegefchirr, da hellten fich die 
Gefihter ber beiden Herren ziemlich raſch wieder auf, und mit befier 
Miene nahmen fie Platz an dem Frühftüdstifc. 
| Der Eapitain war zu hungrig, um ber prächtigen alten Frau und 
bem liebreizenden jungen Mäbdyen mehr ald einen furzen Augenblid ber 
Bewunderung zu fchenfen, dann machte er fih rüftig an's Werk und 
aß mit gewaltigem Appetit, dabei von ber guten Mutter Nuitfteen uns 
terftüßt, die ihm vorlegte und für ihn forgte, wie eine zärtliche Mutter 
für ihren Sohn zu forgen pflegt. 

Der Ulanen » Lieutenant hatte fi nicht einer gleich umfichtigen 
Aufmerkfamfeit zu erfreuen, denn obwohl ihm Sufanna mit ange 
bornem Anftande die Taffe reichte, fo überließ fie ihm doch im 
Uebrigen die Sorge für fein Frühftüd feldft; wie alle jungen Mäb- 
hen, war fie am Morgen ſchüchterner als am Abend, auch hatte fie 
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nicht, wie die Mutter, die Gewohnheit, für bie —W der Männer 
zu forgen. 

Obgleich alfo der Lieutenant nicht fo forgfättig — wurde wie 
fein. älterer Kamerad, jo fühlte er ſich doch viel glüdlicher; es kam ein 
ganz unfäglich freubiges Gefühl über ihn, wenn feine Blicke den 
Bliden Suſanna's begegneten, wenn fie ihre Augen vor feinem Blick 
mit fanftem Erröthen nieberichlug, und ber Ulan tranf eine ganz ums 
glaubliche Anzahl von Taſſen Thee, nur um immer und. immer wieber 
jagen zu können: „Darf ich Sie noch um eine Taſſe Thee bitten, lie 
bes Mädchen ?* 

Sufanna begriff ven Offizier raſch, fie fühlte, daß er feine Zaffe 
nur darum fo fchnell Ieere, um fie um eine neue bitten zu Fönuen, unb 
weil ihr feine Bitte lieb bünfte und wohllautete in ihrem Ohr, füllte 
fie ihm die Tafie immer nur halb, aber fie wurde ſtets roth dabei, und 
es war ihr, als ob fie ein Unrecht begehe. 

Endlich hatten die Herren ihr Frübftüd beendet und waren allein, 
als bie Frauen das Geſchirr Hinauöizugen, denn ber alte Nuifteen hatte 
die Stube ſchon früher verlaffen, 

„Was fagen Sie, von Arenotorff?“ fragte der Wlan, obgleich ders 
felbe den Mund nicht geöffnet hatte. 

„Ih ſage, daß Sie ſich in das alferliebfte Maͤdchen verlidbt Haben, 
Herr Kamerad,“ entgegnete der Gapitain leife, indem er dicht an ben 
Ulauen trat und feine Hand auf befien Schulter legte. „Sie werben 
roh,“ fuhr er fort, „nehmen Sie ſich in Acht, Freund, Sie vergeffen 
das liebe Kind wohl draußen im Krieg, im großen Kampf, der uns 
bevorfteht, aber das ſchöne Mädchen ſah Sie ein paar Mal fo an, baf 
mir der Biffen im Munde quoll, wenn ich Daran dachte, daß ſie viel 
leicht mit wundem Herzen hier bleibt nach. Ihrer Entfernung.* 

„3 bitte Sie, von Arenstorff!“ fagte ber Lieutenant, verwirrt die 
Augen niederfchlagenb, 

„Sie find ein nobler Cavalier durch und durch,“ nahm ber ältere 
Offizier nach einer Heinen Pauſe das Wort, „ich will Das wertreten 
gegen Jedermann, mit Degen oder Piftolen, Sie werben ben guten 
Leuten bier feinen Anlaß geben, die Gaftfreundichaft zu bereuen, die fie 
gegen uns ausüben.“ 

Der Eapitain fprach ernft und eindringlich. 

„Aber fagen Sie nur um Gotteöwillen,“ entgegnete ber Ulan, der 
fih gefammelt hatte, „auf was für wunderfiche Gedanken fommen Sie 
da, Herr Kamerad? Habe mein Süd. Eitelfeit fo gut wie ein Anderer, 
ift mal jo bei Ulanen, und bei Infanterie wird ed nicht anders fein, 
aber dieſes fchöne Kind wird fich nicht gleich in mich verlieben, habe 
erträglih gute Meinung von mir, kann aber doch das Compliment 
nicht annehmen, das Sie mir mit Ihrer Beforgniß machen, ift zu viel, 
auf Ehre!“ 


„Der junge Offizier ſprach wirklich aufrichtig, er war fein Ged, 
und die leichten Allüren berußten bei ihm auf gejellichaftlichen Angewöh⸗ 
nungen. Der Eapitain durchſchaute das wohl, aber feinem Scharfblid 
war es bennoch nicht entgangen, daß die junge Mennonitin einen eben 
fo. tiefen Eindruck auf das Herz des Lientenants gemacht, wie biefer 
auf dad des Maäbdchens. Auch war ihm in der erfien Minute Elar ge 
worden, daß Sufanna, vielleicht, ja wahrfcheinlih, ohne es zu wiflen, 
anders. fühle, als ihre Eltern, als ihre Befenntnißgenofien, und das 
erktärte ihm ben Eindruck, den fein Kamerad auf ihr Herz gemacht; 
Daß: das feurige Gemüth des jungen Reiters nicht eine Minute 
unempfindlich bleiben konnte folchen Reizen gegenüber, das begriff ex 
ohne Mühe. Indeſſen fagte er jegt weiter nichts, fondern beichloß nur, 
feinen jüngeren Kameraden nicht einen Augenblid aus ben Augen zu 

Jafien und ‚jede weitere Annäherung zwiichen den beiden jungen Leuten 
moguo zu machen. 

Er hatte nicht eben lange Zeit, dieſem Vorſatz nachzudenken, denn 
gleich darauf kehrte Suſanna mit ihrem Bruder Abraham zurück, deſſen 
ernſtes, maͤnnliches Weſen dem Capitain ungemein zuſagte. 

Es war Suſanna, welche das Geſpraͤch auf den Krieg leitete; der 
Capitain, ber es hauptſächlich führte, bemerfte bald, daß das junge 
Mädchen die firengen Anfichten der Mennoniten über den Krieg nicht 
iheite, und baß ber Bruder, der fichtlich unter dem Einfluß der Schwer 
ſter ftand, wie fie denke. 

Der Lieutenant, fi der Worte feines Altern Kameraden erinnerub, 
wagte das junge Mädchen kaum anzujehen, ſchwieg meiftens und fagte 
nur von Zeit zu Zeit ein verlegened Wort, 

Sufanna bemerkte das raſch genug, und plöglich trat fie vor 
ben jungen Krieger und fragte mit der füßeften Theilnahme in Bid 
und Wort; „Was fehlt Dir, Freund? Du bift anders als geftern, 
anders als vorher, bat Dich etwas gefränft hier? ober bift Du 
leidend ?“ 

Der Lieutenant war feiner Antwort mächtig, ein Wonneſchauer 
burchriefelte ihn, und der Gapitain zitterte vor dem Eindruck, den dieſe 
theilnehmenden Maͤdchenworte, wie er wohl fühlte, auf feinen jungen 
Rameraden machen mußten, um fo mehr machen mußten, als fie mit 
einer völlig unfchuldigen Unbefangenheit ausgeiprochen wurden. Er ber 
griff, daß dieler Unbefaugenheit gegenüber die Ausführung feines Planes 
große Schwierigfeiten haben werde, 

Der Wlan ergriff eine der kleinen Hände Suſanna's und fagte 
leidenfchaftlich bewegt: „Ich bin traurig, liebes Mädchen, weil ich fo 
bald von bier fortgehen muß!“ 

„Wie," rief Suſanna, „Du freueſt Dich nicht, Freund, daß Du 
in den Kampf gehen darfſt für ven geliebten König und ftreiten als ein 
Held für die Brüder? Geftern fpracheft Du anders !* 
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„Ih freue mich, liebes Mäbchen,“ antwortete der Lieutenant, 
„aber ich bin auch traurig, denn wenn ich heute oder morgen von hier 
ziehe, kehre ich nie wieder hierher zurück!“ 

„Dein Leben fteht überall in Gotted Hand, Freund,“ erwiederte 
Sufanna unfhuldig, „wenn Du als ein Held ftreitend den Tod erleis 
deft, fo tröftet Dich Gott mit dem fchönen Epruch, den Du geflern uns 
in’d Gedaͤchtniß riefeft: Niemand hat größere Liebe, denn bie, daß er 
fein Leben läffet für die Brüder! Die Brüpder aber, für die Du Dein 
Leben gelaffen, und alle ihre Angehörigen, fie werben Dich preifen umb 
Dein gedenken in Liebe und Dankbarkeit. Wenn Didy aber der all 
mächtige Gott vor Tod und Gefahren fehirmet im Kampfe, dann Fannft 
Du auch hierher zurüdfehren !* 

Der junge Offizier war außer fi, völlig hingeriffen brüdte er 
Suſanna's Hand an feine Bruft und rief: „Und wirft Du «6 fein, 
wilft Du es fein, geliebtes Mädchen, bie mir ben Kranz reicht, wenn 
ich heimfehre nach dem Siege? Oh, wenn ich taufend Leben hätte, ich 
würde fie einfegen für Dich, geliebte Weſen!“ 

Helles Scharlachroth fürbte das Antlig des jungen Mädchens, 
und obwohl fie fagte: „Ich verftehe Dich nicht, Freund!” fo Hatte fie 
ihn doch verftanden, wenngleich fie es fjelbft nicht klar wußte. 

Das Alles hatte fih fo fchnell begeben, Rebe und Gegentebe 
waren fich fo raſch gefolgt, daß der Capitain nicht im Stande gewefen 
war, auch nur ein warnendes Wort einzufchieben; er hatte der rafchen 
Entwidelung mit bemfelben fprachlofen Erftaunen beigewohnt, wie 
Abraham Nuitfteen, der junge Mennonit, nur hatte er ein ricdhtigeres 
Verftändniß für das, was eigentlich gefchehen war, wie dieſer, ber ſich 
begnügte, zu fagen: „Liebe Schwefter, laß unfern Vater nicht hören, 
dag wir über den Krieg nicht fo denken, "wie die Gemeinde, und Du, 
Freund, der Du ein großes Wohlgefallen an meiner Schwefter zu findet 
fcheinft, weil fie eben fo gut als Flug und dabei auch wohlgeftalter ift, 
vergiß nicht, Daß die Tochter eined Mennoniten nie die Deine fein kann; 
ſolche Worte aber, wie Du ihr gefagt haft, darf von Dir nur ein Weib 
hören, um welches Du werben fannft, idy bitte Dich alfo, Freund, nicht 
weiter in diefer Weile zu reden mit meiner Schweſter!“ 

Eufanna warf ihrem Bruder einen Blick zu, der eben nicht freund» 
(ih war, dann eilte fie aus dem Gemach. 

„Ih fürchte, Deine verftändige Rede kommt ſchon viel zu fpät, 
Freund Mennonit,“ fagte der Capitain leife zu fich felbft, laut aber fagte 
er: „Ihre Schweiter ift ein Fluges Mädchen, lieber Nuitfteen, fie wirb 
nicht allzu viel Gewicht legen auf einige überfchwängliche Worte meines 
Freundes !* 

„Sch hoffe ed,” antwortete der junge Mann, „aber ſei mir nicht 
böfe, Freund,“ er hielt dem Lieutenant die Hand hin, „Die Weiber find 
ſchwach, darum habe ich geiprochen, nicht um Dir wehe zu thun.” 
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Der Lieutenant brüdte die Hand Abraham's, es war ja Sus 
ſanna's Bruber, aber er ſagte nichts, denn er war nicht im Stande, zur 
Zeit fih Rechenfchaft zu geben, die Empfindungen ber rn Art 
fritten fich im feinem Herzen. 

Bald darauf kam der alte Mennonit herein; er verkündete ben 
Herren, daß fich das Schneegeftöber etwas gelegt habe, daß es vielleicht 
um Mittag fh aufhellen werde, und daß fie dann noch heute wenig: 
ftens die große Straße würden erreichen können, obwohl er ihnen eine 
fchwere Reife vorherfage. 

Der Mennonit fegte feinen Gäften Pfeifen und Tabad vor. 
| Auf der großen filbernen Tabadsdofe bemerkte der Gapitain ein 
abliged Wappen. 

„Weſſen ift das Wappen?” fragte er neugierig. 

„Es ift das meinige, Freund,” entgegnete der Bauer, „oder wenn 
Du willft, das Wappen meiner Bäter, welche zu Fatholifchen Zeiten 
Edelleute waren. Der alte filberne Kaften ift mit meinem Großvater 
aus Holland bis hierher gewandert; wir halten das alte Geräth werth, 
obwohl wir nicht glauben, daß wir beffer find wegen unferer abligeu 
Abftammung; ja, Freund, mein Großvater ift ein Kriegsmann geweſen, 
wie Du einer bift, ehe denn er fich zur Lehre Menno Simonis, unſeres 
Stifters, befannte; fie jagen, es fände in vielen Büchern, daß der Oberft 
Ian van Nuitfteen die holländifche Stadt Dendermonde gar wader ver: 
theibigt habe für ben Pringen von Dranien. Doc das find alte Ge— 
fhichten, reden wir nicht mehr davon!“ 

Der alte Mann brach ab, weil er felbft fühlte, baß er lieber von 
dem Kriegsruhm feines Großvaterd ſprach, als fi mit ben ftrengen 
Grundfägen feiner Secte vertrug; dem Capitain aber entging es nicht, 
daß das Auge des jungen Nuitfteen flammte, ald er von der Belagerung 
von Dendermonde hörte und von der tapfern Veriheidigung dieſer Stabt 
durch feinen Urgroßvater. 

Die größefte Freude aber über die Mittheilung bed alten Menno- 
niten hatte unftreitig der Lieutenant von Krummenfee, ber fein Geficht 
plötzlich nach dem Fenſter fehrte, fcheinbar beforgt nad) dem Wetter 
blidend, der fidy aber nie weniger um dad Wetter befümmert hatte, als 
in dieſem Augenblid gerade. 

„Hräulein Sufanna van Nuitfteen,” fagte er ganz leife, aber auch 
ganz entzüdt vor fich hin. 

Zeitig wurde das einfache Mittagsmahl aufgetragen, zeitiger noch 
als fonft, denn bad Wetter hatte fich wirklich fo weit aufgehellt, daß 
die Offiziere e8 wagen Fonnten, ihre Reife fortzufegen, um wenigftens 
die große Straße nach Berlin zu erreichen am heutigen Tage. 

Der Lieutenant zeigte ſich beim Abſchied gefaßter, ald der Capitain 
gebacht, der noch eine Ecene gefürchtet hatte; die ganze Familie begleis 
tete die Herren bis an den Schlitten, da aber hatte der tapfere Offizier 
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faum den Muth, dem -jungen Mädchen die Hand zu reihen; als er es 
gethan, vrüdte er fie entjchlofien an feine Lippen und flüfterte halb athem- 
los: „Wir fehen uns wieder!" Dann fiel er Suſanna's Mutter um 
den Hals und Füßte die alte gute Frau auf's Zärtlichfte. 

Sufanna erröthete; fie fühlte, daß dieſe Küffe ihr galten, und 
vielleicht ahnete es die Mutter auch. 

„Bott fegne Deinen Ausgang, Freund!” fagte der alte Nuitfteen. 

Die Roffe zogen an und der Schlitten fuhr aus dem Hofe. 

Die ganze Familie ftand an dem Hofthor; noch aus ber Ferne 
fahen fie den Lieutenant mit der Hand winfen, und fie erwiederten Alle 
feinen Gruß; aber Sufanna wußte, daß dieſer Gruß ihr allein galt, 
und träumerifch Fehrte fie in das Haus zurüd. 

Sie fühlte in ihrem Innern eine fo füße, fo felige Traurigkeit, 

und ihr Herz war fo voll von bisher nicht gefannten, nicht geahnten 
Gefühlen, daß es ſich durch Thränen Luft machen mußte, 
j Erft als Suſanna ſich reiht jatt geweint in ihrer ſtillen Mäbchen- 
fammer, fam fie wieder hinunter zu den Ihrigen; fie war heiter wie 
font und rührig wie fonft, und doc war fie ganz anders geivorben, 
das bemerfte die Mutter wohl, wenn auch Vater und Bruder nicht da— 
von ſahen. 

Die frühere Stille herrfchte am Heerde des Mennoniten. 


De - 


Wiener Skizzen und Phyſiognomieen 
aus dem Jahre 1818. 


Gapitel IV. 
Die ſtändiſche Oppofition und ihr Anhang. 


Es ift bemerfenswerth und. bevauerlich, daß Keiner unter den vie 
len Tageshiftorifern, welche fih mit den verichiedenen Greigniffen des 
Jahres 1848 beichäftigten, eine allgemeine Geſchichte des Jahres 1847 
zu fchreiben unternommen hat. Der preußifche vereinigte Landtag, Die 
Reformen des Papſtes Pius’ IX., Die Vorgänge in Neapel, Ober: Jta- 
lien, der Schweiz, die dänischen Wirren, die franzöſiſch-ſpaniſche Heirath 
und der Sturz des Minifteriumsd Peel waren doch fo bedeutende Vor— 
läufer der jpäteren Revolutionen, daß die Aufgabe, die Wechjelwirfungen 
all’ diefer Begebenheiten genau zu prüfen und treu Darzuftellen, eine 
Iohnende fein würde. Es wäre dann leichter, zwifchen der Unzahl von 
Schriften, welche von ber Revolution, als dem heiligen Kampfe ver 
Freiheit gegen Unterdrüdung und Despotismug, reden, und jenen, welche 
diejelbe nur als cine Escamotage gelten laffen wollen, die Wahrheit 
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heraus zufinden. Da ich blos Wiener Phyſiognomieen zu ſchildern uns 
ternommen habe, jo fehre ich denn auch zu meiner Aufgabe zurüd. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß ſich ſchon nach der Juli: Res 
volution, vorzüglich aber in ben vierziger Jahren, eine Partei im Schooße 
der verjchiedenen Provinzial-Stände-Verfammlungen gebildet hatte, deren 
Streben dahin ging, ihre alten verbrieften, unter der Regierung des 
Kaiſers Franz gefchmälerten Rechte wieder zu erlangen und, wo möglich, 
au erweitern. Den Frondeurs gleich, die „für den König gegen Maza- 
rin“ Fömpften, griffen die Führer der erwähnten Partei das herrfdyende 
Syftem im Interefie ver Monarchie an. Bei der fihlechten Finanzver: 
waltung, der Unordnung in den Gataftral» und Ruftical-Verhältniffen, 
dem immer weiter greifenten Einfluſſe der Beamtenberrichaft, bie vor 
lauter Schreiben nie zum Handeln fam, gebrach ed natürlich nicht an 
Stoff zu bittern Bemerkungen und verdedten Angriffen auf den allmäch- 
tigen Staatskanzler. Die nicdersöfterreichiichen Stände gaben hierin den 
erften Impuls, welcher dann in ben andern Provinzen, befonders in 
Böhmen, theilweile aud in Steiermark und Kärnthen, wo der Baron 
Herbert, Ritter Tſchabuſchnigg und Graf MAuerfperg das „liberale Prinz 
ip“ vertraten, Nachahmung fand. Die beveutiame Kunde einer Derarz 
tigen Regung in einem Staate, der immer als der Pfleger und Beichüger 
des patriarhalifchen Abjolutismus in Deutichland angefehen worden 
war, fonnte trog der wachſamen Polizei und der Cenſur nicht unbefannt 
bleiben; die legte Eingabe der niedersöfterreichifchen Stände-Verfammlung 
vom Jahre 1846/47, worin fie um Abfchaffung der Genfur, Regelung 
der bäuerlichen Verhältniffe und vorzüglich der Finanzen, die ſich „tratz 
dreißigjährigen Friedens nur immer verfchlechterten,” baten, war in 
Deutfihland allgemein befannt und von dort durch taufend große und 
fleine Schriften in Defterreich verbreitet worden, und die Führer ber 
ftändifchen Oppofitions- Partei, mie Baron Dobblhof, Stifft, der Fürft von 
Lamberg, der eine Philippica gegen das Unterrichts: Syftem gehalten 
hatte, Fürft Auerfperg, die Grafen Breuner, Fries, der Prälat v. Melf 
wurden alfenthalben ald Vorkämpfer des Fortfchrittes in Defterreich ge- 
priefen ; ein mächtiger und zahlreicher Anhang, aus Mitgliedern des Rich— 
teradels (noblesse de robe), der Banf-Ariftofratie und des vermöglichen 
und einflußreichen Bürgerthums beftehend, fchaarte fich nad) und nach um 
fie. Gerade aus dieſem Anhange hat das Geſchick Männer gewählt, denen 
es einen bedeutenden Plag in der Geſchichte Drfterreichd anwies, während 
die uriprünglichen Leiter bald vom Schauplage verfchwunden find, 

Da war ein junger Advocat, Dr. Bach, einer reichen, faft durch— 
gehende aus Rechtögelehrten beftehenben Bamilie entiproffen, einer der 
Hauptgründer des juridiſch-politiſchen Vereins — eine geſchloſſene Ges 
jelfhaft von Rechtsgelehrten, Bauquiers und hochgeftellten Beamten, 
welcher dad Recht eingeräumt war, alle Bücher und Journale direct und 
senfurfrei zu beziehen — und Anreger ber berühmten Petition defjelben, 
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auf bie ich fpäter zurüdfommen werde. Ruhig, höflich, kalt, ſchweigſam, 
unermüdlich thätig, voll Scharffinn und Entfchloffenheit, zog er, als er 
noch zur eigenen Ausbildung eine untergeordnete Stelle in einer Advocatie 
feines Schwagers, wenn ich nicht irre, einnahm, die Aufmerffamfeit des 
Beobachters auf fih. Graf Seldern, deſſen Gefchäfte die obenerwähnte 
Kanzlei leitete, meinte öfterd: „Mich follt!’d wundern, wenn ber Feine 
Schreiber bloß Advocat würde; in dem ftredt viel,“ unb feine Tochter, 
die Baronin Weffelenyi (Gemahlin bed HufarensOberft-Pieutenanis, befien 
Familie dem Kaiferhaufe eben jo treu blieb, als ihre gleichnamigen Ver: 
wandten Gegner beffelben waren) verficherte, daß fchon damals jenes 
ruhigsfalte Lächeln um Bach's Lippen zudte, das ihn fpäter in den ges 
fahrvollften Momenten nicht verließ. Ihm gleich an Gefinnung und 
Kenntniffen, wenn auch nicht an Energie und Glüd, ftanden der bereite 
genannte Appellationsrath Freiherr v. Sommaruga, fpäterer Unterrichts: 
minifter, und ber Ritter v. Schmerling, welcher als deutfcher Reichs» 
minifter ber herrichenden Partei zu reactionär, als öfterreichifcher Zus 
ftizminifter zu liberal war, ein Mann von außerorbentlicher Bildung, 
und ehrlich, aber nicht von der Complerion, wie's die jegige Zeit vers, 
langt. Freiherr v. Pillersdorf, Vicepräfivent der Hoffammer, vom April 
des Jahres 1848 an Minifterpräfident, den das Geſchick zum Büßer 
für die Sünden bes Oeſterreichiſchen Altliberalismus auserfehen hat, ber 
immer bie Revolution und zulegt den Belagerungszuftand befchwichtigen 
wollte, vor der Revolution ein vortrefflicher Vice» Hoffammerpräfident, 
ber untauglichfte -Minifter nach verfelben. Die Univerfitäts-PBrofefforen 
Bye G(ietzt Hofrath), Kudler und Endlicher gehörten ebenfalls zum An- 
hange der ftändifchen Oppofition, und unter den einflußreichften Mitglie- 
bern des nieberöfterreichifchen Gewerbevereins zählten Baron Dobblhof 
und Stifft aufrichtige und entichlofiene Freunde, unter benen ber Seiden⸗ 
fabrifant v. Hornboftel fpäter einige Wochen lang Gelegenheit hatte, bie 
angenehme Stellung eines fogenannten populären Minifters Eennen zu 
lernen. Auch Banquierd und vorzüglich Banquiers⸗Frauen gab ed, bie 
liberal waren. Madame N. N. wiegte ſich in der Hoffnung, durch einen 
hochgebornen Schwiegerfohn oder fonftige Eonnerionen Frau Finanzmi⸗ 
nifterin zu werben, ober ber Gedanke entzüdte fie, einft in ihrem Haufe ein 
bureau d’esprit a la Geoflrin ete, errichten zu können, wo bie Helden 
bes Tages ihre mots d’ordre holen würden. Enblid muß ih aud 
noch auf die „Glieder des vermöglichen Bürgerthums“ zurückkommen, 
beren ich früher erwähnt. Manchen diefer Männer ärgerte ed, daß ben 
Abgeordneten ihres Standes bei ben Ständeverfammlungen nad Bers 
lefung des Allerhöchften Referiptes die Thür vor der Nafe gefchloffen 
wurde und nur die abeligen Herren im Berathungsfaale blieben; Ans 
bere mochten auch meinen, in einem Parlamente oder ald Lord » Mayor 
Wunder für's allgemeine Beſte wirken zu fönnen, wie denn überhaupt 
bie englifche happy constitution, mit ihrer Pairskammer, ihrer Charla 
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magna, ihrer Jury, ihrer Autonomie der Gemeinden, ihrem „my house 
is my castle‘* und fonftigen Schlagwörtern vielfach ald das Ideal einer 
fünftigen öfterreichifchen Berfaffung angefehen warb; babei dachte man 
freilich nicht am öfterreichifche Verhäliniſſe, an die Unmöglichkeit des Eon- 
ftitutionalismus in dem aus verfchiedenartigften Elementen zufammenge- 
festen Kaiferreiche, ſaß auch hinterbrein ftatt auf Pairs + Fauteuils nur 
zwifchen zehn Stühlen auf der Erbe. 

Bor der Hand war bad allgemeine Streben, wie ich ſchon im 
Anfang bemerfte, auf die Entfernung bed Fürften Metternich gerichtet, 
ber als der eiferne, unerfchütterliche Wächter des verhaßten Syſtems an- 
gefehen ward. Der greife Staatsfanzler wußte dies ganz genau; ihm 
waren feine Gegner nicht unbekannt, die ſich theilweiſe in ber unmittel- 
baren Nähe des Kaiferd befanden und in ben Provinzen von hohen 
MWürdenträgern und den Häuptern ber erften Familien ded Adels unter: 
fügt waren, die in ihm ben Befchüger ber unbeliebten Bureaufratie 
fahen, des „Öte-loi, pour que je m’y mette‘“ nicht zu gedenfen. — 
Daß aber ihm untergeorbnete, von ihm protegirte Beamte, ja felbft 
Staatdmänner, die vereint mit ihm über die Geſchicke Defterreichs zu 
wachen hatten, zu feinem Sturze mitwirften, und daß mancher Wis, den 
irgend ein armer Teufel hinter dem fechften Glafe Bier als neueftes 
bon-mot zum Beften gab und dafür in unangenehme Befanntfchaft mit 
den Behörden gerieth, oft zuerft in einer Partie Quinze zwifchen Ereels 
lenzen ausgedacht und dann buch taufend unbefannte Quellen in den 
untern Schichten ber Bevölferung verbreitet worben "war, mochte ber 
Fürft nicht ahnen. ” 

Aus ben Elementen aber, wie ich fie befchrieben, beftand bie „ver- 
brecherifche Yaction, meift dem Judenthume und dem Proletariate an« 
gehörig," von ber nach der Behauptung des Berfafferd der Brofchüre: 
„Befenntnifie eines Soldaten“, *) bie bei ihrem Ericheinen nach allen 


) Im 3. 1851, Als man nody bis über die Ohren im Gonftitutionalismus ftad, 
erfchien ein Fleines Büchlein unter dem obbezeichneten Titel. Der Verfaſſer begann mit 
einem Rüdblid auf die Revolution, die, wie er meinte, nur von Juden und PBroletariern 
ausgegangen war, und endigte mit der Behauptung, daß Defterreid, nur im Abfolutismus 

ebeihen könne. „Die Provinzen mögen von Statthaltern verwaltet werden, das 
Reich regiere ber Kaifer.“ Daß es hierbei nit an ungalanten Anjpielungen auf 
die conftitutionellen Minifter und die „fid) breit macyenden“ Beamten, die Parvenu's ıc. 
Sr ift von felbft verftändlih. Es waren nur äußerſt wenige Exemplare biejes 
uces in's Publicum gedrungen, da es unmittelbar nady feinem Erſcheinen con= 
fiscirt wurbe, ja fogar eine hochgeftellte Berfon aus der Umgebung des Kaijers in 
die Druderei gelommen war, wo der Sab vor ihren Augen vernichtet werben mußte. 
Man zerbrach fid) den Kopf in Gonjecturen über den Verfaſſer. Miele meinten, cs 
wäre der Feldzeugmeiſter Haynau, die Gingeweihten aber bezeichneten den Major 
Babarczy als denjelben, der in der MilitairsKanzlei Sr. Maj. des Kaifers angeftellt 
war, fpäter einige Zeit zur Armee ging, ſich jegt aber als Oberft : Lieutenant wieder 
in ber Kanzlei befindet. Gr ift, wenn ich nicht jehr irre, ein Bruder des Hrn. Toni 
v. Babarczy, ehemaligen Deputirten des Gzongräder Gomitates, der fi) bei den Land: 
tagen immer als Anhänger der Kaijerl. Regierung bewährt hat. Während der Ber: 
b ex ber „Genefis der öfterreichiichen Revolution“, wie ein Staatsmann fchreibt, fein 

uch nody mit Phantafieen über Gleichberechtigung und conftitutioneller Bafis endete, 
hatte der unftaatsmännifche energifche Soldat weiter und ricytiger gejchen, 
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Seiten hin die größte Senfation erregte und das Evangelium ber mili- 
tairiſch- abfolutiftiichen Partei wurde, die öfterreichifche Revolution zuerft 
ausgegangen var. 

Ein altes Sprüchwort fagt: La queue emporte la töte. Eo 
wars auch in Wien. Der eigentliche Kopf ift inveffen nie recht ficht: 
bar geworden, unb auf den noch kaum zudenden Schwanz wird noch 
immer tüchtig losgehauen! Dabei risfirt man Nichts! — 


DU Dee 


Die Fatbolifche Kirche ald gefchichtliche Macht und bie 
politifche Unfähigkeit der proteftantifchen Richtungen 
in Deutfchland. Ein Wort zu den Zeichen der Zeit. 
Von Guftav Diepel. Göppingen, im Gelbftverlag bes Ber- 
faffers. 1856. 

Guſtav Diegel ift Fein Publicitt des erften Ranges, aber er hat 
originelle Ideen, vollendete Beherrfchung der Sprache und fcharfe Beobach⸗ 
tungegabe für die Begebenheiten oder „Zeichen ber Zeit”, wie man jegt 
fagı. Sein Fehler ift dagegen Effectſucht und Unklarheit. Die erftere 
zeigt fih im Aufftellen von Sägen, für die fchlechterdings gar Fein Ber 
weis beigebracht und auf die gleichwohl, als auf ausgemachte Wahr: 
heiten, weiterconftruirt wird; auf Diefe Weife läßt ſich auch bemeifen, 
daß ber Mond nicht größer wie ein Pfannkuchen fei. Die Unflarheit 
Dietzel's kann ihm aber um fo weniger nachgejehen werden, als fie Folge 
abfichtlich verwirrter Sophiftereien ift, mit denen der Verfaſſer feinen 
bodenlofen Standpunft haltbar erfcheinen zu laſſen fuht. Won dem 
eigentlichen Kern der Religion: dem Glauben, ift bei ihm, wenigftene 
in feiner Schrift, feine Rede. „Ob die Glaubensbdifferenz,* fagt er, „in 
Deutichland tbeologifch überwunden werden fann, laflen wir dahingeftellt. 
Das berührt ung nicht. Wir fehen nur die Möglichkeit, fie politifch zu 
überwinden.” Er befchäftigt fi mit dem Katholicismus ald politiſchem 
Mittel, um unter Defterreihs Oberhoheit Deutfchlands Vereinigung an« 
zufteeben. Er fagt: „Abermals hat fich die Fatholifche Kirche in ver: 
jüngter Kraft aufgemacht, um den verlornen Theil der Welt zurüd zu 
erobern, überall in Deutfchland hat fie feiten Fuß gefaßt, überall gelingt 
es ihr, die Zügel abzumwerfen, die ber Staat ihr angelegt hatte, und 
durch die fie an freier Bewegung und Ausbreitung gehindert wurde. 
Es ift ganz diefelbe Bewegung wie im 16. und 17, Jahrhundert, und 
fie ftügt fich, wie damals, auf das Haus Defterreich, das für die Bes 
herrichung feiner verfchiedenen, auseinanderftrebenben WVölferfchaften das 
Bindemittel der Fatholischen Kirche nicht entbehren kann.“ — Alſo die 
Vereinigung Deutſchlands ift für den Verfaſſer oberfter Zwed. ALS 
Mittel dazu dienen ihm Katholicismus und Defterreih. Er hat aber 
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das Berwußtfein, mit diefen Mitteln nur in einem engen reife Anflang 
zu finden. Deshalb bebarf er noch eines dritten, und dieſes findet er 
in dem mobernen Freiheitsdrange, der angeblich durch den Katholiciömus 
befriedigt wird. Diefe ganze Ideencombination hat etwas unendlich 
Gewaltiames, Verfchrobenes, ift aber mit vielem Geſchick ausgeführt, fo 
daß immerhin Diegel’d Schrift als eine der beften Brofchüren erſcheint, 
welchen dieſes Jahr das Dajein gegeben. Freilich muß der Berfafler 
mit feiner Unflarheit in die Brüche vollftändiger „Spradverwirrung“ 
gerathen. Denn, mag man nun vom Katholicismus jo oder jo benfen: 
das fieht doch jedes Kind, daß befien Tendenz nicht mit ter bes Libe— 
ralidmus zujammenfällt. Diegel behauptet aber, dem jei fo, und fucht 
dieſes cffeethafchende Paradoron folgendermaßen zu begründen: „Herr 
von Bunfen kann nicht umbin, zu geftehen, daß das Syſtem bes feft- 
ländifchen Beamtenthums mit Bildung des Volkes zu wahrer Freiheit 
unvereinbar ift und die Staatsgewalt am Ende mehr fhwächt als ftärft, 
Damit hat er aber das Urtheil des Territorialftaats gejprochen, der nur 
burch die bis in’s Kleinfte gehende Berormundung des Volkes beftchen 
kann. Ihm gegenüber ericheint die Fatholifche Kirche ganz unläugbar 
als eine volfsthümliche Gewalt, fo lange wenigftens, als fie gegen Die 
Bureaufratie fümpft, in welcher dad Volk durchweg etwas Fremde und 
Feindſeliges ficht.* — Hier liegt Das Streben nad einem ſchwächlichen 
populären Effect recht Har am Tage. Denn diefe Redensarten, weil fie 
eben ganz beweislos, als in der Luft hängende Behauptungen, erſchei— 
nen, verfehlen jede Wirfung fo fehr, Daß man fie eben jo gut zum 
geraden Gegentheil des vom Berfaffer Geſagten umdrehen fann, Wenn 
Einer fagte: „Man fann nicht umhin zu geftehen, daß das Spftem bes 
römischen Kirchenregimenis mit Bildung des Volks zu wahrer Freiheit 
unvereinbar ift und die Staatögewalt mehr ſchwächt ald ftärft, Damit 
aber it das Urtheil bes Prieſterſtaates gefprochen, der nur durch Die 
bis in's Kleinfte gehende Bevormundung des Volkes beftehen Fann. 
Ihm gegenüber erfcheint die Bureaufratie ganz unläugbar als eine volfe- 
thuͤmliche Gewalt, fo lange wenigftens, ald fie gegen die Hierarchie 
fümpft, in welcher das Volk durchaus etwas Fremdes und Feindſeliges 
fiebt,“ fo ift er ficher, einen wenigftend eben jo großen Kreis von Bei— 
flimmenden zu finden, wie Diegel mit feiner fophiftiihen Wendung, die 
am Ende doch hinausläuft auf den Schluß: Weil das Volf die Beam: 
ten haft, darum muß es bie ‘Priefter lieben. Mit diefem Gegenfaß 
und ben baraus hergeleiteten Folgerungen, mit der Differenz zwiſchen 
Beamten: und Prieſterthum, ift das erfte Gapitel der Diegel’fchen Schrift 
„angefüllt. 

Das zweite befümpft unter der Aufichrift „Kirche und Staat“ Die 
Forderung der Religionsfreiheit. Was Diegel nun fonft gegen dies 
Poſtulat des Liberalismus vorbringt, ift ganz gut, im ver Hauptfache 
aber fommt er nicht von ber Anficht los, daß Chriſtenthum und Libe⸗ 
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ralismus nicht weſentlich entgegengeſetzt, ia wohl gar im Grunde das⸗ 
ſelbe wären, daß folglich die wahre Bedeutung der katholiſchen Kirche 
darin beftände, ſich, unbeſchadet ihrer poſitiven geiſtigen Subſtanz, mit 
dem Liberalismus abzufinden, oder, wo das unthunlich, zu identificiren. 
„Die Autonomie und Freiheit der Kirche,“ ſagt er, „iſt ein Schutzmittel 
gegen den Despotismus;“ und weiter: „Den Menſchen iſt Behürfniß, 
eine Autorität zu haben. Es wird immer darauf nur anfommen, ob eine 
gegebene Autorität zeitgemäß ift, fich mit dem ebenfalld vorhandenen 
Fortfchrittd- und Freiheitöbedürfnig zu vermitteln weiß, und ob fie ihrer 
ganzen Anlage nach einen größeren oder nur einen Fleineren Kreis zu 
beherrfchen im Stande iſt.“ — Dem Berfafler geht hier jedes Princip 
verloren über feiner Schönrednerei. Wäre er confequent bei der be 
griffsmäßigen Entwidelung der Gewifiensfreiheit geblieben, die er nur 
nebenbei giebt, fo wäre es ihm viel leichter gemwefen, die Nichtigkeit und 
Unvernunft des Poſtulats darzuthun, denn man fann ihm in folgenden 
Süßen nur beipflihten: „Der Staat ald eine Eollectivperfönlichkeit 
ift auch eine Einheit Vieler, und infofern ruht fein Beftand darauf, 
dag bie Vielen durch eine gewifle innere Gleichartigfeit der Welt- und 
Lebens-Anfchauung, bed Denkens und Glaubens, unter fi) verbunden 
feien. Nun und nimmermehr wird man fagen können, daß ein Staat 
um fo ftärfer fei, je weniger er fih um jene ©leichartigfeit befümmere. 
. ... Die Glaubensfreiheit ebenfo wie das conftitutionelle Regiment 
find Abftractionen aus englifhen Realitäten, für deren Bermwirflichung 
mindeftens in den bisher verfuchten Formen uns bie thatjächlichen Borr 
bedingungen fehlen. Das Ergebniß war die Zerrüttung faft aller 
Staaten ..... durch den Einfluß politiſcher Theorieen, in die 
wir die Realitäten Englands fublimirt haben, um fie unter ganz ver 
fhiedenen Verhältniſſen zu verwirflihen. Es ift daher feine zufällige 
Thatſache, daß alle Großmächte fi wieder auf den Boden einer bes 
ſtimmten Kirche, eines fpecififchen Bekenntniſſes zurüdziehen. In Frank: 
reich find die Grenzftreitigfeiten zwifchen Staat und Kirche unter dem 
jegigen Regiment in einer Weife zu Gunften der Kirche gefchlichtet, wie 
faum unter ben alten Königen. Defterreih hat die volle Autonomie 
der Kirche in einem feierlichen Act anerkannt, ficherlich nicht aus bloßer 
Wilführigkeit des Kaifers gegen einen fterbenden Lehrer, fondern um ber 
Erhaltung des Staates willen. ‘Preußen giebt die Union auf und fehrt 
zum reinen Lutherthum zurüd, das fih vom Katholicismus faft nur 
durch feine Inconſequenz unterjcheivet. Gegen dieſe Thatfachen kann 
man nicht mit ber vagen Forderung der Religionsfreiheit ankämpfen. 
Der innige Zufammenhang, die gegenfeitige Bedingtheit von Kirche und 
Staat ift ein gefhichtliches Factum. Der Staat fühlt die Noihwendig- 
feit, in ber Kirche ein moralifches Band für den Zufammenhalt feines 
Beſtandes zu gewinnen. Diefem Bebürfnig kann man doch nicht mit der 
leeren Bemerkung entgegentreten, daß er biefes Band nicht haben ſolle.“ 
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Im dritten Eapitel: Deutichrömifche Wechfelbeziehungen, fagt der 
Berfaffer: „Hier ftehen wir vor der wichtigften Frage, die in Deutich- 
land aufgeworfen’werden fann, vor ber Frage ber deutſchen National- 
einigung, Die, unſeres Erachtens, die einzige politiiche Frage in Deutſch⸗ 
land ift, die eine Anftrengung und einen Kampf verdient. Wie ift bie 
deutſche Nationaleinheit gegründet worden? Welchen Charakter hatte 
fie? Wie ift fie verloren gegangen? Inter welchen Bedingungen läßt 
fie fich wieder herftellen?” — Diefe vier Fragen beweifen ben fchiefen 
Standpunft, auf dem ber Berfaffer bei Betrachtnng der beutichen Ein- 
heit fich befindet. Es giebt nur Eine Art von politischer Einheit: die 
der unitarifchen Gentralifation. Jeder Föderalismus, fowohl der bunbes- 
ftaatliche, wie der ftaatenbündnerifche, hindert die Einheit. Ob es wuͤn⸗ 
fshenswerth oder verabfcheuenswerth fei, daß Deutfchland centralifirt 
werde, darüber läßt fich Streit erheben: ohne Sinn und Gedanken aber 
ſtreitet der, welcher die Einheit auf anderem ald dem Gentralifirungsiwege 
herftelbar wähnt. Darüber ift fih Diegel nun nicht Flar geworben. 
Bielmehr verfchwimmt feine Abhandlung dieſes Capitels in nebelhaften 
Ungewißheiten und Allgemeinmenfchlichkeiten, aus benen hervorgeht, daß 
er nicht weiß, was er will. An der beutichen Zerriffenheit find nad) 
ihm Schuld: die Reformation und Rußland. Nun hat aber die Refors 
mation doch erft 1517 begonnen, und ber Einfluß Rußlands Hat fi) in 
Deutfchland erft feit dem fiebenjährigen Kriege geltend gemaht. War 
nun vor biefen Epochen Einheit in Deutfchland, mehr Einheit wie jegt? 
Diesel fpricht fich darüber nicht beftimmt aus: bei aller Vorliebe für 
unbeweisbare Paradoren hat er ed doch bedenklich gefunden, eine Bes 
hauptung Far binzuftellen, welche durch fo ſehr viele hiſtoriſche Thats 
fahen, 3. B. durch tie Kämpfe der Welfen und Waiblinger fchlagend 
widerlegt würbe. Am ſchwaͤchſten erfcheint aber feine Abhandlung darin, 
baß er zu gar feinem Schluß über das von ihm felbit als fo hochwich- 
tig angekündigte Einheitsthema gelangt, fondern den Gegenftand fallen 
läßt, um fich in zwedlofen Diatriben gegen Rußland und bie deutfchen 
Fürften proteftantifcher Eonfellton zu ergehen. Er ift der Unterfuchung, 
auf bie er und mit hodhtrabenden Worten vorbereitet hat, nicht gewach— 
fen, und weil er fi das felber nicht geftehen mag, verzettelt er feinen 
Wis in planlofem Poltern, welches ihm wohlthut. 

Das Stedenpferb des Ruflenhafles, welches er im dritten Gapitel 
beftiegen, muß ihn denn auch dur das vierte tragen. Daffelbe ift bes 
titelt: Proteftantismus und Katholicismus in der jegigen Krifis Euro— 
pa's. Hier tritt aber die Effectmacherei ſchier efelhaft hervor: „Heute 
ift es nicht mehr geftattet,“ fpricht Dieel im Fategorifchen Imperativ, 
„daran zu zweifeln, baß ber ‘Proteftantismus, in der Form, bie er in 
Deutfchland angenommen, bewußt und unbewußt ber intime Verbündete 
Rußlands if. Daß aber eine nationale Bewegung in Deutfchland, 
wenn ihr nur ein Gran Vernunft zu Grunde liegt, ihre Richtung gegen 
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Rupland nehmen muß, darüber fann Niemand im Zweifel fein, ber bie 
erſten Ariome der politischen Logif anerkannt.” Hoffentlich hat er ges 
meint: Diegel’ihe Logif, deun was eigentlich „politiiche Logik“ fein foll, 
ift unflar.) „Diejenigen biftorifiben Potenzen, welche in die frühere 
Zeit des „finftern Mittelalters“ zurüdreichen, in welchen ſich noch das 
Bewußtſein der Gemeinfamfeit des Weſtens verförpert erhalten hat, dieſe 
ſehen wir an die Spige der, Einheitöbeiwegung in Deutichland treten, 
während alle Diejenigen SBotenzen, Die ihren Urſprung aus ber Refor- 
mation genommen und in benen der Individualismus des reinen Für: 
fihfeins feine Verförperung gefunden hat, fid) dem gemeinfamen Feinde 
beider in die Arme geworfen, dadurch aber auch über ihre Sonber- 
Geiftenz; den Stab gebrochen haben. Die Verjüngung des Alten unb 
die Selbftvernichtung tes Modernen, das find Zeichen der Zeit... Die 
römische Kirche bat in Deutichland allein mit flarem Bewußtfein und 
männlichen Nachdruck in gefchlofienen Reihen gegen Rußland gekämpft (2) 
und die ruffifche Frage in Verbindung mit der deutichen Einheitäfrage 
geſetzt . . Defterreiih hat fih, von Deutfchland weit mehr gehindert 
als gefördert, an die Spige des Kampfes für die deutichen (P) Interefien 
geftellt, und dieſe Stellung verdankt es, nächit der Weisheit und Ent- 
fhiedenheit feiner Etaatsmänner und der Kraft feiner Heere, vor Allem 
ber Bunbesgenofjenichaft der römifchen Kirche. * 

Bon der äußeren Bolitif Defterreihs fommt der VBerfaffer im 
fünften Gapitel auf die innere, namentlich das Goncordat. Anftatt aber 
dieſes welthiftoriiche Ereigniß einer ernfthaften und ftaatdmännifchen 
Kritif zu unterziehen, bejchränft er fich darauf, es unter feinem inbivis 
duellen Gefichtspunft, dem der firchlichen DOppofition gegen den Beam: 
tenftaat, zu betrachten. Mit Freuden fieht er vorher: „Die Bureau 
fratie wird ſich nicht fo leicht in die ihr auferlegte Machtbeichränkung 
finden, bie Kirche Feine Gelegenheit verläumen, ihrem alten gefährlichiten 
Feind einen Streich zu -verjegen. IR es nicht Mar, daß dieſer Kampf 
für die Freiheit nugbar gemacht werden kann?“ — Man kann unmög- 
lich eine oberflächlichere Anficht vom Concordat fich zurecht machen, wie 
Guſtav Diegel, der ſich einzubilden verfudht, Kaiſer und Papſt hätten 
das Goncordat lediglih dazu abgefchlofien, damit ihre Diener fich in 
Händel verwidelten. Was völlig nebenfächlich, rein außerlih am Eon- 
cordat ift: die Friction der weltlichen Macht mit der geiftlichen: das ift 
hier ald die Hauptfache, ja, ald das wahre Weſen des Concordats 
behanbelt! i 

Zum Schluß folgt dann eine nochmalige Beiprechung der Frage 
von der deutjchen Einheit, wobei die Unflarheiten und beweislofen Be: 
hauptungen fih häufen, und in folgenden, auf 32 Seiten zerftreuten, 
Sägen die Tendenz von Dietzel's Echrift refümirt wird: „Wer polis 
tifh zu denfen im Stande ift, follte fich hüten, Das Goncordat, welches 
Defterreich mit der Kirche abgejchloffen, als ein beflagenswerthes Greig- 
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niß zu bezeichnen, da es doch ein Symptom der Ermannung bed We— 
ftend gegen den Often ift. Es mag im Abendlande manche Perſonen 
geben, welche, auch ohne durch ein fpecielles Intereſſe beftimmt zu fein, 
das Ruſſenthum dem Katholicismus vorziehen, aber politifche Denffähig- 
feit wird man ihnen in dieſem Falle ſchwerlich“ (und warum nicht? 
Abgefehen von dem finnlofen Ausdrud „politifche Denkfähigkeit“, als ob 
es auch eine unpolitifche gäbe!) „zugefteben können ...... Bei ber 
ganzlichen Abhängigfeit Preußens von Rußland ift ed durchaus nicht 
mwahrfcheinlich, daß Preußen jemals tiber das Kofettiren mit feinem 
„deutfchen Beruf“ hinausfomme: ed kann die deutiche Mifften, die man 
ihm aufbürbet, nicht erfüllen, außer um den Preis ruffijcher Bundesge- 
noffenfchaft: grade Dadurch würde es für Deutfchland einen Selbſtmord 
involviren. . . Als der unter den heutigen Weltverhältniffen natür— 
fichfte Weg zu einer gewiſſen Ginigung aus dem jegigen Zuftand der 
Gerheiltheit und Zerfplitterng ericheint für Deutichland offenbar ders 
jenige, welcher, in die feit 300 Jahren verlafenen () geichichtlichen 
Seife zurüdlenfend, im Oeſterreich wieder den politifchen Mittelpunft 
der von Welten nad) Oſten ſich vorfchiebenden deutichen Nation erbliden 
1. ... Es iſt undenkbar, (?? Warum?!) daß man in Wien 
die Löſung der deutichen Frage auf einem anderen Wege, als durch Her: 
ftellung eines organischen Verhältniſſes, durch eine Art von Kompromiß 
für möglid halten follte. . . ... Die Löfung der deutſchen Frage 
beiteht darin, daß Die verfchiedenen Beionderheiten, in welche Deutich- 
land zerfallen ift, den Gharafter des Kürfichleind aufgeben und in das 
Verhältniß der Unterordnung unter das Ganze zurüdfehren.” Einige 
Zeilen weiter folgt dann die Wirderaufhebung dieſes Satzes, denn dies 
Aufgeben des Fürfichfeins fell ein Freiwilliges und bedingte fein, d. h. 
nicht wirflich ftattfinden. — So fehen wir auch an Guſtav Diesel, daß 
ber menfchliche Geiſt, wenn er ſich von der Einfachheit der flaren Ab— 
ftraction loszumachen verfucht, in welcher folgerechtes Denken allein mög: 
ih ift, fih im Irrthümer, Widerſprüche und zulegt in offenen Unfinn 
verwidelt. 


BB er- 


Staatswiffenfchaftliche Bücherſchau. 


Die Staatöwiffenfchaften haben in neuerer Zeit innerlich und außers 
lich eine fo umfangreiche Bedeutung gewonnen, daß es ſchwer hält, nur 
ihre Geſchichte und Literatur mit eigenem Urtheile zu verfolgen. Unter 
der Fluth unfers überfüllten Büchermarftes wird oft das beite Werf mit 
ben zahlreichen mittelmäßigen und ſchlechten weggeſchwemmt, fo daß es 
felbft dem, welcher eine wiflenfchaftliche Fortbildung erfirebt, verloren 
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geht. Solcher Entbehrung wünſchen wir unſers Theils nach Kräften 
abzuhelfen durch wiederkehrende Referate über den charakteriſtiſchen Ins 
halt der bebeutenderen im Gebiete der Staatsverfaffung, wie 
Staatsverwaltung, alfo auch der Staatswirthſchaft, erſchie— 
nenen Werke. Bibliographifche Vollftändigfeit, was zur Feitftellung bes 
Stanbpunftes und Begränzung der Anfprüce gleich Eingangs bemerft 
fei, ift nicht beabfichtigt, durch ben zugewiefenen Raum auch unmöglid. 
Die Literatur iſt ja auch nicht Gefchichte der Bücher, fondern die Ges 
fchichte der Ideen und ihrer wiflenfchaftlichen, wie fünftferiichen Formen. 
Die gefammte ftaatswifienfchaftlihe und cameraliftifche Literatur wird 
übrigens befanntlich in dem Berichte aufgeführt, welchen Profeffor Hel⸗ 
wing in ben Mittheilungen des föniglichen ftatiftiichen Bureaus am 
Schluſſe jedes Jahrgangs mit erfchöpfendfter Genauigfeit und fachlich 
eingehendem fritijchen Urtheile erftattet. Wer mehr begehrt, ald hier 
geleiftet werden fann und foll, muß mit dieſem bewährten Führer fpäter 
noch eine größere Umſchau unternehmen. Jene jährliche Arbeit hat auch 
den Borzug der Öruppirung des Stoffes und der zwedmäßigen 
Zufammenftellung der einzelnen ‘Broductionen, während hier gerade nur 
das ohne innere fyftematifche Neihefolge hervorgehoben werben kann, 
was für das eigentliche Wiffen vom Staate zur Beachtung auch für 
weitere nicht vorzugsweiſe gelehrte Kreife augenblidlih bervorgetreien if. 


Die Geihidhte und Literatur der Stantöwiflenihaften. In Mono- 
graphbien dargeftellt von Robert von Mohl. Zweiter 
Band. Erlangen. Verlag von Ferdinand Enfe. 1856. Lerik. 8, 
S. 602. 

Die Vorzüge und Mängel diefes Werkes haben wir bei der An- 
zeige des erften Bandes in der „Revue* (1855, ©. 375.) hervorge⸗ 
hoben. Der Berfafler bietet eine Sammlung von Monographien bar, 
feine zufammenhängende Geſchichte, noch auch nur eine vollftändige 
Literatur der Staatswifienfchaften. Die Grundanfchauungen der ver- 
ſchiedenen Schriftfteller über die einzelnen Lehrfäge und deren Anwen- 
dung find neben einander dargeftellt. Auf die gewordenen Er 
fheinungen und Zuftände hat ber Berfaffer die ganze Schärfe 
feiner Beobachtung, Füuͤlle der Belefenheit und Klarheit des Urtheils 
zufammengebrängt, das genetifche hintereinander ber Staatswiſſen⸗ 
fchaften aber weniger berüdfichtigt.. Mohl's Behanblungsweife erinnert 
an bie ber beften englifhen Schriftfteller in ihren fogenannten Eſſays 
und fucht auch durch einfache verftändliche Sprache in ähnlicher Weiſe 
anziehend für ben Lefer zu werden. Mittelft einer unermüblichen For⸗ 
fhung nach der Marime Goethe's: „Aelteftes bewahrt mit Treue freund« 
lich aufgefaßt das Neue“, fo wie durch die Im praftifchen Dienfte ger 
fammelten Erfahrungen und bie auf Reifen gewonnenen lebendigen Ans 
ſchauungen glüdte es dem Berfafler, eine Reihe von Monographien zu 
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liefern, aus denen wir nicht nur volle Belehrung ſchoͤpfen, ſondern auch 
durch das gefchieft aufgefpeicherte Material Anregung zum weiteren Nach⸗ 
denken und Forfchen über viele noch ungelöfete Probleme unferes Staats⸗ 
lebens erhalten. Dieſes Zugeftändnig müffen wir machen, obgleich unfer 
politifher Standpunft ein verfchiebener ift, weil wir dem 
monarchifhen Principe und der hiſtoriſch ſtändiſchen Glie— 
derung im Staate größeres Recht zugeftehen, fomit auch zu abwei⸗ 
enden Refultaten gelangen. 

Der vorliegende zweite Band enihält vier felbftftändige, in ſich 
abgefchlofiene Abhandlungen: Die Literaturbesenglifhen Staat 
rechts; die Denfwürbigfeiten, Staatsfhriften und Reben 
ber englifhen Staatsmänner bed 18, und 19. Jahrhunderts; 
(namentlich find die Artifel, welche Lord Malmesbury, Marlbos 
rougb, Burfe, Lord Wellesley und Herzog v. Wellington 
betreffen, nach verfchiebenen Seiten intereffant) ; bas pofitive beutfche 
Staatsrecht feit der Gründung bed Bundes; zwölf deutſche 
Staatsgelehrte. — Die erfte Monographie giebt für ein genaues 
und richtiges Studium des englifchen Staatsrechts um beshalb eine 
zwedmäßige Anleitung, weil der gejchichtliche Hergang der flaatlichen 
Ausbildung Far hervorgehoben ift, und die Schriften über einzelne 
rechtliche Gegenftände möglichft vollftändig aufgeführt: find, da ja eine 
gründliche foftematifche Bearbeitung des gefammten englifchen öffentlichen 
Rechts weder von Engländern noch Ausländern bis jegt geliefert iſt. 
Die durch diefe Methode ermöglichte genaufte Kenntniß der geiftigen wie 
fahlihen Bedingungen des englifchen Staatslebens fichert den einzig 
richtigen Weg zur Vergleichung der englifchen Staatseinrichtungen mit 
benen bes Feftlandes, namentlich auch der conftitutionellen deutſchen 
Staaten ; ja dieſe Erfenntniß allein befähigt zu einer Würdigung ber 
Möglichkeit, englifche Formen zu übertragen, dortige Anftalten zu vers 
pflanzen, und erleichtert die Abwägung der dann wahrfcheinlichen Fol⸗ 
gen. Nach dem gegenwärtigen Stande ber Riteratur ift wohl erfchöpfend 
bie Monographie über das positive deutſche Staatsrecht feit Grüns« 
dung des Bundes, namentlich wegen Erwähnung aller nur irgend er 
heblihen Ereignifie und Streitfragen. Wir gewinnen aus der Ueber⸗ 
ſicht wiederum die Ueberzeugung, daß wir Deutfchen in gefchichtlichen 
Unterfuchungen mehr feiften ald in der Erörterung praftiicher Fragen. 
Um bie Wiffenfchaft des deutſchen Staatsrechts in den bedeutenden 
neueren Trägern abzufpiegeln, wird noch die perfönliche Schilderung und 
wiffenfchaftliche Bebeutfamfeit von nachfolgenden zwölf deutfchen Staates 
gelehrten gegeben: bie beiden Mofer, 3. St. Puͤtter, A. L. von Schlör 
zer, ©. 8. von Martens, 3. 2. Klüber, Fr. Gens, K. S. Zachariä, 
K. L. von Haller, K. yon Rotted, 8. €. Jarde, K. F. Eichhorn. 
Jeder diefer Männer ift in feiner Eigenthümlichfeit getreu aufgefaßt. 
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Dentihes Staatöwörterbud. In Berbindung mit deutſchen Ge— 
lehrten herausgegeben von Dr. J. &. Bluntſchli, ordent— 
lihem Profeſſor an der Univerfität Münden. Unter 
Mitredaction von 8. Brater. Erſtes Heft. Stuttgart und 
Leipzig. 1856. gr. 8 ©. 80. 

Diefes Staatswörterbuch will den NReichthum an Ideen, Imftitur 
tionen und Erfahrungen, welche ven jetzt lebenden Gefchlechtern von den 
Vorfahren überliefert find, in dankbarer Treue bewahren beifeh und 
zugleich Schritt halten mit der heutigen Ausbildung der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft als mit den Entwidelungen und Bebürfniffen des modernen Staats⸗ 
lebend. Neben der Schilderung der vorhantenen Rechtszuftände will es 
gründliche hiſtoriſche Kenntniſſe zu verbreiten und lebensfähige Ideen dem 
gejunden Menihenveritande Far zu machen fuchen. Nach alphabetijcher 
Ordnung follen in gefonderten Artikeln mit vorzüglicher Beachtung ber 
beutichen, öfterreichifchen und jchweizeriichen Verhältniſſe behandelt wer 
den: 4) Die beftehenden und bie feit 1740 aufgelöften europäifchen, 
fo wie die beftehenden außereuropaiichen Staaten von einiger Beben: 
tung; 2) die bedeutenditen Staatsmänner der neueren Zeit und Die 
für die Entwidelung ver Staatswiſſenſchaft wichtigen Perjönlich 
feiten; 3) die ftaate- und völkerrechtlichen, politiichen, nar 
tionalöfounomifhen Begriffe und Anftalten. Zur Ausführ 
tung des Werks Haben ſich dem Herausgeber zahlreiche Notabilitäten 
ber ftaatswiffenfchaftlichen Literatur aus allen Ländern ver deutichen 
Zunge in Berbindung mit ausgezeichneten jüngeren Kräften angeſchloſſen. 
Das kürzlich ausgegebene erſte Heft enthält u. A.; Abgeordnete, 
Abftimmung, Abzeihen, Adoption von Pözl (Profefior in 
München), abfolute Gewalt, Gefchichte und Reform des deutſchen 
Adels, Adreſſe von Bluntichli, Rechtszuſtand des beutjchen 
Adels von Brater. Acht von 8. Maurer, J.und ©. Adams von 
Fr. Löher Wir können unferer Eeits nur dringend wünſchen, daß das 
Staatswörterbuch durch Feithaltung und Geltendmachung hiſtoriſch— 
confervativer Principien ein rüchtiges und weitreichendes Gegen⸗ 
gewicht dem liberalen Staatslericon von Rotted und Welder halten 
möge, deſſen eben jegt erneuerte dritte Auflage wiederum beweift, wie groß, 
ungeachtet der Erfahrungen von 1848, noch immer die Menge berer if, 
weiche in Dem feichten Wafler des Liberalismus zu ſchwimmen wünfcen. 


Syſtem der Volkswirthſchaft. Ein Hand- und Lefebud für Ge 
ſchäftsmänner und Etutirende von Wilhelm Roſcher. 
Erfter Band: die Örundlagen ber NationalsDcfongmie 
enthaltend. Stuttgart und Tübingen. I. G. Eotta’fcher Verlag. 
1854... gr. 8. ©. X. und 511. 

Dieſes Werf muß wegen bes Außeren Nanes ein völlig ſelbſiſtaͤn⸗ 
diges, wegen des inneren Gehalts ein ausgezeichnetes genannt werben; 
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bafjelbe vereinigt auf feltene Weife zwei Vorzüge, allgemein verftänbliche 
Darftellung ter volfswirchfchaftlihen Anfichten und Berbeflerung ber 
Methode, Die Grundfäge der eigenthümlichen, von dem Urheber mit 
dem Ausbrude hiſtoriſch-phyſiologiſch bezeichneten Methobe, 
welche für die Staatswirthichaft eiwas Aehnliches erreichen will, wie 
die Savigny-Eichhorn'ſche Methode für die Jurioprudenz erreicht 
bat, legte Rofcher bereits in der Vorrede des „Grundriſſes zu Vors 
tefungen über bie Staatswirthichaft. Nach gejchichtlicher Methode, 
Göttingen, 1843“, wieder; fie fanden von competenter Seite auch Zus 
fimmung und Beifall. Das auf vier Bände berechnete größere Werk 
bringt nun Die weitere Ausführung, deren Charafteriftif der Verfaſſer 
felbft in folgenden Worten darlegt: „Wir verzichten in dev Theorie auf 
bie Ausarbeitung volfdwirthichaitlicher Ideale gänzlich. Was wir ftatt 
defien verjuchen, ift Die einfache Schilderung, zuerft der wirthfchaftlichen 
Natur und Bedürfnifie ded Volfes; zweitens ber Gelege und Anftalten, 
welche zur Befriedigung ber legteren beftimmt find; endlich des größeren 
oder geringeren Erfolges, ven fie gehabt haben. Alſo gleichfam tie 
Anatomie und Phyſiologie der Bolfswirtbfchaft Wir ges 
ben hierbei auf ähnliche Art zu Werke, wie die Naturforfcher, An 
mifrosfopifchen Unterfuchungen, Eectionen fehlt es audy nicht. Ja, wir 
haben vor dem Naturfundigen voraus, daß Die Selbitbeobadhtung des 
Körpers fehr beichränft, die des Geiftes aber beinahe unbeſchränkt ift. Mit 
der völligen Durchführung dieſer Methode wird eine Menge von bedeuten» 
beren Eontroverfen als foldhe hinwegfallen. Sind die Natur: 
geſetze der Volkswirihſchaft erſt hinreichend erfannt und anerfannt, fo bes 
dürfte es im einzelnen Halle nur noch einer genauen und zuverläffigen Statis 
ftif der relevanten Tharfachen, um alle Barteizwifteüber Fragen der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Bolitif, wenigftens infofern fie auf entgegengelegter Anficht 
beruhen, zu verfühnen. Ein anderer, jehr in die Augen fallender Cha— 
rafterzug der phyſiologiſchen Methode beftcht Darin, daß fie der Selbfts 
überbebung entgegensritt, womit Die meiften Menſchen „verhöhnen, 
was fie nicht verftehen.” Eine kritiſche Vergleihung verichiedener Bor: 
men, von denen jede ihrem Inhalte gleich ſehr angemeflen ift, kann aller 
dings ftattfinden, hiftoriiche Objectivität aber wird fie nur Dann bejigen, 
wenn fie auf richtiger Einficht in den eigenthümlichen Entwidelungsgang 
des betreffenden Volks beruht. Die Kormen der Reifezeit mögen ſodann 
als die höchiten bezeichnet werden, Die früheren als dem unreifen, bie 
jpäteren ald dem finfenden Alter zugehörig, — Unſer Beftreben ift 
nicht Darauf gerichtet, im Buche felber practifch zu fein, fondern PBractis 
fer auszubilden. Zu Diefem Ende fuchen wir die Naturgefege zu ent— 
wideln, die der Menfch nicht meiftern, fondern höchftend benugen kann. 
Wir möchten den Leſer daran gewöhnen, daß er bei der geringften eins 
zelnen Handlung. der Bolfswirthichaftspflege immer das Ganze, nicht 
blos der Bolfswirthichaft, ſondern des Volkslebens vor Augen hat, 


Ueberhaupt wollen wir denjenigen, welche fich unferer Führung anver- 
trauen, nicht etwa eine Mafle Verhaltungsmaßregeln einprägen, von 
deren Bortrefflichfeit wir fie zuvor überredet hätten; fondern unfer hödhfter 
Wunſch geht dahin, daß fie in Stand gefegt werben, frei von jeder 
irdifchen Auctorität, aber nach gewiffenhafter Abwägung aller Umſtaͤnde, 
fi ſelbſt Verhaltungsregeln für die Praris zu fchaffen.* 

Die angegebenen Vorzüge der neuen Methode fpringen in bie 
Augen. Auch an der Darftellung felbft müflen wir noch zwei andere 
bervorftechende Eigenichaften befonders erwähnen, weil fie wefentlich zur 
Erreihung des Zweds bei der Herausgabe verhelfen, ein Hand» und 
Lefebuch zu fchaffen, nicht blos für Gelehrte, fondern überhaupt für Ge—⸗ 
bildete — „ernfte Männer, welche die Wahrheit und Wiffenfchaft um 
ihrer felbft willen begehrten.“ Der Berfaffer befigt bie feltene und darum 
ſchon beneidenawerthe Gabe, bie fehwierigften Dogmen fo Har und faßlich 
vorzutragen, daß fie rafch beim Lefer Eingang finden, und er verfteht über: 
bies eben fo fördernd anzuregen, wie feffelnd zu unterhalten durch die Aus⸗ 
breitung eines ſehr reichen, mannigfaltigen und anſchaulich gruppirten 
Geichichtsmateriald. Die Erläuterungen zu jedem Beifpiele durd vers 
gangene oder gegenwärtige Erfcheinungen aus allen Ländern liefern 
einen vollgültigen Beweis für die univerfelle Vorbildung des 
Verfaſſers, deren Belig, namentlich die gründlichen hiſtoriſchen und rechts⸗ 
gefhichtlichen Kenntniffe, ihn über bie beften der älteren Meifter flellt. 
Bon jeder wichtigen Lehre find dann auch noch ber erfte Keim, bie 
Hauptentwidelungsftufen und Gegenfäge, endlich der bis jegt erreichte 
Höhepunkt angegeben. Mehrere Abfchnitte hätten freilich wohl noch 
einer ftrengeren fachlihen Durdharbeitung beburft, fo daß bie 
Vermuthung Raum gewinnt, ber fonft jo claffifch gebildete Verfaſſer 
habe die alte, wohlbewährte Horaziiche Regel felbft zu wenig durch die 
Eile in der Herausgabe dieſes größeren Werfs beachtet. Auch der poli— 
tifhe Standpunft des Verjaſſers tritt nicht überall in gleicher Schärfe 
hervor; es fcheint faft abfichtlich vermieden zu fein, bei dargebotener Ges 
legenheit ein Bekenntniß oder Fürwort für ſtreng confervative 
Verfaffungs- und Verwaltungs-Marimen abzulegen. 

Das Werk zerfällt nach einer Einleitung (Grundbegriffe, Stellung 
ber Rational-Dekonomif im Kreife der verwandten Wiffenfchaften, Me: 
thoden der National-Defonomif) in vier natürliche Bücher: Production, 
Umlauf, VBertheilnng und Gonfumtion ber Güter. Ein An- 
hang handelt über Bevölferung. 


Zur Goethe : Literatur. 


Goethe's Dichtungen, die fein eigenes Leben nah den mannich— 
faltigen Richtungen find, beburften eben deshalb vielfeitiger Gommentare, 
und haben fie aud) erhalten. Hermann und Dorothea, die Wahlver- 
wandtichaften, Taffo, Wilhelm Meifter — Fauft endlich vor allen haben 
Stoff zu philofophifchen Erörterungen, Fritifch » eregetifchen Erklärungen 
gegeben, deren Menge bereits eine eigene Bibliographie hervorrief. Ueber 
bie neueſte Literatur zum Kauft haben wir im britten Bande der „Res 
vue“ (1855 ©. 513 ff.) ausführlich berichtet und am Schluffe bes 
Aufiages die Anficht ausgefprohen, daß Wiſſenſchaft und Kunft noch 
lange Zeit nicht nur aus, fondern auch an dieſer eigenthümlichften 
und bebeutendften Schöpfung beutfiher Dichifunft fi entwideln würden. 
Ein neuer Belag liegt bereits durch die Schrift vor: 


Goethe's Fauft, erläutert von Ernft Julius Saupe (Subconrec- 
tor am Oymnafium zu Gera). Leipzig, Friedrich Fleiſcher. 1856. 

8 ©. 202. 

Diefe Erläuterung des Kauft ift nicht für gelehrte Kenner ber 
Goetheichen Poeſie beftimmt, fondern für denjenigen Theil ded gebildeten 
Publicums gefchrieben, der den. Fauft wohl verftehen könnte, aber. nicht 
Zeit genug hat, ſich jene genauere Kenntiniß des Goethefchen. Lebens 
‚ und Entwidlungsganged anzueignen, welche zum vollen Berftänbnig und 
Genuß des Fauft erforderlich if. Don dem Gewinn eigener und frem- 
ber Forfchungen legt fie das zu richtiger Auffaffung des Gedichte Noth- 
wendige und Wefentliche dar. Das befonderd aus einem ſehr genauen 
Studium der Goethefchen Schriften verftändlich und gefällig verfaßte 
Büchlein bejchäftigt fich Lediglich mit dem erften Theile des Fauft, „als 
einem großartigen Fragmente.“ Der Berfaffer ift nämlich durch eine 
tiefer eingehende Beichäftigung mit Goethe's Werfen zu der feften lleber- 
zeugung gelangt, „daß der zweite Theil des Fauſt nur in fehr uneigent- 
lihem Sinne ald eine Fortfegung bes erften gelten könne, da er in 
feiner inneren 2ebenseinheit mit demfelben fteht, und daß eben beshalb 
ber Ausleger beiver Theile benfelben nur dann gerecht werbe, wenn er 
fie als felbftftändige, von einander unabhängige Dichterwerfe betrachtet 
und behandelt, feinesweges aber, wenn man davon ausgeht, den ganzen 
Fauft von Anfang bis zu Ende als ein planmäßiges, vollendetes und 
in ſich abgefchlofienes Kunſtwerk aufzufaffen und zu erflären.” . Bon 
biefen Anfichten geleitet, giebt der Verfaſſer eine einleitende Abhandlung 
über die Fauftjage, über Goethe's Intereffe an derſelben und über Ent- 
ftehung, Plan, Charakter und Idee der Faufts:Tragödie — zur Charafs 
teriftif ber Entwidelung Goethes ift namentlih das chronologifche 
Scenenverzeihniß belchrend. Dann folgt eine dramatiſche Entwidelung 
des Inhalts fämmtliher Scenen des erften Theiles, und getrennt im 
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dritten Theile, „damit die unmittelbare Hingabe an ben Reiz der Dich: 
tung nicht geftört werde“, Erläuterungen zu ganzen Scenen und eins 
zelnen Stellen. Unſer Gejammturtheil fönnen wir mit ben eigenen 
Worten des Berfafferd in dem directen Zugeftändniffe niederlegen, daß 
ihm fein Wunſch gelungen ift, „das für den ausgefprochenen Zwed 
Brauchbare herausgefunden und in anfprechender, wie anregender Weife 
mit dem Seinigen zufammengeftellt zu haben.” 

Aus England, dem „ftammverwandten” Lande, ift ein werths 
voller Beitrag zur GoethesLiteratur gefommen — eine biographifche Zus 
fammenfafjung bes über und für Goethe aufgefhichteten Materials zu 
einem Geſammtbilde. G. ©. Lewes fehte zehn Jahre feines Lebens 
daran, Goethe und die ihm zeitlich parallele Literatur fammt Allem, was 
deutfcher Bienenfleig an Büchern über den Meifter und feine Werke zu 
Tage gefördert, fo wie die zum vollen Verftänpniß feines Wirkens noth- 
wendigen Natunvifienfhaften zu ftudiren und dann ein angenehmes, 
lesbar und fchön geichriebenes Buch „The life and works of Goethe 
— London, 1855" zu verfaffen. Das Buch vereinigt deutſchen Fleiß 
und forgfältige Sichtung bes reihen Materials mit englifcher Darftel- 
lungskunſt, befriedigt vollfommen in dem, was über Goethe's Leben 
und die Beziehung zu feinen Poeſieen geliefert ift, bleibt aber in ber 
Beiprehung ber einzelnen Werke hinter deutſchen Anforderungen zu: 
rück. Allein ungeachtet diefer Unvollfommenheit verdient das Buch auch 
in Deutfchland gerechte Anerkennung und Beachtung, zu der wir vor _ 
läufig in der Hoffnung anregen möchten, daß den Auszügen in ben 
Journalen bald eine vollftändige Ueberfegung folgen werde, 

Zur Kenntniß Goethes und der durch ihn gebildeten Epoche uns 
ferer Literatur find auch von erheblichem Werthe die Charakteriftifen ders 
jenigen Menfchen, welche mit und um ihn lebten. Namentlich hat eine 
Reihe begabter Frauen einen wunberfamen Antheil an ben Erfolgen 
jener Zeit gehabt, Die intereffanteften und bebeutendften berjelben 
ſchildert Adolf Schloenbah in einem eben erfchienenen Buche unter 
bem Titel: 


Zwölf Frauenbilder and der Goethe + Schiller : Epoche. . Hannover 

1856. 

Diefe zwölf Srauenbilber find: 1. Herzogin Amalie; 2. Herzogin 
Louije; 3, Goethe's Mutter; 4. Charlotte von Stein; 5. Schillers 
Frau; 6, Caroline von Wolzogen; 7. Charlotte von Kalb; 8, Sophie 
Laroche; 9. Angelifa Kaufmann; 10. Germaine von Stacl- Holftein ; 
11. Rahel van Enfe; 12, Bettina von Arnim. — Das Wefen und Wirken 
ber genannten Frauen hat der Berfafler individuell charafterifirt, ihre 
Perfönlichfeiten zur allgemeinen Theilnahme möglich nahe zu führen 
gefucht, aber Alles vermieden, was an pifanten Anekdoten, indiscret bes 
fprochenen Geheimniſſen und fonberbaren „Enthüllungen“ vorlag Ex 
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geſteht freilich zu, daß in jenen Frauenkreiſen oft ein außerordentlicher 
„Luxus des Geiſtes“, des Gefühls und der Tinte herrſchte, manch' Uns 
geſundes und Unſchoͤnes vorkam, viele Thränen, Seufzer und Krämpfe 
verbraucht und doch bei den Meiſten volle Proportionen und erſtaunlich 
hohe Jahre gewonnen wurden, daß oft eine ungemeine Naivetät in der 
Auffafſung und Behandlung von Liebe, Ehe und Freundſchaft, — eine 
eigenthümliche Berwechlelung biefer Begriffe, bei oft rührender Genüg— 
famfeit in ätberifcher Liebe vorherrſchte.“ Er erflärt dies Alles aber 
„bedingt theils in ber Endlichfeit Ted Geiftes überhaupt und in ber all- 
gemeinen Organifation ber Frauen; hauptfächli und fpeciell aber ers 
ftend in der damals weit mehr, ald jegt, üblichen Che der Gonvenienz, 
der Wappen-Tradition und ber Hofbefehle, die namentlich bei jenen fein« 
organifirten Frauen auch viel herbere und tiefere Gonflicte ihres Innen— 
und Außenlebens herbeiführen mußten; zweitens in dem außerorbent- 
lichen Geiſtes-⸗, Gedanken- und Gefühlsreihihum jener Zeit und Kreife, 
ber bie eigentlich unfchöpferifche und nur empfangende und reprobucis 
ende Frauenkraft faft überwältigte und zu der unendlichen Empfindung 
fteigerte, die jene Auswüchje nothwendig zur Folge haben mußte.” 

Der Berfaffer hat übrigens, laut eigener Erklärung, mehr anregen, 
als ausführen wollen. Sein Bud ift ein leichtes, "gefällig zugängliches, 
deſſen Lectüre durch die Form ver Darftellung eben fo fpannt, wie durch 
geſchickte Verarbeitung des reihen Materiald neue Gefihts- und Ge— 
ſchichtspunkte bietet. Hervorgerufen wurde es „durch das Studium ' 
Desjenigen, ber Weimar unfterblih machte — beshalb auch die Wid- 
mung an feine Gemeinde,“ mit dem ber Frau v. Etael entlehnten 
Motto: „Die Bewunderung Goethe's bildet in Deutfchland eine Art 
von Brüberjchaft, an deren Loſungswort die Cingeweihten fich einander 
erkennen.” 


——— ee 


Der Heliand. 


Als im Jahre 1830 I. Andreas Schmeller, Cuſtos der fönigs 
lichen Bibliothek zu München, das große Verdienſt ſich erwarb, Die 
altfähfifhe Evangelien» Harmonie aus dem neunten Jahrs 
hundert, von der man früher faum mehr ald das Borhanbenfein 
wußte und darnach einft Klopftod ſchmerzlich, aber vergebens ſich ge- 
fehnt, nach dem 1804 nad Münden überfommenen Bamberger Eober, 
zu veröffentlichen, blieb dieſelbe eine geraume Zeit ausfchließlich das 
Eigenthum ber gelchrten Forſchung; bie Beachtung weiterer Kreife warb 
diefem Teuchtenden Sterne aller Gefänge erft duch Vilmar, in beflen 
vortrefflichem Literaturwerf; dieſem folgte endlich 1847 eine Ueberſetzung 
t 36* 
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aus ber vielgewandten Feder Karl Ludwig Kannengießer's, die dem He 
liand begeiiterte Sreunde gewonnen. (Berlin, Hermann Schulze.) 

Eine zweite Ueberfegung ift jüngft erfchienen, die erftere ohne Vers 
gleich überragend und treu im Sinn und Hal dem wunderherrlichen 
Urgefang ſich anfchliegend, auf die wir nicht allein Alle, denen der mäch— 
tige und tiefe Geift unferer deutfchen Vorzeit wert ift, jondern auch ein 
jedes Ehriftenherz, das in deutfcher Sprache betet, aufmerffam machen 
möchten, denn es ift ein deutſcher Ehriftus, der und hier entgegentritt, 
das heilige Gottesfind mächtig und mild. Es ift der Chris 
ftus, wie das ebelbürtige und reine, ftolze und tapfere Volk der Sachien 
nur ihn aufzufaflen vermochte, und Heilig reiner Haud, wie aus den 
frifhgrünen Wäldern unferer Vorzeit, wehet aus jeder Zeile hebend und 
erfräftigend und an. 

Es ift lebhaft zu wünfchen, daß der Heliand den weiteften Ein- 
gang finden möge. 

Der noch jugendliche Ueberfeger, ber infonders die fo fchwierigen 
Stabreime mit großer Gewandtheit handhabt, hat aus dem Codex Exo- 
niensis (Exeter Book) eine wunderbar ſchöne Mythe, „Der Bogel 
Phönix“, muthmaßlich von dem angelfächliihen Dichter Eynevulf, 
gleichzeitig glänzend übertragen, und verfpricht andere angelfächfifche Dich⸗ 
tungen gefammelt folgen zu laflen. Sein bislang noch ungenannter 
Name ift C. W. M. Grein. Der Drudort ift das Furhefliiche Provins 
‚zial-Städtchen Rinteln an ber Weſer. Verlagshandlung von C. Bö- 
fendahl, Der „Heliand“ hat X. und 200, der „Vogel Phönir“ nur 
34 Octavfeiten, 


Der Froſchmäuſekrieg zwifchen den Pedanten des Glaus 
ben® und Unglaubens von Wilhelm Schulz-Bodmer, 
Leipzig bei Brodhaus. 1856. 


Der metaphyfifhe Standpunkt, welchen ber Berfaffer, ein ehema⸗ 
liger Reichsparlamentär, ber jegt in Hottingen bei Zürich lebt, pers 
fönlih einnimmt, erhellt aus feiner Schrift keineswegs. Doch ift er 
wenigftensd nicht ganz ohne Berftandesftäfte, und das ift bei einem 
philofophirenden Schriftfteller mit religionsverbeflerifher Tendenz fchon 
Etwas wert. Nachdem ich Scheve, Eduard Zeller, Uhlih, Bunfen, 
Marheinefe habe die Revue paſſiren laſſen, nehme ich alle derartigen 
Schriften beforglih zur Hand, darauf gefaßt, daß mir gleich auf der 
erften Seite arger Widerfinn enigegentritt. Defto wohlthuender wirft 
dann bie jeltene Ueberraſchung, mit einem Autor in Berührung zu kom— 
men, ber boch ein vernünftiges Wort mit fich reden läßt, wenn man 
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auch Vieles, was er fchreibt, fehlechthin verwirft und Anderes nur ber 
dingt zugiebt. 

Schulz⸗Bodmer richtet feine Schrift gegen alle Diejenigen, welche 
wiffen und ausfprechen, was fie wollen. Solche Richtungen giebt es 
nicht mehr ald zwei: die auf pofitivem Glaubensgrumd fußenden Ehriften 
und die Materialiften. Ueber beide aber ift Schulz-Bodmer im Irrthum 
befangen. Bon den pofitiv Gläubigen fest er voraus, daß fie Heuchler 
feien. Die Materialiften aber benft er ſich fammtlih ald Phyſiologen. 
Aber diefe Borausfegungen find falſch. Der Materialismus wird mit 
Widerlegung bes phyſiologiſchen Schulfyftems nicht abgethan. Die Phys 
fiologen, alfo: Vogt, Moleichott, Büchner, Burmeifter, Mulder, ftügen 
fih darauf, daß fie die Eriftenz des menfchlichen Geiſtes überhaupt ab» 
läugnen: ber Menfch, fagen fie, hat Feine Seele, jondern nur Körper, 
functionen, deren eine, welche vom Gehirn herrührt, bisher Geift oder 
Seele genannt und für weſentlich verfhieben von den andern Körper: 
functionen erachtet worden ift, ohne dies jedoch wirflich zu fein. Gegen 
diefe Theorie, welche ich fchon in meiner Kritif des Büchner’ichen Sy— 
ſtems widerlegt habe, ift hauptſächlich auch Schulz-Bodmer's Polemik 
gerichtet. Allein Schulz-Bodmer irrt fih, wenn er mit Abfertigung dies 
fer Einen Form des Materialismus deſſen Princip vernichtet zu haben 
glaubt. Um Materialift zu fein, braucht man nicht die Eriftenz des 
Menfchengeiftes als individueller Seele zu läugnen: ja, man fann an 
Gott, an einen perfönlichen Gott, glauben und doch Materialift jein! 
Das punctum saliens ift Die conerete Frage von der Vorfehung und 
von dem BVerhältnig des Menfchengeiftes zu Gott. Läugnet man, daß 
der Menfchengeift in feiner irdifchen Entwidelung zu dem göttlichen Geift 
in Berhältniß treten fönne, baß er alfo in Abhängigfeit von ber Vor— 
fehung fei: dann muß fih von felbft die Moral ergeben, welche doch 
der Kern des Materialismus ift: daß die menschliche Eeele dazu da fei, 
im Genuß aufjugehen und mit dem Körper zugleich im Genuß dahin- 
zufterben, ohne daß man nöthig hätte, fich in Die mehr phantaftifche als 
verftändige Irrlichtstheorie der Phyfiologen zu verlieren. Schulz-⸗Bodmer 
fämpft alfo nach beiden Seiten mit Entartungen bes Principe, nicht 
mit dem Princip felbft; er thut aber, ald wüßte er etwas Befleres wie 
das pofitive und wie das negative Princip; nur ift er fo ein Schalf, 
biefe unerhörte Wiffenfchaft für fih allein zu behalten. 

Dann aber ift ein wefentlicher Unterfchied zwifchen der Methode 
feiner Polemif gegen das pofitive Princip, alfo nach ihm die „Pedan- 
terie bed Glaubens”, und ber gegen das negative. Erſtere mißlingt 
wegen ber foreirten Unwahrheit feiner woillfürlihen Borausfegung. 
Schulz Bodmer hat fich eine confufe Theorie erfonnen, die er unter ber 
Ueberfchrift: „Willen, Dichten und Glauben,” vorträgt, des Inhalts, 
bag mahres Willen zum Dichten führe und das Product dieſes Dich- 
tens der Glaube fei. Nun find aber Denken und Glauben felbftftäns 
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dige, von einander unabhängige Functionen bed Geifted. Dichten ba- 
gegen ift feine ſolche, vielmehr ift e8 eine von den Bethätigungsweifen 
einer anderen Bunction: des Fühlens, woher denn auch das dichterifche 
Schaffen in der Gefühlsichre (Aeſthetik) und nicht in der Denklehre 
(Rogif) oder Glaubenslehre (Metaphyſik) abgehandelt wird. Schuly 
Bodmer’d Theorie, die etwas Neues zu fein beanfprucht, if alfo nur 
ein Knäuel verivorrener Vorftellungen von alten, aber ihm unflar ge 
bliebenen Begriffen. . Vielleicht auch ift es eine ſyllogiſtiſche Volte, die 
ber Sophift geichlagen bat, um durch eiwas ganz Stupendes und Mi- 
rafulöfes der halbgebildeten Lejermafle zu imponiren. Dazu fommt, daß 
die Theorie, in's Practifche überfegt, fich fogleich als unhaltbar bewährt. 
Wenn das Dichten den Glauben macht, fo muß der begabtefte Dichter 
auch der ftärkfte im Glauben fein. Dana find, um von Schiller und 
Goethe nicht zu reden, Heine und Byron die Gläubigften geweſen, was 
man doch wohl auch bei aller dichterifchen Anlage nicht glauben möchte! 
Und überträgt man bie Logif des Satzes: „Durch Denken dichtet der 
Menſch und durch fortgefegtes Dichten gelangt er zum Glauben“, auf 
die leiblichen Functionen, jo erhält man folgende Ungeheuerlichkeit: 
„Durch die Schwerkjeuge vernimmt der Menſch Schwefelgerud und 
Durch deſſen fortgefegtes Einathmen erlangt ex ein verfchärftes Gehör.* 

Auf das Ihwächliche Fundament dieſer Dichtungstheorie gründet 
Schulz» Bodmer nun folgende Deduction, durch welche er die Lächerfichs 
feit der Orthodorie und des Materialismus zugleich zu beweifen vers 
meint: „Daß durch die Kritif diefer und jener religiöfen Borftellung, 
daß durch dieſe oder jene Philofophie oder auch durch die Naturwiſſen⸗ 
fchaften die Religion als überflüffig jemals befeitigt werben Fönne, läuft 
alfo mit dem Aberglauben, daß durch die Profa die Poeſie abgefchafft 
werden fünne, auf das Gleiche hinaus.“ Es ift die Forderung an ben 
Mund und Schlund des Menjchen, fih nur weit genug aufjufperren, 
damit er mit Haut und Haaren den ganzen Menfchen verfchlude. „Die 
größten und vielleicht die einzigen Feinde aller Poeſie und darum aller 
Religion find die Pedanten.“ ..... 

Was Schulz» Bodmer nun gegen die orthodoren Scheindriften 
vorbringt, find Pfeile, die ihr Ziel nicht treffen. Er beſchuldigt 
die DOrthodorie: den Gefpenfterglauben zu befördern. Man muß aber 
wirflih mit feinem publiziftifchen Horizont auf Hottingen befchränft fein, 
um nicht zu wiffen, daß grade die Organe bes „Rüdfchritts" fich zuerft 
und mit voller Entichiedenheit gegen die Manie bes Tifchrüidens und 
®eifterflopfens „ausiprachen. Sie haben es aljo nicht zu verantworten, 
wenn wirflic folgenden Angaben Schulz » Bodbmerd Wahrheit zum 
Grunde liegt: „In Frankreich ift die empirische Thatfache der Klopftis 
fhe zu dem Range einer neuen und höheren Naturwiſſenſchaft erhoben 
worden durch die Bemühungen ber Herren von Mirville, Gougenot bes 
Moufleaur u. A. in ihren 1854 und 1855 erfchienenen Werfen: „Les 
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esprits‘‘; „Question des esprits, ses progres dans la science; Moeurs 
et pratiques des dömons ou des esprits visileurs.“ Auch durfte Die 
neue Wiſſenſchaft von den Gefpenftern fich felbft fchon für unwider⸗ 
leglih erklären, weil zu ihrer Widerlegung Graf Gasparin vom 
Standpunfte bes orthodoren Proteflantismus aus ein zwölfhundert 
Seiten langes Buch gefchrieben hatte, das Fein Menfch lefen wollte: 
daraus ergab ſich deutlich, daß bereits alle Nichtlefer zu dem eifrigen 
Anhängern der neuen Doctrin gehören. Mit der gläubigften Miene 
von ber Welt erzählt und Herr de Mirville, wie ed unter den franzöft 
ſchen Tiſchen, Leuchtern und andern Geräthichaften eine ganz gewöhn— 
liche Sache geworben, daß fie mit Leidenfchaft eine Polfa oder einen 
Galopp und dann und wann einen Walzer tanzen. Und faum haben 
fie zu tanzen aufgehört, jo laufen fie den Mädchen nad, um fie in bie 
Schultern zu beißen. Die Spuren ihrer Zähne fann man noch bis zum 
dritten Tage_fehen, bann aber nicht mehr." — Für derartige Verirrun— 
gen der Phantafie Einzelner wil Schulz» Bodmer nun die Orthodorie 
verantwortlich machen, nämlich „Die Jeſuiten aller Eonfeffionen, bie aus 
bem Aberglauben ein Brobftudium machen.“ Er überfieht, daß alle 
chriſtlichen Kirchen zu allen Zeiten den Aberglauben und die Gefpenfter- 
furcht ald Teufelöwerf, als Abfall von ber rechten Lehre gebrandmarft 
haben. Im Mittelalter richtete man bie, welche fich für Hexen ober 
Zauberer hielten, hin, jegt lacht man fie aus; ed wechſeln mit ben Zei- 
ten die Gewohnheiten. Den Gefpenfterglauben für einen integrivenden 
Theil der Religion auszugeben, ift ein Fehlſchuß Schulz-Bodmers, 
ber ins Blaue geht. Nicht anders fällt dad zweite Manöver aus, 
welches er gegen bie Bofitivität (Pebanterie nennt er e6) im Glaus 
ben richtet: er beluftigt fich über die Teleologie, d. h. über den Bers 
fuh, die Eriftenz eined perſönlichen Gotted zu ermeilen aus ber 
Zwedmäßigfeit der Welteinrihtung, und führt an, „daß allerdings bie 
Katzen genau da, wo bie Augen figen, runde und zwedmäßig geftaltete 
Köcher im Pelz haben.” Das beweift doch nur, daß man fich in ber 
Wahl feiner Beweismittel vergreifen fann, was wir bereits wußten, 
aber weiter beweift ed auch Nichie. 

Treffender find Schulz-Bodmer's Hiebe gegen bie Phyſiologie, weil 
hier bee Wig gut angebracht ift, was er beiläufig, obfchon die Wipfchrift- 
fteller es leicht glauben, nicht überall ift. Den inneren Prozeß bes phnfiolo- 
giichen Syitems verfolgt Schulz. Bobmer in folgenden Sägen, bie in ber 
bier gemachten Zufammenftellung einen folgerichtigen Artifel bilden, beim 
Berfafler aber zufammenhangslos durch das ganze Buch zerftreut find: 
„Die ganze Doctrin des Materihlismus beruht darauf, daß ihre Beken— 
ner in ber einjeitigen Betrachtung der materiellen Erſcheinungen befan- 
gen geblieben find. Alle ihre Beweisführungen laufen auf den ftets 
vergeblihen Verſuch hinaus, fi die Muſik ohne Muftfer, das Telegra- 
phiren ohne Telepraphiften zu erklären. Weil fie Leib und Geiſt in 
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thätiger Verbindung finden, weil fie die Thätigkeit bes einen vom ber 
des andern nicht zu unterfcheiden wiſſen, feßen fie die Einheit ber leib- 
lichen und geiftigen Yunctionen voraus. Und von biefer willfürlichen 
Borausfegung fommen fie zu der willfürlihen Behauptung, daß das 
finnlich, erfennbare Ende der einen auch das Ende ber anderen fein 
müfle; ein eben fo bindender Schluß, ald wenn man bei dem Durd)- 
ſchneiden des Telegraphendrahts folgern wollte, daß im gleichen Augen- 
blit der Lebensfaden des Telegraphiften bdurchichnitten worben ſei. 
Immer wieder jegen fie ihre Hypotheſe: Hirnthätigfeit — Denkthätig- 
feit, als erwiefen voraus. Sie treiben ed wie die jungen Hunde, bie, 
Im Kreiſe fih drehend, mit dem Schwanze fpielen; nur daß fie noch 
ben Zufchauern bei diefem Spiele nach jedem glüdlich vollzogenen Bifle 
mit dem Gelbftgefühl eines Mannes der Wiflenfchaft zurufen: Seht da 
den unverwerflichen Beweis, daß Kopf und Schwanz eins find! Nach 
ihrem Dogma: daß fih das Denfen mit dem Gehirn übereinftimmend 
entwidle, müßte Jeder, der die Wahrheit der Kepler’ichen Gelege von 
ber Bewegung ber Himmelsförper erfennt, genau baflelbe Gchirn wie 
Kepler im Kopfe tragen. Denn wenn bie von vielen Menfchen erfann- 
ten gleichen Wahrheiten nur die Probucte ihrer Gehirne wären, fo 
müßten doch auch die Factoren dieſer Producte, nämlich die Gehirne 
feloft, gleich fein. Da es aber feinen menichlihen Körper und fein 
Menichenhirn giebt, die ſich unter ben millionenfach verfchiedenen Außern 
Lebensverhältnifien mit irgend einem andern menſchlichen Körper und 
Menſchenhirne völlig übereinftimmend entwideln fönnen, fo fönnte es 
auch feine übereinftimmenden Wahrheiten, es fönnte nicht einmal bie 
gleihen mathematifchen Wahrheiten geben. Der Materialismus läugnet 
alfo die Möglichkeit der Wahrheit überhaupt; er läugnet aber eben 
darum in feiner Gebanfenlofigfeit auch dasjenige, was er felbft mit jo 
pofiterlicher Zuverficht al8 Wahrheit behaupte. Mit der Rebensart, 
daß die Gedanken Hirnfecretionen feien, wird alfo rein gar nichts be— 
wiefen, ald baß die materialiftiichen Naturforfcher von der Natur des 
Menjchengeiftes rein gar nichts erforfcht haben. Bei dem Geläute ber 
Glocken denfen fie an bie billigeren Preiſe des Kochgeſchirrs in Folge 
einer nüglicheren Berwendung der Glodenfpeife nach glüdlicher Webers 
windung bes chriftlichen Standpunftes, Es fcheint ihnen höchft vers 
dammungswürdig, wenn etwa ein Liebhaber fein Mädchen einen „reizen« 
ben Engel” heißt und dadurch nur dem Glauben an dieſe tranfcendenten 
Gefchöpfe unferer Einbildung neue Nahrung giebt. Sie hielten es für 
zwedmäßiger, wenn er feiner Geliebten mit den Worten: Du vertical 
aufgerichteted Säugethier, den erften Kuß auf bie Lippen brüdte, um 
ihr mit den @indrüden der jungen Liebe fogleich auch den phyfiologis 
hen Gattungsbegriff „Menſch“ beizubringen.” 

Man fieht aus diefen Proben, daß es Schulz-Bodmer durchaus 
nit an Wis und Scharffinn mangelt; was ihm fehlt, ift ein Princip, 
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Aber ba ihm die „Wortgläubigen und die Wortungläubigen fich nur 
dadurch unterfeheiden, daß die Einen ben Zopf nach der Erde hängen 
faflen, während ihn die Andern aufrecht tragen,“ da ihm „Beide Scla- 
ven des Buchftabens find, weil fie am Worte Fleben bleiben ober fich 
von ihm in die Flucht fchlagen laffen,“ und da er nun fonberbar genug 
auch gegen ben Nihilismus, gegen bie Indifferenz, Die Ueberzeugungs- 
loſigkeit ſich ausipricht, fo bleibt nur übrig, ihn, bei aller Anerfennung 
feines fchriftftelleriichen Talents und feiner verftandesmäßigen Befähis 
gung, für unklar, und fein Syſtem für ein Chaos der allerverichiedenften 
Einfälle zu halten; es ift fein dummes, aber es ift verwirctes Zeug. 
Einen ernften, pofitiven Gegenbeweis vermag er denn auch, um biefer 
feiner eigenen Unficherheit willen, nicht gegen ben phyfiologiihen Mas 
terialismus vorzubringen. Der einzige Sag, mit dem er Died verfucht, 
ift folgender: „Indem das Denken fich felbft als IThätigfeit des Unters 
fcheidens begreift, erkennt es fich zugleich ald das Entgegengejegte ber 
Materie, die fich nicht felbft begreift; es erkennt ſich alfo als immateriell, 
als Geiſt.“ Allein diefer Floskel Simſonskraft wird den Tempel der 
Phyſiologie nicht umwerfen. Es liegt für deffen Prieſter zu nahe, den 
gedachten Denkproceß für Selbfttäufchung zu erklären. 


er 


Tages : Ereigniffe. 


Man mag deuten, erflären, entfchuldigen, fo viel man will; immer 
bleibt der Tractat vom 15. April etwas vollfommen Ueberflüſſiges, und 
in ber Politif, wie in jedem größeren Verkehr, ift alles Ueberflüſſige 
ſchädlich. Möglich, daß er ein Zufag-Xrtifel zu dem eigentlichen Frie— 
dens⸗Tractat fein und zwifchen den drei hohen Eontrahirenden geheim 
bleiben jollte, — eben fo möglih, daß er zu früh zur Kenntniß bes 
Grafen Orloff fam, und beshalb voreilig im englifchen Parlament zu: 
geftanden wurde. — Möglich ferner, daß die öfterreichifchen Abgejand- 
ten, beforgt wegen ber offenfundigen entente cordiale zwifchen Frank 
veih und Rußland, mit dem Friedensichluß nicht Alles verlieren woll- 
ten, was Defterreidh an verfchiedenen Bündniffen, Tractaten, Mobil: 
madungen und fonftigen politiſchen Exercitien feit 3 Jahren geleiftet. 
Alle diefe Möglichfeiten, bie jegt nach und nach biscutirt, vertheidigt 
ober entfchuldigt werden, zugegeben, bleibt das Mißtrauend-Votum gegen 
Rußland, Preußen, Schweden, Sardinien und die Türkei doch immer 
noch übrig, ohne daß irgendwie ein pofitiver oder auch nur wahrfchein« 
licher Nutzen dieſes wirklich volllommen überflüffigen Tractats zu erfen- 
nen wäre. Wir wollen ben wahrhaft frevelhaften Vergleich dieſes Afters 
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Bündniſſes mit der heiligen Adianz ganz bei Eeite laflen. Zu ſolcher 
Schamlofigfeit hat wohl nur eine liberale Bourgeoifle-Zeitung bie Stien. 
Aber wir möchten fragen, was denn Defterreich, von bem der Vorſchlag 
dazu ausgegangen, dadurd erreicht hat? Bor der Hand weiter nichts, 
ald die dauernde Gereiztheit Rußlande. Schon während das Aiter- 
Buͤndniß gefchloffen wurbe, bereitete der Bundesgenoffe England bem 
Bundesgenofien Defterreich fteigende WBerlegenheiten in Stalien und 
drängte zu fofortiger Räumung ber Donaufürftenthümer. Das ift wenig. 
ftens Fein verfprechender Anfang für diefe, nad Anficht des Liberalis- 
mus, verbefierte Ausgabe ber. heiligen Allianz. Wo und wie fönnen 
die drei contrahirenden Mächte Fünftig noch gleihe Intereſſen haben, 
nachdem nun Rußland nah Aften zurüdgeworfen worden iſt? Im 
Stalien gewiß nicht. In Deutjchland noch weniger! Wo alſo? — 
oder für welche Zwede? — In innerer wie äußerer Politik gehen 
grade diefe drei Mächte biametral auseinander. Dem einen Ber 
rührungspunfte, „la tutelle embarassante de la Russie““, folgen 
eben jo viele Punkte der Abftoßung, ald es Imterefien in biefen 
Staaten giebt. Und darauf will man ein Bünbnig bauen? Im fei- 
ner Schließung trägt ed den Charakter der Uebereilung, in feiner Ent- 
widelung ben Charakter ber Lebensunfähigkfeit, und feine Dauer hängt 
von fo vielen Nebendingen, Berfönlichfeiten und augenblidlichen Ver: 
hältnifien ab, daß fein befonders fcharfer politifcher Blid dazu gehört, um 
fchon jegt zu erfennen, an welchen Eventualitäten es einft fcheitern muß. 
Die Wiener Zeitung bemüht fih in einem geichidt gefchriebenen Artikel 
zu beweifen, daß Preußen duch dieſen Tractat vom 15. April nicht 
beleivigt fein fönne, und baß er bie engſten Bunbesverhältniffe Defter« 
reichs zu ben übrigen Staaten unangetaftet läßt. Somit nehmen wir 
Act von der doch wahrfcheinlich officiellen Aeußerung: „Preußen hat im 
ganzen Verlaufe der orientalifhen Berwidelung feinen feften Entfchluß 
fundgegeben und durchgeführt, Feinerlei Verpflichtung einzugehen, welche 
die Freiheit feiner Action für die Zukunft beengen möchte." Das if 
wahr, und fo ift denn auch durch den Trastat vom 15. April die Aetion - 
Preußens für bie Zufunft nicht beengt. Daß der Tractat auch bie 
Action Englands und Frankreichs nicht jonderlich beengen wird, wenn 
bie Gelegenheit ſich barbieten follte, glauben wir nach den Lehren der 
Geſchichte ebenfalls vorausjegen zu fönnen. Wo alfo — fragen wir 
noch einmal — find die Zwede dieſes Afterbündniffes, wo bie augen- 
blidlichen und fpäteren Vortheile, wo auch nur die geringfte Garantie 
für feine Dauer? — Als Graf Walewsfi ed geftattete, daß Graf Ea- 
your bie italienischen Verhältniffe in der Friedens: Eonferenz zur Sprache 
brachte, hätten bie öfterreichifchen Abgefandten fi fchon überzeugen müffen, 
daß der Boden gelodert war, auf dem bie bisherige anti-ruffifche Allianz 
geftanden. Mit den Schwärmern und Feuerräbern ber Friedens feuer⸗ 
werfe verpuffen auch die Grundlagen diefes Tractates in ber. Luft, und 
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nichts bleibt uͤbrig, als die ſchwebenden Feuerfunken, die ſie nach kurzem 
Glanze über die Erde ausgeſtreut. 


Ein ſonderbarer Zufall fuͤhrt die Nachricht von der Amneſtie, 
welche Kaiſer Alerander II. den polniſchen Verbannten gewährt, und 
das Bekanntwerden jenes Memorandums, welches die in Paris leben- 
den Repräfentanten berfelben angeblich an den Grafen Walewski ge 
richtet, in ein und daſſelbe Zeitungsblatt zufammen, und dies Zufammen- 
treffen giebt allerdings gar Manches zu denken. Wir Emüpfen eben fo 
wenig Hoffnungen an die guten Wirfungen der Amneftie, als Bejorg- 
niffe an die abermals officiell ausgefprochenen Hoffnungen ber Flücht⸗ 
linge. Es find unglaublih ftumpfe — weil in ſich unwahre Waffen, 
mit denen fie fämpfen; Abfichten, die Rapoleon ver I. mit ihnen gehabt 
haben fol, — eine jener handgreiflichen Hiftorifchen Lügen, die wie bas 
Teftament Peters des Großen immer wieder auftauchen, wenn ber Libe—⸗ 
ralismus fie braucht, — Verſprechung einer Fünftigen Selbftftändigfeit 
Polens, während gerade Napoleon I. alles Mögliche gethan hat, um 
feine Berbindlichfeiten für fonft gewiß ganz willfommene Refcuten » Lie: 
ferung einzugehen; — endlich die jährlich wiederfehrenden Phrafen ber 
bürger-Föniglichen Kammer in Frankreich, befanntlich die unfruchtbarfte 
und überflüffigfte Rebeübung, die je in einer Kammer gehalten. Das 
Alles ift wohl Stoff für den Leitartikel einer liberalen Zeitung, aber 
wahrli Fein Argument für einen Staatsmann, den Grafen Gavour 
nehmen wir natürlich aus, da auch er ziemlich ähnlich beducirt. Und 
wie diefe Phrafen von Welten, jo tönt gleichzeitig das Wort: Keine 
Träumereien, meine Herren! und von DOften her in das Ohr. Kaifer 
Alerander fcheint gleich die Probe auf das Erempel feiner Großmuth 
machen zu wollen,. indem er das von Anderen fo oft Berfuchte noch 
einmal verfucht. Gebe Gott, daß fein wohlmwollendes Herz feine Täu- 
fhung erlebt! Je gnädiger und verzeihender ein Herrfcher im Anfange 
feiner Regierung ift, je weniger kann er es gewöhnlich am Ende ber- 
felben fein. Wiele werden mit dem ernften Borfage zurüdfehren, eine 
folhe Schule der Erfahrung nicht noch einmal durchzumachen, und 
werden ihn nicht halten Fönnen, wenn der Augenblid der Verſuchung 
fommt. Andere werden dagegen mit dem Borfage zurüdfommen, 
einen folden Augenblid der Berfuchung fobald als möglich herbeizu— 
führen, und fie werben ihn halten. An der Spige werben dieſe Männer 
freilich nie wieder ftehen, benn bie Zeit geht raſch verbraucdyend über 
revolutionäre Koryphäen dahin. Ganz andere Leute werben die von 
ihnen gegebenen Lehren befolgen und auszubeuten wiffen. Doch bleibt 
es gerade bei polniſchen Emigranten ein gefährlicher Berfuch ! 


Die unbebadhte Aeußerung eines Correfpondenten bed Brüfleler 
„Nord“ bat wohl mehr Auffehen in Deutſchland gemacht und eine grös 


Bere Beachtung gefunden, als fte verdient, namentlich aber mehr. als der 
„Nord“ und fein Cortefpondent davon erwartet hat. Irgend ein um einen 
Franc Honorar mehr verlegener Eorreipondent läßt den „Nord“ einen 
tiefen Blick in die innerften politifchen Geheimniffe des Hofes der Tuis 
lerieen thun und findet dort die Mebiatifirung einiger Fleinen beutfchen 
Staaten, zum Beften und zur Arrondirung der Staaten zweiten Ranges 
im deutichen Bunde. Pariſer Zeitungen geben fih die Mühe, ein fol 
ches Gerücht zu widerlegen. Das hätten fie faum nöthig gehabt, denn 
wenn man feldft annimmt, daß dergleichen Gedanken bei irgend einem 
haut fonctionnaire de l’empire aufgetaucht fein mögen — und warum 
eigentlich nicht, da ein Rheinbund ja ganz in bie Ehablone der Nach» 
bildung aller großen civilifirenden und weltbelebenden Gedanfen Napos 
leon's I. paßt, — fo würbe e8 mit ber Ausführung diesmal doch einige 
andere Schwierigkeiten haben, als zur Zeit, wo der Kaifer Franz die veutfche 
Krone nieberlegte. Der deutſche Bund hat bisher grundfäglid, und 
Gott fei Dank, eine bejcheidene politifche Role geipielt, bedroht aber, 
bat er eine ganz außerordentliche Erpanfionsfähigfeit, und es fünnen 
immer nur zwei Fragen entftehen, wenn das Ausland fich auf irgend 
eine Weife in deutfche Angelegenheiten mifchen wollte. Entweder Hält ber 
Bund, wenigitend in feinen Haupt» Mitgliedern, und dann wird 
ber etwa wiberftrebende Kleinere gezwungen, und die „beutiche 
Zunge” ift im Stande, eine Streitfraft zu entwideln, wie fie abſo— 
(ut fein @uropäifher Staat mit äußerſter Anftrengung zufammen 
zu" bringen vermag. Oder ber Bund hält nicht, und dann tritt 
einfach die Frage einer andern Gruppirung der Allianzen ein. Die 
Kampf⸗Objecte fondern fich fehr deutlich und erfennbar, und das Mebia- 
tifiren erfolgt dann vielleicht in wefentlih andern Richtungen, als ber 
Correſpondent bes „Nord“ fih die Sache in ber Phantaſie ausmalt. 
Ueberhaupt jcheint fih Weft-Europa in der naivften Unwiſſenheit über die 
Kraft des deutichen Bundes zu befinden und immer nur auf Zwiftigs 
feiten innerhalb beffelben zu rechnen. Auf Zwiftigfeiten zwifchen den 
Weſtmächten mag auch Rußland fo lange als nur irgend möglich ges 
rechnet haben, und erft ald diefe Hoffnung fcheiterte, begann fein immer 
noch in hohem Grabe anerfennenswerthes Nacgeben. Zwiftigfeiten 
zwifchen England und Franfreich find aber wenigftens eben fo hiftorifch 
nachzumweifen als Zwiftigfeiten zwifchen beutfchen - Staaten. Der 
Schluß wäre alfo wenigftend gerechtfertigt, daß auch für Deutfchland 
einmal das bisher Unerhörte, vie Einigfeit, wenn auch nur bie noth— 
gebrungene, eintreten fönnte. Was hätten in der That deutfche Staaten 
zweiten und dritten Ranges zu hoffen, wenn fie irgend einem nicht 
beutfchen Nachbar zu Liebe aus dem Bunde heraustreten wollten? — So 
fange der beutjche Bund beiteht, hat fein deutſcher Fürft eine Mediatiſtrung 
zu befürchten, wohl aber. wenn biefer Bund auf irgend eine Weile ges 
fprengt werden follte, So lange Defterreidy und Preußen in ben großen 
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beutfchen Fragen einig find, wirb jeder Nachbar, und wäre er noch fo 
mächtig, noch fo glüdlich, fich befinnen, ehe er den beutfchen Bund ge 
gen fih in Waffen ruft. Der „Nord“ mag Rußland fehr genau fen: 
nen und eifrig bemüht fein, jegt auch Franfreich fennen zu lernen, 
Deutichland Fennt er nicht, obgleich er im vorigen Jahre noch viele 
fchöne Worte für uns hatte. Die Antworten, welche jene jedenfalls un: 
bedacht gefchriebenen und wahrfiheinlih unbedacht gedrudten Worte 
feines Gorrejpondenten in Deutfchland gefunden, werben ihm beweifen, 
dag Berlin und Wien doch wohl etwas mehr ald Etappen zwifchen 
Paris und Petersburg find. 


Das britiiche Nationalgefühl, deflen Ausdruck ja angeblich das 
Weltblatt „Times“ ift, fcheint in hohem Grade und gewiß mit Nedht 
verlegt, wegen ber ziemlich offen betriebenen Annerationd-Berjuche Wal: 
ferd in Eentrals Amerifa. Diefes auf Papier repräfentirte National: 
gefühl fagt: „Wenn die Regierung der Vereinigten Staaten dieſen Wal: 
fer anerkennt, fo würde ein folcher Act unfere Regierung zu gerechter 
Eiferfucht aufreizen, denn der eingeftandene Zwed des Walferfchen Un- 
ternehmens und bad, woburd ex die Sympathieen der Gleichgefinnten 
in ben Bereinigten Staaten gewonnen hat, ift, mit einem Wort gejagt: 
Anneration. Seine Freunde ftellen ihn ald ben „Regenerator“ von 
Eentral- Amerifa bin, in dem Sinne nämlich, daß die Wiedergeburt fo 
viel wie die Einführung eined dauernden influffes der Union auf 
Gentral»Amerifa bedeutet.” Gewiß richtig und vernünftig gefolgert. 
Jeder Richt-Engländer wird aber freilich fragen: wie fommt cs, daß fo 
richtige und vernünftige Kolgerungen nicht auch bei Der britifchen Anneras 
tion von Aden und Audeh laut geworben find? oder weshalb der Titel 
eined Regeneratoren von Anbeh nicht eben fo gut den dauernden Einfluß 
des britifchen Löwen auf ganz Süb-Afien bedeuten fol? Die Dinge fehen 
befanntlich von verfchiebenen Standpunften fehr verfchieden aus, und das 
muß wohl auch befonderd von Annerationen ber Ball fein. England 
erklärt fich bereit, jich in der Angelegenheit von Central» Amerifa einem 
Sciedögerichte zu unterwerfen, weil ed ganz genau weiß, baß die Re- 
gierung ber Vereinigten Staaten fich principiell feinem Schiedsgerichte 
unterwirft. Somit ift auch hier der Anfchein politifcher Tugendphaftig- 
feit gewahrt und Lord PBalmerfton wieder einmal über dem Waſſer. 
Damit mag ed noch einige Zeit gehen, lange geht es aber jo nicht mehr, 
und wie man fi) anfängt zu erinnern, daß der britifche Gefandte in 
Gonftantinopel England doch wohl diefen Krieg, namentlich aber Diefen 
Frieden hätte fparen fönnen, fo möchte man fich endlich doch auch an 
jene lange Reihe von Regierungshandlungen des Lord Balmerfton 
erinnern, ber ein befondered Vergnügen daran zu "finden - fcheint, 
Europa in einer fieberhaften Unruhe zu erhalten. Was ihm indeflen 
‚mit ‚vielen andern Dingen und Perſonen gelungen ift, dürfte ihm 
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mit dem modernen Buͤndniß und mit der Perſon bes gegenwärtigen 
Beherricherd der Franzofen auf die Länge nicht gelingen. Seine Majer 
ftät Louis Napoleon hat fich bisher ganz als ein Mann gezeigt, der 
auch die widerftrebenbften Charaftere jeinen Zweden dienftbar zu machen 
weiß, und wenn bas mit den täglich bifjiger werbenden Angriffen ber 
englifchen Preſſe gegen die jepigen Regierungs + Zuftände in Frankreich 
fo fortgeht, fo dürfte die Gorbialität der Entente denn doch mit der 
Zeit ſehr leiden. Das britifhe Parlament zieht Alles ohne Ausnahme 
vor fein Forum und glaubt fid) berechtigt, über Dinge zu urtheilen, 
von benen es in der That nur außerordentlich wenig verfteht. Die 
Zeit wird fommen, wo auch andere Parlamente fi erlauben wer: 
den, ihrerfeits über englifche Dinge zu urtheilen, die man wohl vers 
ſteht, aber nicht begreift. Wenn Neapel auf das Unwiſſendſte und 
Lügenhaftefte in England in der Preffe und auf der Tribüne verdächtigt 
und herabgewürdigt wird, fo gefchieht das nur, weil die englifchen Pars 
(amentsrebner ganz gut wiflen, baß Fein anderes Parlament — wir 
wollen nicht jagen, den Muth, aber jedenfalld die Schicklichkeit hat, 
über fremde Staaten ein öffentliches und anmaßendes Urtheil auszu⸗ 
ſprechen. Auch das wird gelernt und verlernt werden, je nachdem. 
Und fängt eine foldhe Gegenrechnung bes Gontinents gegen britifche An⸗ 
maßung erft an, fo laffen ſich Refultate vorausfehen, vor denen in diefem 
Augenblid noch Preſſe und Tribüne in Gngland fich ficher fühlen. 
Man fieht Tiberall auf dem Gontinent fehr viel Flarer in vielen Dingen 
nach diefem Kriege gegen Rußland, ald vor demfelben, und vornehm⸗ 
lich weiß man, daß England ohne Hilfe anderer Staaten feinen Krieg 
führen fann. Es wird alfo bei fünftigen Verwicklungen in allgemeinen 
europälfchen Fragen nur darauf anfommen, dad Bündnig anders zu 
gruppiren. Lord Palmerfton ift auf dem beiten Wege, ganz Europa 
auch öffentlich gegen ſich aufzubringen, wie ed mehr oder weniger jebes 
Cabinet ſchon längft im Stillen ift, und wenn ihm der gegenwärtige 
Beherrfcher der Franzoſen nicht" mehr fügt, die andern Mächte ſchuͤhen 
ihn gewiß nicht. 

Mit ben Frembdenlegionen in englifhem Solde nimmt es ein 
raſches und unerfreufihes — und freilich feinen Augenblid überrafchens 
des Ende. Schulden und Beſchwerden ber Offiziere, Unzufriedenheit 
und troftlofe Ausfichten für die Gemeinen. Der greifbare Wunfch ber 
Regierung, fo wohlfeil, ald möglich mit ihnen fertig zu werden, und 
die vollfommene Enttäufhung ber Capitani di ventura, wie der reislau- 
fenden Condottieri, gewähren fein ermunternded Bild für abermalige 
Verfuche diefer Art. Die vielen hohenzollernihen Mebaillen, von benen 
noch vor Kurzem ein correfpondirended Mitglied der englifch » deutſchen 
Legion fo ſtolz aus Sfutari fchrieb, werben nun bald zu eben fo vielen 
Berlegenheiten für die Rüdkehr der Berführten werben, und wieder ein- 
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mal wird die Scene aus Schiller's Räubern, wo die Libertiner gegen 
die Nachricht ihrer Aufhebung rafen und — eine andere Laufbahn eins 
fchlagen, bdurchgefpielt werden. So unglaublich abgefchmadt jenes 
Berfprehen von Landvertheilung in Canada oder ſonſt irgend wo bei 
der Anmwerbung war, — denn wenn die Refruten Luft gehabt hätten, 
das Land zu bauen oder überhaupt zu arbeiten, jo hätten fie fich nicht 
zum Kriegsdienſt antverben laflen —, fo unglaublich naiv ift auch die 
Leichtgläubigfeit derer, welche dieſe Verfprechungen für ernft gemeint ges 
halten. Es wird bald genug von dem ganzen Erperiment nichts weiter 
übrig fein, ald das hübfche Vermögen ber Entrepreneurs und Lieferan- 
ten, ungefähr eben fo, wie der mit höchftem Pomp angekündigte Kriegs» 
hafen auf Helgoland. Selbft mit dem Gelde hapert ed, und die Klage- 
lieder deuticher Offiziere in englifchen Blättern über die Unmöglichkeit, 
mit ihrem Solde auszufommen, geben feinen bejonderen Begriff von 
den anfangs fo glänzend gefchilverten pecuniären Verhältniffen, welche 
den „Rnaufereien continentaler Armeen“ fo lockend gegenüber geftellt 
wurben. Habeant sibi! — 


Faft möchten wir ſtolz werben unfere Anjchauungen auch offiziell 
von Staatsmännern getheilt zu fehen, ja daß biplomatifche Aftenftüde 
faft diefelben Worte brauchen, mit denen wir Wochen lang vorher ein 
Tagesereigniß befprochen. Die fardinifchen Denkſchriften über Stalien 
haben eine Antwort der öfterreichifchen Regierung hervorgerufen, die bem 
Grafen Cavour eine ziemlich nachdrüdliche Lection in politifcher Schick— 
lichkeit giebt und jehr begreiflih auch dort wieder eire Erwiederung hers 
vorrufen wird, denn Wahrheiten läßt man fih nicht gern öffentlich fa- 
gen. Die Cavour'ſche Denkichrift behauptet friich weg, daß die trauri— 
gen Zuftände Italiens eine Folge der öfterreichifchen Occupation einiger 
italienifcher Staaten fei. Wir etlaubten uns zu fragen, ob es nicht 
richtiger wäre, die Anweſenheit der Defterreicher eine Folge der italienifchen 
Zuftärfde zu nennen? Kann man der Breslauer Zeitung trauen, welche 
den Wortlaut jener öfterreichifchen Antwort bringt, fo heißt es bort: 
Man Eönne mit gutem Grund die Behauptungen des Grafen Cavour 
umfehren: nicht die öfterreichifche Belegung unterhalte ben Gährungs- 
Zuftand in Italien, fondern der Gährungs-Zuftand made die Fortbauer 
der Befegung nothwendig. Natürlich wird dieſe einfache Argumentation 
von fardinischer Seite unbeantwortet bleiben. Dagegen wird an liberas 
len Phrafen von der „Miſſion Sardiniens”, „Freiheit und Ordnung”, 
„volfsthümlichen Inſtitutionen“, „spada d’Italia chi fara da se“, fein 
Mangel fein und „Times“ wie „Daily News“ werben diefe Debuction 
fardinifcher Staatsweisheit gewiß fehr loben, denn wer vermöchte in der 
That gegen jo fchlagende Gründe etwas vorzubringen ? 
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Zu welchen Argumenten liberale Zeitungen und deren Gorrefpon- 
benten ihre Zuflucht nehmen, davon giebt eine Gorrefpondenz bes „Franfs 
furter Journals“ aus Stuttgart wieber einmal einen recht fehlagenden 
Beweis. Es ift dort von dem „unvolfsthümlichen“ und mißliebigen 
Verbote der Muſik in Wirthshäufern und öffentlichen Gartenlocalen an 
Fefttagen die Rebe umd giebt der fluttgarter Correfpondent ber würts 
tembergifchen wie allen anderen Regierungen folgende, gewiß beachtens⸗ 
werthe Lehre: „An Tagen, wo feine Mufif gemacht wird, fteht es feit, 
daß um fo mehr getrunfen, gejpielt und auch fih durchgeprügelt 
wird, was gerade feine Förderung ber Öffentlichen Moral ift, während 
überall, wo Mufif ift, das Spielen und Trinfen und noch mehr vie 
Balgereien in den Hintergrund treten.” Wo der Mann biefe beneidens⸗ 
werthe Kenntniß der Prügel» Statiftif in öffentlichen Wirthögärten her 
hat, ift leider nicht angegeben, obgleich eine anfpruchlofe Notiz gerade 
darüber gewiß ſehr willfommen gewefen wäre. Mit größerer Affurance 
— mir wählen ausbrüdlich das franzöfifche Wort dafür — ift aber 
wohl faum jemald ein — Gegentheil ber Wahrheit ausgefprochen wor: 
den als hier die Behauptung, daß in Bierlocalen ohne Mufif mehr ges 
prügelt wird, als in Bierlocalen mit Mufif. Jeder Gensb’arm und 
Polizeibeamte würde dem Gorrefpondenten bes „Kranffurter Journals“ 
gewiß höchft dankbar fein, wenn er ihm die Quellen mittheilen wollte, 
aus denen er feine Erfahrungen geichöpft. Indeſſen, was wirb nicht 
in ben Tag hinein behauptet, erfunden und auch wohl gelogen, wenn 
es darauf ankommt, liberale Aufgegangenheit gegen verfinfternden Knech⸗ 
tesdruck der Regierung zu vertheidigen. 


rer 


Johanniter - Orden. 





Der Durchlauchtigſte Herrenmeifter, Prinz Earl von Preußen 
Königliche Hoheit, wird am 23. Juni c. ein Gapitel des Johanniter: 
Ordens abhalten und am darauf folgenden Tage in der Gapelle des 
Königl. Schlofjes mehreren Ehren » Rittern des Drbens den Ritterfchlag 
und die Inveftitur ertheilen, auch den 23, vor dem Beginn des Capitels 
denjenigen Perfonen, welche von Sr. Majeftät dem Könige zu Ehren- 
Rittern ernannt worden find, Die betreffenden Infignien übergeben. 

Die Vorftellung dieſer ve bei Er. Majeftät findet ben 
24. Juni ftatt. 
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Lifte 


der Mitglieder der Poſener Provinzial» Genofienihaft des 
Johanniter Ordens. 





Reitender Commenbator. 


1854. 


Freiherr Hiller v. Gaertringen, Kammerherr und Landiagsmarjchafl ver 
Provinz Poſen, anf Beiſche. 


Mitglieder des Eonvents. 
1. de v. Maſſenbach, Major a. D., auf Bialolosz, Kreis Birnbaum. 
— Werkmeiſter und Stellvertreter des Commendators. - 
2. Graf Strein v. ——— Dberft : Lieutenant a, D. und Land— 
fchafisrath, auf Groß: Dammer bei Tirjchtigel. — Schatzmeiſter. 
3. Graf v. Königsmard, Landrath a. D., auf Dlesnig, Kreis Chodzie— 
fen. — Richter. 





Hechtsritter. 


1854. 
4. Freih. v. Maſſenbach, Major a. D., auf Bialokosz, Kreis Birndanm. 
2. Graf Strein v. Schwargenau, Oberft- Lieutenant a. D. und Lands 
fhaftsrath, auf Groß: Dammer bei Tirfchtigell. 
3. Graf v. KRönigsmard, Landrath a. D., auf Diesnig, Kreis Chodzieſen. 
4. Freih. v. Schleinitz, Bräfldent der Megierung zu Bromberg. 


1855. . 
5. Graf v. Moltke, Großherzoglich Merdlenburg : Streligfcher Ober : Stall: 
meifter, auf Behle, Kreis Gzarnikau. 
Freih. v. Unruhe-Bomſt, Oberſt a.D. u. Landſchaftsrath, auf Bomſt. 


Ehreuritter. 


1926. 
1. v. Tiegen und Hennig, General der Gavallerie und Commandeur bes 
5. Armee: Corps. 


21833. 
2. Heinrih v. Treskow, GSeconde- Lieutenant a, D., auf Radojewo, 
Kreis Poſen. 


1839. 
3. v. Prittwig, Oberlanbesgerichts: Rath a. D., auf Nieder sHeiersborf, 
Kreis Frauſtadt. 


1840. 
4. v. Twardoweki, Kreis: Deputirter, auf Szeczuczyn, Kreis Samter. 


1842, 

v. Gersborff, Rittergutsbefiger, auf Seevorwerf, Kreis Meferip. 
Eduard Graf v. BPotworomwefi, auf Deutjch-Preffe, Kreis Koften. 
Graf v. d. Goltz, Landrath des Kreifes ae 
— v. Zychlinski, Hauptmann und Landrath a. D., auf Sienno, Kreis 
romberg. 

9. Julius Graf und Edler Herr zur Lippe-Bieſterfeld, auf Schlo 
Bentſchen, Kreis Meſeritz. r — 


ang 


1846. 
Def u v. Born, Hauptmann und Lanbraih a. D., auf Lugowitz, Kreis 
(4 * 
11. v. Treskow, Nittergutsbefiger, auf Wierzonfa, Kreis Poſen. 
12, *4 v. Itzenplitz, Rittergutsbeſitzer, erzberg, Kreis Schubin. 
— rn Freih. v. Pelet:Narbonne, Mittergutäbefiger, auf Polanowice, Kreis 
nowraclaw, 
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1847, 
14. v. Knobelsborsf, Major u. Conmandeur des 2. Bataillons (Stral: 
fund) 2. Landwehr-Regiments. 


1851. ; 
15. v. Wilamowiß:-Möllenborff, Mittergutsbefiger, auf Markowice, 
Kreis Inowraclaw. 


2852. 
16. v. Voigts-Rlhetz, Oberfi und Chef des Generalftabes 5. Armee-Corps. 


1854. 
17. v. Winterfeld, Ritterſchafts-Rath a. D., auf Murovana-Goslin, Kr. 


18. Shin NMittmeifter 4 la suite des Garde-Huſaren-Regimente 
und —2 des nzen Carl von Preußen, ae Liezkowo, Kreis loan. 
Zaftrow, Premier-Lieutenant a. D., auf Balzig bei Zul 


1855. 
20. v. Waldow, Major a. D., auf Nieder-Röhrsdorf, Kreis Frauſtadt. 
21. Freih, v. Rünahaufen, Ober: Regierungsrath und Abtheilungs-Diri- 
gent ” = ” wer; zu Pofen. 
utt! ammer, Ober: Bräfident ber Provinz Pofen. 
Fr — Prittwitz und Gaffron, Dber-Regierungs-Ratb und Mbthei: 
lungs: zn bei der Regierung zu Liegnig. 
24. v. Baftrow, Hauptmann a. D., auf Groß-⸗Rybnow, Kreis Gneſen. 


Wappen: Sagen. 
Zedliß. 


Es war eine fchimmernde, mondhelle Nacht, 
Die Sterne befchienen das Lager der Schlacht, 
Und doch eine Nacht voller Bangen; 

Ein Knappe ber ruhet wohl unter dem Baum, 
Lind wehet ber Weft, wie ein lieblicher Traum, 
Um feine gerötheten Wangen. 


Da bröhnt es von ferne heran mit Gewalt 
Wie klirrende Panzer, ein Schlachtruf erichallt, 
Dann donnerndes Hufichlag » Geftampfe; 
Der Knappe, der fährt aus dem Schlafe empor, 
Hell bliget fein Schwert in dem Monbftrahl hervor, 
Und vorwärts ftürzt er zum Kampfe. 


„Mein Raifer, mein Kaiſer!“ fo ruft er voll Bein, 
Bang fpähet fein Aug’ ins Gefilde hinein, 
So weit die Blicke nur reichen. 
Jetzt ſieht er den Kaifer, ber ſprenget daher 
Auf ſchaͤumendem Roffe, in fchimmernder Wehr, 
Er Hatte nicht feines Gleichen, 
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Da flürzt aus des Waldes verräth’rifcher Nacht 
Der Feind auf den Kaiſer mit tüdifcher Macht, 
Den Jüngling erfaßte ein Bangen; 
Laut tönen die Schwerter auf Helm und auf Schild, 
Des Kaiſers Schlachtroß — es bäumet fi wild — 
Der Kaifer, der Kaifer gefangen ! 


Da haut fi der Knappe die blutige Bahn, 
Er bricht durch die Feinde, er drängt fich heran, 
Dem Kaifer entfallen die Zügel, 
Schon wanft er im Sattel, mit eiferner Hand 
Erfaßte ein Feind ihn am Purpurgewand 
Und veißet ihm frech aus dem Bügel. 


Der Knappe ficht es, raſch macht er ihn frei, 
Er bricht ihm die Schnalfe des Gürtels entzwei, 
Die fefte den Purpur gehalten ; 
Er faffet den Kaifer und hebt ihn aufs Pferd, 
Gr reicht ihm die Zügel und reicht ihm das Schwert 
Und troget des Feindes Gewalten. 


Als ſiegreich der Kaifer geſchlagen die Schlacht, 
Da hat er in Gnaden des Juͤnglings gedacht, 
Er ließ nach ihm ſuchen und fragen; 
Und als er gefunden, da ward er geehrt 
Und von dem Kaiſer mit eigenem Schwert 
Zum Ritter des Reiches geſchlagen. 


Als Wappen erhielt er ein blutrothes Schild, 
Darin zum Gedächtniß als ehrendes Bild 
Eine filberne Schwertgurtfchnalte, 
Und wo man von Treue und Tapferkeit fpricht, 
Da fehlt auch dev Name der Zedl ige nicht, 
Ihr Haus Fommt nimmer zu Falle! 


— — 


Anferate 


Die mit fo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Ueberzieber a F’Orlofl — Movell Godillot, 
Gefellfchafts: Fracd — à la Walewsky — Mobell Dusautoy, 
Gilet und Eravatte a la Manteuflel — Modell Dusautoy, 
Beinkleid a la Cavour — Modell Godillot, 


find nun wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feſt— 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werden fonnten. 

LOUIS LANDSBERGER, ‚., Saalstipaufe gegenüber. 





EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schönheitsſaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechjeln), 
wird unter Garantie des Erfolges verfauft. Alle vg einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fhüßt und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbraud — Sonuenftich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
Kupferausſchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und Fränfliche 
Gehhterarde, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
gefundes Ausjehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland äͤcht zu haben, 
a Blacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Wlacens 3 Thlr., in roſa weiß, bei PR 
ägerstrasse 3 3 

LOHSE, "sein, Maison de Paris. 

Briefe frei, Gmballage wirb nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artifel kann ich Garantie leiflen, 
ba meine Firmafignatur „LOHSE“ von Bendeltzeibenben nadıgemadht wird, um bas 
Publicum durch Außerlihe Nahahmung zu täufchen. Niederlagen eriftiren nirgends 
in den Provinzen. 





_ Fr. Anftern, Hummer, io mie Annie 
Sranzofiiche, Engliiche un tal. Delicatefjen, 


tg alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Branzöf. Geflügel und Genuefer chte 
empfiehlt 
Hof⸗Lief. Sr. Kgl. Hoh. des Prinzen von Preußen, 
Julius Eweſt, —E 82, Ede — — 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition; Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Drei Sabre. 


Roman. 





Erfte Abtheilung. 
@ine Abendröthe im Diten. 


Zweite Capitel. 


Graf Louis von Narbonne. 


„Adı könnt’ ich, könnte vergefien Sie, 
Ihr fhönes, Liebes, Tiebliches Weſen, 
Den Blid, vie freundlichen Lippen bie! 
Bielleicht ich möchte genefen ; 
Doch ady! mein Hera, mein Herz fann es nie, 
Und doch ift es Wahnſinn, zu hoffen Sie; 
Und dann wie kann ich vergefien Sie, 
Ihr fchönes, Liebes, Liebliches Weſen, 
Den Blid, die freunpliben Lippen bie? 
Piel Lieber nimmer genefen!” 


(Graf Thiebaut von Ghampagne, König 
von Navarra.) 

Gegen Abend, am zweiten Weihnachtsfeiertag 1812, war's, bie 
Lichter waren ſchon angezündet und die Vorhänge herabgelaften in dem 
Hotel, welches ber Gefandte des franzöfifchen Kaiſers am Föniglichen 
Hofe zu Berlin, unter den Linden Nr. 73, bewohnte. 

Der Graf von Saint» Marfan ging in feinem Cabinete auf und 
ab, mit langfamen Schritten wandelnd; er dictirte feinem Schreiber, der 
an einem Tifchchen vor bem Spiegel faß, einen Bericht für den Staats: 
ferretair Herzog Maret von Baffano. 

Der Bericht floß über fhier von Complimenten für den preußifchen 
Staatöfanzler Baron von Hardenberg und gab dem Faiferlichen Minis 
fterium die Berficherung, daß Preußen treu ausharren werde bei der 
Alliance mit Franfreih, trog des Unglüds der großen Armee in Rußs 
land; ber König Friedrich Wilhelm habe fich ſelbſt in den ftärfften Aus- 
vrüden ausgefprochen gegen einzelne Regungen von Feinbfeligfeiten gegen 
Frankreich, welche ſich hier und da fund gegeben unter dem Bolfe. Aller: 
dings fehle es auch in Berlin, meldete der Gefandte in feinem Bericht, 
nit an einflußreihen Männern, welche zum Kriege gegen Sranfreich 
drängten und die Zeit für günflig hielten, ihrem Haß Folge zu geben, 
indeſſen fei ber Wille des Königs und feines Minifterd ftarf, und darum 
von den Kriegäluftigen zur Zeit nichts zu fürchten. 
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Das Geräuſch eines Wagens, der vor dem Hotel des Geſandten 
hielt, unterbrach dieſen in ſeiner Beſchäftigung; er hielt nachdenkend 
inne und fragte ſich ſelbſt: wer kann das ſein? denn er erwartete keinen 
Beſuch. Eben wollte er ſeinem Kammerdiener klingeln, um zu befehlen, 
daß er für Niemand zu Haufe ſei, da verrieth ihm eine eigenthümliche 
Bewegung, die fi in feinem Vorzimmer fundgab, daß es eine Perſon 
von Bedeutung fein müffe, welche angefommen. 

Die Flügel der Thür wurden in bemjelben Augenblid geöffnet, 
als fich der Gefandte ihr näherte, und es trat ein älterer Herr ein, 
befien ausgezeichnet feines, geiftvolles Geficht, deſſen fchöne, dunkele 
Augen in vollftee Harmonie ftanden mit der eleganten Haltung feines 
fhlanfen Körpers und feiner einfachen, aber gefchmadvollen Reife: 
Fleidung. 

„Sie entfchuldigen meinen fpäten Bejuh, Herr von Saints 
Marfan!” 

„Wie, der Here Graf von Narbonne !* rief der Gefandte im höchs 
ften Grabe: erftaunt und winfte feinem Secretair, das Zimmer zu vers 
laffen. 

Graf Louis von Narboune, ein vollendeter Gavalier und Hofs 
mann, von vornehmer Herkunft, er ftammte durch eine Seitenlinie von 
dem altcaftilifchen Haufe der Lara, geboren im Palaft einer Tochter von 
Franfreih, Elifabeth’8 von Bourbon, Herzogin von Parma, bei welcher 
fein Bater fowohl als feine Mutter hohe Hofämter befleideten, war in 
Verfailles erzogen worden. Später wurde er Ghrencavalier an dem 
Heinen Hof der Mesdames de France, ber Tanten Ludwig's XVI., 
diente mit großer Auszeihuung und wurde endlich Kriegsminifter Lud⸗ 
wig's XVI. in ben letzten Zeiten der gejeßgebenden Verſammlung, kurz 
vor der völligen Niederlage des Königthums, Aus der Emigration bet 
er fih in einem Brief an ven Gonvent zum Beriheidiger bes Königs 
in deſſen Prozeß an, wurde aber natürlich nicht angenommen, Unter dem 
Eonfulat war Graf Narbonne zurüdgefehrt nah Frankreich, hatte ſich 
fpäter dem Kaiſerthum ralliirt und war, ſechzig Jahr alt, Adjutant des 
Kaiferd Napoleon geworden, ber ihn gern zum Oberhofmeifter der Kais 
ferin Marie Louiſe gemacht hätte, ber aber in dieſem einen Falle feinen 
mächtigen Willen nicht durchegen Fonnte. Der General-Lieutenant Graf 
Rarbonne hatte den Feldzug in Rußland als Adjutant des Kaifers 
mitgemacht friih wie ein Züngling, jet bereifte er im Auftrage des 
Kaiferd die deutſchen Höfe, um zu erfahren, welchen Eindrud das große 
Unglüf in Rußland auf bie Gefinnungen der beutichen Fürſten und 
Bölker gemacht. 

Graf Louis von Narbonne war im Jahre 1812 troß feiner 62 
Jahre noch immer, was er ſchon vor ber Revolution gewefen, einer ber 
wohlwollendften Männer in Frankreich, ein tapferer Soldat, ein vollen⸗ 
deter Cavalier und geiftweicher Weltmann, wegen feiner gewinnenben 
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Formen und mannichfachen Erfahrungen im Leben auch in gewiſſen Vers 
hältnifien ein geſchickter Diplomat, aber troß einzelner ſehr richtiger und 
Harer Anſchauungen ein fchwacher Politiker und unter allen Umſtänden 
fein wirklicher Staatdmann. 

Der Graf von Narbonne war erzogen zu einer Zeit, wo ber Sir 
beralismus noch vornehme Mode, noch erclufiver Hofton war, fpäter 
war er in Die wohlgemeinten, aber grunbfalihen und gefährlichen 
Theorieen Turgot’d eingeweiht worden und hatte feine politifche Bildung 
beendet in dem Salon Neder’s, in welchem die geiftweiche Art und Weife 
der Frau von Stael ihm zu dem hölzernen Liberalismus des Genfer 
Banquiers befehrt hatte. 

Die gräßlichen Folgen des liberalen Anfangs, die ſchauerlichen Ei 
eigniffe der Schredengzeit hatten den Grafen, ben feine Geburt und auch 
feine fpätern Erlebniffe zum feften Anhänger des Königthums hätten 
machen follen, der feinen Gefühlen und Neigungen nah auch Royalift 
iwar, zum Berwunderer ber faiferlihen Regierung gemacht; Graf Nar- 
bonne glaubte das Heil der Völfer wirflich in dem „aufgeflärten Des» 
potismus“ zu ſehen, mit welchem Napoleon regierte, freilich mißbilligte 
er überall bie herben Formen, in welchen derſelbe mehr und mehr 
fich gefiel. | 

Sn dieſem Augenblid, nach feiner Niederlage in Rußland, konnte 
Napoleon unmöglich einen Mann finden, der fo wie Graf Narbonne geeig- 
net gewefen wäre, die Höfe Deutfchlands in feinem Vortheil zu befuchen ; 
ber gewaltige Herrſcher hatte ein dunkles Gefühl, daß bie perfönliche 
Ehrenhaftigfeit des alten Cavaliers und die geivinnenden Formen bed 
pornehmen Weltmanns feiner Sache jetzt förderlicher fein würden, als 
Das brusque Auftreten feiner Marjchälle und bie Drahtpuppen» Behän- 
digkeit der Diplomaten, die das Kaiſerthum ſelbſt gebildet hatte, ohne 
alle Selbftändigfeit, nur fähig, nach genauen Inftructionen aus Paris 
zu banbeln. 

Graf Narbonne war vor dem Feldguge franzöfifcher Geſandter in 
Münden geweſen, er fannte die Luft, welche die füb- und mittel- 
deutſchen Fürften an ber Durch Napoleon erlangten Souverainetät hatten, 
sr wußte, wie biefelben und noch mehr deren Minifter den eben aus 
dem überwiegenden Einfluß Frankreichs leicht zu erflärenden Trieb hat- 
ten, ihre Staaten nah dem Mufter Frankreichs zu regieren und aud) 
bei fich Alles auf napoleonifchen Fuß zu fegen. Auf diefe Kenntniß grün 
dete Graf Narbonne feine Hoffnung, die deutfchen Fürften bei dem Bünd— 
nig mit Napoleon zu erhalten. 

Freilich war auch er nicht ohne trübe Ahnungen; er begriff, welchen 
gewaltigen Stoß das Anfehen Napoleon’s durch die Niederlage in Ruß— 
land erlitten, ja, er hielt baflelbe für noch mehr gefährtet als es wirf- 
ich war, weil ex doch nicht ganz die riefenhaften Hülfsquellen zu beur— 
teilen verftand, Die Napoleon in feinem Genie fand und durch dieſes 
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bei dem franzöſiſchen Volke, das er gehorchen gelehrt hatte, wie ſelten 
ein Herrſcher vor ihm eine unbändige Nation. 

Deshalb trachtete er die hochfahrenden Formen, in benen bie na« 
poleonifche Diplomatie, namentlich in Deutfchland aufgetreten war bid« 
lang, nad Kräften zu mildern, fie durch gewinnendere zu erfegen; er 
wollte die Höfe, denen Napoleon bis jegt nur befohlen hatte, mit ihm 
verföhnen, er wollte ihre Freundſchaft gewinnen, während bis jegt nur 
Gehorfam gefordert worden war. 

In Sübdeutfchland nun hätte diefe Politif Ausſicht auf Erfolg 
gehabt, auch in Defterreich, in Norbdeutichland aber war fie hoffnungss 
108, denn der Haß gegen Rapoleon und die Franzofenherrihaft, bie 
hier alle Schichten der Bevölkerung in faft gleich hohem Grabe durch» 
drang, machte eine Berföhnung felbft bann unmöglich, wenn Napoleon 
zu ben Opfern und der Nachgiebigfeit bereit gemweien wäre, bie Graf 
Narbonne bei ihm fälfchli vorausfegte, weil er ihn nach einem zu Flei« 
nen oder zu großen Maßſtabe meflen mußte. 

Seine kurze Reife in Norbdeutfchland und was er auf berfelben 
von dem Geift ber Bevölkerung kennen gelernt, erfüllte ben Grafen mit 
ben größeften Beforgniffen. 

Kopffchüttelnd hörte er die Berichte bes Grafen Saint» Marfan 
über die guten Gefinnungen bes preußiſchen Hofes und des preußiſchen 
Miniſteriums. 

„Ich bitte Sie dringend, Herr von Saint-Marſan,“ ſagte er 
feufzend, nachdem berfelbe feine rofige Schilverung der Verhältniffe been- 
det, „diefen Bericht nicht nach Paris abgehen zu laſſen, Sie ſchildern 
in Ihrer gewohnten unübertrefflichen Weife die Verhältniffe am preußi- 
fhen Hofe und die Stimmung in den Streifen, welche vom Hof und 
dem Minifterium aus zunächft. beeinflußt find; Ihr Scharfblid täufcht 
Sie auch barin nicht, daß Sie bie Fönigliche Autorität mächtiger glaus 
ben, als das Drängen Friegsluftiger PBerfönlichfeiten und Parteien; und 
dennoch, verzeihen Cie mir Herr Graf, find Sie in einen Irrthum 
verfallen, der verhängnißvoll für Franfreich werben könnte, wenn Gie 
diefen trefflichen und überzeugenden Bericht nach Paris abgehen ließen.“ 

„Mein Gott, Herr Graf,” rief Saint-Marfan, „Sie glau— 
ben Doch nicht an eine fo tiefe Hinterlift bei dem Könige Friedrich 
Wilhelm?" 

„Gewiß nicht, Herr von Saint» Marfan,” entgegnete Narbonne, 
„ich bin überzeugt, daß der König von Preußen in feiner perfönlichen 
Ehrenhaftigfeit feinen Berfprehungen und dem Bündniffe mit uns treu 
bleiben wird, fo lange er kann, fo lange es möglich ift, darin haben 
Sie vollfommen recht, auch täufchen Sie ſich nicht in der Voraugſetzung, 
daß die preußifchen Minifter dem Willen ihres Souveraind aufrichtig 
dienen, aber nach den Erfahrungen, die ich in ben legten Tagen gemacht 
habe, ift es nicht möglih, daß der König von Preußen Tange unfer 
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Alliirter bleibt; ja, mein Herr, es giebt etwas, was ftärker if, ald ber 
Wille des Königs, und das ift in dem einfachen Sage ausgefprochen: 
es iſt unmöglich, Alliirte zu behalten, die man auf das Härtefte behan- 
beit und beraubt hat, fobald man aufhört der Stärkfte zu fein; wir 
fönnen von dieſem Könige und feinem Bolfe nicht erwarten, baß fie 
jet aus Freundſchaft und freiwillig noch mehr für uns thun, als fie 
bis jegt durch unfere Uebermacht gezwungen für und thun mußten. 
Das ift die Unmöglichkeit, mein Herr, vor der auch der Wille bes Kö- 
nigs von Preußen weichen muß binnen kurzer Zeit; er wirb fich ge- 
zwungen fehen, einen ‘Preis auf fein Buͤndniß mit uns zu fegen, ben 
ber Kaifer nicht zahlen Fann, und bann werden wir einen Krieg haben, 
und zwar einen Krieg auf Tod und Leben. Es wird an dem Hofe 
biejes achtungswerthen Monarchen Feine Comödie gefpielt, ich weiß es, 
bier ift nicht von einem angelponnenen Berrath die Rede, aber ich ſage 
Ihnen, Here Graf, ber Krieg zwilchen und und Preußen hat bereits 
begonnen, dieſes ganze Volk ift bereits in Haß gemwaflnet und gepanzert 
gegen und, es wird losbrechen auf das erfte Signal. Ich werde mors 
gen dem Kaiſer melden, daß er von Preußen nichts weiter zu hoffen 
hat, ald einen Kampf auf Tod und Leben.“ 

„Ich bin gewiß geneigt,” entgegnete der Gefandte, „ben höheren Ein- 
fihten und dem Scharfblid des Heren Grafen mich zu unterwerfen, 
aber ich bin außer Stande, Ihnen beizupflichten fo ganz und gar; ge 
wiß, Herr Graf, ich darf mir das Zeugniß geben, daß ich hier nichts 
verabfäumt habe, mid über die Anfichten an leitender Stelle zu unter» 
richten, auch vertraue ich viel dem Urtheil bes erften Secretaird meiner 
Ambaffade, des Herrn Lefebvre, dieſer aber ftimmt ganz mit mir überein.” 

„Mein theurer Herr von Saint: Marfan,* nahm der Graf nad) 
einer Fleinen Pauſe mit der gewinnenden Sreunblichfeit, die ihm vor 
Bielen im höchften Grabe eigen, „ich bezweifle weder Ihre, noch des 
Herrn Lefebvre Thätigfeit und Umficht, Sie haben auch ganz Recht, 
Eie find ficher über die Anfichten, die an leitender Stelle herrfchen, aber 
ed wird bie Zeit fommen, und ich fürchte, fie ift noch näher, als es 
fcheint, da ed bem Könige von Preußen und feinen Miniftern unmög- 
lih fein wird, ben Anfichten Ausbrud zu geben, die fie jegt für ung 
hegen. Wir find ja ganz einig darüber, baß der preußifche Hof jept 
noch entichloffen ift, mit und zu gehen und dem geichlofienen Bünbdnig 
treu zu bleiben, ich hege meines Theils nur die Anficht, daß der preu- 
ßiſche Hof bald nicht mehr fönnen wird, wie er jegt will; es ift in bie 
fem Lande eine Berwegung. der Geifter, die uns feindfelig ift, wie fie es 
denn auch nicht anders fein kann; biefer aber wird der König, eben 
weil ex Souverain, ein von und beraubter, befiegter und hart behandel- 
ter Souverain if, bald genug das Zeichen zum Losbruch geben müflen.“ 
Offenbar machten die Vorftellungen bed Grafen von Rarbonne 
Eindrud auf den Gefandten,; er war nicht mehr fo ſicher, als vorher, 
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und leiſe fagte er: „Dann wüuͤnſchte ich faſt, Here Graf, ber Kaiſer 
hätte das neunundzwanzigſte Büllefin in anderer Form erlaſſen!“ 

„Was meinen Eie, mein Here?” fragte Narbonne. 

„Das neunundzwanzigfte Bülletin der großen Armee,* entgegnete 
der Befandte etwas verwundert; „follte dem Herm Grafen der „Moni- 
teur“ vom 20, December noch nicht zugefommen fein ?* 

Ich bitte Ste darum," rief Narbonne lebhaft, „mein Bott, und 
was enthält dieſes Bülletin ?” 

Der Gefandte Fingelte und befahl den „Moniteur“ zw bringen. 

„Das Bülletin,* antwortete er, „it geftern hier angefommen, es 
enthält ein offenes Bekenntniß unferer Niederlagen.“ 

„Das wäre fein Fehler,“ meinte der Graf, „aber Sie find ängft« 
lich, Herr von Saint-Marfan?*  _ 

„Sie werben feldft wetheilen, Here Graf,” erwiderte der Geſandie; 
„mich frappirte die Form am einigen Stellen, aber die Anflchten des 
Heren Grafen, die ich jo eben vernommen, laffen mich fürchten, daß 
man mit dieſem Actenftüd einen großen Mißgriff begangen hat.“ 

„Iſt es hier chen bekannt?” fragte Narbonne. 

„Man Fennt es bei Hofe, in dieſen Tagen werben ed alle Zei⸗ 
tungen haben!“ . 

Der Gejandte reichte dem Grafen das Blatt, das man ihm ebem 
brachte. 

Der Graf las, Saint-Marfan, ber fich ihm gegenüberfegte, ſuchte 
mit beinahe ängſtlicher Aufmerkjamfeit den Eindruf, den das Bülletir 
auf den Leſenden machte, im deffen Gefichtszügen zu verfolgen. 

Tiefe Theilnahme fprach fich in den. Zügen Narbonne’d aus, als 
er den Bericht des grenzenlofen Elendes überlas, von dem cr felbft Zeuge 
geweien, wenigſtens zum Theil; bald hing eine Thraͤne an dee Wimper 
des wadern Ebdelmannes, damn athmete er ſchwer und fagte: „Wie? 
babe ich vecht geleſen?“ 

Er las mit halblauter Stimme, wie um fich zu überzeugen, daß 
er ſich nicht verlefen habe: „Diejenigen, welche die Natur fo gefchaffen 
bat, daß fie Alles überwinden fünnen, bewahrten ihre Heiterfeit und ihr 
gewöhnliches Weſen, fie fuchten im neuen Gefahren immer nur eine 
günftige Gelegenheit, neuen Ruhm zu erwerben !* 

Der Graf hielt inne, große Thrämen rollten über feine Wangen, 
daun aber fagte er Bitter, wie er felten ſprach: „Der Kaiſer konnte 
Alles jagen, aber Heiterkeit, ol Gott, Heiterkeit, das durfte er nicht 
fagen! Here Graf, verzeihen Sie, Heiterfeit, allbarmberziger Gott, 
Heiterfeit den Scenen gegenüber, die wir fchauen mußten !* 

Dem. Grafen. Rarbonne fchauderte bei der Erinnerung an bje Be⸗ 
reſina, und im „Moniteur“ ſtand: Heiterkeit, 

Und Narbonne war ein Edelmann, deſſen Bravour über allem 
Zweifel erhaben war, ber fich als eim fefter Mann gezeigt hatte im Don⸗ 
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ner der Schlacht eben fo wohl, wie aufrühreriſchen Volkshaufen gegen⸗ 
über; welchen Eindruck mußten dieſe Worte auf ſchwaͤchere Gemuͤther 
machen? 

Es lag in jenen grauſamen Worten ein Hohn gegen Alle, welche 
den furchtbaren Scenen Rußlands nicht mit „Heiterkeit“ beigewohnt, 
und dieſer Hohn hat dem franzöftichern Imperator viele, viele Herzen 
eritriffen. | 


Lange dauerte ed, bevor Graf Narbonne wieder fo viel Ruhe 
hatte, das Bülletin bis zu Ende zu leſen. 

Der Schluß aber fehlen ihn völlig zu vernichten. 

„Die Geſundheit des Kaiſers ift niemals beſſer geweſen!“ las er 
laut, „mein Gott!“ rief er dann, „warum fchleudert er diefen Hohn in 
al” die Tanfende von Familien Franfreichs, in denen die Trauer um bie 
Thenren herrfcht, Die dort für ihn gefallen. Hunderttaufend Franzoſen 
find untergegangen für ihn, und Er fagt ihren Wirtwen und Waifen 
zum Troft, daß feine Gefundheit nie beffer war! Allbarmherziger Gott, 
wer hat dieſes Buͤlletin geſchrieben ?* 

„Er felbit hat es redigirt,“ fagte der Gefandte befümmert, „er 
bat es mich erpreß wiffen laſſen, das machte mich gleich beftürzt, denn es 
lag in biefer Mittheitung eine Gefliffentlichfeit, die mir zugleich Die Klagen 

erflärt, Die von allen Eeiten ertönen.” 
„Was fir Klagen?“ fragte der Graf ſich ſammelnd und aufmerf- 
fam werden, 

„Der Kaiſer fol feine treweften Diener, felbft die Minifter und 
Marfdyälle, jept mit einer Härte behandeln, die man früher, wenigſtens 
feit ben Zeiten des Conſulates nicht an ihm bemerft haben will. Er, 
Boch ich berichte hier nur mach wenig verbürgten Mittheifimgen,“ unter 
brach ſich der Geſandie plöglich. 

Der Diplomat glaubte fchon zu viel gefagt zu haben. 

Graf Narbonne aber war wenig aufmerffam; mit feinen eigenen 
ſchweren Gebanfen befchäftigt, fagte er leife vor fih hin: „Sollte ber 
glänzende Tag des Kaiſerthums vorüber jein? Der Brand von Moskau 
leuchtet wie ein riefiged Abendroth am Himmel! Doc nein, ein Abendr 
roth im Often! Die Sonne geht nicht im Often unter, es find Schat- 
ten, Wolfen, welche über die Sonne von Aufterlig ziehen, fie gehen 
vorüber und die Sonne ftraht herrlicher und leuchtender als vorher!“ 

Die beiden Diplomaten des Kaiſerthums ſchwiegen lange. 

„Dieſes Blatt,“ fagte endlih Narbonne, den Moniteur emporhes 
bend, „it für den Kaifer trauriger als eine verlorene Schlacht.” 

„Meinen Sie," fragte der Gefandte ängſtlich, „daß das Bulletin 
wirklich einen fo fchlimmen Eindruf auf dad Ausland: macht?“ 

„Ausland?“ rief Narbonne, „ach nein, Here Graf, das iſt eine 
Niederlage, die der Kaifer im Innern, im Kerzen Frankreichs erlit⸗ 
ſen hat!“ 
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Beide Männer fühlten jegt die Nothwendigfeit, einem Geſpräch ein- 
Ende zu machen, das zu nichts führen fonnte, 

„SH muß Ihnen in mehrfacher Beziehung läftig fallen, mein 
theurer Herr von Saint-Marfan,* nahm Graf Narbonne in gefaßterm 
und ruhigerm Tone das Wort, „nicht genug, daß ich Ihre Gaftfreund- 
fchaft in Anfpruch nehme, daß ich Ihr Haus —* 

„Es ift des Kaiferd Haus, Herr Graf,” unterbrah Saint-Mars 
fan verbindlich, „ich darf nicht auf die Ehre ftolz fein, den Herrn Gra⸗ 
fen Narbonne in meinem Haufe zu bewirthen.“ 

Narbonne reichte dem Gefandten mit unübertroffener Freundlich- 
feit die Hand, dann fuhr er fort: „Nun muß ich aber aud) noch meinen 
Freund den Grafen von Eaint-Marfan bitten, mir allerlei Feine nüß- 
liche perfönliche Notizen zu geben, damit ich morgen nicht als ein allzu 
Fremder auf dem preußifchen Boden erfcheine, wenn mir ber Faijerliche 
Ambaffadeur eine vertrauliche Unterredung mit dem Staatskanzler biefes 
Landes verfchafft hat.“ 

„Belieben der Herr Graf zu fragen, ich bin ganz und durchaus 
zu Ihren Dienften!” Tautete die Entgegnung. 

Der Gefandte, der bis dahin den Grafen Narbonne nur oberflädh- 
lich gefannt, war ganz hingeriffen von befien Manieren. Der Edelmann 
von alter Familie fand fich zu feines Gleichen um fo mehr hingezogen, 
als das biplomatijche Corps bes Kaiferreichs eigentlich eine ziemlich ges 
mifchte Geſellſchaft bildete und die Geſandten im ordentlichen Dienft 
oft durch das brusque Auftreten und die fchlechten Manieren der aus 
ferordentlihen Sendlinge bed Jmperators eben fo viel litten, als bie 
Höfe, bei denen fie accreditirt waren. 

„Was ift der Baron von Hardenberg für ein Mann?" fragte 
Narbonne. 

„Beinahe ein preußifcher Narbonne,” entgegnete der Gefandte. 

Der Graf verbeugte fich zweideutig lächelnd. 

„Dh! nein," rief ESaint-Marfan lebhaft, „das ift ein großes 
Eompliment für den preußifchen Staatsfanzler, aber nur ein geringes 
für Eure Excellenz!“ 

„Dann wird Herr von Hardenberg,” entgegnete der Graf über- 
legend, „jedenfalld fofort von mir allerlei Begünftigungen und Bortheile: 
für feinen Souverain verlangen, denn wenn ich preußifcher Staatskanz⸗ 
ler wäre, fo würde ich die Beicheidenheit unter biefen Umſtänden für 
Felonie halten.” 

„Herr von Hardenberg,“ bemerkte ber Gefandte, „wirb Ihnen zeis 
gen, daß ich ihn richtig beurtheilt habe, und er wird feine Wünfche in 
Formen Fleiden, an benen jelbft der Graf Narbonne nichts zu tabeln 
finden wird.“ 

„Sie find unendlich freundlich, mein theurer Her von Saint« 
Marfan,* fuhr der Graf fort, „aber meinen Sie nicht, daß ich den 
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Herrn Staatskanzler zunächſt nur um eine Privataudienz bei Seiner 
Majeftät dem Könige von Preußen erſuche und erſt nach der Audienz 
weiter mit ihm verhanbdle ?“ 

Der Gefandte ſchwieg und fah ben Grafen fragend an. 

„Was haben Sie, Herr Geſandter?“ fragte Narbonne. 

„Ich will ganz aufrichtig fein, Herr Graf!“ 

„Ich bitte dringend darum!“ 

„Haben Eure Ercellenz Vollmacht, Sem preußifchen Hofe beftimmte 
Berfprehungen zu machen ?“ 

Nein, mein theiirer Herr von Saint» Marfan, meine Sendung 
ift eine ganz allgemeine, ich kann etwas Beftimmtes durchaus nicht ver- 
ſprechen, ich foll nur fondiren, Sie verftcehn mich!" 

„Vollkommen,“ erwiederte der® efandte; „in diefem Falle werben 
Sie Herrn von Hardenberg auch nichts abaufchlagen haben und können 
freigebig mit Ausfichten und Hoffnungen fein; Sie werben biefen Di: 
plomaten damit nicht täufchen, er wird fofort begreifen, daß Sie nur 
hier find, die Wuͤnſche und Anfichten Preußens zu vernehmen, und er 
wird Ihnen vorlagen, einen außerordentlichen Gefandten nach Paris 
zu fenden, um direct mit dem SKaifer zu verhandeln. Ich zweifle nicht, 
daß er ben Fürften von Hapfeld vorjchlagen wird; beeilen Sie ſich, wenn 
ich mir erlauben darf, Ihnen zu rathen, die Perſon des Fürften als 
eine angenehme zu bezeichnen, damit nicht ein General gefchidt wird. 
Sie verftehn mich, ein General wäre nicht angenehm in Paris in dies 
fem Augenblid, wenn eintreffen follte, was Sie fürchten. Ach, Herr Graf, 
Sie haben mich angeftedt mit Ihren Befürchtungen!” 

„Und der König Friedrih Wilhelm ?* fragte der Graf, bie legte 
Phraſe des Gefandten gefliffentlich überhörenb. 

„Er wird Sie gnädig. empfangen, aber er wird Ihnen gegenüber 
immer fremd bleiben, hoffen Sie da nichts von Ihrer Liebenswuͤrdigkeit. 
So feft ich davon überzeugt bin, daß dieſer König, ein reblicher Mann 
durch und durch, fich eifrig bemühen wird, jede Verpflichtung zu erfüllen, 
die er einmal übernommen hat, fo feit bin ich andererſeits auch übers 
zeugt, daß er und Franzofen im Allgemeinen nicht liebt, und daß er 
ganz insbefondere eine tiefe Abneigung gegen den Kaifer hegt. Er ift 
keineswegs ein bornirter Haffer Frankreichs und des Kaifers, im Gegen— 
theil, er läßt ben großen Eigenjchaften des Kaifers, ich weiß es genau, 
Gerechtigkeit widerfahren, aber er fürchtet ihn; verfiehen Sie mich nicht 
falſch, Zurcht im gemeinen Sinne fennen die Fürften des Haufes Hohen- 
zollern nicht, er fürchtet ihn, wie felbft ein tapfrer Mann einen andern 
fürchten fann und darf —“ 

Der Gefandte hielt inne. 

„Ich bitte Sie dringend, auszuſprechen!“ bat der Graf. 

„Nun, der König von Preußen fürchtet den Kaifer, wie ein Chrift 
bie Sünde fcheuen und fürchten fol!" fagte Saint» Marfan leife, 
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Graf Narbonne zudte zuſammen. 

„Ich bitte um Entſchuldigung,“ bat der Geſandte, „ich habe viel⸗ 
leicht einen unpaſſenden Vergleich gewählt?“ 

„Im Gegentheil,“ erwiederte Narbonne, „ic fürchte, Sie haben 
den allerrichtigſten gefunden, wenlhſtens ſtimmt er zu Allem, was ich 
von diefem Könige gehört und gefehen! Doch, giebt ed Perfonen, die 
einen befondern Einfluß auf den König haben ?“ 

„Ich glaube nicht,” verſthte Saint-Märfan, „das heißt, ich bin 
meiner Sache nicht fiher. Es ift gewiß, daß Baron Hardenberg Ein- 
flug hat, daß der General von Köckeritz Einfluß hat, daß der Prinz 
Earl von Medlenburg, ber Bruder der verflorbenen Königin, einflußreich 
ift, es unterliegt feinem Ziveifel, daß König Friedrich Wilhelm großes 
Vertrauen auf den General von Stharnhorft fegt, und fo Fönnte ich 
Ihnen noch eine Anzahl von Männern nennen, deren Rath der König 
oft verlangt und befolgt, doch datin ift er dem Kaifer Napoleon ähnlich, 
einen allmächtigen Premierminifter oder einen Ddirigivenden Günſtling 
hat er nicht.“ 

„Man jagt, die Schwägerin bes Königs, die Prinzeß Gemahlin 
bes Prinzen Wilhelm, bilde am Hofe den Mittelpunkt der antifranzöfl- 
ſchen PBarteil* meinte der Graf forichend. 

„Es ift müßiges Gerede,. Herr Graf; es giebt bei Hofe Feine 
franzöfifche ‘Partei, alfo auch keine antifranzöfifche; die Prinzeß, welche 
Sie nennen, ift eine milde, freundliche, fromme Dame, welche der vers 
ftorbenen Königin am nächſten fand, fie liebt den Kaifer nicht, wer 
fönnte das verlangen? nach dem was, vielleicht nicht von ihm, aber doch 
in feinem Namen und unter feinem Schuß, gegen die verftorbene Köni- 
gin gethan und gefchricben worden iſt? Ich glaube, daß die Gemahlin 
des Prinzen Wilhelm im Napoleon den Erbfeind Preußens, ben perfün- 
lichen Feind des königlichen Haufes ficht, aber ich weiß, daß fie weit‘ 
entfernt davon it, überhaupt Politif zu treiben oder gar eine politifche 
Partei zu bilden.“ 

„Und die Prinzefiinnen, die Töchter bes Königs?“ 

„Sind neh zu jung, felbft die Aeltefte, Prinzeß Charlotte, eine 
junge Dame voll Feuer und Muth, in welcher der Geift und die Milde 
der Mutter ſich mit dem edefn Sinn des Vaters und der alten That- 
fraft der Hohenzollern zu vereinigen fcheinen, ift erft fünfzehn Jahr alt. 
Diefe junge Dame, die uns gar nicht Fiebt, HE ungemein populär Bier 
in der Hauptſtadt; als die Altefte Tochter der Königin Louiſe Hebt man 
fie ganz befonders, und ich verfichere Sie, Herr, biefe junge Prinzeſſin 
zeigt bei jeder Gelegenheit, daß fie die Großnichte des Königs Friedrich 
des Großen! Denken Sie, vor einiger Zeit war ein fremder Prinz 
bier zum Beſuch, etwas älter ald die Prinzeß Charlotte; es wurden 
Reliquien von Friedrich dem Einzigen geyeigt und von den Thaten und 
Schlachten des großen Könige geſprochen. Die Prinzep Charlotte wußte 


nach einander alle Schlachten zu nennen, ich bemerkte wohl, daß fie bie 
Schlacht von Roßbach nicht nannte, der junge Prinz rief: Ew. König- 
liche Hoheit haben eine Hauptfchladht vergefien! Die Antwort lautete: 
Das ift möglich, mein Oheim hat fo viele Siege erfochten! Der junge 
Prinz aber beharrte: Ja, aber Roßbach hat er doch einen feiner 
größten Siege erfochten, Roßbach kann man nicht vergeffen! Die Brin- 
jeß Charlotte entgegnete ernft und mich anblickend: Ich habe Roßbach 
auch nicht vergeffen, ich werde es nie Fergeffen, da aber der Herr Fran- 
zöftiche Gefandte in mein ‚Gegenwart nie von Jena geſprochen hat, fo 
hielt ich e8 für pafjend, in feinem Beifein von Roßbach zu ſchweigen!“ 

„Ah! das ift allerliebft!" rief Graf Narbonne, „da ift Beinheit 
und Geift zugleich mit großem Selbſtbewußlſein ; dieſe junge Dame wird 
weit gehen !“ e 

„Sicherlich wird fie jeder Platz zieren, auf den fie geftellt wird. 
Uebrigens half fich der junge fächfifche Prinz auch ganz vorteefflich, er 
fagte: Der Herr Gejandte entfchuldigt meine Erinnerung gewiß, wenn 
ich ihm fage, daß mein Großoheim die Reichdtruppen bei Roßbach an: 
führte und das Unglück ber Franzoſen in jener Schlacht theilte!“ 

„Sch werde alſo,“ meinte Graf Narbonne anfftehend, „hier ein 
Terrain finden, auf welchem ein Diplomat fich eigentlich gar nicht be- 
wegen fann, wenn er fich nicht in die Verhältniffe fo hineingearbeitet 
hat wie Sie, Herr Graf; zich werde mich Ihrer freundlichen Leitung 
blindlings anvertrauen müflen, um nicht Fehltritte zu thun.“ 

Saint-Marfan verbeugte ſich. 

Graf Rarbonne, der von der Reiſe doch etwas angegriffen ſchien, 
ließ füh bald barauf nach fetten Zimmern führen und nahm in herz- 
lichſter Weiſe Abſchied von dem Gefandten. 

Kaum fah ſich derfelbe allein, ald er feinen erften Eecretair, Herrn 
Lefebore, rufen ließ; er arbeitete mit ihm bis tief in Die Nacht. 

Um biefelbe Stunde etwa, dba der Graf Louis Narbonne in Berlin 
anfam und bei dem franzöfifchen Geſandten abftieg, verfammelte ſich 
wenige Schritte davon in der zweiten Etage eines ftattlichen Hauſes 
unter ben Linden eine heitere Gejellihaft, um den zweiten Weihnachtss 
feiertag in norbdeuticher Weife mit heißem Punſch zu feiern. 

In jener Etaye wohnte die verwittwete Präfidentin von Lohmeier, 
die einen großen Familienfreis an foldhen Tagen um fich zu verſammeln 
pflegte, da nicht nur ihr Sohn und ihre beiden Töchter, ſondern auch 
zwei ihrer Schweftern in Berlin verheirathet waren umd lebten. Die 
Bamilienabende der Präfiventin waren ſtets fehr zahlreich befucht, und 
am zweiten Weihnachtöfeiertage war das in noch höherem Grade ber 
Fall als geveöhnlih, 

Schon hatte man die Kinder, das heißt die Neffen, Nichten, Ens- 
felinnen und Enfel der: Bräftdentin in das geräumige Schlafjimmer ber 
Frau vom Haufe auswandern laffen, nicht allein, um die laute Freunde 
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der Jugend etwas mehr aus der Ferne zu genießen, ſondern wirklich 
auch um Platz zu gewinnen. Im Salon die verheiratheten Damen, im 
Wohnzimmer die Spieltiſche, im Zimmer ber ſchoͤnen Waldemare, der 
einzigen noch unverheiratheten Tochter bes Haufes, die jungen Damen 
und Diejenigen Herren, welche der Fahne der Damen noch folgten, im 
Zimmerdhen der Jungfer eine Art von Büffet, und alle Räume ziemlich 
gefüllt. 

Ein paar alte Freunde ud Freundinnen des Hauſes ausgenom⸗ 
men, waren alle Anmwefenden mit einander näher oder ferner verwandt, 
ed war die Familie der Präfidentin. 

Die Kinder im Schlafzimmer waren ungezogen unter der milden 
Aufſicht von längft verwittiveten oder im höchften Grabe jungfräulichen 
Tanten und Großtanten, im Salon* hörte man alle erdenklichen Vers 
wanbtichafts» Bezeichnungen, und felbft im Spieljimmer hieß es: „ber 
Herr Bruder find codille*, oder: „Onfel Ferdinand, Eoeur macht Farbe.” 
Unter den jungen Leuten in bem fauber aufgepugten Zimmer der Tochter 
vom Haufe ift nicht ein Einziger, der nicht wenigftens Couſin wäre, 
und felbft die Thee und Punſch einfchenfende Jungfer ift eine weitläuf- 
tige Goufine des Haufes und heist Minna, 

In ſolchen Bamilienkreifen herrichte einft ein ganz eigenthümlicher 
Ton, der namentlich für die jüngere Generation von Bedeutung war. 
Diefe Familien - Vereinigungen waren eine Art von Bildungsichule für 
Knaben und Mägbelein, befonders auf der Uebergangsftufe; unter der 
Aufficht der ganzen Familie lernten bie jungen Mädchen ſich Männern 
gegenüber ohne Blödigfeit und mit weiblicher Würde zeigen, und bie 
unbärtigen Jünglinge mußten fi galant zeigen gegen Eoufinen und 
Tanten, fich beherrfchen lernen und dem mildernden Einfluß weiblicher 
Eitte folgen. 

Diefe Familienkreife waren ein nicht unbebeutendes gejellfchaftliches 
Bildungsmittel auch im weiteren Sinne, denn es gab wenige Richtun- 
gen, die nicht ihre Vertreter in denfelben gefunden hätten, wenig Dinge, 
Erfcheinungen und Ereigniffe, die dort nicht befprochen worben wären. 

In ſchweren Zeiten fchloflen ſich dieſe Kreife enger, das Gefühl 
ber Familien-Gemeinfamfeit wurde mächtiger, und in ben legten Tagen 
bes Jahres 1812 fühlte man in Berlin in allen Ständen, daß ſich 
Großes vorbereite und daß es North thue, fich feſt aneinander zu fchlies 
Ben, um dem, was Fomme, die Stirn zu bieten. 

So war es auch in dem Yamilienfreife der Bräfiventin. 

Um das Sopha, auf welchem die Fuge Dame mit den großen 
grauen Augen in edler Haltung und eleganter Toilette faß, ftanden 
mehrere Herren, welche eifrig den Rüdzug der Franzoſen aus Rußland 
mit ihr befprachen. Die Dame vom Haufe fprach eben nicht viel, aber 
fie fprach bedeutend, und bejaß bie jeltene Gabe, bad Geſpräch in der 
Weiſe zu beleben und zu leiten, daß Jeder das Beſte fagte, was er 
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wußte, daß ſich Jeder bemühte, durch feine Rebe das Verſtändniß ber 
Sache, die man befprach, zu fördern, oder die Hörer für feine Anfichten 
zu gewinnen. Mit wenigen Worten, welche ben Frauen ben Gegen- 
ftand näher rüdten, wußte die Präfidentin das Gefpräch der Männer 
auch für dieſe intereffant zu machen, und wenn fie einem Herrn, 
ber verftändig oder gut gefprochen, zunidte, oder ihm gar eine Prife 
aus ihrer großen goldenen Dofe bot, jo war das ein Zeichen der Zus 
friedenheit, auf das Jeder ſtolz war und mit großem Rechte ſtolz 
fein durfte. 

Der Familienfreis ber Präfidentin war ein patriotifcher, und uns 
bebenflih hörte man überall behaupten, der König werde feine alten 
Bünde mit Rußland wieder herftellen und Preußen von dem franzöfts 
fchen Joch befreien. Man unterfchägte die Schwierigfeiten, die in ber 
Stellung Preußens lagen, nicht, man fah nicht mit Hohn auf Franf- 
‚reich, wie 1806, aber man hielt fich für tüchtig zum Kampf, und man 
war entfchloffen, ihn aufzunehmen. Dieler Gedanke eines Krieges auf 
Tod und Leben mit Napoleon war fo feft in allen preußifch-patriotifchen 
Herzen, daß auch nicht der geringfte Zweifel an einem nahe bevorftehen- 
ben Kriege mit Frankreich auffam. Daß der König und feine Minifter 
anders benfen fönnten, hielt Niemand für möglich, doch wurde aner- 
kannt, daß die Regierung noch Rüdfichten auf Branfreich zu nehmen 
habe, weniger wegen bed beftehenden Bünbniffes, als wegen der noch im 
Lande ftehenden franzöfiichen Truppen. 

Graf Louis Narbonne hatte den Geift, der durch Preußen tochete, 
wohl erfannt und richtig gewürdigt. 

Wie im Salon die fchlanfe Geftalt der Präftdentin den Mittel- 
punft ber Gefpräche bildete, jo war ihre Tochter Waldemare auch der 
Mittelpunkt der jungen Gefellfchaft im Nebenzimmer. 

Waldemare war eine junge Dame von einigen zwanzig Jahren, 
welche in ihrer Familie für eine Schönheit galt; fie war das eigentlich 
nicht, die Präfidentin war jedenfalls in ihrer Jugend viel fchöner ger 
weien, aber Waldemare hatte zwei Ältere Schweſtern, fehr liebe, gute, 
aber herzlich unbedeutende Frauen, bie, rund und wohlgenähtt, die ächten 
Ebenbilder des feligen Präfidenten waren; Waldemare hatte allein den 
Geift der Mutter geerbt mit deren geiftvollen grauen Augen und deren 
fchlanfer, eleganter Geftalt. 

Die Eoufins, vom älteften bis zum jüngften, waren auf eine 
Gunftbezeigung der Eoufine Waldemare eben fo ſtolz, wie auf ein bil: 
ligendes Wort der Präfidentin, und häufig” war ihnen das Erftere noch 
lieber, ald das Leßtere. 

Waldemare hatte fih eben aus dem Kreife junger Verwandten 
etwas entfernt und war an bie Thür des Salons getreten, in welchem 
fie die Stimme eined Betterd vernahm, ber, vor Kurzem bei ber See: 
handlung angeftellt und viel ſich im verjchiebenen Kreifen bewegend, 
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manche Neuigkeit zeitig erfuhr. Waldemare nannte ben Vetter Rudolph 
beshalb ihren Neuigkeits⸗Courier. 

Die junge Dame fand auf der Thürfchwelle und Ichnte leicht an 
bem Pfoſten; fie war reich in ſchwarze Seide gefleidet, welche das glän- 
sende Weiß ihrer Arme, ihrer Schultern und Ihres Halſes noch mehr 
hob; ihre mehr feines und intelligentes, als ſchoͤnes Geficht hatte, wenn 
fie die lebensvollen Augen nieverfchlug, den Ausdruck vollfommener ‚Ruhe. 
So ftand fie und erwartete ihren Neuigfeit6- Courier; fie gab fich nicht 
die Mühe, einzelne Worte von dem um den Sopha geführten Geſpräch 
zu erlaufchen; fie wußte, daß der Vetter Rudolph, fobald es ihm mög- 
lich, ſich los machen und ihr feine Neuigfeiten mittheilen werde. 

Sie war gewohnt an Prtigfeiten und Zuvorfommenheiten aller 
Urt von ihren Couſins. 

In der That brauchte fie nicht lange zu warten. Vetter Rudolph 
hatte der Tante und dem ganzen Kreiſe feinen Reſpect bezeugt, er hatte 
feine Neuigfeiten mitgetheilt und brannte jeßt vor Begierde, Waldemare 
zu begrüßen und ihr burch feine Nachrichten eine Freundlichkeit abzu- 
gewinuen. Sein guthmüthiges Geficht ftrahlte vor ‚Freude, als er bie 
ſchoͤne Couſine an der Thür erblidte. Er eilte auf fie zu, kuͤßte ihe 
mit mehr Zärtlichkeit, als dem Coufin eigentlich zufam, bie Hand und 
fogte: „Meine fchöne Coufine, ich darf natürlich feinen Anſpruch darauf 
maden, daß Du mich vermißt haft, aber ich darf doch bemerfen, daß 
ich viel früher hier gewefen fein wirde, wenn ich nicht einen Beamten 
der franzoͤſiſchen Gefandtichaft geſprochen hätie, der mir eine intereſſante 
Neuigfeit mitgetheilt hat.” 

„Wer mir eine intereffante Neuigkeit bringt, kommt nie zu fpät 
zu mir!” entgegnete Waldemare, eine directe Antivort auf die Rebe bes 
Vetters eben fo geſchickt vermeidend, wie eine birecte Frage nach feiner 
Neuigfeit. 

„Ks ift heute Abend ein General-Abjutant Rapoleon’s, der Graf 
von Narbonne, angefommen und bei bem Frangöfiichen Gefandten ab- 
geftiegen; mein Gewährsmann meint, Napoleon laffe dem Könige ein 
neues Bünbniß gegen Rußland unter fehr vortheilhaften Bebingungen 
anbieten.” 

„Meintt Du, daß der König ein ſolches Bündniß annimmt?" 
fragte Waldemare. 

Der junge Mann war entzüdt, daß ihn die geiftreiche Confine 
um feine Meinung erfuchte, Das war die Art, in welcher fie fich danf- 
bar und freundlich zeigte. * 

„Ich glaube es nicht,” antwortete er, „denn ber König wirb bem 
falfchen Corſen nicht trauen!“ 

Hier wurde das Faum begonnene Geſpraͤch der beiden Verwandien 
plöglich. unterbrochen ; im Borfale hörte man eine laute Stimme, Das 
ſchöne Mäpchen richtete ſich höher auf, eine leichte Nöthe überzog ihr 
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Autlitz und ihren Hals, aber Vetter Rudolph bemerkte es nicht, denn er 
hatte ſich ſchon umgedreht und fagte verwundert: „Wer fann das fein, 
die Stimme follte ich kennen?“ 

In dem Mugenblide öffnete fich die Thür, ein junger Offizier in 
höchſt chiffonnirter Iniform, verwildertem Haar und Bart trat rajchen 
Schrittes ein und rief fröhlich: „Guten Abend, das ift herrlich, da bes 
komme ich doch noch ein Stüd Weihnachten, die ganze werte Familie 
zuſammen, ich wußte es, meine gnädige Tante!“ 

Die Prafidentin war aufgeftanden, fie umarmte und küßte ben 
jungen Officier, troß feiner Derangirten Toilette, mit mehr Zärtlichkeit, 
als ihrem gemeflenen Weſen fonft eigen war, 

„Better Philipp! Eoufin Krummenſee!“ tönte ed mit froher Ber: 
wunderung von allen Seiten, und der Lieutenant ging aus «iner 
Umarmung in die andere; felbft die Bamilienmitglieber, Die ihn nicht per- 
fönlih kannten, umarmten ihn. 

„Aber laßt mich doch!“ rief der Lieutenant, „auf Ehre, Ihr feib 
Abe fo gepust, ich jchäme mich, ah, Waldemare, meine ſchöne Couſine!“ 

Er füßte feine Verwandte wit jener Herzlichfeit und Ungezwun⸗ 
genheit, bie jedes innigere Gefühl als verwandticaftlihe Zuneigung 
ausichließt; Waldemare trat auffallend bleich zurüd, 

„Philipp*, fagte die Präſidentin, ihren Neffen — feine Mutter war 
eine Schweſter des verftorbenen Bräfidenten geweſen — bei ber Hanb 
nehmend, „Philipp, das ift ja eine rechte Weihnachtsüberrafchung, bie 
Du mir machſt durch Dein Kommen.“ 

„Ei, meine gnädige Tante, bedanfen Eie ſich ſchön bei Ercellenz 
von Dorf, welde mich aus Rußland direct hierher geichidt hat; ich 
wäre übrigens ſchon vor einer Stunde hier geweſen, wenn man mic) 
nicht beim Gouverneur aufgehalten hätte; gnädige Tante, ich habe auf 
der Commandantur gelagt, Daß ich Unter den Linden Nro. 69, bei ber 
Präfidentin von Lohmeier logire, ftrafen Sie mich nicht Lügen, denn ich 
wüßte nicht, wo ich hingehen follte heute Abend!“ 

„Aber Philipp, das verfteht fich ja von ſelbſt; Waldemare, füge 
Minna, daß bie Fleine Stube gleich geheist wird!“ entgegnete bie Prä—⸗ 
fiventin, „Und Du fommft direct aus Rußland?" wandte fie fich wie—⸗ 
der an ben Offizier, 

Die ganze Familie ohne Ausnahme fchaarte fi nun um ben 
Lieutenant, der Punfch trinfend und Kuchen efjend, in heiterfter Etims 
mung plauberte und erzählte und ed nicht unangenehm fand, fidy nach 
ben Strapazen ber beichwerlichen Winterreife pflegen zu laſſen und da— 
bei ben Löwen bes Abends zu fpielen. 

Es war leicht zu bemerken, daß ber Lieutenant der ganz befondere 
Sünftling feiner Tante, der Präfidentin war, diefe Gunft aber wurde 
ihm von ben andern Mitgliedern der Familie gegönnt, deun ber frifche, 
fede, gutmüthige Offizier war eigentlich der Liebling Aller, Gr war der 
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Mitwiſſer aller kleinen Familiengeheimniſſe, obwohl er ſie ſorglos und 
unbefümmert auszuplaudern pflegte. Er wußte alle Geburtstags» und 
Weihnachtsgeichenfe in ber Familie vorher; er kannte die abgelegenen 
Weinftuben, in denen feine Oheime im tiefften Geheimniß fich zuweilen 
einen Zopf tranfen, denn damals fhon fing man an, die äußere Res 
fpeetabilität für das höchfte Gut zu achten und ſich mit jedem frohen 
Genuß zu verfteden, wodurch berfelbe viel verlor und aufhörte froh zu 
fein; der Lieutenant wußte die Plätze, wo die Jungens aus der Familie 
verbotener Weife Tabak rauchten; er war ber Bertraute jeber erften 
Liebſchaft; kurz der Couſin Philipp war ber Liebling aller Tanten und 
Eoufinen, die Lepteren waren alle in ihn verliebt gewefen, fo lange fie 
mit ber Puppe fpielten. Und der Ulanen - Lieutenant fcherzte mit ihnen 
noch eben fo, ald wenn fie noch in die Schule gingen. 

Nur Waldemare machte eine Ausnahme; fie war nur zwei Jahr 
jünger ald Philipp und hatte in frühefter Jugend fich an ihn angefchlofien, 
bas aber hatte ſich lange ſchon geändert, und obwohl der junge Officier 
immer noch in der alten Vertraulichkeit und Ungezwungenheit gegen das 
fhöne Mädchen beharrte, jo war doch Waldemare ihm gegenüber eine 
ganz Andere geworden, Eie war auffallend ſtill und zurüdhaltend in 
Philipp's Gegenwart. 

‚Ich höre ihn gern ſchwatzen!“ fagte fie, wenn man fie nach ber 
Urſache ihres Schweigens fragte. 

Das war vielleicht nicht unmwahr, aber ed war nicht bie ganze 
Wahrheit; Waldemare hegte zärtlichere Gefühle für ihren Coufin, fie 
liebte das muthige, unverzagte, neidlofe, großmüthige Herz in ihrem 
Berwandten, fo lange fie denfen Fonnte, aber fehr frühe fhon war fie 
inne geworden, baß ihre Zuneigung bei Bhilipp Feine Erwiederung finde, 
darum war das geiftvolle junge Mädchen vor der Zeit ernft und be 
fümpfte ihre zärtliche Leidenfchaft, obwohl fie nicht alle Hoffnung ſchon 
aufgegeben. 

Sie hatte nicht alle Hoffnung aufgegeben, die Liebe ihres Vetters 
zu gewinnen, denn es war ihr fein Geheimniß, daß Die Familie be— 
fchloffen hatte, Sie mit dem Lieutenant zu vermählen, von allem Uebri— 
gen abgefehen auch aus dem Grunde, um das Rittergut, weldyes Krum⸗ 
menfee befaß, mit ber anfehnlichen Mitgift Waldemare's fchuldenfrei zu 
machen und ihn fo im Befig zu erhalten. Im Anfang hatte der Ger 
banfe, bag Philipp fie nur heirathen werde, um fein Gut fchuldenfrei 
zu machen, etwas höchft ‘Beinliches und Niederſchlagendes für das junge 
Mädchen gehabt, das ſich in feiner Eitelfeit nicht nur, fondern im Ber 
wußtfein wirklicher Vorzüge des Geiftes und des Herzens verlegt fühlte, 
bald aber hatte Waldemare ſich gefagt, daß Philipp, wenn er einmal 
ihre Gemahl fei, ihre Vorzüge würdigen, ihre innige Liebe anerfennen 
und dann doch durch ein Band herzlicher Zuneigung an fie gefnüpft 
jein werde, | 


— 341 — 


Waldemare war hohen Sinnes, mit Stolz ſah ſie den Geliebten 
in den Krieg ziehen, nur beklagte die Patriotin, daß er unter einem 
frangöfifchen Feldherrn ziehen müffe, fie hoffte den heimfehrenden Sieger 
zu frängen. Es waren liebliche Mädchenträume, welche die Dame träumte 
von ihrem avalier. 

Nun fehrte er zurüd, als ein einfacher Soldat, ald derſelbe, ber 
er gegangen. Daß er fih brav benommen bei mehr als einer Gelegen— 
heit, dad wußte MWaldemare, aber das eben hatte ihre Erwartungen ges 
fteigert, und nun trat er zu ihr, in einer verfchabten Uniform, verwilderz 
tem Haar, faßte fie ungenirt um die Taille, Füßte fie ungezwungen, 
nannte fie: fchönes Eoufinchen, und nichts weiter, ganz wie fonft, ganz 
als ob er gar nicht im Felde gewelen und wie fonft oft zum Beſuch 
nach Berlin komme. 

Das war ganz anders als ſich Waldemare geträumt, und darum trat 
fie bleich und enttäuſcht von ihm zurück, gleich nachdem er fie begrüßt. 

Sie näherte fih ihm auch den ganzen Abend über nicht wieber, 
und dennoch hatte der Lieutenant feine aufmerfjamere Zuhörerin als bie 
liebende Waldemare. 

Der Iuftige Reiter hatte Feine Ahnung von den Schägen an Kiebe, 
die er hätte fein nennen Fönnen, wenn er nur bie Hand hätte aus: 
ftreden wollen. 

Wohl Fannte auch der Lieutenant das Familien » Arrangement, 
welches ihm Waldemare zur Gemahlin beftimmte, man hatte es ihm 
ſchon mitgetheilt, ald er bei den Ulanen eintrat; Damals hatte er ges 
lacht, hatte nichtd dagegen gehabt, die ganze Angelegenheit aber hatie 
ihm ſtets ſehr fern geftanden, und fein Wunfch war geweſen, bie Ber: 
heirathung fo lange als möglich aufzuſchieben, damit er ſeine Jugend 
genießen koͤnne. 

Daß ihn Waldemare liebe, leidenſchaftlich liebe, mit der vollen Gluth 
ihres warmen und edlen Herzens, mit der ganzen Fülle ihrer jungfräu— 
lien Seele, davon hatte der Ulan feine Ahnung, würde «8 auch vor 
feinem kurzen Aufenthalte an dem Heerde des Mennoniten kaum be» 
griffen haben. 

As fih der junge Offizier nach dem Abendbrot — man fpeifte da— 
mals noch zu Abend in Berlin nach guter alter Sitte — durch feine Müs 
digkeit entjchuldigt, zurüdzog und der Familie gute Nacht fagte, reichte 
ihm auch Waldemare ihre fühle, Heine Hand wieder; er fühlte bie zars 
ten Finger in feiner Hand zittern und fah das ſchöne Mädchen einen 
Augenblick fragend an, aber Waldemare hielt die Augen niedergeichlagen 
und ihre feinen Züge zeigten die vollfommenfte Ruhe. „Gute Nacht, 
liebe Waldemare!” „Gute Nacht, lieber Philipp!” Damit fchieden fie 
für biefen Abend. 

MWaldemare hörte noch lange mit innerer Befriedigung all’ die 
Lobiprüche an, welche die Tanten und Oheime dem jungen Offizier 
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fohenften, Lobſprüche, in welche die PBräfibentin lauter einftimmte, als 
fonft ihre Weiſe war. 

Indeffen fuchte der Lieutenant, begleitet von dem Eoufin Rudolph, 
dem jungen Beamten ber Seehandlung, fein Lager. 

Rudolph war berjenige Vetter in der Familie, der ben Lieutenant 
in beffen Abwefenheit zu erfegen beftrebt war bei allen Bamilienmitglie- 
bern, am liebften hätte er ihn natürlich bei Waldemare erfegt, und fchon 
vor Philipp’s Abreife zur Armee hatte er mit diefem von Waldemare 
fpreden wollen, damals aber war er zu fchüchtern geweſen, jegt hatte - 
ihm feine Anftellung im Staatsdienft Muth gegeben. 

Harmlos plaudernd blieb er bei dem Offizier, während fich dieſer 
entkleibete, und erſt ala der Lieutenant im Bette lag, fagte er: „Bill 
Du fehr müde, Philipp ? ich möchte noch einige Worte mit Dir reden.“ 

„Genire Dich nicht, Vetter,“ entgegnete der Lieutenant, „müde bin 
ich gar nicht, ich hatte nur das Bebürfniß, aus den Kleidern zu fommen 
und meine Glieder zu fireden!* 

„Philipp,“ nahm Rudolph ernfthaft das Wort, und ließ fih auf 
einen feinen Stuhl neben dem Bette des Offiziers nieder, „ich muß 
Dir zuerft fagen, daß ich verliebt bin!“ 

„Bravo, mein Junge, mache Deine Befenntniffe, Discretion it Pa- 
role bei Ulanen, weißt Du! In wen bift Du verliebt ?* 

„sn unfere Coufine Waldemare!” fagte Rudolph leife. 

„Das muß wahr fein!“ rief der Lieutenant lachend, „wir find 
eine fonderbare Bamilie zufammen, alle Vettern verlieben fih in Couſine 
Waldemare und Alle machen mich zum Bertrauten ihrer Blamme, Du 
warft bis jegt der inzige, und nun füngft Du auch mit Walde: 
mare an!“ 

„Lade nicht, Philipp,” bat der Liebende treuherzig, „bei mir ift 
ed Ernſt!“ 

„Ich will nie wieder in meinem Leben ein Glas Punſch trinken, 
Vetter, wern mir das nicht noch Jeber verfichert hat!“ 

„Nein, Philipp, Du verftehft mich nicht, ich will Waldemare heis 
rathen, meine Stellung bei der Eeehandlung, mein eigenes Vermögen 
erlauben mir, ihr einen Antrag zu machen.“ 

Der Lieutenant richtete fih auf im Bette und fah feinen jungen 
Verwandten an; verfchiedene Gedanken gingen durch feine Seele, er 
ſchwieg eine Weile, dann fagte er langfam: „Du willft die jhöne Wal: 
demare heirathen, Du bift wohlhabend, und fie ift e8 auch, nun, warum 
machſt Du ihr nicht Deinen Antrag?” 

„Ich weiß, daß die Familie befchlofen hat, das himmliſche Mäbd- 
hen Dir zur Frau zu geben!” enigegnete Rudolph,  - 

„Hm! das weiß ich auch," meinte der Lieutenant, „aber das himms 
liche Mädchen hat niemals eine befondere Neigung an den Tag gelegt, 
meine Gemahlin zu werden, und ich, num ich dächte, lieber Vetter, Du 


— Bi — 


fönnteft wiſſen, baß ich mich eben nicht beeilt hätte, den Wuͤnſchen ber 
Familte nachzukommen!“ 

„Aber Du liebft Waldemare ?“ 

„Gewiß, da fie ein liebenswürbiges Mädchen ift und ich als 
Eoufin, dem Familien» Herfommen gemäß, fie lieben muß!” erwiederte 
der Lieutenant zwifchen Ernft und Scherz. 

„Ich bitte Dich, Philipp,” drängte der Better, ungebuldig wer— 
dend, „bleibe doch einen Moment ernfthaft und höre, was ih Dir 
fagen will.“ 

„Auf Ehre, ich bin ernfthafter, ald Du denfft, mein guier Junge,“ 
verficherte der Lieutenant, vor deſſen Seele das Bild der fchönen Mens 
nonitin Sufanna neben dem der Goufine Waldemare ftand. 

Die arme Waldemare ahnte nicht, welche furchtbare Gegnerin fie 
im fernen Weftpreußen- hatte. 

„Run, Philipp,“ nahm Rudolph das Wort, „fei mir nicht böfe, 
wenn ich einen belicaten Punkt berühre. Du bift nicht reich, Dein Gut 
ift ſchwer verjchuldet, und mit der Mitgift der himmlifhen Waldemare 
wollte Dich die Familie im Befig erhalten. Darf ich Dir ein Aner- 
bieten machen ?” 

„Rudolph,“ entgegnete ber Lieutenant ernfthaft, „ich weiß nicht, 
wo hinaus Du mit Deinen Bemerfungen über mein Bermögen willft, 
aber ich bitte Di), mir nicht Vorfchläge zu machen, die ih nicht an— 
nehmen fann!" 

„Was ih Dir anbiete,“ verficherte Rudolph, „kannſt Du anneh: 
men; Du brauchft Geld, ich bin Dein Better, ich biete Dir fo viel an 
zu landesüblichen Zinfen, ald Du brauchſt.“ 

„Und was willit Du dafür?” fragte der Offizier mißtrauiſch. 

„Richts, Vetter,“ entgegnete ber junge Mann, „ich will nur bie 
Familie hindern, aus NRüdficht wegen der Schulden, die auf Deinem 
Gute haften, auf Deiner Berheirathung mit meiner Waldemare zu be: 
ſtehen!“ 

„Ah! Deine Waldemare! Du biſt alſo ſchon einig mit ihr?“ 

„Das geliebte Mädchen hat vielleicht eine Ahnung von meiner 
Liebe, gefprochen habe ich noch nicht.” 

„Nun denn, Beiter, lege Dich fchlafen!” rief der Sieutenant, „wenn 
ih Geld brauche, werde ich Dich darum bitten, und bei Dir fteht es, 
mir meine Bitte abzufchlagen, oder zu gewähren! Aber ich bitte Dich ernft- 
(ih, mir nicht mit Geldanerbietungen in diefer Angelegenheit zu kom— 
men; fiehft Du, das ift mesquin, Du meinft es gut, ja, aber mich hat’s 
verlegt. MWäreft Du zu mir gefommen und hätteft gefagt: Wetter, wenn . 
Du unfere Coufine Waldemare nicht liebft, fo mach mir Platz, ich Liebe 
fie und will fie heirathen, oder: Better, wir Beide lieben Waldemare, 
laß fie jelbft wählen zwifchen uns; fo hätt’ ich geantwortet: fuche die 
Liebe des Mädchens zu gewinnen, denn ich liebe fie nicht, ich hätte fie 
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nur aus Familien-Ruͤckſichten genommen! So aber ſieht das aus wie 
ein Handel, Donnerwetter, damit mußt Dit mir nicht Fommen !* 

„Ih bitte Dich, Vetter!" fagte Rudolph kleinlaut und höchft 
beſtürzt. 

„Ra, ſei nur ruhig,” tröſtete der Lieutenant, wie immer ſchnell 
befänftigt, „ich weiß ja, Du bift ein guter Kerl; da, nimm meine Hand, 
wir wollen morgen weiter darüber reden, und an mir ſoll's ficher nicht 
liegen, wenn Du Deine himmlische Waldemare nicht befommft.“ 

Rudolph drüdte die Hand feines Vetiters, daß der hätte ſchreien 
mögen, und entfernte ſich, Seligfeit im Herzen. 

Der Lieutenant aber fonnte lange feinen Schlaf finden; er fah 
bie ernften Gefichter aller Oheime und Tanten vor fidh, er erwog bie 
Folgen feiner Auflehnung gegen den Familienbeſchluß, er fagte fich ſelbſt, 
daß er viel lieber mit feinen Ulanen ein feindliches Viereck niederreiten 
würde, ald all’ die Borftellungen und Crmahnungen anhören; aber 
hinter al’ diefen fchredhaften Vorftellungen leuchtete ihm bas feltfam 
liebliche Bild ber holden Sufanna. Dann wieder fah er auf der ans 
bern Seite ben Wibderftand des Mennoniten voraus, er fühlte, daß er 
mit zwei feſten Bamilien und ihrer berechtigten Oppofition zu Fämpfen 
haben werde, aber dennoch bejchloß er, frifch und freudig den Kampf 
zu wagen. „Ja,“ fagte er zu fich ſelbſt, „hätte ih Sufanna nicht ges 
fehen, fo hätte ich wohl auch mit Waldemare glüdlich werden fönnen; 
auch fie ift edel und ſchön, und verdammt bequem hätte ich's gehabt, 
aber ich hätte doch feine Ahnung gehabt von dem wonnigen Gefühl, 
das mich durchftrömt, wenn ich an das holde Mennonitenfind nur denke. 
Ich habe immer gelacht, wenn mir Waldemare fonft Gedichte vorlas 
über das fchmerzlihe Schnen nach der Geliebten; bdiefer wonnige Schmerz, 
ih habe die Dichter für toll gehalten, aber fie haben doch Recht! AL’ 
diefer Qualen wäre ich ledig, die Unruhe wäre vorüber, wenn ih Su— 
fanna vergeffen könnte — aber ich möchte diefe füßen Qualen nicht 
miffen, ich bin felig in dieſem fchmerzlichen Sehnen nach der Geliebten 
— GSufanna heißt die Parole für alle Zeit!“ 
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Die Einwirkung der liberalen Gefeggebung auf 
die Landwirthſchaft. 
I 


Durch eine Reihe von Gefegen ift feit dem Jahre 1808 im preu- 
ßiſchen Staate eine vollftändige Veränderung aller focialen Berhältniffe 
herbeigeführt. Die Staatsmänner, welche diefe Gefepgebung leiteten, 
gingen von ber Anfiht aus, daß die vollfte Freiheit in der Verfügung 
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über bie Perſon und allen geiſtigen und materiellen Beſitz den Staats⸗ 
angehörigen die Gelegenheit am vollftändigften gewähren würde, ihr 
eigenes Wohl am beften zu fördern, und dabei zugleich die Macht des 
Staates auf die möglichft höchfte Stufe zu heben. Da bie frühere 
Geſetzgebung mit diefer Anficht im fchroffiten Widerfpruch ftand, fo konnte 
es nicht fehlen, daß faft alle Verhältniffe, welche ſich unter ihr gebildet 
hatten, unter der neuen beveutende Veränderungen erfahren mußten. 
Die Wirfung der neuen Geſetzgebung ift nun bereits durch mehr als 
40 Fahre thätig und es fcheint an der Zeit, die Erfolge zu ermeflen, 
welche fie auf die verſchiedenen focialen Verhältniffe hervorgebracht hat, 
um zu beurtheilen, ob fie ben gehegten Erwartungen entfprochen ober 
nicht. Eine Unterfuhung diefer Art muß aber nothwendig in verfchie- 
bene Theile zerfallen; fie muß die Verhältnifie ber Gewerbe, des Han— 
beis, ber Wiffenfchaft, ver Moralität und des Sanitätd-Zuftandes burch- 
dringen, um feftzuftellen, ob geifiger und materieller Befig der Staats- 
angehörigen fortgefchritten oder zurüdgegangen ift. Cie darf ferner 
nicht auf vage Raifonnements, fondern muß auf unumftögliche Facta, 
wie fie allein die Statiftif begründet, angelegt werden. Freilich ift 
- Tegtere in unferm Staate leider in einem mangelhaften Zuftande, beffen 
ungeachtet darf diefer Mangel aber nicht zurüdichreden, weil wenigftend 
für manche Verhältniffe fo viel feititcht, Daß jehr wichtige Momente zur 
Beurtheilung der Erfolge der neuen Gefepgebung aufgefaßt werden 
können und weil anderntheild dadurch auch größere Aufmerffamfeit auf 
die Mängel der Statiftif erregt und hierdurch vielleicht auf deren Ab- 
hülfe hingewirkt wird. 

Hier fol nun eine Unterfuhung bed Zuftandes bes landwirth- 
fchaftlichen Gewerbes unternommen werben, wie berjelbe vor und nad) 
der neuen Geſetzgebung fich verhält, und wie er den von ber letern 
gehegten Erwartungen entiprochen hat. ine ſolche Unterfuhung wird 
vier Fragen zu beantworten haben, nämlich): 


1) hat fich der Betrieb bes Gewerbes, 
2) die Ernährung ber Bevölferung, 
3) ber Reichtum des Bodens, 
4) die Steuerfraft und die außerordentliche Leiftungsfähigfeit in 
Kriegszeiten bei den Grundbefigern verändert und in welcher 
Weiſe? 
Alsdann wird zu unterſuchen fein, ob, wenn in dieſen vier Fällen 
Veränderungen eingetreten find, hierbei die neuere Gefeßgebung einges 
wirft hat oder nicht. 
Zur Vergleihung find die Jahre 1803 und 1849 gewählt, und 
bie ftatiftiichen Zahlen für 1803 dem Werfe von Krug: 


Betrachtungen über den Rational» Reichtum des preußifchen 
Staates, Berlin 1805; 
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diejenigen für 1849 den ſtatiſtiſchen Tabellen und der Kotelmann'⸗ 
ſchen Schrift: 
Die preußifche Landwirthſchaft nach amtlichen Quellen ftatiftifch 
dargeftellt, Berlin 1853, 
entnommen; auch hat die Schrift des Profeffor Schubert zu Königsberg: 
Statiftif des preußifchen Staates 
Material geliefert. | 
Nach diefen Vorbemerkungen foll die Beantwortung der einzelnen 
Fragen verfucht werden. 


I. Hat fih der Betrieb des landwirthſchaftlichen 
Gewerbes feit dem Jahre 1803 verändert? 


Die Hauptgrundlage der Landiwirihfchaft ift das Areal, auf wel: 
chem fie betrieben wird. Soll nun das Letere für die beiden in Rede 
ftehenven Jahre in jeinem Umfange feftgeftellt werden, fo tritt hier ſo— 
fort ber Uebelſtand entgegen, daß das Gebiet ded Staates jetzt ein 
weientlich anderes als 1803 ift, jedoch darf, wenn diejenigen Landes» 
theile, welche abgetreten find, mit benjenigen, welche hinzugefommen, 
verglichen werden, die Annahme ftatthaft erfcheinen, baß in ben hinzu- 
gefommenen Randestheilen mehr Bedingungen zum Fortſchritt der Lands 
wirthichaft Tagen, als in ben abgetretenen, und es wirb daher biefe 
Veränderung bei der Beurtheilung der Erfolge der neuen Gefeßgebung 
nur günftig für diefelbe wirfen und nicht die Wahrheit zu ihrem Scha- 
den verrüden. 

Krug giebt nun für 1803 (Th. 1. S. 101) den Ader des Staas 
tes auf 24,130,000 Morgen und das artenland auf 482,600 Morgen 
an, über Wiefen und Weiden fagt derfelbe leider nichts, uub es hat fich 
auch darüber feine andere zuverläffige Quelle auffinden laffen. 

Kotelmann berechnet (S. 309) das Aderland des Staates auf 
45,872,270 Morgen, das Gartenland auf 1,307,699, die Wiefen auf 
8,089,495 und das Weideland auf 8,296,656 Morgen. 

Hiernach umfaßte das Areal im Jahre 1849 an Gartenland 
825,000 Morgen und an Aderland 21,742,270 Morgen mehr ald 1803. 

Es geht alio aus diefen Zahlen hervor, daß das landwirthſchaft⸗ 
liche Gewerbe fein Areal in Folge der freien Verfügung über den Grund 
und Boden an Ader und Gartenland faft verdoppelt hatte, und die erfte 
Frage muß daher dahin beantwortet werden, daß ber Betrieb der Land⸗ 
wirthichaft fich bedeutend erweitert hat. 


N. Hat fi die Ernährung der Bevölferung verändert? 

Bei der Beantwortung diefer Frage erfcheint es zweckmäßig, züerſt 
feftzuftellen, wie viel Acker- und Gartenland in ben beiden Jahren pro 
Kopf der Bevölkerung vorhanden war. Diefelbe betrug 1803: 9,700,000 
Einwohner, 1849 dagegen 16,300,000 Einwohner, fo daß im erftern 
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Jahre für jeden Einwohner 0,0% Morgen Gartenland und 2,° Morgen 
Ader, im lepteren dagegen 0,0% Morgen Gartenland und 2,° Morgen 
Ader vorhanden waren. Die ftatiftifchen Nachrichten für 1852 aber er- 
geben ferner, daß für ven Zeitraum pro 1849 — 52 wiederum eine Er- 
höhung bes Ader» und Gartenlandes pro Kopf des Zuwachſes ber 
Bevölkerung eingetreten ift, denn ber Zuwachs der Bevölferung beträgt 
584,173, an Ader war dagegen mehr vorhanden 1,897,000 Morgen, 
oder pro Kopf des Zuwachſes 3,2 Morgen und an Gartenland 108,000 
Morgen, alfo 0,2 Morgen, 

Die Tharfache, daß in unferm Staate von 1803 ab ein ziemlich 
gleiches Quantum an Ader- und Gartenland für jeden Einwohner vors 
handen war, und daß für den Zuwachs fofort das benöthigte Areal 
durch Ausrodung beichafft wurde, ift für Die Beurtheilung des Zuftandes 
der gefammten Landwirthſchaft von größter Wichtigkeit. Sie beweift 
vor allem, daß ber Kortfchritt der Landwirthfchaft, welcher fo oft von 
ftaatswirthichaftlichen Schriftftellern dadurch bewieſen werben follte, daß 
die um 50 pCt. gewachjene Bevölferung fortwährend von den einheimi- 
ſchen Producten ernährt und bie Ausfuhr der legtern gefteigert werben 
konnte, vielmehr eine Ausdehnung ald ein Fortfchritt war, denn von 
Legterm fönnte nur alddann die Rede fein, wenn nadjgewiefen wäre, 
daß die Ernährung felbft eine reichlichere und Fräftigere geworben. Ob 
dies der Fall ift, foll ſofort unterfucht werben. 

Vorweg wird hier bemerkt, daß in allen nachfolgenden Berech⸗ 
nungen: 


1 Schfl. Wein ....= 0 Pb. 
1 n- Roggen...: u 0 „ 
1 „ Su. .... Pe: | , 
1. Dfetis.s. „ A45, 
1 „ Rrund ⸗-Getreide „ 100 „ 
1 Kartoffeln... „ 100 „ 


und 1 Ete. fteis m 100 Pfd. in Anfag gebracht worden iſt. Krug 
giebt die Ernte» Erträge über die Ausfaat für 1803 in nachftehender 


Höhe an: 


Theil 1.5. 57 Wehen... . . 7,527 504 Schfl. = 6,774,753 Ctr., 
„ nm 61 Roggen . . . . 36,212,000 „ „28,969, R 
u 18,921,600 „ „ 11,352,960 „ 
u ANDRE 23,566,5600 „  „ 10,604,952 „ 
|: 3751848 „ „ 3,751,848 „ 
„nn » 77 Widenu, Linfeen 338,832 „ u , " 
» nn 78 Bohnen .... 177,704 177,704 „ 
» m » 82 Buchweigen.... 1,588,920 a6o Pf. — 953,352 „ 
5 0 TR Hirfe .. .... 401,160 a60 Pf. „ 240,696 

Afo Getreide in Summa .. 2... 2.0. . 63,164,697 * 


und Kartoffeln 21,158,000 Schfl. oder Eir, 
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Dieſe Angaben find ben Kammer⸗-Tabellen entnommen und gewiß, 
wenn überhaupt unrichtig, wie das in der Ratur foldher Ermittelungen 
liegt, doch eher zu niedrig ald zu hoch gegriffen. 

Die neuere Statiftif hat dergleichen Ermittelungen nicht angeftelt, 
fondern die Ernte-Erträge durch Gonjecturen feftzuftellen gefucht. Die 
Annahme, welhe Schubert hierbei gewählt hat, fcheint der Wahrheit 
am nächiten zu fommen und wird Daher bier zu dieſem Zwed benußt 
werben. Danach fommen von den vorhandenen 45,872,270 Morgen 
Aderland: auf die Brache %,; 10,193,838 Morgen Aderland; auf den 
Butterbau Y,; 5,096,919 Morgen Aderland; auf den Kartoffelbau 
Y,; 5,096,919 Morgen Aderland; auf den Getreidebau %, — 25,448,595 
Morgen. 

Bon dieſen leßferen wird die Hälfte dem Winter - Getreidebau in 
der Art zugewiefen, daß Diefelbe mit Weizen und Roggen im Berhält: 
niß wie 9 : 41 befät wird, alfo dem Weisenbau 2,797,089 Morgen, 
dem Roggenbau dagegen 9,945,208 Morgen zufallen. 

Die andere Hälfte wird der Art auf das Sommergetreide ver- 
theilt, daß %, alfo 7,645,577 Morgen dem Haferbau, von dem Refte 
dagegen 24 aljo 3,397,946 Morgen dem Gerftenbau und alſo 
1,698,973 Morgen dem Rundgetreidvebau überwiefen werden. Bon dem 
alſo vertheilten Ader wird der Ertrag pro Morgen Weizen auf 5% 
Schifl., Roggen auf 5%, Schffl., Hafer auf 6%, Schffl., Gerfte auf 
6 Schffl., Rundgetreide auf 3 Schifl. und Kartoffeln auf 28 Schffl. 
berechnet und zwar alle diefe Erträge über die Ausjaat hinaus, fo daß 
diefelbe nicht zur Berechnung fommt. Nach diefen Annahmen würde 
der Ernte-Ertrag pro 1849 fich zu folgender Höhe ftellen: 


Weizen 15,733,625 Schffl. = 14,160,262 Etr. 
Roggen 52,212,342 „ „ 41,769,873 „ 
Gerſte 20,387,676, „ 12,232,605 % 
Hafer 51,507,644 „ „ 23.178439 „ 
Rundgetreide 5,096,9199 „  „ 5096,919 „ 


alfo an Getreide in Summa 96,438,098 Etr. 
und an Kartoffeln . . .142,7713,732 Schffl. od. Etr. 


Wenn aus diefen Ernte-Erträgen die menſchliche Confumtion ere 
mittelt werden foll, fo wird angenommen werden müffen, daß für Uns 
terhaltung des Viehſtandes bie ganze Haferernte, die Hälfte des Rund 
getreides, Y, der Gerfte- und Y, ber Kartoffelernte verwendet wird, daß 
Dagegen der Wleberreft zur Confumtion und Ausfuhr verbleibt, wobei zu 
bemerfen ift, daß dasjenige an Getreide und Kartoffeln, welches zur 
Bier- und Branntwein: Erzeugung verbraucht wird, als zur menich- 
lichen Gonfumtion gehörig angefehen ift. 

Nach diefen Vorausfegungen Fommen 
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an Hafer 23,178,439 Eir. 

an Erbfen 2,548,450 „ 

an Gerſte 3,056,651 „ und 
die Durchfchniits- Ausfuhr ber Jahre 1848 — 50 mit 8,461,637 „ 


alfo Summa 37,215,186 Etr. von 
dem Gefammt:Betreide-Erirag in Abzug, fo daß 59,193,900 Etr. als 
Getreide-Confum für 16,300,000 Einwohner, daher 363 Pfd. pro Kopf 
verbleiben. Die Kartoffelernte ift für 1849 angenommen auf 142,713,732 
Etr. Hiervon fommen in Abzug fuͤr ben Viehftand mit 17,839,217 
Etr. und es verbleiben daher 124,874,515 Etr. zur Confumtion oder 
pro Kopf ber Bevölferung 7,0% Etr. 

Wenn nun diefe Eonfumtion an Getreide und.sartoffeln faft ganz 
genau mit derjenigen übereinftimmt, welche Kotelmann (S. 8) auf 
Grund weitläufiger Ermittelungen des Landes» Deconomie - ollegii und 
der Nachweiſungen ber Conjumtion in den mahl- und fchlachtfteuerpflich- 
tigen Städten annimmt, fo beweift Died nachträglich die Richtigkeit der 
Berechnung der Erntebeträge wenigftens fo weit, als fie bei großen 
Durchſchnittsrechnungen erwünfcht und nothwendig iſt. 

Die ſtatiſtiſche Tabelle für 1849 berechnet eine Fleiſch-Conſumtion 
von 34,55 Pfd. und einen Milchverbrauch von 244 Quart pro Kopf 
ber Bevölferung. 

Die Confumtion für 1803 in gleicher Weife berechnet, ftellt ſich 
dagegen wie folgt: 

Die Getreide-Ernte betrug, wie vorher ermittelt, 63,164,697 Ctr., 
hiervon fommen in Abzug zum BViehfutter Hafer . . 10,604,952 „ 

Buchweizen 953,352 „ 
Rundgetreide 2,254,535 „ 
Gefte . . 2,838,240 „ 


alfo in Summa 16,651,073 Ctr., 
fo bag zur Gonfumtion und Ausfuhr . . .» . . 46,654,618 „ 
verbleiben, oder 480 Pfb. pro Kopf. 

Ueber die Ausfuhr fehlen bei Krug alle Angaben, bagegen führt 
Demian (Statiftifche Darftellung der preußifhen Monarchie. Berlin 
1817) an, daß die Ausfuhr der Provinz Preußen nad) einem bdreijähris 
gen Durchſchnitt | 

an Weizen 720,000 Schffl. = 648,000 Etr. 
an Roggen 576,000 „ „ 460,800 „ 
an Gerfte 168,000  „ „ 109,200 „ 
an Erben 96,000 „:  » %,000 „ 
Summa 1,314,000 Eir. 
betragen habe. Da nun bie Provinz damals 1,784,000 Einwohner 
hatte, fo betrug die Ausfuhr 0,7? Er. Getreide pro Kopf. Diefelbe hat 
fich, wie Schubert nachweiſt (S. 35), in diefer Provinz bis 1849 ver- 
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doppelt, und da die bei weilem groͤßte Ausfuhr des Staates aus dieſer 
Provinz kommt, ſo ſcheint die Annahme gerechtfertigt, daß die Ausfuhr 
des geſammten Staates ſich in der Zeit von 1803 — 49 ebenfalls vers 
doppelt habe. Wenn fich biefelbe nun für 1849 auf 52 Pfb. pro Kopf 
berechnet, jo würde fie hiernach für 1803 auf 26 Pfb. angenommen 
werden müffen, fo daß fich bie Gonfumtion an Getreive auf 454 Pfd. 
pro Kopf ergiebt. 

Die Sartoffel-Ernte beitrug 1803 21,158,400 Etr., 
davon in Abzug % >» 2... = 2,644,800 „ 


bleiben 18,513,600 Gtr., 
wonach, bei 9,700,000 Einwohnern, 1,° CEtr. Kartoffel-Eonfumtion fich 
ergiebt. Zur Berechnung der Fleiſch-Conſumtion giebt Krug gar feine 
Data und wenn biefelbe nach denfelben Sägen wie 1849 berechnet wird, 
fo ftellt fie fich, wie folgt, von: 
1,255,000 Stier. u. Odhf. 4 — 179,285 5. Schl. A500 pfo. giebt 89,642,500 pfd. 


2,355,902 Kühen Yz — 294,487 R — 
1,646,918 Jungvieh Yo — 82,346 4300 „ „ 113,046, " 


202,962,400 — 20,9 pfb. 


1,590,234 Kälbern a 40, 63,609,360 — 6,% „ 
11,230,528 Shafen a Y% -. 1,871,754 a 30, 56,152,620— 5,% „ 
2,644,144 Schweinen ä % — 1,983,108 A110 „ 218,141,800 — 22,0 „ 


— 55,"1pfb. 
FleiſchConſumtion pro Kopf der Bevölferung. 

Für die Milch: onfumtion giebt Krug für eine Kuh einen jühr- 
lihen Ertrag von 1260 Quart an, wonach pro Kopf ber Bevölferung 
270 Quart Milch entfallen. 

Gegen die Berechnung der Fleiih-Confumtion für das Jahr 1803 
wird wahrfcheinlih Seitens der ovfficiellen Statiftif proteftirt werden, 
da fte fich für berechtigt hält, eine bedeutende Veredlung der Viehzucht 
in Beziehung auf den Fleifchertrag anzunehmen. Wird aber nach ben 
Beweifen gefragt, welche fie für diefe Annahme beſchaffen fann, fo ers 
fheinen dieſe fo hinfällig, daß eigentlih gar fein Gewicht darauf zu 
legen ift. Als nämlich der auffallende Umſtand eintrat, daß von Tri- 
ennium zu Triennium die Fleiſch- und Milch-Confumtion pro Kopf ber 
Bevölferung ſich verminderte, weil diefe in einem ftärfern Procentfag 
wuchs, ald die Viehzucht, nimlih um resp. 57 pEt. und 42 pCt., diefe 
Wahrnehmung aber der Annahme des wachenden MWohlftandes wiver- 
ſprach, da mit ſolchem ftets eine vermehrte Fleiſch-Conſumtion eintritt, 
fo mußte entweder dieſe Borausfegung aufgegeben - oder eine höhere 
Fleifchproduction des WViehftandes angenommen werden. Zu Erfterem 
fcheint man ſich nicht haben emtfchließen zu fönnen, man mußte alfo 
legtere wahrfcheinlih machen. Hierzu wurde folgende Beobachtung 
benußt. 

Es hatte fich ergeben, daß das in die mahl: und fchlachtfteuerr 
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pflichtigen Städte eingeführte Vieh im Gewicht pro Stück ſich vermehrt 
hatte, und zwar wog: 
in der zweiten Hälfte ber 30ger Jahre, der Mger Jahre 


1 Ochſe oder Bulle 555 Pib. 583 Pfd. 
1 Ruh oder Ferie 358 „ 375 „ 
1 Schwein 121 „ 153 „ 
1 Schaf 41 „ 40 „ 


1 Ralb ° 7 „ 8 „ 

Auf diefe Zahlen geftüst, hat die Statiftif eine bedeutende Ber: 
edlung des gefammten Rindviehftandes in Beziehung auf Fleifch- und 
Milhproduction anzunehmen gewagt. 

Die Frage drängt fih nun auf, warum denn die Kühe und Bullen 
fih um 5 und 6 pCt. in ter Fleifchproduction veredelt haben, die Käl- 
ber aber an dieſer Veredlung nicht Theil nahmen. Dieſe einfache Ber 
trachtung wird fchon genügen, die angenommene Veredlung aufzugeben 
und für bie Gewichts «Zunahme einen andern Grund zu fuchen. Der 
liegt aber nahe. Nah Einführung der Mahl» und Schlachtſteuer wurde 
es vortheilhafter, nur das fchwerfte Vieh in die fteuerpflichligen Städte 
einzuführen. Es wurbe baher nothwendig, daß fih Viehhändler etablirs 
ten, welche den Landivirthen das gemäftete Vieh abfauften und daſſelbe 
nad) feinem Gewicht fortirten, um alsdann das jchwerfte in die größern, 
das leichtere dagegen in bie Fleinern Städte abzuſetzen. Solcher Zwis 
ſchenhandel war aber früher verboten, und diefe Art des Viehhandels 
bildete fich erft allmählich aus. Die Folgen biefer Sortirung des Maft- 
viehs Fonnten erft fpäter bemerkbar werden, und die Erfcheinung ber 
Gewichtszunahme des in die größern Städte eingeführten Viehes ift 
jpäter nicht wieder vorgefommen, nachdem die Sortirung vollftändig 
durchgeführt worden war. 

Wenn nun nach dem Vorangeführten die von der Statiftif fehein- 
bar durch Zahlen nachgewieſene Veredlung des Rindviehftandes verwors 
fen werden muß, fo fei es erlaubt, einige Bermuthungen gegen die Ber- 
edlung des Biehftandes überhaupt auszufprechen. Freilich Tiefert bie 
officielle Statiftif gar fein Material hierzu. 

Wenn ein UÜrtheil über die Veredlung des Viehftandes gefällt 
werben foll, muß der ber größern und ber der Fleinern Güter ausein⸗ 
andergehalten werden, weil beide fich ſeit Durdführung der Separatior - 
nen in wefentlich verjchiedener Lage befunden haben. Durch die Eepar 
ration wurden eine Menge Aufhütungs + Geredhtigfeiten und damit bie 
frühere Hauptbafis der Viehzucht vernichtet. Derfelben fonnte nur durch 
fünftlichen Weide- und Fuiterbau eine neue Grundlage geichaffen wer« 
den, und ed wird als unbefireitbare Thatfache zugegeben werden müflen, 
daß wenigftens in ben Provinzen auf dem rechten Elbufer, wo ſich die 
Hauptmafle des gefammten Viehſtandes befindet, biefer Bau auf ben 
Heinern Gütern erft in fo geringer Ausdehnung getrieben wird, daß 
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faum bei einer fo ſchlecht begründeten Viehzucht eine Verbeſſerung der⸗ 
jelben denkbar ift, ja daß vielmehr mit Nothwendigkeit eine Berfchlech- 
terung gefolgert werden muß. Dagegen ift nicht in Abrede zu ftellen, 
daß auf dem größern Gütern viel zur Vereblung des Viehſtandes ges 
than ift. Doc darf nicht überfchen werben, baß dieſe Veredlung ſich 
hauptfächlich auf Pferdes und Schafzucht befchränft, und Rindvieh- unb 
Schweinezucht hierbei viel weniger Beachtung und Beförderung gefunden 
haben. Die Statiftif weift nun nicht nach, welcher Theil des Viehſtan— 
bes auf den Fleinern und welcher auf den größern Gütern fteht, bei 
welchen alfo eine Verſchlechterung, und bei welchem eine Verbefferung 
anzunehmen ift. Nur für MWeftpreußen weifen ftatiftiiche Ermittelungen 
bei der Landichaft nad, daß auf 240 in den Jahren 184952 tarirten 
Rittergütern überhaupt auf 1000 Morgen Ader 14,' Pferde, 3,7 Foh— 
len, 0,° Bullen, 17,2 Ochſen, 26,' Kühe, 13,? Jungvieh, 651,! Schafe, 
37,2 Schweine gehalten wurden, wogegen im ganzen Provinztheil auf 
1000 Morgen Ader 14,? Pferde, 6,° Fohlen, 1,* Bullen, 15,’ Ochſen, 
41,2 Kühe, 22,* Jungvich, 297 Schafe, 46,* Schweine fommen. 

Wird dieſes Verhältnig auch für Oftpreußen angenommen und in 
Betracht gezogen, daß in der ganzen Provinz Y, des landwirthſchaft— 
lichen Areald in Beligungen über 600 Morgen liegt, und werten dieſe 
in ihrer Viehhaltung den Rittergütern gleich gefept, fo befinden ſich auf 
jede 3000 Morgen Ader 


auf den Befigungen über auf den Befigungen unter 
600 Morgen: 600 Morgen: 
Pferde 14,? 70,8 
Fohlen 3,7. 16, ! 
Rindvieh 54,' 187,° 
Schafe 651 239 
Schweine 37 102 


Diefe Zahlenreihe für den ganzen Staat ald maßgebend für bie 
Dertheilung des Viehftandes der größern und Fleinern Güter anzuneh- 
men, würde fehr gewagt erſcheinen, und läßt fich hierfür nicht füglich 
ein Beweis beibringen. Da aber in feiner andern Provinz fich fo viel 
große Güter vorfinden, ald in Preußen, und Doch vielleicht in den an— 
deren ähnliche Berhältniffe obwalten, fo fpricht die Vermuthung dafür, 
daß im ganzen Staate von dem gefammten Biehbeftand nach der Stüd- 
zahl fih 75 pCt. in den Händen der Fleinern Befiger befinden. Wenn 
nun als wahrjcheinlich richtig anerfannt wird, daß der Viehftand ber Flei- 
nern Befigungen fich micht veredelt hat, fo ift leicht zu ermeflen, wie 
bedeutend die Veredlung bdeffelben auf den größern Gütern hätte fein 
müffen, wenn biefer Fortfchritt von irgend erheblichem Einfluß auf Die 
Beredlung des Gefammt-Biehftandes hätte fein follen. Wie aber fchon 
oben bemerkt, hat jich die Veredlung viel mehr auf Schafe und Pferde, 
als auf Rindvieh und Schweine gerichtet, Alfo auch diefe Bermuthuns 
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gen führen zur Verwerfung einer irgend erheblichen Steigerung ber 
Fleiſchproduction der beiden Viehgattungen überhaupt. 

Was nun aber fpeciell eine Vergleichung der Fleifchproduction des 
Viehftandes in den Jahren 1803 und 1849 betrifft, fo fcheint die An— 
nahme einer Vermehrung für letztere faft geradezu widerfinnig. Krug 
weift nämlich nach (Thl. I, S. 20), daß 1803 auf 5,257,820 Stüd 
Rindvieh überhaupt 1,646,918 Stüd Jungvieh vorhanden waren, wos 
gegen 1849 bei einer Stüdzahl von 5,371,644 nur 1,514,504 an Jungs 
vieh fich vorfanden; es mußte alfo 1803 mehr des vorhandenen Viehes 
gefchlachtet werden können, als 1849, und diefed Mehr mußte mindeftens 
auf 10 p&t. angeichlagen werden. Da aber nur ein gleicher Bruchtheil 
bed vorhandenen Viehes zum Schlachten berechnet ift, jo ift hierdurch 
bei dem Rindvieh fchon Die Fleifchprobuction für 1803 zu niedrig be- 
rechnet; dieſer Fehler fteigert fih aber noch, wenn bedacht wird, daß 
1803 an Dchfen 1,255,000, 1849 dagegen 752,014 vorhanden waren. 
Wäre nun für 1803 Y, ber vorhandenen Ochlen zum Schlachten ber 
rechnet, fo wären 30,000 Ochfen oder 15,000,000 Pfd. Fleiſch allein bei 
diefer Pofttion für 1803 zu wenig veranschlagt. 

Was nun die Berechnung ber Fleifchproduction der Schweine be, 
trifft, jo fommt hier in Betracht, daß ſich Diefelben zum größten Theil 
im Beſitz jolcher Leute befinden, welche durch die Verſchließung der For— 
ften gegen dieſe Thiergattung und durch die Urbarmachung der Ge: 
meinde» Weiden die gebeihlichite Baſis dieſer Viehhaltung verloren has 
ben, daher ift Diefelbe denn auch im fo ſehr ftarfem Verhaͤltniß gegen 
den Anwachs der Bevölkerung zurüdgegangen. Es famen nämlich 1803 
bei 9,700,000 Einwohnern und 2,644,000 Schweinen auf 100 Ein- 
wohner 27 Schweine, wogegen 1849 bei 16,300,000 Ginwohnern und 
und 2,466,000 Schweinen auf 100 Einwohner nur 15 Schweine fas 
men. Es mußten alfo entweder mehr als °%/, der vorhandenen zum 
Schlachten, oder diefe, weil fie Alter, auch fchiwerer berechnet werben. 

Für die Kälber und Schafe hat ſelbſt die Etatiftif fein höheres 
Fleifcher-Gewicht angenommen. Bei den Schafen erflärt fich die Nicht- 
vermehrung des Fleifchertrages dadurch, daß durch die bedeutende Ver— 
edelung bed Wollertrages erfterer gelitten hat, wie es benn befannt 
if, daß das Merino» Schaf ein fchlechteres Fleifch- Schaf als das 
Land» Schaf if. Wird dieſer Umftand in Betracht gezogen, fo wie 
der enorme Fortfchritt in der Stüdzahl (von 1816—1849 um 100 pCt.), 
fo ericheint e8 faft gerechtfertigt, für 1803 einen größern Theil der 
Schafe zum Schlachten zu berechnen und für diefe ein höheres Fleiſch— 
gewicht anzunehmen. Trotz aller diefer Ausführungen foll aber dennoch) 
der von ben Etatiflifern angenommenen Veredelung infofern Rechnung 
getragen werden, daß für 1803 von dem Fleiſchgewicht des Rindviehs 
und der Scheine 10 pCt, in Abzug gebracht werden, alfo refp. pro 
Kopf der Bevölferung 2,' Pf. und 2,? Pfd, wonach die Fleifch- Gon- 
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ſumtion für 1803 ſich auf 51,21 Pfd. herausſtellt. Wird nun die Con- 
jumtion beider Jahre zufammengeftellt, fo zeigt fie folgendes Quantum 
pro Kopf 


1803: Getreide 454 Bo, 1849: 360 Pfd. 
Kartoffeln 190 „ 766 „ 
Fleiſch 51,°', 34,9, 
Mid 270 Quart 244 Quart. 


Es tritt hier eine wefentliche Veränderung der Gonfumtion ent— 
gegen, indem pro Kopf 1849 94 Pfd. Getreide, 16,7% Pro. Fleiſch, 26 
Duart Mil weniger, dagegen 576 Pfd. Kartoffeln. mehr confumirt 
wurden. Was diefe Veränderung der Gonfumtion für einen Ein: 
fluß auf die Gefundheit der Menſchen haben muß, bleibt ben Aerzten 
zu beurtheilen überlaffen, vom landwirthichaftlihen Standpunft aus 
aber ift fie höchft bedeutend. Hätte die alte Conſumtion aufrecht ers 
halten werben follen, fo müßte ein bedeutend größeres Quantum Ader- 
land zur Ernährung von 16,300,000 Menichen vorhanden fein, als 
1849 vorhanden war, denn da 1 Pfd. Fleifch zu erzeugen, nad von 
Riedeſelſchen Erfahrungen, 13 Pfd. Getreide oder 66 Pfd. Kartoffeln, 
und 10 Quart Milh 8 Pfd. Getreide oder AO Pfd. Kartoffeln eifor⸗ 
dern, fo ergiebt ſich folgendes Verhäliniß: Es fehlen an ber Conſum— 
tion von 1849 gegen Diejenige von 1803 an Getreide . . 94 Pfb. 
mit den mehr vorhandenen 576 Pfd. Kartoffeln laffen ſich 
9 Pfd. Fleiſch herſtellen, es müflen alsdann noch 7,7% Pb. 

Fleifch mit Getreide — werden, welche zu 13 Pfd. er- 


forden . . 10 „ 
für bie fehlenden 26 Dart J müfen a 10 Quatt 8 
Mid. Getreide. . . . a a ar 


" 
in Summa . 214 Pfb. 
verfuttert werden. 


Da nun auf ben vorhaubenen 45,000,000 Morgen Ader, wenn 
die Kartoffeln nah dem Verhältnig von 5 zu 4 im Verhältniß ihrer 
Nahrhaftigkeit auf Getreidewerth reducirt werden, nah Abzug der Aus- 
faat und des Viehfutters 85,000,000 Eir. Getreidewerth zur Confums- 
tion producirt werben fönnten, fo müßten, um bie erforderlichen 2,'° Eir. 
pro Kopf für 16,300,000 Einwohner zu fchaffen, 17,000,000 Morgen 
Ader mehr urbar gemacht worden fein, oder ber preußifche Staat hätte 
feine gefammte Getreide - Ausfuhr von 8,400,000 Etr, nicht allein aufs 
geben, fondern auch noch 24,200,000 Etr. Getreide einführen müſſen, 
um die Gonfumtion von 1803 auch im Jahre 1849 zu gewähren. 

Als Refultat der vorftehenden Unterfuchungen ergiebt ſich Daher, daß, 
vom landwirthſchaftlichen Standpunft aus, die Gonfumtion ſich bedeu- 
tend und zwar um 40 pCt. verfchlechtert hat, denn follte fie auf die 
Höhe von 1803 zurüdgebracht werden, fo würden 4 Morgen Ader pro 
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Kopf ber Bevölkerung hierzu erfordert, wogegen damals 2,5 Morgen 
binreichten. 

Wie ganz anders ftellt fich dagegen dieſes Verhältniß in England. 
In einer Schrift von Ridards (Population and Capital, London 1854) 
wird conftatirt, daß im Jahre 1800 in Großbritanien 5,* Adern, und 
in England und Wales 4 Ader pro Kopf der Bevölferung, im Jahre 
1850 dagegen nur resp. 2,? und 2 Ader vorhanden waren. Da nun 
befanntlich die Gonfumtion in England, namentlich was das Fleiſch be— 
trifft, bedeutend geftiegen ift, und zwar viel bedeutender ald die Einfuhr 
von Vieh, fo ergiebt ſich aus diefer Vergleihung, daß es in bderfelben 
Zeit der englifchen Landwirthichaft gelungen ift, die Production für bie 
Eonjumtion pro Ader Landes zu verdoppeln, wogegen bie preußiiche 
diefelbe um 40 p&t. vermindert hat. 

Die zweite Frage wird aljo dahin zu beantworten fein, daß fich 
die Eonfumtion bedeutend verfchlecdhtert hat, und daß alle die Erfchei- 
nungen, welche fo häufig als ein Beweis für den Hortfchritt der Land— 
wirthſchaft angeführt werden, nur baburch eingetreten find, daß die Ein- 
wohner des preußifchen Staates eine weientlich fchlechtere Koft haben. 


(Fortſetzung folgt.) 
a ———— 


Literatur. 


Briefe über Gutzkow's Ritter vom Geiſte Bon Alexander Jung. 
Leipzig, 8. A. Brodhaus. 1856. 


Wieder ein Beitrag zur Charakteriftif jenes literarifchen Cliquen⸗ 


weſens, neue Pinfelftriche zum Conterfei jenes foftematifchen Heraus: 
ftreihens, wie es die „Berliner Revue“ bereits zu verfchiedenen Malen 
dargelegt hat. Ia, die alte „Henne“ des „Wandsbecker Boten“ hat 
noch immer Recht, wenn fie gadert: 

„She wißt wohl ſchoͤn, was heuer 

Die Mode mit fi bringt, ihr ungezognes Bieh, 

' Grft leg’ ich meine Gier, 

Dann recenfir' ich fie.“ 

Nur mit dem Unterſchiede, daß jetzt gleichgeſinnte Hähne auf dem 

Miſt der Clique das Recenſiren übernehmen, einmal, um die Sache 
minder auffallend zu machen, und dann, damit man doch nicht ſagen 
könne: es krähe fein Hahn nach ben heutigen Literaturgrößen. Es wird 
die Möglichkeit gedruckt in Deutſchland. Dennoch haben wir es beim 
erſten Blick auf dieſe „Briefe“ nicht für möglich gehalten, daß ein fo 
leichtfinniger Buchhändler in den deutichen Gauen blühe, ein 237 Sei» 
ten ſtarkes Buch über Gugfow's „Ritter vom Geiſt“ druden zu laflen. 


— 
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Erſt beim zweiten Blick begriffen wir das Unbegreifliche: F. A. 
Brockhaus, der Verleger der „Ritter vom Geiſte“, ift auch der Vers 
leger diefer bewunderungsvollen „Briefe über die Ritter vom Geifte“ ! 
Die Rüdfeite des Umfchlages meldet ausdrüdlich, daß „im Verlage von 
F. A. Brockhaus „die Ritter vom Geifte”, d. h. vom @eifte des 
Herrn Karl Gutzkow, für fehs Thaler zu Faufen find, „zu einem 
gegen früher faft um die Hälfte billigeren Preife.“ Hat F. A. Bros 
haus ſonach ſchon bad Opfer gebracht, diefe „Ritter“ faft um die Hälfte bes 
Preifes zu erniedrigen, warum foll er nicht ein Uebriges thun und einen 
ungereimten Lobgeſang auf bie „Ritter“ druden lafien? Der Lobger 
fang hebt an: 

„Welche Freude gewährt es mir, hochverehrtefter Freumb, 
Ihnen endlich fchreiben zu können, daß ich Gutzkow's „Ritter vom 
Geiſte“ nun auch gelefen, genoffen, vielfach erwogen und durchdacht 
habe. Sie find mir in dem Allen längft zuvorgefommen. Sie haben 
mir faft einen Vorwurf daraus gemacht, daß ich bei meinem Intereſſe 
für Gutzkow die Lecture fo lange unterlaflen fonnte.“ 

Mer diefer „hochverehrtefte Freund“ ift? Alex. Jung nennt ihn 
nicht mit Namen. Wir vermuthen: es iR 5. A. Brodhaus. Denn 
erftens it ed ohne Zweifel ein "Freundfihaftsftüdchen feltener Art, fo 
ein Buch zu druden, und der „Freund“, der diefe Gefälligfeit hat, ver- 
dient gewiß hohe Verehrung, resp. das Prädicat: „hochverehr— 
tefter"! Zweitens hat der „hochverehrtefte Freund“ dem Brieffteller 
Aler. Jung „fait einen Vorwurf daraus gemacht“, die Lecture der be= 
wußten „Ritter” fo lange unterlaffen zu haben. Und wer anders, aus- 
genommen etwa Herr Gupfow, fönnte wohl Einem „faft einen Bor: 
wurf daraus machen”, diefe Unterlaffungsfünde an den „Rittern“ bes 
gangen zu haben, wer anders, ald der Verleger in feinem natürlichen 
„Snterefle für Gutzkow“? 

Seit dem erften Erfcheinen ber „Ritter vom Geiſt“, welche das 
„Halle'ſche Volksblatt” kurz und gut ald „Ritter von Sinnen” das 
rafterifirt hat, mag wohl ſchon ein Luftrum vergangen fein. Somit 
liegt die Frage nahe: warum Alerander Jung nicht ſchon früher als 
kritiſcher Echildfnappe den Gutzkow'ſchen „Rittern“ Helm, Lanze und 
Schild nachgetragen, zumal da er am feinen „hochverehrteften Freund” 
fchreibt: „Als die erfte Anfündigung jenes Romans erfchien, wie fchnell 
theilte ich ed Ihnen mit, wie war ich Darauf gefpannt, mit dem Gan« 
zen vertraut zu werden. Ich verſchlang die erften Gapitel, welche 
befanntlich zuerft im Feuilleton der „Deutfchen Allg. Ztg.“ erſchienen.“ 
Warum hat nun Alerander Jung nicht weiter „verfchlungen‘“? Der 
Appetit fommt doch fonft im Eſſen. Hat er fich vielleicht fogleich an 
den erften Gapiteln eine Indigeftion zugezogen? Diele Bermuthung 
wäre freilich die natürlichfte. Aber für alles Natürliche haben, man 
weiß wohl, bie jungen Deutfchländer und ihre Lobgefellen fchon in ihrer 
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Jugend wenig Sinn gehabt, und ihr Alter ſchützt ſie noch weniger vor 
der Thorheit des literariſchen Geckenthumes. Um zu begreifen, das 
befte Mittel, immer neu, immer friſch zu erſcheinen, ſei ganz einfach 
biejes: das Natürliche auf natürliche Weile zu fagen, dazu gehörte bie 
ganze poetifche Verblendung eines Homer und eines Goethe. Dagegen 
bie jungen Deutfchländer waren von Haufe aus über alle Naturwahrs 
heit erhaben. Ihre Tendenz ging auf das Verblüffen. Ihr Genie 
beftand weſentlich darin, verrüdte Themata wie Gmancipation bes 
Bleifches, überhaupt Emancipation von den Schranfen der Zucht und 
Eitte in übergefchnappter Weife zu behandeln — wir würden fagen: 
wißhandeln, wenn ſolchen Gegenftänden durch fchlechte Behandlung nicht 
die größte Güte erzeigt würde in den Augen von Leuten, die nicht zu 
bem Orden der „Ritter von Sinnen" gehören. Rein natürlide 
Gründe für feine Vertagung diefer Gutzkow'ſchen Apotheoſe find daher 
auch nicht von dem Schreiber dieſer „Briefe“ zu verlangen, alſo auch 
nicht das offene Geftändniß: er habe ſich an den erften Gapiteln bereits 
fo gründlih den Geſchmack an den „Nittern vom Geiſte“ verdorben, 
daß er, wie fehr er auch darauf „geſpannt“ gewefen, Doch davor zus 
rückgebebt, ſich tiefer in Ddiefen Abgrund von Langeweile zu flürzen, 
Der Brieffteller erzählt vielmehr: 

„Diefes Blatt (die Brockhaus'ſche „Allgemeine”) Fam mir ſpä— 
ter nicht regelmäßig zu Geficht. Ich bebauerte Das in Betreff des Ro- 
mans nicht zu fehr, denn der Anfang ber „Ritter” hatte mich bereits 
fo gewaltig erfaßt, daß ich jede Unterbrechung wie eine Entweihung 
fühlte, daß ich darnach trachtete, das Ganze in einem Stüd in mid 
aufzunehmen, Aber auch im Nächten waltete manch’ ungünftiger Zus 
fall. Als das Werf im Buchhandel war, fam ed mir leihweile in bie 
Hand, Mit gefteigerter Erwartung begann ich zu lefen, mich zu vers 
tiefen, mußte aber den Roman feinem Befiger auf einige Zeit wieder 
zuftellen. Als das Dichtergebilde mir wieder zu Gebote ftand, ſchoben 
fich Arbeiten, fchoben fih ungünftige Stimmungen zwifchen Wollen und 
Bollbringen.‘ 

Iſt das nicht rührend, wenn nicht für's Herz, doch rührend für 
etwas Tieferes, für jene jtarfe Haut, welche die Brufthöhle von ber 
Bauchhoͤhle ſcheidet und Zwerchfell genannt wird, ja, ift es nicht Zwerch— 
fellserfchütternd, fo zu lejen, wie Einer Gutzkow's Ritter durchaus leſen 
will und es doch nicht „vollbringen“ kann. Nicht vollbringen, 
ungeachtet aller „ Spannung *, aller „gefteigerten Erwartung? Man 
fieht, fogar Einen, den fhon „der Anfang der Ritter fo gewaltig 
erfaßt” hatte, konnte die Kortfegung nicht fefthalten, nicht feileln. Ja, 
hätte Hercules die Glanzepoche dieſer Ritter erlebt, es würde ihm als 
eine feiner zwölf Arbeiten vom Euryftheus befohlen worden fein, Gutz— 
fow’d Roman in einem Zuge durchzulejen. — 

Wodurch die Ritter „für alle Zeit Werth und Bedeutung ers 
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halten", das will Aler. Jung „abmeffen“ mit feinen ellenlangen Brie- 
fen. Um wieviel leichter und kürzer hätte er fih doch die Sache machen 
fönnen, wenn er einfach erflärt hätte: Gutzkow's Roman habe ihm, 
Aler. Jung, völlig genug gethan. Sodann hätte Gugfow in jeinen 
„Unterhaltungen am häuslichen Heerd“ in die Kohlen des Weihrauchs 
für feinen Anbeter geblafen, hätte feinerfeits den Verfaſſer dieſer Briefe 
für einen der Beften feiner Zeit erflärt. And fomit wäre die Ewigfeit 
der Ritter und die Unfterblichfeit Gutzkow's cunftatirt gewefen: „benn 
wer den Beften feiner Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.* 
Bafta! — 

Das Leberrafchendfte, was Aler. Jung in feinen Briefen leiftet, 
ift die Entdeckung eines „liebevollen, Alles umfafienden Gemuͤths“ bei 
dem Stifter des Bundes der „Ritter vom Geiſt“. Im gleichen Ber: 
lage von F. A. Brodhaus ift zwar fohon einmal der Ausſpruch ers 
fchienen: „Es bünft uns oft, als fei in Gutzkow vereinigt, was in 
Voltaire und Rouffeau an zwei Geifter vertheilt war.” Aber was 
jegt Aler. Jung über Gutzkow's Herz und Gemüth offenbart, das geht 
doch noch weit über jene befcheidene Vereinbarung von Voltaire und 
Rouſſeau hinaus, Dieſe Föftlihe Stelle, die den ganzen Brieffteller 
charakteriſirt, lautet: 

„Richt bloß der Verftand, der in Gutzkow ein fo fcharfer, mit 
eigenthümlichfter Ironie — man vergleiche nur feine „Deffentlichen Chas 
raftere" — alle bloße Halbheit ätzender und zerfegender ift, das Herz 
vor Allem ift das Leben Treibende, Scaffende in den „Rittern vom 
Geifte”, fo daß fogar die Schärfe unfered Dichters gegen gewiſſe Zeit 
richtungen aus den Betheiligungen eines liebevollen, Alles umfafienden 
Gemüths bei ihm hervorgeht.“ 

Daß „der Berftand in Gutzkow von eigenthümlichfter Ironie” ift, 
damit trifft Aler. Jung allerdings den Nagel auf ben Kopf. Denn 
jedenfalls ift e8 eine „eigenthümliche Jronie“ für den „Icharfen Berftand“ 
Gutzkow's, daß jept 3. DB. wieder ein Napoleon Beherrfiher von Frank: 
reich ift, nachdem Gutzkow in den 3Oger Jahren gerade „ägend und 
zerſetzend“ geurtheilt hat: der Napoleonismus habe gar, aber auch gar 
feine Zufunft mehr in Frankreich. Und das, wenn wir und recht erins 
nern, gerade in den „öffentlichen Charakteren“, die demnach Aler. Jung 
etwas ungeſchickt ihrer wohlverdienten Vergefienheit zu entreißen ftrebt. 
Es ging dem „scharfen Verſtand“ Gugfow’s mit diefer Vorherſagung 
gerade fo wie dem hochpolitiichen Gervinus mit feiner befannten Weiſ— 
fagung von wegen der glänzenden Zufunft des Deutfch : Katholicismus: 
die Gefchichte machte ſich, ironifch wie fie ift, den Spaß, gerade bas 
Gegentheil von dem eintreffen zu laffen, was die Fugen Leute prophes 
zeit hatten, — Ob in Gutzkow's Rittern wirklich mehr Herz ald Geift 
ift, oder ob vielmehr die Langeweile „den vorwaltenden Antheil daran 
hat“; die Entfcheidung darüber Fönnen wir getröft denen anheimftel: 
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Ten, welche ſelbſt auf der Folter jenes neunbändigen Romans gelegen 
haben. Nur proteftiren twir zu Ehren ber beutfchen Poeſie und im 
Namen des gefunden Menfchenverfiandes gegen bie Art, wie ler. 
Jung Gupfow mit Goethe (!!!), die Ritter mit Wilhelm Meifter 
und ben Wanberjahren in Parallele bringt, wobei Goethe gegen ben 
„Verdacht der Stodariftofratie und des Heidenthums“ von dem Brieffteller 
überflüffiger Weife in Schuß genommen wird. Hat ed auch Gutzkow nöthig, 
fid) von Aler. Jung gelobt und ben Dialog in den Rittern als „elaffifch 
in jedem Betracht“ anerkannt zu fehen, fo bedarf doch Goethe nicht der 
Bertheidigung von Eeiten diefes Briefitellers, der anfcheinend im vollen 
Ernfte erklärt: „Mein Glaube an die Menfchheit hat mit bem 
Studium bes Gutzkow'ſchen Romans ſich um Vieles befeftigt." Freilich, 
wer Gutzkow'ſche Romane zur Hochſchule feines Studiums macht, mit 
dem ift nicht über den Begriff „elaffifch” zu flreiten. Und fragt man 
uns, welchen Platz diefe „Briefe über Gutzkow's Ritter vom Geiſte“ im 
Reihe der Maculatur einnehmen werden, wir antworten: den Ehren- 
plag neben Gutzkow's „Briefen eins Narren an eine Närrin”. 


ge 


Necenfionen. 


Wanderungen nad) Südoften, herausgegeben von Auguft Theodor von 
Grimm. Zweiter Theil. - Berlin, 1856. Königl. Hofbuchhandlung. 


Ein Nachzügler der großen Titerarifchen Orient-Armee, mit der das 
Publicum feit Jahren im Kampfe gelegen, welcher e8 ficher erlegen wäre, 
wenn nicht der Pariſer Frieden endlich ein Ende gemacht hätte. Der 
erſte Theil der „Wanderungen nah Südoſten“ erfchien vor Jahresfrift 
während des Kampfes, ald die folge Sebaftopol noch Fein Blatt aus 
ihrem jungfräulichen Kranze verloren, er brachte fehr fchäßenswerthe 
Mittheilungen über die taurifche Halbinfel, die, zu jeder Zeit von gros 
ßem Intereffe, damals mit allgemeiner Anerfennung aufgenommen wor: 
den. Die Stellung des Verfaffers — er gehörte zu den näheren Umge— 
bungen St. faiferlihen Hoheit des Großfürften Gonftantin von Ruß 
land — fein feines äftheriiches Gefühl, fein Geſchmack an Flaffifcher Bil: 
bung, feine elegante Schreibweife befähigten ihn vor Vielen, Die Reful- 
tate feiner ſcharfen Beobachtungen, die freilich den albernen Schwägereien 
bes Liberalismus oft biametral entgegenftanden, dem Publicum vorzus 
legen. Der eben erjchienene zweite Theil enthält eine treffliche gefchicht- 
lihe Entwidelung der vrientaliihen Frage, die felbft denen, die nicht 
ganz auf gleichem Boden mit dem Verfaſſer ftehen follten, lieb und an— 
genehm fein dürfte, denn fie recapitulirt in ficherer Darftellung eine 
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Ueberficht Alles deffen, was zu jenem Kampf geführt hat. Herrn von 
Grimm’d Arbeit ift ganz vorzüglich geeignet, dad Nachbenfen wach zu 
rufen und fich flar zu werben über die Sympathieen und Antipathieen, 
welche die Gemüther während ber Zeit bed Kampfes beherrjcht haben. 
Es ficht Manches ganz anders aus, ald es fo lange erfchienen. Ob: 
wohl er ſpät fommt, wird der Aufſatz gewiß Vielen fehr willfommen 
fein. Mehr an den eigentlihen Titel anſchließend, bezieht fich bie 
zweite Abtheilung bes vorliegenden Bandes auf den Bosporus und bie 
europäifchen WBorftäbte, Konftantinopeld nämlich. Wie im erften Theil 
vereinigt ber Verfaſſer in feiner Darftellung die Gründlichfeit des deut— 
fehen Gelehrten mit der Anmuth eines Mannes der guten Gejellichaft ; 
höchft bezeichnend für feine ganze Art und Weife zu jchreiben, fagt ex 
jelbft, die Einfahrt in den Bosporus fchildernd: 

„Alle Geftalten, die in Sage und Gefchichte in diefe Waflerftraße 
fonft und jegt eingezogen waren, fchwebten vor den Augen, von ber 
kolchiſchen Medea bis auf die Gräfin HahnsHahn, Die Sage und bie 
Geſchichte begleiten uns auf Reifen wie unfichtbare Geifter und erwecken 
die verfchollene That und den vergeffenen Helden auf Augenblide aus 
ihren Gräbern !* 

So ift es auh in Grimm's Schilderungen, er hat das trefflidh 
bewahrt, was ihn ſelbſt begleitete, für ung, für feine Lefer; überall ftoßen 
wir auf hiftorifche Vergleiche, die meift ſehr glüdlich gewählt find, fo 
3. B.: „Die Fahrt der Argonauten macht eine Epoche in der Welt- 
geichichte, wie die Entdedung des Seeweges nach Indien in dem funf: 
zehnten Jahrhundert, und Jafon, der Held jener Unternehmung, ift nicht 
geringer zu jchägen, als ein Columbus, ein Vasco de Gama, ein Bars 
tholomeo Diaz. Die Symplegaden boten feine geringere Schwierigfeit 
als das Gabo Tormentolo.* 

Befonders aufmerffam möchten wir bie Leer machen noch auf die 
Abichnitte ded Buches, in denen es fih um Schilderungen und Charaf- 
teriftifen von Perfonen handelt. Herr v. Grimm ift darin Meifter; die 
Charakteriſtik Abdul-Medſchids ift unübertrefflicd. 

Reich ift das Buch auch an einzelnen Heinen Notizen, die mehr 
oder minder fcharf die türfifche Wirthichaft bezeichnen, 3.8. haben ber 
griechiſche Patriach, der Fatholifhe Erzbifchof und der jäpifihe Ober: 
Rabbiner einen Rang bei der hohen Pforte, nämlich den eines Generalz 
Majors. 

Das Buch ſchließt mit einem diplomatiſchen Gaſtmahl in Bujuk— 
dere; wir können nur dankbar bekennen, daß wir gern Gaäͤſte geweſen 
ſind an Herrn v. Grimm's geiſtiger Tafel. Hoffentlich werden wir 
ben Herrn Verfaſſer noch weiter auf „Wanderungen nach Süboſten“ 
begleiten, 


Album für Schlefien und die Laufik, herausgegeben von Ebd. Ruh— 
(anbt II. fönigl. Ingenieur-Hauptmann a. D. u.f.w. Breslau 1856. 
Graf, Barth u. Comp. 


Der Name des Herausgebers wird ben meiften Lejern ber Bers 
linee Revue nicht fremd fein, denn er hat fi auf dem Gebiet der hifto- 
rifchspatriotifchen Literatur, fo möchten wir es nennen, fchon einen mit 
Recht gefeierten Namen durch fein „Taſchenbuch für die Laufig“ gemacht. 
Diefes Tafchenbuch für die Laufis, das bis jegt. in zwei Bänden (Verlag 
von Heinze in Görlis) vorliegt, hat fi ber wärmften Theilnahme aller 
einfichtigen Patrioten zu erfreuen, die e8 begriffen haben, daß man ben 
hohlen Abftractionen und dem lüderlihen Geſchwätz des Liberalismus 
nicht beffer entgegenarbeitet, als mit ber Geſchichte des Waterlandes, die 
das Herz wärmt, die für König und Vaterland begeiftert, die der Väter 
Großthaten und die herrliche Vergangenheit lieben lehrt, die dem Volke 
die Möglichkeit giebt, das, was gefchieht in der Gegenwart, zu meſſen 
an bem riefigen Maßftabe der Geſchichte. Wahrlich, ed dürfte um den 
Rühm manches liberalen Tageshelden fehr traurig ftehen, wenn bie 
Leute, die ihn beflatichen und mit efelhafter Ueberſchwänglichkeit feiern, 
nur fo viel Geſchichte wüßten, daß fie ihn mit einem ber alten Helden, 
an denen unfere Gefchichte jo reich ift, vergleichen fönnten, mit einem 
von den Männern, die mehr waren, als fchienen, die mehr thaten, als 
ſprachen. Die Geſchichte ift da; es hat und nie an treufleißigen und 
hochverdienten Gefchichtsforfchern gefehlt; wir deuten mit hohem Stolz 
auf Männer wie Preuß, v. Ledebur, Niedel, v. Schöning u, A. Wir 
haben geniale Gefchichtfchreiber wie Leo und Ranfe; wir fönnen bie 
Wirffamfeit aller diefer Heroen der Wiflenfchaft nicht hoch genug an- 
ſchlagen, wir fünnen ihnen nicht genug danken; aber wir wollen mehr. 
Wir wollen auch Bücher, die nicht wie jene Foftbaren Werfe fchon eine 
höhere Bildung vorausfegen, fondern folche, die für Jedermann, der lefen 
fann in unferm Bolf, und es ift ja ein Stolz Preußens, daß bei uns 
Jedermann lieft, verftändlich find, die anregend und unterhaltend beichren 
über die Vergangenheit. Nun ſolche Bücher find das Tafchenbuch für 
die Laufig und das vorliegende Album für Schlefien und die Laufig, 
bie wir dem Fleiß und der Umficht des Hauptmanns Ruhlandt II. 
verbanfen. 

Ueber das Tafchenbuh für die Laufig hat fich namentlich die 
„Neue Preußifche Zeitung" fehr günftig vernehmen laſſen; wir flimmen 
ihre in allen PBunften bei und finden, daß fi das „Album“ dem 
„Taſchenbuch“ ebenbürtig zur Seite ftellt. Es enthält eine ungemein 
reihe Sammlung von Heinen und größern Auffägen, Notizen, Berichten, 
Volksliedern u. ſ. w., die fich alle auf die politifche oder die Eulturgefchichte 
Schleſiens und bder-Laufigen beziehen. Jeder, auch die Hochgebildeten, 
felbft die Gelehrten, wird in biefer Sammlung noch Manches finden, 
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was er nicht Fennt, was ihm lieb ift und was ihn freut. Da haben 
wir Fleinere und größere Beiträge zur Gefchichte adeliger Geſchlechter 
bes Landes (Haugwig, Gersdorf, Promnitz, Noftig), Beiträge zur Ger 
ſchichte Friedrich’8 des Großen und des ficbenjährigen Krieges, Soldas 
tengeichichten Som braven Wagener und den Breslauer Küraffieren, Nos 
tigen zur Sittengeſchichte, Bruchftüde aus Chroniken, Sprüchwörter, 
Bolfsfagen und Bolfslieder u. |. w. Bald find ed Auszüge und 
Bearbeitungen aus größern Werfen, die fonft nicht in Das große Pu—⸗ 
blieum kommen, bald find es Mittheilungen aus dem noch ungehobenen 
Schatz der Familienbücher, bald endlich Notizen, dem Munde und Leben 
des Volkes felbft abgelaufht. Mit großer Freude haben wir unter 
verfchiedenen Aufjägen verjchiedene Buchftaben bemerft, es ift alſo ber 
wadere Hauptmann Ruhlandt nicht allein mehr, der Alles jelbft machen 
muß. Man fängt fih im Publicum felbft bereits zu interefjiren an für 
das Unternehmen, das erft dann ein recht fegendreiches werben wird, 
wenu fich Jeder in feinem Kreife als Mitarbeiter betrachtet, dem Heraus⸗ 
geber bfeibt bei und für Sammlung und Bearbeitung der einzelnen Bd 
träge noch Mühe und Ehre genug. 

Mer für die Belebung des hiftorifchen Sinne im Bolfe wirkt, 
der wirft für den König gegen die Revolution, und der Segen wird 
feinem Wirfen nicht fehlen. 


Deutſche Wochen- und Monatspreſſe. 
Zwei Strömungen ber deutſchen Literatur. — Aeſthetiſche Vornehmheit. — Die 
Müuͤnchener literariſche Beilage zur „NR. Mündy. Ztg.“. — Das Bremer Sonntags: 
blatt, das Weimarer Sonntagsblatt, das Morgenblatt, Hermann Grimm. — Edm. 
Höfer, Ed. Widmann. — Riehl und die Grenzboten und wir. — Die Familie. 

In der deutjchen Literatur laffen fich in neuefter Zeit zwei Strö« 
mungen verfolgen. Das Jahr 1848 und noch mehr die daraus hervor» 
gegangenen Entwidelungen auf dem Gebiete des Staates und ber 
ftilleren Arbeiten auf den Feldern der Kirche und des ftändiichen Volfd« 
thums haben auch auf die Literatur einen großen Einfluß ausgeübt, ber 
deutfche Roman hat feitbem faft ausjchlieglich foriale Probleme ſich auf- 
geftellt und gerade in ſolchem Falle oft große Refultate, wie fie früher 
auf dem beutfchen Büchermarkt unerhört waren, erzielt; wir erinnern mur 
an die fchnell auf einander gefolgten Auflagen dd „Soll und Haben“ 
von Guftav Freitag; die Gefchichtichreibung zeigt eine merkwürdig tiefe 
Erregtheit und eine erfreuliche Zunahme an patriotisch-fittlichem Charak⸗ 
ter, die theologifchen Streitigkeiten haben fi auf einen mehr hifterifchen 
Standpunkt gejtellt, indem fie ihre Beziehungen zu der gegenwärtigen 
Geſtalt des Staates, der Geſellſchaft, der Raturwiſſenſchaften ernfthafter 


ergrünbeten und danach fich richteten: furz, auf allen Gebieten ber Lite- 
ratur ift Die Erfenntniß davon, daß fie ein Werfjeug in dem großen 
Proceſſe der Reorganifation des deutfchen Lebens fein foll, entſchieden 
gewachlen. 

Der Liberalismus, der bis dahin, trog feines erträumten Berufes 
für den Fortfchritt und bie Beherrfchung unferer politifchen und ſocialen 
Zufunft, ſich dennoch gerade vorzugsweife in einer Goethiihen Vornehm⸗ 
heit auf dem Gebiete der Funft gefallen und nirgend ernftlich ben Ver⸗ 
fuch gemacht hatte, alle Thätigfeit des geiftigen Lebens unter einen 
großen Bezug, fei es auch nur zu feinem erträumten Fortjchritte, zu 
beingen, begann nad} 1848 dieſe feine Pflicht zu verftehen, und es zeigt 
fih als Folge davon in feinen hervorragendften Vertretern bereits bie 
erfreuliche Erfcheinung, daß er die Noth des Lebens, die Anforderungen 
der Praxis bereitd auf fein Auge und Ohr wirfen läßt, an manchen 
Punkten eingefteht, daß er in der Dämmerung vor bem blutigen Mor: 
gentoth von 1848 vielfach in die Irre gegangen ift, und daß den Staa- 
ten und Bölfern andere Dinge Noth thun, ald eine Eharte, ein fertiges 
Syſtem und eine möglichfte Aufflärung. 

Es giebt nun allerdings auch eine zweite Strömung, die gegen» 
wärtig in der Literatur hervortritt und welche nach ber alten Abgefchloffen- 
heit und Ruhe der Kunft zurüdverlangt, welche vor 1848 die Literatur 
an vielen PBunften zu einem ftagnirenden Gemwäfler machte. 

In München leben nicht wenige Autoren, deren Verlangen nad) 
ſolcher Ruͤckkehr gerichtet ift, und fie fuchen fich gegenwärtig in einem 
fiterarifchen Beiblatte der „Neuen Münchener Zeitung" zu vereinigen. 
Dad „Bremer Sonntagsblatt *, das „Weimarer Sonntagsblatt“ und 
einige andere unbebeutende Blätter fuchen ihnen darin zur Hülfe zu 
kommen. Aber fie werben auf die Dauer nicht reuffiren, und felbit bie 
beften Talente, welche ihnen angehören, werden ohne diejenige Förder 
rung bleiben, auf welde es bem Strebenden ftets fo fehr ankom— 
men muß. 

Das „Morgenblatt” ift eined von den Organen, die früher ihre 
Bedeutung von dieſer in der Kunft aufgehenden Literatur erhielten, und 
es bleibt auch Heut noch der ftile Garten für die Träumer, bie nicht 
merfen wollen, daß eine neue Zeit angebrochen il. Hermann Grimm, 
der Sohn des Berliner Germaniften Wilhelm Grimm, ift einer dieſer 
Träumer. Sein Leben geht in literarifcher Kunft auf, wie frühere Ars 
beiten von ihm und auch ein eben erfchieneneds Bud, „Novellen? (Ber: 
kin, Her) zeigen. Die kritiſchen Organe loben diefe Arbeit jehr, fie 
erkennen die feine, etwas zart Afthetiiche Bildung des Poeten an, ber 
Angeſichts bdiefer neuen Arbeit von den „Örenzboten” — wir meinen 
mit Unrecht — über Paul Heyfe und Gottfried Keller geftellt wird, 
Aber es ift doch zu berüdfichtigen, ob ein Dichter, der vor dem Boden, 
auf dem er fteht und lebt, die Augen verfchließt und Geftalten für feine 
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Darſtellung wählt, wie fie nun einmal in dieſer Zeit nicht zu finden 
find, auf Anerkennung Anfpruch machen fann. Es gab in Deutichland 
eine Zeit, wo man rein literarifche Ereigniffe, wo man rein äfthetifche 
Menſchen hatte, vamald mochte eine fogenannte abftracte Kunſt möglich 
fein, heut aber find alle unfre Verhältniffe mehr ober weniger auf den 
öffentlichen Markt gerüdt und Alle haben ihre Beziehungen zu Stand 
und Staat, zu Arbeit und Reichthum, zu den Gefegen ber focialen Be- 
ſchränkung bereits deutlicher erfannt, heut wird man daher falſch zeich- 
nen, wenn man 3. B. Liebesconflicte allein aus dem Herzen an und 
für fich, nicht aus einem beftimmten, hiftorifch, fittlich, focial begrenzten 
Menjchen hervorgehen läßt. Das hat 3. B. der Verfaſſer des Romans 
„Soll und Haben” bei allen übrigen Unvollfommenheiten feiner Dich- 
tung begriffen, und darum ber Erfolg derfelben, in dem eine Weiffagung 
bes Erfolgs unferer Beftrebungen enthalten ift. 

Es fann Einem darum leid thun, wenn man die Reihe bebeuten- 
der Talente überfliegt, welche heute den Verſuch einer fo unbiftorifchen 
und capriciöfen Rüdfehr zu den verwelften Hainen ber legten Kunſt⸗ 
Epoche machen. Sie find Epigonen und fönnen nichts Anders, ald nach 
den alten Modellen geifterhafte und unheimliche Nachahmungen zu Stande 
bringen. Zu gleicher Zeit fehen wir aber auch oft genug, baß ihnen 
ihr Berfuch nicht einmal vollftändig gelingt, daß fie doch Anflänge an 
bie vorhandenen und realen Kunftftoffe der Zeit bringen, Anflänge, die 
dann freilich durchaus unbefriedigt laſſen. 

Unter ben Rovelliften, welche auf Diefer Grenze ftehen, nennen 
wir Ed. Widmann und Edm. Höfer, einen talentvollen Vor—⸗ 
pommern, der fih vor Kurzem mit einem Fräulein v. Rodbertus vers 
heirathete und mit Hadländer zufammen in Stuttgart die Hausblätter 
herausgiebt, obenan. Edm. Höfer hat ein entfchievenes Bewußtſein 
vom Denfen und Fühlen bes Volkes, er zeigt das in feinen prächtigen 
hellfarbigen Skizzen aus dem Soldatenleben und vom Seeftrande; aber 
die Nothwendigfeit, mit feinen Gaben hauszuhalten, die Skizzen zu einem 
bedeutungsvollen Ganzen zu verbinden, das fih in den Dienft irgend 
einer großen volfsthümlichen Idee ftelft, hat er noch nicht erfannt. Das- 
felbe gilt von E. Widmann, der bie Kraft der Geftaltung in noch 
höherem Grade befigt. 

Zu ber zweiten Strömung aber, welche gern in bie äfthetifch- 
behagliche Abgeſchloſſenheit zurückmöchte, gehören auch manche Geifter, 
welche dem Anfcheine nach mit Berwußtfein der erfteren Strömung, aljo 
dem eifrigen Aufjuchen der vorhandenen und nothwendigen Beziehungen 
zwifchen ber Literatur und den Bebürfnifien in Stand und Gruppe des 
Volfes zu folgen fcheinen. Es freut uns, daß die „Orenzboten“ dies 
auch bemerft haben und zwar bei der Kritif der Schriften eines Mans 

nes, der im ausgezeichneten Sinne bed Wortes darauf Anfpruch ma 
sin „Tocialer Reformer“ zu fein, Riehl's. 
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Die „Grenzboten“ brachten in einer ihrer letzten Nummern eine 
allerdings oberflächliche und kurze Beſprechung bes in drei Bänden jetzt 
vor uns liegenden Werkes diefed hochbegabten Mannes, mit der wir in 
vielen Punkten durchaus einverftanden find. Als Orundzug ded Weſens 
Riehl’8 wird darin hervorgehoben feine fentimental - äfthetifche Vorliebe 
für das Dahingegangene. eine Bewunderung bes altdeutfchen Bür- 
gerhaufes 3. B. Lieft fich wunberfchön, aber was ergiebt fih daraus? 
Eollen wir wieder Häufer mit fpigen Dächern und dunfeln Fluren 
bauen, wird dann die beutfche Familie wieder confiftenter, fräftiger und 
organifcher (alſo geeigneter, ald Theil eined Ganzen zu dienen) werben? 
Wer wagt, das zu behaupten! ine Bewunderung aber für einen 
beſſeren Zuftand, bie im fich nicht zugleich das Ziel, ihn wieder zu er- 
reichen, trägt, ift nicht bie rechte, Die rechte Bewunderung bed alt- 
deutſchen Haufe würde nicht hauptfächlih an feinen Erfern und fchma- 
len Senftern und gefchnigten Giebeln hangen ‚geblieben fein, fie hätte 
ihr Hauptaugenmerf auf den Kern und Keimpunkt diefes Haufes, auf 
die ftändifch » bürgerliche Autoritätsftellung des Hausvaterd gerichtet. 
Das altdeutiche Haus war nur möglich in der freien und frei verwal- 
teten Stadt, in dem Banne ber Zünfte und Kicchfpiele, in den beftimm- 
ten Bedingungen ber Handwerks- und Aderarbeit jener Zeit. 

Die rechte Bewunderung alfo für das fchöne, prächtige Haus, 
befien äußere Hülle no in Nürnberg und Lübeck ragt, würde von 
den äfthetiichen Schilderungen und poetifchen Bildern fchnell auf politifch- 
ſociale Erwägungen und auf bitterernfte Fragen, wie fie mitten aus 
den Verhältniffen des Jahres 1856 hervorgehen, gefommen fein. 

Die „Grenzboten“ find innerlich zu ſchwächlich gebaut, um folche 
ſchweren Erwägungen, auf die fie heut immer nur noch mit den alten 
Schlagworten: „freie Individualität! freie Concurrenz!“ — antworten 
fönnen, in die Hand zu nehmen, aber der Inſtinct ift bei ihnen doch 
in jo weit mächtiger ald die Doctrin, daß fie die fchöne, aber inner: 
lich faule Blume des focialifirenden Aeſthetikers mit Naſerümpfen ber 
trachten. 

Wir wollen damit weder Riehl noch feine Verehrer beleidigt 
haben. Er hat wunderfchöne Seiten gefchrieben, er hat ſich dann aber 
auch ein wirkliches Werdienft um die Socialpolitit erworben, indem er 
dem großen Haufen, der zuerft ſtets manierlich und äfthetifch angeregt 
fein will, gezeigt hat, daß wir in unferer deutfchen gefellfchaftlichen Ent- 
widelung aus dem Grünen ind Dürre und dem Untergang nahe ge 
bracht find. Er felbft muß aber bereits fühlen, daß er mit feinem Buche 
keineswegs ſolch eine That, als welche es ihm und Vielen zuerſt ſchien, 
gethan hat. Rlemand ſpricht in der großen Debatte, welche über die 
Zuftände bes Volksthums angeregt iſt, von ihm und feinem Buche, es 
hat — und bas ift das Lebelfte, was davon gefagt werden fann — 
Niemand beleidigt, es ift ein unterhaltendes Buch geworben, wähs 
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rend es mit bem Gebanfen begonnen ward, eine Philippifa gegen bie 
Gefellfchaft zu werben. 

Riehl ift eine weiche, liebenswuͤrdige Natur, ber es vor Allem 
am Herzen liegt, fich ſelbſt in biefer böfen Zeit zu retten. Sein Heil- 
mittel — er brachte es neulih auf den Marft — ift die Familien- 
Andacht, fünftlerifch verklärt, die Hausmuftf. Recht fchön, das mag in 
manche Familie den verlornen Schlußftein einer innern Einheit bringen 
fönnen, aber foll das ein Necept für das Bolf, für Bürger und Bauers- 
mann fein? Richl kommt mit feinem Heilmittel für die Familie bei 
einer Erclufivität an, welche er an einem Orte feines focialen Werkes 
felbft als eine Haupturfache bes Verfalls unferes Volkslebens fchildert. 
Denn bort beginnt unzweifelhaft biefer Verfall, wo bie mefentliche 
Gleichartigkeit des Familien» Organismus in Deutfchland aufhört, wo 
die Ritterfrauen äſthetiſch und bie Bürgerfrauen aufgebonnert und nach- 
ahmungsfüchtig werden. Da verliert erft die Frau, dann auch ber 
Mann, mag er nun Ritter oder Zunftmeifter oder Gelehrter fein, bie 
fefte Stellung im guten alten Herrenrechte, da treten dann bie Aushülfes 
mittel in den Gefinde- Ordnungen, in den gemeinfamen Kunftübungen 
ber Hausmitglieder, in den fogenannten Familientagen ꝛc. hervor, Aus- 
hülfemittel, welche doch nur fcheinbar die alte Familien: Einheit wieder 
herftellen, eine Einheit, die in der Autorität, in bem Königthum bes 
Hausheren allein ihren Schlußftein und ihre Möglichkeit finden Fann. 

Eine der erften Bebingungen für bie Herftellung eines feften Bolfs- 
thums ift, fei es bei biefer Gelegenheit gegen Riehl bemerkt, die Wieders 
gewinnung einer allgemeinen, gleichartigen Bildung für alle Kreife bes 
Volkes, und diefe Bildung ift nur dann zu erzielen, wenn fie von 
dem religiöfen Boden ausgeht. Auf- ihm wird die eigentliche Bildung 
geivonnen, und ſchließen ſich am biefe die anderen profaneren Bildungs: 
Elemente an, fo werden fie niemald Trennungen zwijchen ben Menfchen 
und Kirchen bilden oder gar bie Höhe ber Stände beftimmen fönnen, 
wie der verrüdt gewordene Kiberalismus am Ende bes vorigen Jahr, 
hundert das wollte, indem er geradezu Bildung und Autorität (d. h. 
fittliche Macht) verwechſelte. Iſt aber ſolch eine Bildung wiebergewon- 
nen, fo ift auch ein jegt weſentliches Hinderniß der Gleichartigfeit bes 
FamilienOrganismusd in Deutfchland Hinweggeräumt. Bon der Gleichs 
artigfeit*) des Familien» Organismus aber hängt die Möglichkeit ber 
Familie, als einer Macht im Leben des Bolfes, überhaupt ab. 

Bon biefer tieferen Anſchauung der Familie hat Riehl darum feine 


*) Natürlich ift diefe Gleichartigkeit micht zu verwechſeln mit irgenb welcher 
Gleichheit. Letztere ift eine mechaniſche Orbnung der Dinge, erflere läßt jede . 
niſche Entfaltung in ihrer freiheit. Die Gleichyartigfeit . dh nur auf das Wer: 
fen, auf die Gonfteuction der Familie, auf das Princip derjelben, nämlich auf die 
fittlidy autoritative Stellung des Hauptes in ihr, auf die Begründung biefer Autorität 
einmal in ewigen Gefetzen der Ehe und Familie, dann in den dr welche bie 
Familie dem Ganzen in Zunft, Stadt, Stand und Staat zu leiten hat, 
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Ahnung, weil er die Familie nur als Ding, für fich, als eine ſich voll- 
ftändig genügende Eriftenz fennt. Dem würde nicht fo fein, wenn er 
fih mehr um die Gefchichte des deutſchen Volkes gefümmert und gelernt 
hätte, daß aus der Familie Staat und Etand, dad ganze AU unferer 
Einrichtungen herausgewachfen ift, und daß dieſe Einrichtungen nur durch 
Die Strebepfeiler, Die immer von Neuem aus der Kamilie herauswachſen, 
- erhalten werben Fann, 

Riehl ift ein Genremaler; er hat Sinn für kleine Bilder, für 
ruhende Eleine Berhältnifie, den großen hiftorifchen Fluß der Dinge und 
Einrichtungen fah er nie und kann er darum auch nicht darftellen. 

Die Grenzboten werden diefen legten Sag auch unterfchreiben, 
wenn fie auch nicht Die Borverfäge, aus denen er doch ftammt, annehmen. 


> Dr 


Tages : Ereigniffe. 

In Sardinien fcheint dem higigen Fieber - Anfall die Ermattung 
ziemlich raſch folgen zu follen. Defterreich giebt durchaus Fein Zeichen 
von Furcht oder Einfchüchterung von fich, obgleich ein ernftlicher Aus— 
bruch in Italien ihm genug zu jchaffen machen würde. Im Gegentheil 
antwortet ed dem curiofeften aller biplomatifchen Actenftüde, dem pro 
Memoria des Grafen Cavour und defien parlamentarifchen Erercitien in 
einer Weife, die wohl geeignet ift, jeden antern Staatsmann, als den Gras 
fen Cavour, zum Nachdenken zu bringen. Der gegenwärtige Beherrfcher 
der Franzofen räth zu einem etwas ruhigeren Verhalten, die Barifer 
Zeitungen demonftriren, daß man doch eigentlich nicht abſehen Fönne, 
wohin ein fo entſcheidendes Vorgehen Sardiniens im Auftrage feiner 
„Miſſion“ führen dürfte; Neapel fürchtet fich auch nicht, und fo ſteht 
denn ber volfsthümlichfte Minifter feiner Zeit ziemlich allein. Man 
hört von einer Reife deſſelben nach Paris, und «8 bürfte fogar ein Ab- 
ftecher nach London fich anjchließen, wo jedenfalls mehr Troft, ober viel« 
mehr Vertröftung für ihn zu finden fein wird, als in Bari. Man 
ruft aber nicht ungeftraft die böjen Geifter wach, und andere Leute wers 
ben bald dem gediegenen fardinifchen Staatsmann das Heft aus den 
Händen nehmen. Eine Berliner Bourgeoifie Zeitung berichtet von neuer 
ven Berhaftungen in Parma und giebt die Zahl berfelben ſchaudernd 
auf 70 an, wird aber dabei zu dem Ausrufe begeiftert: „Das ift ein 
trauriged und beflagendwerthes Geitenftüd zu den Piemontefifchen Nas 
tionalfeſten!“ denn Daß dies weniger ein Eeitenftüd, als eine Folge 
jener Piemontefiihen Feſte ift, bei denen die Nationalgarde vor dem 
ruffiihen Geſandten aus eigenem Antriebe präfentirt und gleichzeitig 
evviva's! auf die Ginheit Italiens ausbringt; — das wird die Bour« 
geoifie freilich nie zugeftehen. Co gewiß der General La Marmora, 
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troß feiner vollfommenen Unvolfsthümlichfeit in ven Jahren 1848 und 
1849, gegenwärtig fo volfsthümlich ift, daß man ihm eine National« 
Belohnung votirt, jo gewiß wird der gegenwärtig volfsthümliche Graf 
Cavour fehr bald Betrachtungen über die Wandelbarkeit folcher Volks— 
ftimmungen anftellen können. Schon jept fühlt er fich erfichtlid in 
hohem: Grade unbehaglih auf dem fchlüpfrigen Boden, den er betreten, 
weil ihm ſelbſt da Abweifung wird, wo er Sympathieen gehofft. Bors 
ausfichtlih wird die Vertheilung der Krim-Medaillen an die zurüdger 
fehrten Truppen, zu welcher ganz außerordentliche Vorbereitungen ge— 
macht werben, das letzte Nationalfeft fein, dem Graf Cavour im Son— 
nenichein feiner Volksthümlichkeit beivohnt. Es verlautet zwar fchon 
von einer Erwiederung, welche bie fardinifche Regierung der öfterreichi- 
chen Abfertigung jener fardinifchen „Milton für Italien“ gemacht, und 
wir find neugierig, den Wortlaut derfelben fennen zu lernen, da fchon 
die befannt gewordenen Bruchitüde derjelben eine ganz neue Saite an— 
ſchlagen. Graf Cavour foll angeblich dieſe „Miſſion“ Sardiniens aus 
bem Sntereffe einer confervativen Politik herleiten und als eine 
der italienifchen Mächte feine Berechtigung dazu zu demonftriren vers 
fuchen. Alſo auch hier das alte liberale, jo abgenuste und doch immer 
wieder benugte Manöver! Erft die Aufregung bervorrufen, dann fte 
leugnen, und wenn fie den Mgitatoren über den Kopf wächft, Flagen, 
daß man fich einfhüchtern ließ. — Obgleich zur Zeit Defterreich von 
einer Einfchüchterung, wie gefagt, noch nichts merfen läßt und ruhig 
erwartet, von welcher Seite ihm der Angriff fommen fol, — fo muß 
ihm die fo muthwillig hervorgerufene Bewegung doch nothwendig fehr 
unangenehm fein, und man hört von Befchwerden, welche feine Diplo- 
maten fogar bei „gereizten" Nachbarn angebradt. Die Unbehaglichfeit 
feiner Stellung, einem wirflihen Ausbruche in Italien gegenüber — 
er mag nun eine Farbe tragen, welche e8 auch fei — liegt aber wohl 
zunächft in ber Erinnerung an die Art und Weife, wie man anderweit 
bereitwillig geleiftete Hülfe belohnt, und in dem Gebanfen, unter ähn— 
lichen Umftänden nicht ganz fo große Bereitwilligfeit für eine aber- 
malige Hülfe zu finden. So wie die Verhältniffe in den legten Wochen 
fi) geitaltet, liegt eben fo viel MWahrjcheinlichfeit vor, daß die ganze 
italienifche Angelegenheit erfolglos verraucht, als daß fie irgendwie 
eine wirflich bedrohliche Entwidelung findet. Nur Zwifchenfälle, die 
weber Graf Gavour noch Minifter Buol berechnen fönnen, find zu 
fürchten, fonft bleibt das fo verzehrend erfcheinende und zum Berzehren 
gefchürte Feuer ein — Strohfeuer! 


Wieder einmal hat ſich die Wetterfahne der Times gedreht. Das 
Meltblatt läßt fih herab, zu erflären, daß man Preußen doch eigentlich 
wohl noch einige Zeit lang dulden könne; es erfennt an, baß die Preußifche 
Politik eine vom feiner Stellung zwifchen den Friegführenden Mächten 
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gebotene und Feinesweges nur eine Familien» Politif geweſen ſei; es legt 
fogar einigen Werth auf die Allianz Englands mit Preußen und weiß 
fein Wort mehr davon, daß das „Preußifche Volk” ganz andere Cyms 
pathieen gehabt, ald die Regierung. Nach feiner Verſicherung ift Die 
öffentliche Meinung in England über Preußen in einer fichtlichen Aende— 
rung begriffen, woraus hervorgeht, daß die öffentliche Meinung in Eng— 
land ziemlich unzuverläffig und die PBreußifche Politik fehr viel verläß- 
licher als diefe ift, denn ſie hat ſich nicht geändert und hört das begü— 
tigende, gewifiermaßen verzeihende Lob der Times eben fo ruhig mit an, 
als das maßlofe und von fchlechteftem Tone zeugende Schimpfen wäh- 
rend der legten Jahre, Allerdings ift ein’gutes Einvernehmen zwifchen 
England und Preußen dem Einen fo wünfchenswerth und nüglidh wie 
dem Andern, und die Gefchichte lehrt, daß England fich fehr wohl bei 
Preußifcher Allianz befunden. Der engften Berührungspunfte zwifchen 
beiden Staaten giebt e8 fo viele und fie liegen fo auf der Hand, daß 
eben nur die ganze Anmaßung und Rohheit der englifchen Preſſe dazu 
gehört, um fie zu läugnen und ihre Bafen muthwillig zu erfchüttern. 
Lügt die Angabe nicht, daß England die Erfahrungen der legten Jahre 
mit 77 Millionen Pfund Sterling bezahlt, fo wird eine folche nach- 
träglich conbescendirende Billigung ber Preußifchen Politik durch bie 
Times fogar begreiflih. Glüdlicherweife ift die Staatsraiſon raifonabler 
als das Raifonniren der Zeitungen und die Gefchichte fehr viel demon— 
ftrativer in ihren Lehren als die augenblidliche Nüplichkeit. 


Mit derſelben Anmaßung, demfelben großen Wort, derſelben Ueber: 
hebung, wie vor dem Kriege gegen Rußland, jchüren in diefem Augen: 
bli die englifchen Zeitungen den Brand gegen die Vereinigten Staaten 
von Nork-Amerifa. Die einen mit heftigen Diatriben gegen die demokra— 
tiihe Regierung, die anderen durch Herabjegung des Volkes. „Mor: 
ning Poſt“ giebt zwar zu, daß es gewiß viele refpectable Bürger in den 
Vereinigten Staaten gäbe, die Zahl der beutegierigen, vagabundirenden 
Nomadenmaffe, des ſchmutzigen Abſchaums, fei indefien unftreitig noch 
viel größer. „Times“ meint: Der Streit finde ja doch nur zwifchen 
ben Regierungen ftatt, denn die Nationen liebten und ſchaͤtzten fich 
eigentlich, und Fönnten jogar in Frieden mit einander fortleben, wenn 
auch Fein englifcher Gefandier in Wafhington und fein nordamerifani- 
iher in London rejidire. Die Vorwürfe, welche England feinem unge: 
tathenen oder vielmehr nur zu ſehr gerathenen Sohne macht, find, zum 
minbeften gejagt, fomifh. Wenige Monate nach der ſchamloſeſten aller 
Annerationen, — der Befignahme des Königreichs Audeh, — in demfelben 
Augenblid, wo bie englifchen Zeitungen mit der größten Unbefangenheit 
weitere „nothwendige” Einverleibungen fjchlechtregierter indifcher Länder: 
ſtrecken bdiscutiren, wirft man den Nord» Amerifanern Eroberungsfucht 
und BVergrößrerungspläne vor! Wie der Krieg gegen Rußland fich in 
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feinen Vorboten ſchon feit 20 Jahren in der engliſchen Preſſe nachweiſen 
läßt, wie das Carthagine esse delendam! bereits längft vor dem wirk⸗ 
lichen Ausbruche des allerdings refultaılofen Kampfes aus ben ganz 
ruhig, wiffenfchaftlih und gefchäftlich gehaltenen Unterfuchungen ber 
„Reviews herausklang, fo wird es endlich auch zu einem ernftlichen, 
wenn auch ebenfalls refultatlofen Kampfe zwifchen England und den 
Vereinigten Staaten fommen, mögen bie jegigen Vorgänge nun ein 
unmittelbares Vorſpiel beffelben, oder nur eine von den ftufenweife wach- 
fenden Einleitungen dazu fein, Daß England in den Werbeangelegen- 
heiten vollfommen Unrecht hat, das brauchen und die Darüber erfchienes 
nen amerifanifchen Brofihüren und Gerichisverhandlungen nicht erft zu 
beweifen. Dafür liegen Helgoland und die Vorgänge in Köln überzeugend 
genug vor. Sie find aber fein Grund zum Kriege, wenn man eben 
nicht Krieg deshalb führen will. Will man aber in den Vereinigten 
Staaten Krieg mit England führen, fo fcheint ber Zeitpunkt nicht be— 
ſonders günftig dafür gewählt, denn Englands Streitkräfte find in der 
That am Ende des Krieges gegen Rußland bedeutender, als fie ed vor 
und während befielben waren. Zum Kriege gegen die Barbarei brauchte 
England Bundesgenoffen, zum Kriege gegen die Hyper-Givilifation kann 
8 deren fo lange wenigftens entrathen, als feine ber europäifchen Groß- 
mächte Partei für Nord» Amerifa nimmt, und dies ift in hohem Grade 
unwahrfcheinlih. Möglich, daß man ed auch diesmal noch bei dem 
gegenfeitigen Schimpfen bewenden läßt und fich nur „das Kalbefell um 
die Shnöden Schultern“ hängt. Jedenfalls find die gegenwärtigen Reis 
bungen eine Sproffe mehr der Leiter, auf deren Spige man mit dem 
Kopfe zufammenftößt, und — um Shafefpeare weiter zu ceitiren, es dann 
„nicht allein ein Wort, fondern auch einen Schlag fein läßt.” Die 
politifche Situation gemahnt freilich an die Periode von 1805 und 1806, 
wo die Einzelnen nady einander unterlagen, weil fie nicht zu rechter 
Zeit zufammengeftanden hatten. Was wir erft ganz vor Kurzem als 
fünftig angedeutet, — ber Wiederhall, den ber anınaßende, über Alles urthei« 
lende und Alles beherrfchen wollende Ton des engliſchen Parlaments 
auch in einem andern Parlamente endlich finden wird, ſcheint fich fehr 
viel früher erfüllen zu follen, als wir gehofft, und zwar in ter will 
fommenen Form englifcher Ausbrudsweife, fo daß fich der Wieder: 
Abbruck in englijchen Zeitungen erwarten läßt. Bei einer Ueberſetzung 
wäre vielleicht gemildert und geändert worden. Eo aber wird man in 
England fehr bald leſen, was andere Leute über britifche Denf» und 
Nedeweile, über Thaten und Worte des Lord Palmerfton denken. Einige . 
ziemlich ungenirte Anfänge dazu find ſchon gemadyt worden, und ift bie 
Saite nur einmal angefchlagen, fo wird fie flarf genug fortflingen,. Bis 
jest hat es bie englifche Preſſe nur mit gebundenen oder anftändigen 
Gegnern zu thun gehabt. Wir freuen und darauf, ed auch einmal eben 
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fo aus dem Walde herausflingen zu hören, wie Ihe glorious and free 
british newspaper press bisher hineingefchrieen hat. 


Mit Recht ereifern fich öfterreichifche Blätter über die Frage Die: 
raeli's im englifchen Parlamente: ob England der öfterreichiichen Regie: 
rung ihren Befisftand in Italien garantirt habe? und noch mehr über 
bie Antwort Lord Palmerſton's: daß England das nicht gethan! 
Defterreich hat bewiefen, daß ed für feinen italienifhen Befig Feine 
andere Garantie als feiner braven Heere bedarf, und von ben Zeis 
ten ber Hohenftaufen her hat feine „andere europäifche Macht in Itas 
lien länger und fefteren Zuß faflen können, als „deutfche Hiebe!! Nicht 
Spanien zur Zeit feiner Allmacht, nicht Frankreich unter feinen bedeu- 
tendften Herrfchern, Oeſterreich aber hat es gekonnt, und daß fo leicht 
nicht mit ihm fertig zu werden ift, bat 1848 und 1849 bewiefen. So 
ift ed in der That ein Uebermaß von Tactlofigfeit, wenn ein englifcher 
Minifter überhaupt auf eine ſolche Frage erwidert, Die bei einem „Volks— 
vertreter“ allenfalls begreiflic und verzeihlic if. Was würde wohl ein 
englifcher Staatsmann fagen, wenn ein öfterreichifches Parlament — 
gab ed anders dergleichen! — fagte: ob Defterreich ber englifchen Re— 
gierung den Beſitzſtand der jonifchen Infeln, Malta’s, Gibraltard oder 
Helgolands garantirt Habe? — Und doch hätte eine ſolche Frage die— 
jelbe Berechtigung, als die Disraeli's! Nur läßt fich vorausfegen, daß 
ein öfterreichifcher Minifter geantwortet haben würde: Unabhängige 
Staaten pflegen fih ihren Beiigftand felbft zu garantiren. Indeffen, was 
wird in einem Parlamente nicht Alles gefragt! Schade, daß die Mili- 
tairifhe Zeitung, welde in Wien erfcheint, ſchwerlich in London 
gelefen wird, Cie enthält eine zwar nicht minifterielle, aber ungemein 
deutliche Antwort auf dieſe abermalige britifche Ueberhebung. 


DU De 


Johanniter - Orden. 





Nekrolog. 
Der Rechtsritter Freiherr von Hoverbeck-Schönaich. 


Eduard Adolph Carl Reichöfreiherr von Hoverbef genannt von 
Schönaich, wurde am 7. September 1799 zu Mitteldorf in Oftpreußen 
geboren, 

Durch den frühen Tod feines Vaters, des Landichafts » Directors 
Freiherrn Samuel von Hoverbed, wurde er ſchon in feinem neunten 
Lebensjahre Fideicommiß-Beſitzer der Garnittifhen und Tromnau'ſchen 
Güter, welche frit länger ald 300 Jahren dem Haufe Schönaich zu- 
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ſtanden; dieſelben kamen durch die Generalin Schoultz von Aſcheraden 
geb. von Schönaich, welche ihren nächſten Better den Landſchafts-Di— 
rector Freiherrn Eamuel von Hoverbef aboptirte, 1807 als Fibeicom- 
miß an das freiherrliche Haus Hoverbed. Die Güter jener Gegend 
litten duch den Krieg im Jahre 1807 und dann bei vem Durchzuge 
der Franzofen im. Jahre 1812 und 1813 in unglaublicher Weife, fo 
daß auch ber Freiherr von Hoverbed nur die Tromnau'ſchen Güter ber 
Familie erhalten und vererben Fonnte. 

Der Freiherr von Hoverbeck ftand in Königlichen Kriegsvienften 
und fchied ald Rittmeifter aus, um fih ganz der Bewirthichaftung ſei— 
ner Güter widmen zu Fünnen. 

Im Jahre 1843 wurde ihm der JohannitersOrden verliehen. Bei 
der Wiederaufrichtung der Balley Brandenburg trat ex der Preußiichen 
Provinzial» Genoflenichaft beffelben bei und erhielt am 24. Juni 1855 
ben Ritterichlag. 

Der unerfchütterli treue Royalift und eifrige Batriot ftarb am 
27. März d. I. zu Erfurt. 


ifte 
der Mitglieder der Sächſ — hen Provinzial⸗-Genoſſenſchaft des 
Johanniter-Ordens. 


Leitender Commendator. 





1854. 

Freih. v. Frieſen, Landrath a. D. und Kammerherr, auf Rammelburg im 

Mansfelder Gebirgskreiſe. 
Mitglieder des Convents. 

1. Graf v. Wartensleben, Majer a. D. und Kammerherr, auf Carow bei 
Genthin. — rei 

2. v. Helldorff, —— und Landrath des Kreiſes Querfurt, auf 
St. Ulrich be Mücheln. — Schapmeifter. 

3. v. Leipziger, Geheimer Juftizs und Appellationsgerichts : Rath, zu 
— — Richter. 

.Wittzleben, Ober: Präfident der Provinz Sachſen. 

5. Graf von Zedy:Burfersrode, Kammerberr, auf Goſeck bei Weiſ⸗ 

ſenfels. 
v. Kroſigk, Regierungs-Präſident a. D. und Domprobſt, zu Merſeburg. 





NRechtsritter. 
1854. 
1. Graf v. Wartensleben, Major a. D. und Kammterherr, auf Carow 
bei BANN 
.v. Helldorff, Kammerherr und Landrath des Kreifes Querfurt, auf St. 
Ulrich Muͤcheln. 
3. v. Witzleben, Ober-Praſident der Provinz Sachſen. 
4. Graf v. Zech-Burkersrode, Kammerhert, auf Goſeck, bei Weißenfels. 
5. v. Werder, Geheimer Ober-Regierungs-Rath und Abtheilungs-Dirigent 
bei der — zu Merſeburg. 
Freihere von der Bora, Forftmeifter beider Megierung zu Merfeburg. 


— m — 


7. Graf v. d. Schulenburg-Wolfsburg, Forſtmeiſter und Regierungs⸗ 
Rath, zu Merſeburg. e . i 
1853. 


8. v. Leipziger, Geheimer Juſtiz- und Appellationsgerichts » Rath, zu 
Naumburg. j e 
9. v. Kroſigk, Negierunge-Präfident a. D. und Domprobft, zu Merfeburg. 


Ehrenritter. 
1812, 
1. v. Trotha, Rittmeifter a. D., zu Merjeburg. 


1614, 

2. v. Seelhorft, Herzogl. Anhalt: Bernburgifher Hofmarſchall a. D. und 
Kanmerherr, zu Ballenftedt. 

v. Krofigf, Nittmeifter a. D., Herzogl. Anhalt: Bernburgifcher Kammer: 
herr, auf Gröna bei Bernburg. 
1816. 

4. v. Krofigf, General:tieutenant a. D., zu Deßau. 

5. Graf v. ertbern: Beichlingen, Kammerher, auch Großherzogl. 
Sachſen-Weimarſcher Wirkl. Geheimer Rath und Ober: Kammerherr, auf Schloß 
Beichlingen, Kreis Gdartsberga. 

1817. 

6. Graf v. Veltheim, Herzogl. Braunfdyweigicer Staatsntinifter und Ober: 

YJägermeifter a. D., auf Harbfe bei Selmpebt. 
1519. 

7. Fehr. v. Leön, Major a. D. Herzogl. Anhalt-Deßauiſcher ObersHofmar: 
ſchall, zu Deßau. 

1821. 


8. v. Thielau, Major a. D., Kammerherr und Yandftallmeifter, zu Gravis, 
Kreis Torgau. 


1822. 
9. v. Mündhaufen, Geh. Negierungsrath und Landrath a. D., auf Neu; 
haus⸗Leitzlau bei Magdeburg. 


1823. 
10. v. Krofigl, Erb-Truchſeß im Herzogthum Magdeburg, Geh. Regie: 
runge-Rath a. D. und Dom-Dedyant, auf Poplitz bei Alsleben. 
11. v. Britzke, Mittergutsbefiker, auf Wardau, Kreis Jerihew 11. 
1524. 
12. Graf v. Helldorff, Kammerherr, auf Mollmirftädt, Kreis Eckartsberga. 
13. Graf von der Aſſeburg-Falkenſtein, Oberjägermeifter, auf Meise: 
borf im Mansfelder Gebirgsfreije. 
1825. 
14. v. Alvensleben, Mittmeilter a. D., Kammerherr und Yandrath des 
2. Jerichewſchen Kreijes, auf Medefin. 


1829. 
15. Frhr. v. Steinäder, Oberſt-Lieutenant a. D. und Landrath des Krei: 
fes Galbe. 
1830 


16. Graf vom Hagen, Kammerherr und Erb-Schenk im Herzogthum 
Magdeburg, auf Mödern, Kreis Jerichow I. 
17. Fehr. v. Plotho, Kanımerherr, auf Lütgen-Ziatz, Kreis Jerihom 1. 
1834. 
18. Botho Graf zu Stolbergs Wernigerode, Lieutenant a. D., zu 
Mernigerobe. 


1535. 
19. Graf v. Ginfiedel, Kaiferl. Oeſterreichiſcher Kämmerer und Oberft- 
Lieutenant von der Armee, auf Wolfenburg, bei Penig, KönigreidY Sachſen. 
20. v. Lattorff, Kammerherr und Kreis: Deputirter, auf Klieken bei Koswig. 
1636. 
21. v. Seydewitz, Negierungs-Präfident a. D., auf Roitſch, Kreis Bit: 
terfeld. 
22. v. Marſchall, Kammerherr, auf Alten-Gottern bei Langenſalza. 
23. Friedrich Graf zu Solme-Sonnenwalde-Röſa, Herzogl. An: 
halt: Defaus@öthenjdyer Ober⸗Jaͤgermeiſter, zu Deßau. 
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1837. 
24. v. Leipziger, Geh. Negierungs: Rath und Landrath bes Bitterfelder 
Kreifes, auf Niemegf. 


1838. 
’ = v. Grävenig, Erb-Truchſeß in der Kurmark Brandenburg, auf Duck 
bei Halle. 
26. Graf v. Hohenthal, Kreis» Deputicter, auf Döbernig, Kreis 
Delitzſch. 


27. Graf v. Keller, Wirkl. ne Bath, Ober⸗Hof⸗ und Hausmarfhall und 
Intendant der Königl. Sclöffer und en 

28. v. Helldorff, Landrath a. D., Kammerherr und Generalseuer-Socie: 
täts- Director, auf Schloß Bedra, Kreis Due 


1840. 

29. v. Herzberg, Hauptmann a, D., Stifts-Dirertor und Kreis-Deputirter, 

auf — re Zeiß. 
0. Carl Frhr. v. Gersdorff, zu Ober-Löenitz bei Dresden. 

3 v. d. Groeben, Geh. Regierungs:Rath und Bevollmächtigter bei ber 
Bollvereing-Adminiftratien in Braunſchwei 

32. v. Schönfeldt, Sanbferfmeiher im Finanz: Miniftertum. 

33. Graf v. Seydewitz, Königl. Baierſcher Kammerberr, Landrath des 
Kreifes Torgau, auf Pülswerba. 


184 
34. Frhr. von und zu tr Fürftlic) Reußifcher Kanzler und Me: 
gierungs-Präffdent a. D., — zu Naumb ir 
35. Friedrich Grbgra zu Solms ildenfels, zu Mildenfels bei 
Zwidau, Königreid, Sadjjen. 


1814. 
36. v. Mündhaufen, Lieutenant a. D., auf Herrengoflerftedt, Kreis 
Gdartöberga. 


1846. 
37. v. Oſtau, General:Major a. D,, zu Dregel, Kreis ri 1. 
38, se v. Steinäder, rare a. D., zu Halle. 
39. Frhr. v. Wilde, Nittmeifter a. D., zu Torgau 
40. Garl Graf zu Stolberg: Rofla, Prem.: gieut,, zu Moßla, Kreis 
— 
41. Frhr. v. Wintzingeroda-Knorr, Kammerherr und Landrath des 
Kreiſes Mühlhaufen, auf Adelsborn. 
1847, 


42. v. Rabenau, Kreisgeridyts: Director a. D. und Domherr, zu Naum: 
burg a. d. Saale. 


18 
43. Senfftv. Pilſach, —* Sachſiſcher Major und Fluͤgel⸗Adjutant. 


1851. 
44. Kotze, Mıttmeifter und Landrat) a. D., auf Klein: Dfchersleben, 
Kreis — 
45. v. Thielau, Königlih Sächſiſcher Rittmeiſter und Adjutant des Prin- 
zen Georg von Sachſen. 
ee 8 a. v. Müffling, Geheimer Regierungs Rath a. D,, zu Grfurt. 
yern, Präſident ber en zu Gumbinnen. 


48. v. Bismard: —E Geheimer Legationsrath und Geſandier 
beim Deutſchen Bunde. 

49. v. Hanſtein, Landrath des Kreiſes Erfurt, auf Oberhof-GErshauſen. 

50. v. Mündhauf en, Geheimer Megierungs Math im nifterium 


bt. Wurmb v. Zind, General-Major a. D., auf Witzſchersdorf, Kreis 


Seiten. — A R : 
weinig, Genera ajor a. und Herzoglidy Anhalt: n⸗ 
ſcher ——— zu Göthen. Herzoglid, Anhalt: Cöthe 


1853. 
53. v. Schierftebt, Nittergutsbefiger, auf Dahlen, Kreis Jerihow 1. 
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1854. 
54. Freih. Spiegel von und zu Pidelsheim, Negierungsraih, zu 


55. Freih. v. Obernig, Rittergutobeſitzer, auf Eulenfeld bei Eilenburg. 

56. v. Seebad, Landrath a. D. und Mittergutsbefiger, zu Langenjalza. 

57. Edler v. Plotho, Lieutenant und Deihhauphaann a. D., auf Zerben, 
Kreis Jerichow II. 

58. Freih. v. Münchhauſen, Ober-Regierungs-Rath und Director der 
General⸗Commiſfion, zu Stendal. 

59. Freih. v. Meu — u Mir Negierungs: Math und General:Eon- 
ful in den Donau: Fürftenthümern, zu Bukareſt. 

60. v. Veltheim, Herzoglid; Braunfchweigifcher Kammerherr, auf Veltheim 
bei Braunfchweig. 

1835. 

61. v. Schenk, Nittmeifter und Kreis- Deputirter, auf Schloß Mansfeld. 

62. v. Medell, Präfident ber Regierung zu Merfeburg. 

63. Graf v. Hohenthal, Kammerherr, auf Dölfau, Kreis Merfeburg. 

64. v. Raudhhaupt, Major a. D., auf Dueis, Kreis Delitzſch. 

65. v. Schönfeld, Major und Gommandeur des 1. Bataillons (Stendal) 
26. Landwehr: Regiments. 

66. v. Neindorff, Hauptmann und Gompagnie: Chef im 27. Infanterie: 
Regiment. 

67. v. Trotha, Premier: Lieutenant im 10. Hufaren » Regiment. 

68. Graf v. Wartensleben, Seconde » Lieutenant im 7. Küraffier: 
Regiment. 

‚69. v. Bunde, Premier-Lieutenant und Nittergutsbefiger, auf Löbnitz, 

Kreis Delitzſch. 


re 


Wappen: Sagen. 


Reftorff. 

Es ift vor grauen Zeiten 
Manch Wunderwerf geichehn, 
Um das verflung’ne Sagen 
Und ftumme Schatten weh’n, 
Biel große Heldenthaten 
Dedt des Bergefiens Nacht, 
Die kaum ein Wappenzeichen 
Noch bis auf und gebracht. 
Biel Namen find verflungen, 
Die einft gar ftolz geprahlt, 
Biel Sterne find erlofchen, 
Die einft gar heil geftrahlt; 
Bon eingefunfnen Gräbern 
Schlich längft die Dankbarkeit, 
Doch leiht das Lied den Thaten 
Neu die Unfterblichkeit. > 
Drum forichet nicht, ihr Enfel: 
Wie hieß der hohe Ahn'? 
Unfterblich lebt im Liebe 
Was er dereinft gethan. 


= 
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Es herrſcht' in alten Tagen 
Ein Fürft am beutichen Meer, 
Bon weit und breit bie Helden 
Sie zogen zu ihm her; 

Denn in bed Fürften Halle 
Da faß ein holdes Kind, 

Um das der Helden Blüthe 
Mit treuem Dienfte minnt. 
Doch hat der Kämpen Keiner, 
Der Schwert und Tartfche führt, 
Das Herz des fchönen Kindes 
Durch Minnedienft gerührt; 
Denn Einer nah dem Andern 
Zog unerhört hinaus, 

Und einfam blieb die Jungfrau 
Im hohen Fürftenhaus. 

Sie liebte heiß und innig 

Den jungen fchönen Knecht, 
Sie folgt’ dem Zug des Herzens 
Mehr, ald dem Fürftenrecht, 
Dem jungen Knaben leuchtet 
Ihr Holdes Augenpaar, 

So wie die Sterne leuchten 
Am Himmel blau und Far. 
Der Juͤngling labt verftohlen 
Eih an dem füßen Schein 
Und trägt im Herzen heimlich 
Die grimme Liebespein. — 

Da war's, im hohen Sommer, 
Schon wurde gelb die Eaat, 
Daß jammernd vor den Fürften 
Die Schaar der Neltften trat. 
„Errette, Herr, errette! * 

So klingt ihr Hülferuf, 

„Die golpne Saat vernichtet, 
„Des Einhorns breiter Huf! 
„Der beiten Söhne Viele 
„Schon fanfen in ihr Blut, 
„Dod Keiner kann beftehen 
„Des Einhorns Rraft und Wuth!“ 
Wohl fandte feine Jäger 
Der Fürft zur Jagd hinaus, 
In Wehr und Waffen zogen 
Sie zu dem blut'gen Strauß, 
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Der beften Jüger Viele 
Sie fanfen in ihr Blut, 
Und Keiner konnt’ beftehen 
Des Unthiers Kraft und Wuth. 
Die Saat in goldnen Breiten 
Zertrat fein grimmer Huf, 
Und lauter, immer lauter 
Erſcholl der Jammerruf. 
Da fandte feine Ritter 
Der Fürft zum Kampf hinaus, 
Sie fehrten, wie die Jäger, 
Entjegt zurüd vom Etrauf. 
Soll denn in Furcht und Bangen 
Das ganze Land vergehn? 
Und wagt das Unthier Keiner 
Im Kampfe zu beſteh'n? 
Der Fürft, die grauen Näthe, 
Die jagen ohne Rath, 
Dis daß die Jungfrau leuchtend 
In ihre Mitte trat: 
„Laßt die Trompeten blafen 
„Und laßt verfünden laut, 
„Daß, wer das Einhorn tödtet, 
„Mich Füflen darf als Braut, 
„Daß ih dem Manne folge, 
„Bon welchem Stand er fei! 
„Dur deffen Hand die Lande 
„Bon diefem Sammer frei! — 
So ſprach die hohe Jungfrau 
Zum Rath im Fürftenfaal, 
Doch auf dem Jüngling ruhte 
Der Augen Wunberftrahf. 

Als nun im ganzen Rande 
Erſcholl Trompetenklang, 
Und als zu Aller Ohren 
Die neue Botſchaft drang, 
Da wallt zu manchem Herzen 
Wohl fehnend heiß das Blut, 
Dod Keiner mocht' beftehen 
Des Einhorns Grimm und Wuth, 
Groß waren Furcht und Schreien, 
Und Muth und Hoffnung Fein, 
Im ganzen Land nur Einer, 
Der fegt fein Leben ein, 
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Das war ber junge Knabe, 
Der ftill die Jungfrau minnt, 
Für den in heißer Liebe 
Entbrannt das Fürftenfind. 
Der zog hinaus zum Walde, 
Die Jungfrau ſchaut ihm nad, 
Er hatte wohl verftanden, 
Was fill ihr Auge ſprach. 
Er zog vol Muth von bannen 
Und grüßt’ im Scheiden Sie: 
„Als Sieger Fehr’ ich wieder, 
Als Sieger — oder nie!“ 

Die Sonne war gefunfen, 
Die Schatten wurden lang, 
Da ward ber holden Jungfrau 
Im Herzen trüb und bang. 
Still ftund der Mond am Himmel, 
Leif’ Fam die laue Nacht, 
In Schmerz und heißen Thränen 
Die Fürftentochter wacht. 
Doch als beim erften Grauen 
Der helle Lerchenfchlag 
Aus Morgenthau verfündet 
Die Sonne und den Tag — 
Da war’ ein Jubelrufen, 
Das rings zum Himmel fcholl, 
Und bas in taufend Stimmen 
Wie Meeresbrandung ſchwoll. — 
„Das Einhorn liegt erfchlagen, 
„Der Züngling hat's gethan, 
„Er hat das Land erretiet!! — 
So fcholl es himmelan. 
Die Jungfrau ſchmückt fich prächtig 
Mit filbernem Gewand, 
Das Myrthenkränzlein fittig 
Trägt fie in weißer Hand, 
Bon ihrem Haupte leuchtet 
Die Krone golden flar, 
Und auf die runde Schulter 
Fallt dicht das Lodenhaar. 
So grüßet fie den Sieger 
Und fügt ihn als Gemahl — 
Laut jubeln rings Die Lande 
Im hellen Morgenftrahl! 
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In Reforff’s Schilde bäumet 
Sich noch das Einhorn wild, 
Und auf dem Wappenhelme 
Steht ftolz der Jungfrau Bild, 

Das trägt eine Krone 

Im wallenden Haar, 

Es fchimmert die Krone 

So golden und Elar, 

Hell blinfet in Silber 

Ihr bräutlih Gewand, 

Die Myrthe die hält fie 

In leuchtender Hand, 

Sie fündet den Söhnen 

Was vormals der Ahn 

Zu Ehren der Liebe 

Im Kampfe gethan! 


cd 


Inſerate. 


— 


Die mit fo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Weberzieber a l’Orloft — Modell Godillot, 
Gefellichafts: Fra — ala Walewsky — Modell Dusautoy, 
ilet und Gravatte a la Manteuffel — Movell Dusautoy, 
einkleid a la Cavour — Mobell Godillot, 


find nun wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feſt— 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werben Fonnten. 

LOUIS LANDSBERGER, ‚.. &galieipaufe gegeniser 


Fr. Auftern, Hummer, re wie fünmitige 
Franzöſiſche, Engliſche ud tal. Delicateſſen, 


hier alle Sorten Franzöf. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genuefer Früchte 
emp t 
tief. Sr. Kgl. Hoh. des Pri von Preußen, 
Julius Eweſt, * neue es. Ede N Fr 5 
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EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsſaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilionefe au verwechſeln), 

wird unter Garantie des Erfolges verfauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, jhüst und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbrand — Sonnenftich — Boutons — Pujteln — Schwinden — 
Kupferausfchlag — Hitze — Yeberfleden — bleiche und Fränkliche 
Gefichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
ann Ausjehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 

Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacens 3 Thle., in rofa und weiß, bei 


LOHSE, "en. Maison de Paris. 
Briefe frei, Emballage wird nicht berechnet. 
Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel kann ich Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wird, um das 


Publicum durch äußerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen erifliren nirgends 
in den Provinzen. 





Preis-Medaillen der Welt-Ausstellungen 


Preis 1 Thlr.20 Sgr. LONDON 1851. _ PARIS 1855. Preis 1 Thir. 20 Sgr. 


Hautbürsten 


in Form von 


34 Handschuhen u. Bändern 
Haut-Handschuhe H. M. ENGELER & SOHN, 


—8 Bürsten jedes vo! ner Bürstenfabrikanten u. Hoflieferanten Sr. Maj. Haut-Reibeband 
theils, den man mit der Hand des Königs, zum Bürsten des Röckens 
bequem erreicht, \ BR! 217,7 





— bestimmt, 
Behrenstrasse 36, am Opernplatz. 


Diese Bürsten sind für einen Jeden, der sie kennt, unentbehrlich. 
Der Gebrauch geschieht auf ganz trockenem Wege ohne Bad oder Wasser; 
die Handschuhe sind für die mit der Hand erreichbaren Körpertheile be- 
stimmt, das Band dagegen für den Rücken; sie gehören zur Ausstattung 
einer jeden Toilette und bieten dem Gesunden die höchste Annehmlichkeit, 
dem Leidenden dagegen eine grosse Erleichterung und Hülfe; man wendet 
sie in letzterem Falle hauptsächlich gegen kalte Füsse, nervösen Kopf- 
schmerz, Schlaflosigkeit, Jucken der Haut, Beklemmungen, Blutstoekungen, 
Hexenschuss, Schlag-Anfälle, Starrkrampf, Rheumatismus, Ohrenreissen und 
rheumatischen Zahnsehmerz u. a. m. mit sicherem Erfolge an. — Bei Auf- 
trägen von ausserhalb erbittet man die Angabe, ob solche für Herren oder 
Damen bestimmt sind, und ob die Handschuhe für eine grosse oder kleine 
Hand passen sollen. 

‘erner empfehlen für den Engros- et Detail - Verkauf: unser Lager 
solider und eleganter Bürsten in praktischen Formen für jeden Zweck, 
sowohl für die Toilette als für Haus und Stall. Die Preise der Qualität an- 
gemessen billig. 





Fabrif der neueften 


Fußteppiche, Wachstuche, Rouleaur, Fenftervorfeßer ıc. 


on Hermann & Lehmann, 
Königl. Bauſchule, Laden Nr. 3. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 


— 581 — 


Drei Jahre. 


Roman. 





Erſte Abtheilung. 
Eine Abendröthe im Oſten. 


Drittes Capitel. 


Unterhaltungen und Unterhandlungen. 


Was vergehen muß, vergehet; 

Was beſtehen kann, beſtehet; 

Was geſchehen will, geſchieht. 
(Herber.) 





Du willft Ulyß fein? Sei Achilles. 
Gleißenden Reben erliegt Fein Hector. 
(3. Balve.) 


Auf die erften Meldungen des Grafen Louis von Narbonne ans 
Berlin, befahl Napoleon jene Rüftungen im riefigen Maßftabe. in 
Senatus = Gonfult, das an demfelben Abend, an welchem es vorgelegt, 
auch votirt wurde, verfügte eine Aughebung von breimalhundert und 
funfzigtaufend Eonferibirten, welche der Kanzler der Ehrenlegion in feiner 
Adrefie an den Kaifer die „Eroberer des Friedens” nannte. 

Das war eine Erinnerung, die Rapoleon wohl bemerkte und mit 
Unmuth hinnahm, unter all den Beweifen von Hingebung, bie ihm ges 
geben wurden. Bis auf den legten Tropfen wurde bas junge Blut 
von Frankreich erjchöpft für den Eroberer, drei Conferiptionen auf ein 
Mal, in einem Jahre flatt in dreien, felbft nach dem eigenen Geſetz bes 
Kaiſers verboten, darüber die tyrannifche Aushebung der Ehrengarden 
— und doch grollte er bitter, weil man ihn zu erinnern gewagt hatte. 

So riefig war die Verblendung des gewaltigen Mannes gewach— 
fen, daß er den Groll über bie leife Erinnerung, welche in der Bezeich- 
nung „Eroberer bed Friedens“ lag, nicht zu verwinden vermochte; fie 
hat feinem hochmuͤthigen Sinne weher gethan als die Niederlage in Ruß: 
land, fie hat ihn dem Frieden abgeneigter gemacht — ſeitdem haßte 
Napsleon ben Frieden. 

Mit dem Siegerfchwert von Aufterlig und Jena fchlug er dröhs 
nend an ben Heerfchilb der franzöfifchen Bellona, und eifern Fang es 
duch alle Lande Frankreichs; bie ftillen Straßen ber Fleinen Stäbte 
fuhren auf beim Trommelwirbel, über die Brüden vaffelten mit dumpfem 
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Geltöſe die Geſchütze, auf allen Plätzen ſtampfte der Taktſchritt der zum 
Waffendienſt ſich übenden Krieger — nur der Hufſchlag der Roſſe war 
matter und dünner als er fein ſollte; Napoleon war reicher an Men—⸗ 
hen ald an Pferden, darum ſchonte er die Pferde mehr als die Men 
hen. Ein weijer Feldherr! ein großer Herrfcher, der Napolione Buona- 
parte von der Infel Eorfica! 

Und während nun Sranfreih in Waffen Hang und der Imperator 
die Legionen und Cohorten in Bewegung fegte, mit denen er nach Often 
flürmen wollte, ‘Preußen zu zertreten mit geharnijchtem Fuß und fein 
Schwert auf's Neue zu kreuzen mit dem xuffifchen Zarenfchwert, wäh 
rend man von nichts fprady als von Waffen, Kampf und Krieg und 
nichts hörte ald Waffen, da erinnerte fich der große Herrſcher des grei- 
fen Priefters, den er im Schloffe Franz I., des Ritterfönigs, eingeferfert 
hatte zu Fontainebleau, 

Durch die Decrete von Berlin und Mailand hatte Napoleon einft 
dem britifchen Handel den Gontinent gejperrt, im Kremlin ber ruſſiſchen 
Zaren beim rothen Brande ber heiligen Moskau hatte er Die neuen 
Theatergefege für die Parifer Comödianten deeretirt — das hatte nicht 
verfehlt, den Franzojen und Andern gewaltig zu imponiren — darum laſſet 
uns ein Concordat abfchließen mit dem Papſte, ber ja gefangen figt in un— 
ferer Gewalt zu Fontainebleau! das wird die Franzoſen begeiftern, ihr 
Raifer, den fie nur mit Feldzugsplänen und Vorbereitungen zu einem 
großen Kriege beichäftigt glauben, ihr Kaiſer treibt Kicchengefchichte, 
ftreitet fih mit Biſchöfen und Garbinälen über Glaubensfäge und ia 
endlich ein Concordat mit dem Papſte! 

Der Kaifer wollte, und es geſchah was er. wollte; am 27. Januar 
1813 fam er von Yontainebleau zurüd, das Concordat ganz. in ber 
Form wie er's befohlen, das heißt völlig formlos, im der. Taſche. Es 
hatte ihm ein wenig Mühe gefoftet, den greifen SPriefter zu zwingen. 

Aber der große Herrfcher hatte ſich doch getäuſcht — denn ber 
Bapft Pius VIEL proteftirte nicht nur vor feinen Cardinaͤlen und Freuns 
den fegleich gegen den Zwang, der ihm angethan von dem franzöfiichen 
Raifer, fondern ald am 13, Februar das Eoncordat im Moniteur. ers 
ſchien, da proteftirte Pius VII öffentlich, wicht nur ‚gegen die formiofe 
Veröffentlichung vor Auswechfelung ber Ratificationen, fondern auch 
gegen den Inhalt bes Actenſtůckes, jo weit. es ihm damals mög⸗ 
lich war. 

Der Kaiſer fühlte, daß er einen falſchen Zug gethan; ſein Con⸗ 
cordat hatte den Frangofen nicht imponirt, ſondern es hatte Die, Ges 
müther Aller, welche nod an dem Glauben ihrer Bäter hingen, aufs 
Neue empört gegen die Ungerechtigkeit und Härte, mit welcher Napo— 
leon gegen das Oberhaupt ber Kirche verfuhr. Er hatte ben Papft 
feiner Staaten beraubt, ev hielt ihn gefangen und ließ ihn nicht vers 
fehren. mit feinen Breunden, er maßte ſich bie geiftlichen echte des 
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Papftes an und verlangte nun, daß ber Papft feldft ihm das Recht 
dazu einräumen follte. 

Das Concordat hatte einen ſchlimmen Eindrud gemacht, und ber 
Kaifer ſah die erbärmlichen, abtrünnigen Priefter, die ihm bei biefem 
verfehlten Streich geholfen, eben nicht mit freundlichen Bliden an. 
Selbſt die Unverfhämtheit jener Schufterfeele, felbft die Unverfchämtheit 
bes Gardinald Maury, ber, ohne vom Papft beftätigt zu fein, auf dem 
erzbifchöflichen Stuhle von Paris faß, vermochte dem Kaifer die erlits 
tene Niederlage nicht zu verheimlichen, und fein würdiger Genoſſe Der 
voifin, Biſchof von Nantes, dem ein Schmeichelwort Napoleons lieber 
war als bie Gnade Gottes, Fehrte ganz beftürzt in feinen Sprengel 
zurüd. 

Es war eine traurige Zeit in Branfreich, Trauer überall, fie ſaß 
an dem Heerde der Familien, deren Verforger und Stügen, deren Bäter 
und Söhne die eifigen Felder Rußlands mit ihrem Blute geröthet, fie 
ſchaute draͤuend burch die Fenſter ber Häufer, mo die Schwefter weinte 
um den jungen Bruder, Die Geliebte um ben verlobten Jüngling, bie 
Mutter um den legten jüngften Sohn, den die Kaifers Trommel mit 
ihrem lauten Schall abgefordert, Damit er hinziehe unter der dreifarbigen 
Fahne der Revolution und fich von Preußen oder Ruffen todtfchiegen 
laffe für den Ruhm und das Reich des Heinen, fremden, gelben Manz 
ned von ber Infel Corfica, der durch die Revolution Herr geworden 
war über das ſchöne Branfreich. 

Ya, wohl ift e8 ein eitled und ruhmgieriges Gefchlecht, dieſes fran- 
zöſiſche Volf; das Bligen der Waffen blendet feine Augen, das Raffeln 
der Trommel beraufcht es, aber es ermüchtert fich doch fchneller als man 
glaubt, namentlich als Napoleon glaubte — bie Herzen ber Väter und 
Mütter biuteten boch, wenn auch der Trommelihall ihre Klagen ver: 
ſchlang, ihre Herzen bluteten doch, daß jo Sohn auf Sohn dahin ging 
für den Kaifer und feiner wiederfam für Branfreih, und als 1813 die 
legten jüngften und noch jo zarten Schößlinge alle auf einmal abges 
fordert wurden, da trat jener langgenährte Haß gegen ben Kaifer ins 
Bewußtſein der Leute, der fich fpäter in gar verfchiedenen Formen zeigte, 

Und wo follte der Greis Troft fuchen, dem bie Confeription den 
legten Enfel, der ihn ernähtte, genommen? wo follte bie Mutter Troft 
finden, die ſchon drei Söhne dahingegeben und feinen mehr wiederges 
fehen hatte, von deren Kindern eins in Spanien, das zweite in Deutfch- 
land und das dritte in Rußland begraben lag? nun, den vierten, leß- 
ten Sohn machte ein Faiferliches Senatcconſuit zum „Eroberer bed Fries 
dens“, Alles: für den Kaifer! 

Geht in die Kirche, Leute! die heilige Kirche hat Troft! ihre Gna—⸗ 
be Mittel find unerfchöpflich! 

In der Kirche ift fein Troft zu finden, denn es ift wie unter der 
Schredensherrichaft ein Zwielpalt zwifchen Staat und Kirche — auf 
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ben Biſchofsſtühlen figen Männer, denen ber Papſt bie Inveſtitur ver⸗ 
weigert, und an den Altären beten die treugebliebenen Prieſter für die 
Befreiung ihres Oberhirten, des Papſtes, aus der Gefangenſchaft der 
Midianiter. Die heilige Kirche ſpendet Troſt aus dem reihen Schape 
ihrer ®nabenmittel, aber fie vermag die Gemüther der beraubten Eltern 
nicht mit dem zu verföhnen, ber feine gewaltige Hand auch keck ausge: 
ftredt hat über die Braut Chrifti und ihr den Kranz genommen aus 
ihrem Haar! 

So wächſt der bumpfe Haß im Lande gegen den Kaiſer! 

Und im Welten, wo noch immer bie breiten Blut» und Brand⸗ 
ftraßen der „Höllencolonnen der Republif” ihre fchaubervollen Spuren 
durch das königliche und Fatholiiche Land ziehen, wo die goldenen Lilien 
von Altfranfreich deſto [uftiger blühen in. den Herzen, je forgfältiger 
man bemüht ift fie auszutilgen an den öffentlichen Gebäuden — und im 
Süden, wo bie heißen Leidenfchaften das Blut durch die Adern peitfchen, 
da ergreift bie .verzehrende Gluth des Haſſes bie Herzen mehr und 
mehr, denn die Prieſter dort find auch Menfchen mit heißen Herzen, 
und fie beten nicht nur um die Befreiung bes heiligen Baterd aus ber 
Gefangenfchaft des Midianiter's, fondern fie flehen Gottes Strafgericht 
herab auf das verfehmte Haupt befien, der ed gewagt hat, feine Hand 
an ben Nachfolger des Apoftelfürften Petrus zu legen. 

Napoleon hatte feine Ahnung von dem furchtbaren Abfall, der ſich 
vorbereitete im Innern Frankreichs; er glaubte nicht an die Treue derer, 
die ihn zunächſt umgaben, bie er jegt mit Vorwürfen und Zornaus— 
brüchen oft eben jo ungerechtfertigt überftürzte wie einft mit Adelstiteln 
und Reichslehngütern, Geldfummen und militairtichen Auszeichnungen ; 
er beargwöhnte feine Generale, mißtraute feinen Marſchällen, haßte feine 
Großwürbenträger und verachtete eigentlich nicht nur das frangöfifche 
Bolk, fondern das ganze Menfchengefchlecht. 

Und für diefe Verachtung, die vielleicht weniger in feinem perſon⸗ 
lichen Weſen, als in feiner. corſiſchen Abkunft begründet lag, erwartete 
und verlangte er von dem franzöſiſchen Volk, von der. Maſſe, Anhäng- 
lichfeit und Treue für ſich und fein Hause. 

Seine Hand war wider Jedermann, die Stunde mußte fommen, 
in ber fich Jedermanns Hand erhob wider ihn — er hatte, gleich allen 
Corſen, eine hochmüthige Verachtung anderer Nationen, auch ihn mußte 
die fpecifiiche Abneigung treffen, welche andere Bölfer gegen die Cor— 
fen fühlen. 

Obgleich nun Napoleon feine Ahnung hatte von dem großen Abs 
fall, der fich gegen ihn vorbereitete, fo fühlte er doch, daß er etwas 
thun müfle, um den übeln Eindrud etwas wenigftend zu verwifchen, den 
die Veröffentlichung des Eoncordates und ber Proteſt des Papftes da- 
gegen gemacht. 

Es war an einem ber. legten Tage im Februar, ald ber Graf 
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Louis von Narbonne gegen Mittag im Schloſſe der Tuilerieen erſchien, 
wohin ihn ein beſonderer Befehl des Kaiſers gerufen. Der feine Edel— 
mann war über vier Wochen von feiner Miſſion nad) Deutſchland zu- 
rüdgefehrt, hatte mehrere Audienzen beim Kaifer gehabt und war mit 
dem Wohlwollen aufgenommen, das er für feine Bemühungen erwarten 
durfte, welches er verdient hatte, wenn auch die Nachrichten ziemlich 
traurig waren, die er über Preußen geben mußte, 

Dem Grafen von Narbonne Fam feine Berufung nad den Tuile— 
rieen nicht unerwartet, denn es war bereit6 die Rede Davon geweien, 
ihn an Stelle des Grafen Dito nad) Wien zu fenden, der jet, fo ge— 
ſchickt er in gewöhnlichen Zeiten die Faiferliche Politik dort vepräjentiren 
mochte, den Berhältnifien nicht mehr gewachien war. Napoleon glaubte 
nicht an die Möglichkeit, daß Defterreich das Bündnig mit ihm verlaffen 
fönne ; er hegte, weil er, nicht auf dem Thron geboren, Samilienverbindungen 
für mächtiger als die Staatsraifon hielt, den verhängnißvollen Jrrthum, 
Defterreichs Kaifer werde nie feindlich gegen ihn auftreten, weil bie 
Kaiferin Marie Louiſe feine Tochter, aber er fah voraus, daß fich Defter- 
reich feine Bundesgenoſſenſchaft theuer bezahlen laffen werde. Er fand 
das auch eigentlich in der Ordnung und wuͤnſchte nur, fo billig als 
möglich dabei auszufommen. Deshalb wollte er den Grafen Narbonne 
nach Wien fenden, welcher allerdings geſchickter als jeder Andere war, 
die freundlichen Beziehungen Defterreihs zu Frankreich zu pflegen und 
nicht erfalten zu laſſen. Der Botfchafterpoften in Wien war dem Gras 
fen von Narbonne überdem ſchon lange beftimmt gewejen, feine Ver- 
bindungen mit dem Feldmarſchall Fürften von Ligne und andern hervor- 
tragenden Perfönlichkeiten der öfterreichifchen Ariftofratie machten ihn, 
abgejehen von feinen glänzenden perfönlichen Eigenichaften, ganz vors 
züglich geſchickt dazu. 

Einige Tage vorher war nun ein außerorbentlicher Gefandter 
Defterreichs in Paris eingetroffen, nicht der Feldmarfchall Fürft Schwar- 
zenberg, welcher immer noch der Zitular des Botfchafterpoftens war, 
fondern ein Mann, den Napoleon nicht ohne Grund mit dem größeften 
Mißtrauen betrachtete, ein Mann, ber in den Augen Maret’s und ber 
andern Eaiferlichen Diplomaten bie officielle VBorbedeutung großer Schwie- 
rigfeiten von Seiten Defterreihs war. Diefer Mann war der Yeld« 
marfchalfs Lieutenant Graf Ferdinand Bubna von Littig, ein böhmifcher 
Edelmann, defien uralte Geſchlecht bis in die Zeiten der Pryemisliden 
hinaufreichte, der unter einem einfachen, derben und zuweilen felbft plum- 
pen Wefen die größefte Beinheit barg. 

Napoleon hatte eine ihm felbft nicht erflärliche Scheu vor dem 
Grafen Bubna, dem vielleicht nur die Gelegenheit fehlte, fich als einen 
bedeutenden Feldherrn zu zeigen; jedenfalls war berfelbe damals, den Fürs 
ſten Metternic) nicht ausgenommen, der gefchidtefte und vollendetfte Diplo- 
mat des öfterreichifchen Cabinets. Der Kaifer verlangte zunächft, daB 
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Oeſterreich ein Hülfscorps von dreißig Tauſend Mann, welches nach 
dem Vertrage vom 15. März 1812 allerdings zur Verfügung Napoleons 
geſtellt werden mußte, zu feiner Armee ftoßen laffe; Graf Bubna ver- 
fprach, Diefes Verlangen feinem Hofe zu berichten, flellte Dafür aber fo- 
fort eine ganze Reihe von Bedingungen und Horderungen, deren 
Annahme er zwar nicht troßig forderte, die er aber doch mit großem 
Geſchick zur Discuſſion zu bringen verſtand. 

Der Kaiſer bemerkte nicht, daß der Graf Bubna baburdh bereits 
einen großen Sieg über feine Diplomaten errungen, benn zur Stellung 
des Hülfscorpd von dreißig Taufend Mann war Defterreich tractat- 
mäßig längft verbunden, und ftatt die fofortige Erfüllung der. Tracta⸗ 
ten zu fordern, unterhandelten die Minifter mit Defterreich über «ine 
Menge von Dingen und machten neue Zugeftändniffe, während Defter- 
reih ſich noch nicht einmal erklärt hatte, ob es geneigt fei, überhaupt 
feine alten Berfprechungen zu halten. 

Die Kaiferliche Diplomatie hatte ihre grenzenlofe Zuverficht ſchon 
etwas verloren, und das war von je ihre befte Eigenſchaft. 

Graf Rarbonne fah den Fehler wohl, der dem Grafen Bubna ge- 
genüber gemacht worden war, aber er ſah ihn gerne, benn feine Abficht 
war, Napoleon auf den Weg der Eonceffionen zu bringen, weil er über- 
zeugt war, ihn nur auf biefem mit den alten Dynaftieen verföhnen zu 
fönnen.. 

Als Graf Narbonne, nicht in Uniform, fondern wie ed am alten 
Hofe Etiquette war, im Gallakleide in das große Borzimmer bed Kai- 
ferd trat, eilte ihm der Adjutant vom Dienft entgegen, um ihm zu fageı, 
daß ber Kaifer zwar in dieſem Augenblide ihn nicht empfangen fönne, 
daß er aber befohlen habe, der Graf möge in jebem ‚Halle warten. 

Der alte Hofmann war anfcheinend entzüdt, daß ber Kaiſer einen 
befondern Befehl feinetwegen gegeben, wenigftens mußten feine Worte und 
feine Manieren dem Offizier dad glauben machen ; innerlich aber fand Rar- 
bonne, der mit feinen ſchweren Gedanfen über die nächite Zufunft und feine 
Thätigkeit in derſelben befhäftigt war, nicht den geringfien Gefhmad an 
dem Aufenthalt in des Kaiferd weiten Borfaal, wo in jedem Augen- 
blicke faft andere Gefichter erichienen und andere Begrüßungen ihn flörs 
ten. Er ſah deshalb den PBallaft-Präferten, Baron von Bauffet, mit 
doppeltem Wohlwollen an, als ihm berfelbe den Vorſchlag mache, dem 
fleinen Könige von Rom einen Befuch abzuftatten, denn Graf Narbonne 
erinnerte fich, daß er des Kaifers Sohn feit feiner Ruͤckkehr aus Deuiſch⸗ 
land noch nicht geiehen, und daß er in Berlegenheit gerathen Fönne bef- 
halb bei einer zufälligen Frage des Kaifere. 

Er folgte alfo mit größter Beeiferung durch bie Dianen» Gollerie 
über die Treppe des Pavillons der Flora, auf einem Wege, der eben 
nur einem Pallaſt⸗Praͤfecten offen war, nad) ber Wohnung bed Könige 
von Rom, 
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Eine Untergouvernante des Heinen Königs führte die beiben Her 
ren in den Salon, in. welchem fi) Frau von Monteöquion mit. dem 
Sohne bes Kaiſers befand. 

Der zarte, aber hübjche Knabe lag in einem weißen Kleidchen auf 
‚einem, großen blauen Sammetlifien in Mitten des Gemachs am Boden 
amd. beluftigte fich, mit einer ledernen Kugel Kegel umzuwerfen, welche 
ihm ein Diener in angemefjener Entfernung immer wieder aufitellte. 

Frau von Montesquiou faß mit einem Buche in der. Hand neben 
dem fpielenden Kaiſerknaben auf einem Seſſel. Als fi die Dame er— 
‚bob, um die eintretenden. Herren zu begrüßen, erhob fi) auch das Kind 
lebhaft, ftrich fidh ‚die braunen Lödchen aus dem Feichtgerötheien Antlig 
und fragte feine Gouvernante mit Finplicher Neugier: „er find die 
Herren, Maman?“ 

„Rennen Sie Heren. von Bauffet nicht mehr, der Ihnen die ſchö— 
nen Zaubchen gebracht hat jüngſt?“ fragte Frau von Montesquiou 
Dagegen. 

„Ab, ich Liebe ſehr Heren von Bauſſet!“ rief ber Knabe freunds 
Lich und: bot dem Pallaft-Präfeeten anmuthig die Hand zum Kuſſe. 

. Diefer beeilte fih die Hand bes Kindes zu Füffen, das nun Graf 
Rarbonne auf feine Arme. nahm und herzlid, küßte. 
„Ich habe Sie noch nie gefehen, mein Herr!” bemerfte der König 
von. Rom, den. Grafen ernithaft anichauend. 

Ich heiße Graf von NRarbonne, mein Fleiner König,” entgegnete 
der alte Gavalier, „und bin einer von bed Kaiferd Generalen !" 

„Wollen Sie auch Marſchall von Frankreich werden?" fragte der 
König von Rom. 

„Gewiß, mein Fleiner König, wenn es moͤglich iſt!“ erwiederte 
Narbonne. 

„Dh, es iſt leicht, Sie brauchen nur eine große Schlacht zu ger 
winnen!“ fagte das Kind freundlich. 

„Das aber iſt's, Monfeigneur, man gewinnt fo leicht feine Schlacht !* 
verſetzte Narbonne ſcherzend. 

„Mein Papa hat viele Schlachten: gewonnen, oh fo viele!“ Der 
Knabe hob feine Hand auf, 

„Welcher Geift in diefem jungen Rinde!” bewunderte der Pallaſt⸗ 
Präfect gegen bie Gouvernante, welche nit wenig gefchmeichelt war, 

„Hat mir der König von Rom Aufträge zu geben?" fuhr Graf 
Narbonne halb ernſt, Halb ſcherzend fort, „ich verreife in dieſen Tagen 
und gehe zu dem Großvater nach Wien!“ 

Das Kind ſah fich nach feiner Oouvernante fragend um; biefe ber 
eilte fi zu erflären: „Der Herr Graf Narbonne geht zu Maman’s 
Papa, zu Sr. Majeftät dem: Kaifer von Defterreich.“ 

„Ah, mein Herr, empfehlen Sie mich dem von Oeſlerreich 1% 

vief das Kind jegt mit voller Sicherheit, 
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Als fich die Herren verabfchiedeten, grüßte er fie mit einem an⸗ 
muthigen Lächeln, che fie aber noch die Thür erreicht hatten, ſahen fie, 
daß fi) der Knabe bereitd wieder auf fein Kiffen geworfen und luftig 
feine ledernen Bälle in die Reihen der Kegel fchleuderte. 

„Wiffen Sie, wem unfer fleiner König von Rom fehr ähnlich 
fieht ?* fragte Narbonne mit dem Pallaſt-Präfecten in das Faiferliche 
Borzimmer zurüdfehrend, „aber auffallend ähnlich?“ 

„Rein, Herr Graf!“ 

„Run dem Kaifer Jofeph II.!“ rief Narbonne, „ich habe den Kai— 
jer oft gefehen, als er in den achtziger Jahren bier zum Beſuch war, 
aber ich habe in Brüffel und in Deutfchland Bilder von ihm geſehen, 
aus feiner früheften Jugend, Zug für Zug baffelbe Geficht wie der Kö— 
nig von Rom.“ 

„Das ift intereflant,“ verfegte der Pallaft-Bräfert, „indeflen muß 
ich befennen, daß ich es vorgezogen hätte, das hohe Kind feinem großen 
Bater ähnlich zu finden,” 

„Das ift es nicht,” meinte der Graf, indefien fegte er. mit. feinem 
gewöhnlichen Aplomb hinzu, „iegt nicht, wahrfcheinlich wird der Fleine 
König dem Kaifer ähnlicher werden, wenn er älter wird, jegt, wie ges 
fagt, fcheint er mehr der Mutter nachzuſchlagen.“ 

Beim Eintritt in bad Borzimmer bed Kaiſers fam den Herren 
der Orbonnangoffizier vom Dienft bereits entgegen und flüfterte: „Herr 
Graf von Narbonne, Se. Majeftät der Kaiſer erwartet Ew. Ercellenz 
ſchon feit einigen Minuten !* 

Der Graf verbeugte fich grüßend gegen feinen Begleiter und trat 
in das Gabinet des Kaifers. 

Napoleon Fam ihm lebhaft einige Schritte entgegen und blieb vor 
dem Grafen ftehen. 

„Run, mein Herr, ich erwartete Sie!“ fagte er mit einigem Miß⸗ 
vergnügen. 

Er öffnete die Dofe, die er in ber Hand hielt, und ftreute ben 
Taback umher, feiner Gewohnheit nah, denn er fchnupfte eigentlich faft 
gar nicht, die Dofe war nur eine Art von Zerfireuung für ihn; feine 
Dofen, bie fonft fehr einfach von Schildpatt waren, hatten einen befon- 
deren Werth; dadurch, daß in die Dedel große filberne und goldene Er⸗ 
innerungs-Müngen, bie unter feiner Regierung gejchlagen worben, ein« 
gelegt waren. 

„Site,“ entgegnete der Graf, „ich bitte um Verzeihung, ich machte 
dem Könige von Rom meine Aufwartung.” 

„Ah!“ Tief Napoleon, augenblidlich befänftigt, „und wie * 
Sie den Burſchen?“ 
„IH glaube, daß Ew. Majeſtät zu den ſchönſten Hoffnungen * 
rechtigt ſind.“ 
Ja, er iſt ein lieber Heiner Knabe,“ ſagte ber Kaiſer faſt weich, 


dann aber fuhr er plöglich in anderem Tone fort: „Doch ich wollte 
nicht von dem Könige von Rom mit Ihnen reden, jondern von bem 
Papfte, der jept nichts mehr in Rom zu thun hat. Willen Sie, mein 
theurer Narbonne, man muß die Menfchen nicht an einen Plag ftellen, 
auf ben fie nicht paflen. Ich bin überzeugt, Sie würden mir in einer 
theologischen Angelegenheit weit nüglicher geweien fein, als mir es ber 
Erzbifhof von Mecheln in der Politik gemwefen if. Fuͤrwahr, der Prälat 
hat zu Warſchau eine höchſt Fägliche Rolle gefpielt, und ich, ich bebaure, 
daß ich Sie nicht als Dritten zu meinen Gonferenzen mit bem Papſte 
zugezogen habe vor drei Wochen.” 

„Sagen Eie das nicht, Sire,” entgegnete Narbonne mit wehmü- 
thigem Lächeln, „Ew. Majeftät würden dann dort ftatt eines zwei Gegner 
zu befämpfen gehabt haben!“ 

„Wie,“ rief der Kaifer, „ſteht ed noch fo mit Ihnen, Sie ein 
alter Philoſoph, Diplomat und Minifter? Ich habe Ihre Verehrung 
für den Bapft wohl bemerkt, mein Lieber, Ihre Trauer über die Uns 
fälle und Leiden, die ihm verbiendete Rathgeber zugezogen haben; troß 
alledem aber war ich ter Meinung, daß Sie die Principien der gallis 
caniſchen Kirche fefthielten. Haben Sie denn nichts mehr von den alten 
Traditionen Ihrer Parlamente, von dem Geift des Widerftandes gegen 
bie römifchen Mebergriffe, von dem Geifte des großen Boffuet. Ei, wie 
hat fi Ludwig XIV., ehe er alt und devot wurde, gegen Rom gezeigt? 
Wie mächtig hat er das Anſehen feines Ambaffadeurs in Rom aufrecht 
erhalten! und wie hat er einen Papſt beherrfcht, der nicht weniger hart 
nädig war ald ber meinige. Vergeſſen Sie nicht, daß ich, ohne an 
das Dogma zu rühren, der ganzen Gefchichte ohne Weiteres ein Ende 
machen fann — ich brauche nur einen Patriarchen von Franfreich zu 
ernennen! * 

„Sire,” antwortete der Graf von Narbonne ernfthaft, „ich bes 
fenne, daß ich geglaubt habe, das Project, einen Patriarchen zu ernennen, 
fei für einen Augenblid aufgetaucht in der Seele Ew. Majeftät und 
bann wieder verſchwunden; darum hat mich die Publication des Eons 
corbates im Moniteur fo ſchmerzlich berührt. Darf ih wohl Em. 
Majeftät bitten, zu bedenken, daß es nichts Anderes ift, wenn Sie dem 
Papſte die Eonfirmation der Bifchöfe nehmen, ald de facto einen Pa— 
triarchen machen, und daß Ew. Majeftät felbft, oder Ihr Eultusminifter 
bie Bunctionen bes Patriarchen vollzieht. Das hat Ludwig XIV, nies 
mals getan, das hat Bofluet niemals gerathen oder empfohlen. Es 
fanden unter dem großen Könige viele Streitigfeiten mit Rom ftatt, es 
blieben Bifchofsfige lange vacant, aber Ludwig XIV. hat niemals einen 
Biſchof weder eingefeßt, noch abgefegt. Die Einheit ber Fatholifchen 
Kirche ift immer gewahrt worden, Sire!" 

„Aber nehmen Sie den Earbinal Maury,” verfegte ber Kaifer 
febhaft, „ihm, den großen Vertheidiger der Kirche und bes Thrones In 
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ter Conſtituante, erfüllt er feine Functionen als Erzbiſchof von Paris 
nicht vortrefflich auch ohne die päpftlichen Bullen ?* 

„Rein, Sire!“ beharrte Narbonne mit ernfter Feftigfeit, „Diefer 
Mann täufht Ew. Majeftät, er ift ein Ueberläufer aus Rom und reizt 
Ew. Majejtät zum Kriege gegen Rom, weil er fürchtet, daß man. wäh- 
end des Friedens ihn zur Rechenfchaft: ziehen Fünnte. Und glauben 
Sie mir, Eire, das Papſtthum ift eine ſolche Nothiwendigfeit für bie 
Fatholifche Chriftenheit, daß alle die Bifchöfe, die jegt Ihrem Einfluß 
gehorchen, wenn Sie: biefelben befragen wollten, ohne Ihre Meinung 
vorher Fund zu geben, daß fie Alle Ihnen rathen würden, dem Papſte 
das Haus des heiligen Peirus zurüdzugeben, ihm die. Rechte der Nach- 
folger des Apoftelfürften zu laſſen, und ihm weder Rom, noch die Gon- 
firmation der Bifchöfe zu nehmen!“ 

„Ah! Rom,* rief der Kaifer ungeduldig, „was Sie verlangen, ift 
ganz unmöglih, Rom ift das Erbtheil meines Sohnes, Rom ift die 
Krone des Kaiferreiche. Was die Angelegenheit ver Inveftitur betrifft, 
ba fönnte ich allenfalls Eonceffionen machen. Sehen Eie zu, ob Sie 
einen Ausweg finden fönnen, ich werde mit Vergnügen Ihre Anfichten 
darüber leſen, vielleicht hilft und hier Ihr gefunder Laienverftand.“ 
| „Sire," antwortete der Graf, „meine Anficht ift bald gefagt: 
‚geben Eie jofort dem Papſt die Freiheit, führen Sie ihn nah Rom in 
feine Kirche und feinen Pallaft zurüd, und dann eröffnen Sie Unter⸗ 
handlungen mit ihm, die gewiß zum Ziele führen werden, wenn Ew. 
Majeftät nichts verlangen, was gegen die Freiheit und das Dogma ber 
Kirche ift.* 

„Aber, mein Lieber,“ erwiederte Napoleon, „wie kann ich bem. 
Papſt die Freiheit geben, jegt wo er proteftirt? Wie fann ich ihn nach 
Rom zurüdführen? das wäre eine Revolution! Doch denfen Sie nad, 
ich bitte Sie um eine Note, in der Sie mir Ihre Anfichten entwideln ; 
ich werde dieſelbe mit großer Aufmerffamfeit lefen, ich wünfche, daß 
Sie mich überzeugen!” 

Damit wurde Graf Narbonne entlaffen ! 

Graf Narbonne benahm ſich während diefer ganzen Unterredung, 
wie ein Hofmann im fchönften Sinne des Wortes; herrfchend ift bie 
alberne Meinung, ein Hofmann müfle ein Schmeichler feines Herrn, 
ein Heuchler, Kriecher und Intrigant fein; oh! es giebt Hofleute, Die aus 
ganz anderem Thon gefnetet, auf ganz anderem Holz gewachlen find, 
Ein ächter Hofmann ift ein Mann, der zwar auch bei Hofe ein Mann 
und feinem Fürften gegenüber ein Mann, ein ganzer Mann bleibt, der 
aber zugleich auch verfteht, höflich zu fein bei dem vollften Bewußtſein 
feiner Manneswürbde, Das ift ein ächter Hofmann! Es ift nicht 
immer die Manneswürbe mit Derbheit und Rohheit vergefellichaftet, 
höflich feine Eitte und rechter Mannesfinn gehen gern Hand in Hand, 
Es iſt unverfhämt, daß ſchlechte Erziehung, faule Nachläffigfeit und 
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bequemes Sichgehenlaſſen die höflich feine Sitte für. Heuchelei und 
Schmeichelei erklären ! 

Als ein Ächter Hofmann hatte Graf Narbonne fich nicht geicheut, 
dem großen Despoten zu wiberipredhen, da wo es auf feine religiöfen 
Grundfäge anfam, und es lag in feinem Widerfpruch und in der Art, 
wie er ihn vorbrachte, fo viel männliche Tüchtigfeit, daß felbft Napoleon 
nicht zürnen fonnte; unbeugfam in den Grundfägen aber gab Narbonne 
augenblidlih nah, wo er nichts aufzugeben hatte, als feine Neiguns 
gen, als feine Bequemlichkeit. Mit der Stellung, bie er demnächſt in 
Wien einzunehmen beftimmt war, hinlänglich beſchäftigt, war ber 
Graf dur den Auftrag Napoleon's jehr beläftigt, und war bies in 
um jo höherm Grade, da er, von der Religiondlofigfeit des Kaifers 
überzeugt, nichts von ihm für die Kirche hoffen Fonnte; aber er gab 
augenblidlich nach und übernahm die Abfaffung einer Denkfchrift über 
bad Goncordat und das Berhältnig der franzöfifchen Kirche zu bem 
Bapftthum. 

Rapoleon war nicht fehr befriedigt von feiner Unterredung mit 
Narbonne; er war halb und halb übler Laune, aber er hatte dad Ge- 
fühl, daß nicht Maury oder Einer von den andern abtrünnigen Prie—⸗ 
ftern den Fehler, den er mit dem Boncordat begangen, wieber gut zu 
machen vermöge, ſondern baß das nur ein Mann fönne, der wirklich 
zur Kirche halte, und darum hatte er den Grafen von Narbonne ge- 
wählt, weil eben bie höflihen Formen des alten Cavalierd ihm am 
wenigften läftig waren. 

Der Raifer war noch lebhaft mit dem Gegenftande befchäftigt, als 
er in den Salon trat, wo fein Dejeuner aufgetragen wurbe, und ber 
Marihall Kellermann Herzog von Balmy ihn erwartete, der an dieſem 
Tage allein mit dem Kaiſer ſpeiſte. 

„Und was fagen Sie zu dem Eoncordat, Marfchall ?* fragte Na- 
poleon, nachdem er feine Julienne ziemlich haſtig gefpeift. 

Berwundert legte ber alte Kriegsmann ben Löffel hin und fah 
feinen Herin an; es hatte diefer Gegenftand fein befonderes Interefie 
gehabt bis jegt für den ehrlihen Kanonier von Valmy. 

„Sie wiflen doch, daß der Papft vor einigen Wochen ein Eon- 
cordat unterzeichnet hat, welches ich ihm perfönlih in Bontainebleau 
vorgelegt hatte, wie finden Sie diefes Concordat? He! iſt's nicht vor— 
theilhaft für Frankreich? Cie müfjen ed vor ein paar Tagen im Mo- 
niteur gelefen haben ?* 

„Dh! es ift vorirefflih, Sire!" antwortete der Marjchall etwas 
unficher, „ich habe mich fehr darüber gefreut!“ 

Der alte Kriegsmann log ganz erjchredlich, er hatte nicht. eine 
Zeile des Goncorbates gelejen; aber er hörte, daß es ber Kaifer ſelbſt 
dem Papſte vorgelegt, darum fand er ed vortrefflich. 

Es find, wie man fieht, nicht immer die Hoflenie, welche bei Hofe 


am unverfehämteften lügen. Den Marfchall Kellermann wirb Keiner 
für einen Hofmann erklären. 

„Können Sie glauben, Marichall,* fuhr ber Kaifer, erfreut über 
die Beiftimmung des Marfchalle, auf die er fonft nicht den geringften 
Werth zu legen pflegte, mit großer Lebhaftigfeit fort, „daß der Papft 
acht Tage darauf, nachdem er diefes Concorbat freiwillig unterzeichnet, 
mir einen lamentablen Brief fchrieb, in welchem er erflärte, baß er es 
fehr bedauere, daſſelbe unterzeichnet zu haben, daß ihm fein Gewiſſen 
Vorwürfe darüber mache und daß er mich inftändig bitte, es als nicht 
geichehen zu betrachten. Ich antwortete ihm natürlich, daß das, was 
er verlange, gegen die Intereſſen Franfreichs fei, daß er fich übrigens, 
da er als Papſt unfehlbar fei, nicht habe irren fönnen, und daß fein 
Gewiſſen fehr voreilig fei, fich in diefe Angelegenheiten zu mifchen.” 

Der Graf Rarbonne hatte fehr recht, wenn er Napoleon für völlig 
religiondlo8 hielt; dieſer wohlfeile Spott über den Sat von ber In— 
fallibilität des Papftes, der übrigens nur von Blaubensfachen gilt, 
war eines Fatholifchen Ehriften unmwürbig, und der Kaifer hatte feinen 
Lohn dafür hin in dem beiftimmenden Gelächter des brutalen Mars 
ſchalls und der ftrafenden Miene des Pallaft- Präfecien Banffet, der den 
Dienft leitete. 

Ohne ſich anfcheinend um dieſe Wirkung feiner Worte zu Füms 
mern, und mit der Miene, als ließe er ſich nur von ber Fülle feiner 
Ideen fortreißen, fuhr Napoleon einen Augenblid darauf fort: „In der 
That, fagen Sie, Marfchall, was war Rom im Alterthum und mas 
ift es jetzt? 

Kellermann wäre ſehr verlegen um eine Antwort geweſen, denn 
er wußte weder etwas von bem alten noch von dem neiten Rom; glüds 
licher Weife für ihn verlangte Napoleon gar feine Antwort, fondern er 
declamirte weiter, wie das feine Art bei ſolchen Veranlaſſungen war. 

„Nein!“ fagte er, „zermalmt von ben nothwendigen Bolgen ber 
Revolution kann es ſich niemals wieber aufrichten; Rum kann ſich 
nicht mehr felbft erhalten!“ 

Seitdem Napoleon das fagte, hat ihm eine weitere Eriftenz; Rome 
von faft einem halben Jahrhundert Unrecht gegeben. 

„Die alte römifche Geſetzgebung,“ fuhr der Kaifer fort, „war nicht 
vollfommen, aber fie war geeignet, in allen Fächern große Männer hers 
vorzubringen. Das neue Rom hat auf die Politit Grundfäge ange— 
wendet, die in der Religion ſehr ehrwuͤrdig fein mögen, bie aber in der 
Politit dem Güde der Völker nachtheilig find. Die Menfchenliebe ift 
zum Beifpiel die vollfommenfte aller chriftlichen Tugenden, alfo muß 
man Allen Almofen geben, die Almofen verlangen, darum ift Rom zum 
Sammelplag ber Bettelnden faft aller Nationen geworben.” 

Der Marfchall ſah Napoleon ftaunend an, er bewunberte offenbar 
bie Logik feines Herrn; Andere werden auch ftaunen ob folder Logif; 
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ber große Mann war offenbar ftärfer in Thaten als im ‚Raifonnement. 
Das wäre fein Vorwurf, wenn berfelbe nicht. Die Gewohnheit gehabt 
hätte, feine Raifonnements fofort in Thaten zu überfegen. 

„Man fieht dort,“ fo raifonnirte Napoleon weiter, „wie man mir 
berichtet, denn ich felbft bin nie in Rom gewefen, alle Müßiggänger ber 
Erde vereinigt, die fich dahin flüchten, zum Voraus überzeugt, dort 
überflüffige Nahrung und bedeutende Geſchenke zu befommen, So leidet 
das päpftliche Gebiet, das durch feine Lage unter einem glůclichen Him⸗ 
mel, durch ſeine ſchiffbaren Flüſſe und durch die Güte ſeines Bodens 
beRimut, unermeßliche Reichthümer hevvorzubringen, Mangel, großen 
Mangel, nur weil e8 an Cultur fehlt.” 

Diefe Behauptungen Napoleon’s bewieſen allerdings zur Genüge, 
daß er nie den Kirchenftaat gelehen. 

„Berthier hat mir verfichert,“ fuhr ber Kaifer fort, „daß man 
dort große Streden Landes burchreifen fonne, ohne eine Spur von 
Menſchen zu finden. Die Weiber felbft, die für bie fchönften in Ita— 
lien gelten, find dort indolent und zu feiner Thätigfeit für bie Sorgen 
des Lebens fähig. Es ift die Weichlichfeit der Sitten Aſiens. Das 
neue Rom beichränft ſich darauf, mit den Wundern ber Kunſt der Alten 
zu prunfen; wir haben aber doch ein wenig dort aufgeräumt!“ 

Napoleon und fein Marſchall lachten. 

„Das Barifer Muſeum,“ plauberte der Kaiſer mit der ungeziwuns 
genen Freude eines Scythen, ber feine Beute prahlend preift, weiter, 
„das Barifer Mufeum ift vollgeftopft mit den Meifterwerfen ber Kunft 
ber Alten, mit denen Rom fo lange- geprunft hat. Doch um auf bie 
Bolitit zurüdzutommen, was fonnte die päpftliche Regierung. im Ber: 
gleih mit den andern großen Souverainetäten in Europa noch vor⸗ 
ftellen? Dieſe Heinen Souveraine alfo gelangen in einem Alter auf 
ihren Thron, wo man ſich nady nichts weiter mehr fehnt, als nad 
Ruhe. Im Alter ift Alles Uebung, Alles Gewohnheit, man. benft nur 
daran, feine Größe zu genießen und fie auf feine Familie zurüdftrahlen 
zu laſſen. Ein Papſt fann nur mit einem durch die lange Uebung ber 
Intrigue eingefchrumpften Geifte und mit ber Furcht, ſich mächtige 
Feinde zu machen, zur Regierung fommen, er muß ftets fürchten für 
feine Familie, denn fein Nachfolger ift ja immer unbefannt. Genug, 
ein Papſt kann nichts weiter wollen, als ruhig leben und. flerben. 
Darum bejchäftigt er fich immer mit Dingen, die nichts mit der Relis 
gion zu thun haben und nur geeignet find, dem Bolfe Beratung gegen 
eine-folche Regierung einzuflößen.“ 

Welche Anfichten! welche Urtheile! Das Befte davon war immer 
noch zu drei Biertheilen falfch und irrig. Diefen Faiferlichen Meinungss 
Aeußerungen gegenüber war es vollfommen paflend, daB Marſchall Keller 
mann fagte: „Site, Ew. Majeftät follten einfach: befehlen, * immer 
der jüngfte Cardinal zum Papft gewählt würde!“ 
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„IH ließe mir Ihre Idee gerne gefallen,“ erwiederte Napoleon 
lachend, „wenn nicht eine zu große Energie des geiſtlichen Souverains 
andererſeits auch ihre großen Bedenken hätte —“ 

Der Kaiſer ſchwieg einen Augenblid. Der arme Marſchall begriff 
natürlich nicht, daß Napoleon die Energielofigfeit der geiftlichen Sous 
veraine zwar tadeln, aber keineswegs energifche Päpfte unter der breis 
fachen Krone fehen wollte. 

„Den einzigen Nugen, dem ich bei Ihrem Borfchlage fehen Fönnte, 
Marichall, wäre die Unterdrüdung jenes politischen Serails, gewöhnlich 
Conclave genannt. Ich will nicht fagen Harem, Marfchall, Serail bes 
deutet in der Sprache des Morgenlandes einen Pallaſt!“ 

Mit diefen Worten erhob ſich Napoleon von der Tafel, der Mars 
ſchall Tegte feine Serviette hin, offenbar wenig intereffirt bei ber fpradh« 
lichen Unterſcheidung zwiſchen Serall und Harem. 

Der Pallaft »Präfert Baron von Bauffet aber, ein fo eifriger Ans 
hänger Napoleon’ er auch war, biß fich auf bie Lippen, denn er begriff 
fehr gut, daß der Kaiſer Harem hatte fagen wollen, und der letzte Reft 
von Fathofifchem. Glauben revoltirte in feinem Herzen gegen bie chnifche 
Art und Weile, in welcher fein vergötterter Herr fich über bie Kirche 
ausſprach. 

Ob ſich Graf Narbonne ſo bemüht haben würde, für den Kaiſer 
die eingehendſten Denkſchriften uͤber die Stellung Frankreichs zu dem 
Papſtthum auszuasbeiten, wenn er gewußt hätte, mit welchem Leichtſinn, 
mit welcher. Kälte Napoleon die ganze Frage anfah? Mehrmals im 
Laufe des Märzmonats hielt er dem Kaifer Vortrag über dieſe Anges 
legenheiten; er bemerkte wohl, daß derſelbe ziemlich zerftreut dabei war, 
er fannte auch die Religionslofigkeit feines Herrſchers, aber er hielt ihn 
für einen tiefen Politiker und glaubte ihn fähig, die ungeheure Bebeus 
tung. der katholiſchen Frage zu würdigen. 

„Ja, ja," unterbrad Napoleon einen der Vorträge Narbonne’s 
über biefen Gegenftand, „ich verftehe Sie vollfommen; für mich aber han- 
belt es fich bei Diefer Gelegenheit nur um die beiden Zitular-Souveraine 
Roms, die ich jeßt hier habe, ben König von Rom und den Papft von 
Rom; ich bin auch zu Eonceffionen bereit, aber es verfteht fich von 
felbft, daß ich immer ber. wirflihe Souverain Rom’s dabei bleibe.“ 

Der Graf Narbonne fah feinen Kaifer halb beftürzt, halb befüms- 
mert an, 

Das hatte er nicht erwartet. 

Napoleon aber fuhr fort: „Laffen wir aber jegt Die Souveraine 
Rom’d bei Seite, mein theurer General! wir wollen diefen. Gegenftand 
zurüchlegen und ihn 'erft wieder vornehmen, wenn wir eine große 
Schlacht an den Ufern der Elbe oder der Weichfel gewonnen. haben. 
Sie: waren in. Berlin anmwefend, mein theurer Narbonne, an jenen Tage, 
an welchem Saint Marfan officiell benachrichtigt wurde. von ber ſchnö— 
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ben Verraätherei bes Generals von York, Sie waren Zeuge von ber In— 
bignation des Königs über diefes Verbrechen, Cie haben die Verſpre—⸗ 
chungen gehört, welche und dieſer Harbenberg damals im Namen feines 
Fürften machte. Ich muß Ihnen die Gerechtigfeit widerfahren laſſen, 
mein theurer Narbonne, daß Sie von Anfang an Preußen nicht getraut 
und an feine "Verfprechungen nicht geglaubt haben. Die Ereignifie 
haben Ihnen vollfommen Recht gegeben, Alles bricht gegen une los, 
Preußen hat die Masfe abgeworfen, es hat ſich mit Rußland verbüns‘ 
det. Was Haß. oder Furcht nicht gegen uns in's Gewehre ruft, das 
erfauft engliiches Gold; Bernadotte ift zu Rußland übergegangen, es 
ift .eine Goalition gegen uns von Stockhholm bis Breslau. Bleibt 
Defterreich, das feit dem Beginn biefes Jahres nun ſchon zum dritten 
Male die Sprache Ändert. Zuerſt ſprach ed von feiner Anhänglichkeit 
an das Bündnig mit mir, dann Famen die dringenden Bitten um bie 
Herftellung des Friedens, immer begleitet von den eifrigften Freund⸗ 
Ichaftsbetheurungen. Darauf nahm es die majeftätifche Miene und 
Sprache einer vermittelnden Macht an, und nun fommen fchon die glats 
ten NReutralitäts s Prätenfionen zum Vorſchein. Sie müffen fofort nady 
Wien, mein theurer Narbonne; idy muß genau jehen, alle Schleier müſ—⸗ 
fen fallen. Mit wen habe ich es zu thun in Wien, mit Freunden oder 
Feinden? Reifen Sie auf der Stelle ab, Sie müffen dazu vworbereis 
tet: fein I* 
Narbonne verbeugte fich zum Zeichen der Einwilligung. 
„Sb kann nicht an wirkliche Feindfeligfeit von Seiten meines 

S chipiegervaters glauben,“ fuhr Napolen in feiner tiefen Selbfttäufchung 
über diefen Punkt fort, „kommen Sie in Wien immer auf die Fami— 
lienverbindung zurüd, der Kaiſer, mein Schwiegervater, ift billig und 
verftändig. Er hat die ganze Laft einer franzöftfchen Invafion Fennen 
gelernt, er wird mir jegt treu bleiben, ich zweifle nicht daran. Aber 
Hof⸗Intriguen, Salon-Eitelfeiten. und kriegerifche Gelüfte gewiſſer großer 
Damen confpiriren dort gegen mich, Ich weiß, welcher fcandaleufe Ems 
pfang einem ruffifchen Agenten bafeldft geworben ift; das muß auf: 
hören, wird aufhören vor jcharfblicdenden Augen. Es wird Ihnen 
nicht. fchwer werden, dem Kaiſer Franz die Nothwendigkeit der :fran- 
zöſiſchen Alliance zu beweifen, fie ift Die natürlichſte und vortheilhafteite 
für ihn.“ or 

. Das war eind von jenen gewaltigen Sophismen, mit denen Ras 
poleon fich zuweilen ſelbſt verblendete. Oeſterreich follte durchaus in 
Rußland feinen einzigen Feind fehen, er. behauptete, durch die Ereigniſſe 
bes Jahres, 1812 fei Die Gefahr, welche Defterreich von Rußland aus‘ 
drohe, noch größer geworben, Defterreich müſſe jest jeves Mißtrauen: 
gegen Frankreich ſchwinden laffen, gegen Frankreich, welches die Miſ— 
fion habe, auf: Defterreich geftügt, Gentral» Europa gegen bie rufflfche: 
Uebermacht zu ſchuͤtzen. | 
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Der Kaiſer entließ den Grafen Rarbonne fehr gnäbig, nachdem er 
ihm noch einige Säge dictirt hatte, auf welche geftügt der Graf mit bem 
Kaifer Franz und Metternich unterhandeln follte, 

Der Kaiſer hoffte durch Narbonne eine Solidarität zwifchen Frank⸗ 
veih und Defterreich hergeftellt zu fehen; ber Graf aber kam traurig 
aus ben Tuilerien zurüdf und rüftete ſich zur fofortigen Abreife. 

„Ih möchte den Kaifer fo gern verföhnen mit benen, bie noch 
nicht feine offenen Feinde find,“ fagte Narbonne zu feinen näheren 
Freunden, die er rufen ließ, um Abſchied von ihnen zu nehmen, „aber 
ih habe kein Glück dabei. Mit dem Papſte fonnte ich ihm wirklich 
verföhnen; ed wäre mir geglüdt, im Moment aber, wo der Erfolg ſchon 
gefichert, legt er die Sache bei Seite und will nichtd mehr davon hö— 
ren. Heute ſchickt er mich nach Wien; vor zwei Monaten, vor einem 
Monate noch hätte ich vielleicht dort Erfolg haben können, heute fcheint 
mir bderfelbe mehr als zweifelhaft. Der Kaiſer macht ed wie die Kranz 
fen, wenn bie Weisheit ber gewöhnlichen Aerzte nicht mehr ausreichen 
und Feine Linderung fihaffen will, dann nehmen fie ihre Zuflucht zu 
fompathetifchen Mitteln, über die fie fonft fpotten, gewöhnlich aber ift 
ed dann fchon zu ſpät. Ich gehe ald fumpathetiiches Mittel nach 
Wien, aber ich fürchte, daß die Alliance Frankreichs mit Defterreich bes 
reits dem Tode verfallen if.“ 

Mit fo traurigen Ahnungen und Anfichten reife Graf Rarbonne 
nah Wien ab. 

Andere hofften mehr von ihm, als er jelbft. — 


—— Der 


Die Cinwirfung der liberalen Gefeßgebung auf 
die Landwirtbichaft. 


II. 
I. Hat fich der Reihthbum des Bodens verändert? 

Es ift unmöglich, dieſe Frage in der Weife zu beantworten, daß 
berechnet wird, wie viele Grade Reichthum der Ader eines Etaated in 
zwei verjchiedenen Jahren und Bewirthichaftungs » Arten durchſchnittlich 
gehabt habe. Wohl aber kann, wenn ber Ernte» Ertrag umb der Bieh- 
ſtand befannt ift, ermittelt werben, wie viel Erfag für die erlittene Er- 
ſchöpfung der Ader in jedem Jahre erhält, und danach beftimmt werden, 
welche Bewirthfchaftungs-Art die erfchöpfendere fei, 

Bei ver hierauf gerichteten Berechnung wird bie Erfehöpfung, 
weldye ber Ader durch Production eines Geniner Getreides erleidet, 
daffelbe mag Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer oder Runbgetreide fein, 
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ſtets gleich, diejenige aber, welche zur Erzeugung von 10 Etr. Kartoffeln 
abjorbirt wird, gleich ber eines Centner Getreides berechnet. 

Berner wird bie Dünger - Erzeugung von Pferden, Bohlen, Rind 
und Jungvich ebenfalld gleih angenommen und biefe Vieharten mit 
bem gemeinjchaftlihen Namen Großvieh bezeichnet, wogegen biejenige 
ber Schweine, Schafe und Ziegen mit eines Stüdes Großvieh 
gleich geſetzt wird. 

Es producirten nun 1803, wie vor nachgewieſen, 24,130,000 Mor 
gen Ader 63,164,697 Etr. Getreide und 21,158,000 Etr. Kartoffeln 
oder 65,280,497 Etr. Getreidewerth, fo daß 1 Morgen 2,10 Gtr. Ges 
treidewerth erzeugte, wogegen im Jahre 1849 von 45,872,270 Morgen 
gewonnen wurben 96,438,098 Cir. Getreide und 142,713,732 Ctr. 
Kartoffeln, aljo 110,709,471 Etr. Getreidewerth, fo daß die Production 
eines Morgens fih auf 2,*' Etr. Getreidewerth ergab. Um nun zu 
ermitteln, wie fich ber Erſatz für diefe dem Boden abgewonnenen Ers 
träge in beiden Jahren geftaltete, muß berechnet werben, der wie vielfte 
Theil der Dünger Production eines Stüdes Großvieh auf jeden Eentner 
Getreivewerth» Erfhöpfung in beiden Jahren verwendet wurde. Es ift 
bei diefer Berehnung das Gartenland ganz unberüdfichtigt geblieben, 
und ed wird angenommen, taß für baffelbe der Fünftliche Dünger genügt. 
Ferner foll auch hier ber präfumirten Vereblung des Viehſtandes infos 
fern Rechnung getragen werden, als bie Dünger: Production von 1803 
bei dem Rindvieh und ben Schweinen um 10 pCt., bei den Pferden 
und Schafen dagegen, bei welchen zweifellos eine befiere Futterung eins 
getreten ift, um 20 pCt. geringer angenommen wird, als 1849. 

Der Viehſtand 1849 betrug nun 

an Pferden. . » . . 1,575,417 Stüd, 

an-Rindvih „. . . . 3371634 „ 

an Schafen 16,296,928 . 1,629,6922 „ 

an Schweinen 2,466,312 246,631 „ 

in Summa 8,823,374 Stüd 

Großvieh, es famen demnach zum Erfag ber Erfchöpfung auf 1 Mor- 
gen 0,192 Stüdf Großvieh, und auf 1 Gentner Getreidewerth 2 Stüd 
Großvieh. 

Der Viehſtand von 1803 dagegen betrug 
an Pferden 2,661,800 St., rebucirt um 20 p&t. —= 2,129,440 St., 
an Rindvieh 5.257800 „ u „ 10p€L. — 4,732,0388 „ 
an Schafen 11,230,528 „ n „ Xy6t. = 89842 „ 
an Schweinen 2,644,144 „ A „ 10y&. = 23793 „ 

7,997 893 St. 
Großvich, fo dag auf 4 Morgen Ader 0,9%: Etüf Großvich, und auf 
1 Gentner Getreide» Ertrag 0,2? Stüd Großvieh Dünger ald Erfag 


kamen. 
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Es hat ſich alſo der Erſatz, welchen die preußiſche Landwirthſchaft 
für die Erſchöpfung, die der Acker durch Production eines Centner Ge: 
freie erleidet, von 1803 bis 1849 um 36 pEt. verringert. Daß unter 
diefen Umftänden bie Kraft des Grund und Bodens nothwendig finten 
muß, ift zweifellos, und dieſes Refultat, ein wahrhaft erfchredfenbeg, 
da diefes Einfen nicht etwa durch die Kriege oder durch ben Uebergang 
in ein neues Wirthſchaftsſyſtem, nach durchgeführten Ecparationen, feis 
nen Grund hat, alfo etwa aus frühern Zeiten batirt, fondern vielmehr 
in neuerer Zeit immer ftärfer geworden ift. Die Landwirthſchaft des 
Staates ift daher cine ausfaugendere geworben, und ein Theil der Er- 
träge derfelben muß auf Rechnung des confumirten Haupt-Gapitals bes 
Staates ſowohl, als feiner Angehörigen, nämlich des Reichthums des 
Grund und Bodens, gewonnen, angefehen werden. 

Die dritte Frage ift alfo dahin zu beantworten, baß ber Reichs 
thum des Grund und Bodens ſich bedeutend vermindert habe. Dieſet 
Gegenſtand ift aber fo wichtig, daß es verfucht werden muß, fo viel wie 
moͤglich ar zu fehen, wodurch diefe Veränderung herbeigeführt ift. Es 
tritt hierbei fofort entgegen, daß das Berhältnig von Viehzucht und 
Getreidebau in neuerer Zeit in fo fern verändert fein muß, als erftere 
fih bedeutend vermindert hat. Wenn nun durch die neuere Geſetzge⸗ 
bung den Grundbefigern vollfte Freiheit über die Benupung ihrer Güter 
gewährt wurde, die ihnen früher nicht zuftand, da durch mancherlei 
Beichränfungen und Berechtigungen fortwährend ein ziemlich gleiche® 
Berhältnig zwifchen Viehzucht und Getreidebau aufrecht erhalten wurde, 
und ba ferner die Landwirihe in Folge biefer erhaltenen Freiheit und 
ber mit berjelben zugleich eingefühtten Geldwirthfchaft, und endlich durch 
bie enorme Ertenfion ihred Areals, und des dazu benöthigten Betrieb» 
Gapitald angewielen waren, ihre Production fo zu leiten, baß fie bie 
höchften Gelderträge erzielte, fo muß unterfucht werden, welche Producte 
in der vergangenen Zeit die höchften Reinerträge abwarfen. Die ftatifti- 
fhen Zahlen zu biefer Berechnung beginnen aber erft mit 1820, von welchem 
Jahre an Kotelmann bie Preife der verfchiebenen Producte notirt hat. Es 
ift nun zwedmäßig dieſe Zeit in drei Perioden einzutheilen. 

Dier»Zeit von 1820 bis 28 hatte die niedrigen Preife; die zweite 
bildet die Zeit der feigenden Preife von 1828 bis 40 und bie dritte 
enblich die Zeit ber hohen Preife von 1840 bis 49. Es koſtete hier: 


nach durchſchnittlich: 5 
1820 bi 1828 18286181840 1840 bis 1849 
Weisen pro Scheffl 48 Egr. 59 Sgr. 71 Sgr. 


pro Gentner 53 „ 6 „ 0 , 
Roggen pro Schefil 32 „ 20 „ 0, 
pro Gentner 20 „ 0... 2, 


Kartoffel pro Scheffel 12 


13 17 „ 
und Geniner a - 
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Die Preife des Fleiſches finden fich für 1828 mit 2 Sgr. für 
Rind. und Echweinefleifch und mit 11, Sgr. für Hammelfleifh, und 
1849 mit 3 Sgr. für erftered und 2 Sgr. für legtered angegeben. Da 
aber die Erhöhung eine burchfchnittliche und anzunehmen ift, daß in 
ben legten Jahren bie wirflichen Fleifchpreife höher als der Durchfchnitt 
geweſen find, fo erſcheint es gerechtfertigt, für Die verfchievenen Zeitz 
perioden das Rind» und Echweinefleifd zu resp. 2%, Sgr., 3 Sgr. 
und 3%, Egr., das Hammelfleifch dagegen zu resp. 1Y, Sgr., 1%, Sgr. 
und 2 Sgr. anzunehmen. Der Preis der Milch ift auf resp. 4 Pf, 
4% Pf. und 5 Pf. zu berechnen. 

Die Erzeugung von 1 Pfd. Fleifch erfordert 13 Pfd. Roggen, 
oder 33 Pid. Heu oder 66 Pfd. Kartoffeln; und die Etzeugung von 
10 Quart Milch 8 Pfd. Roggen, oder 20 Pfd. Heu ober 40 Pf. 
Kartoffeln (Leber die Fütterung und Aufzucht der Kälber und des juns 
gen Rindviehs überhaupt, von George von Riedeſel Freiherr zu 
Eiſenbach. 1840). 

Die Erträge der Schäfereien betragen nad) Kotelmann: 
1820 für Landichafe 18 Sgr. pro Stüd, 
für veredelie 4 „ 


" ” 
für feine 11) " 
1849 dagegen resp. 22 „ u m 
38 " " 3 

und 48 


" # " * 

Dieſem WollsErirag iſt num noch der Fleifch-Ertrag hinzuzufügen, 
fo daß der Gefammt-Ertrag für die velſchiedenen Zeitperioden folgender: 
maßen anzunehmen fein wird: Ä 

Land-Schafe verebelte Schafe feine Schafe 

1820-8 235 Sgr. 6Pf. 48 Sgr. 6 Pf. 67 Ser. 6 Pf. 
188—10 0 „ —ı.ı 50 — u. HM sn 
1810-9 4 „ —ı. 9% „ 6„ 0 „ 6, 

Die Erträge des Aders, an Getreide und Kartoffeln, werben für 
alle Perioden zu berfelben Höhe angenommen werben, wie biefelben bei 
ber Berechnung bed Ernte⸗Ertrages von 1849 in Anwendung gefommen 
find, alfo auf 5 Etr. Weizen, 4%. Etr. Roggen und anderm Getreide 
und 28 Etr. Kartoffeln. Der Ertrag eined Morgen Wieſe oder Mäh: 
Klees wird zu 12 Etr. Heu, und ber Weide, Ertrag pro Morgen zu 
2, Eir. Heu-Werth angenommen, bie Erhaltung eines Schafes im 
Sommer und Winter-Futter wird auf 2 Etr. Roggen oder 5 Etr. Heu 
oder 10 Etr. Kartoffeln bemeflen. Die Wirthfchaftsfoften werben pro 
Morgen Kartoffeln mit 2 Thlr., pro Morgen Roggen oder Weizen mit 
4 Thle., pro Morgen Wiefe mit 10 Sgr. und pro Morgen Weide 
mit 2, Sgr. in Rechnung geftellt. Alle diefe Annahmen werben als 
angemefjen für große Durchſchnitie anerkannt werden müffen, und nach 
ihnen wird in nachfolgender Tabelle überfichtli bargeftellt, wie fich 
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die Producte eines Morgen in Geld verwerthen ließen, je nachdem ſie 
roh verkauft, oder an dad Vieh verfuttert werden. Beim rohen Ber 
Kauf find durchſchnittlich 5 Sgr. per Gentner Transportfoften berechnet, 
welche jedoch bei denjenigen Kartoffeln, die zum Betriche der Brennerei 
verivendet wurden, nicht in Anſatz gebracht worden find. 

















| weh Der | Derfuttert : 
— &3 | 28 | futert fon Mansies] e le 
eftellt mit ge I SE an feine | verebelte | Rand. 
* —Ae mis. Aufyudt von Drerinne — Schaft 
— ————— 
1820 — 1828 1 
Rartoffeln 2. 22.» 9) 6] 416 sa 1 i5 4 9’ 2lı2) 11 — 
BEN: 5 725 I 6 8—| 21 4—] 418 9] 2] 1) 9] 1) 3 9 
Megan 2. 222. 418] 3271 4 i- 1 18] aleı| 8] zlıı) Bl—I23| 6 
Mähtie-Gifen 6] 5] 21 15-1 4-1 2]221-] 1) 6i— 
Mein .. I -Hils—-] | 17 6] 1] 1-2 110) 3 
ireB — 1840 |]. 
Karteffeln » 2 2.2. 10) al 514 622 6] 2i 6i—] aleai—] 220-124 — 
Welen en eh 10-1925] 624 -| 2 211] #110) —] 3] 5] 115 — 
Ram 2 222. 61519515] 2 4-1 314] 2lı5'—] 1] 3 — 
MN öhllee-Hiefen J4-1-I-|— 7-- 2) 23l—| 3123| —1 2]25/—] 11155 — 
Dee. 22220. — 1-1 1--] —| 21] e|- |29 oj-122 6|— 12) 6 
1840 — 1849 || | 8 
Karteffln . . .. » 3,26} 9] 6] 721 —I 2 271—] 3—|- 2a - 1 5— 
Ben z20—43 9-14 1 61 3] 55—] 125 — 
TER 2720| 62216 7 6| 2 20-13] 6—l 215] 111) — 
. wieſen — * * 134532143622 
Weide.. —-i- 119 6) — 28127] ej— 22} 7)—|14) 6 








Nah Anleitung dieſer Tabelle, welche ſchon anfhaulih macht, daß 
bie Production animaliſcher Eubflanzen in neuerer Zeit immer Verluſt 
bringender wurde, werden nun bie verfchiebenen Erträge verfchietener 
Wirthſchafts⸗Syſteme für bie vefchiedenen Perioden berechnet werben. 


Es erjcheint angemefien, als Repräfentanten bed Getreidebaues 


Die reine Dreifelder » Wirthfchaft, und als denjenigen ber Viehzucht bie 
Norfolker Wirthfchaft mit und ohne BrennereisBetrieb zu wählen, da 
fie für beige Richtungen gewiflermaßen bie Ertreme bilden. Es wirb 
ferner ein Unterſchied zwiſchen den Erträgen des Weizen- und bed Rog- 
gen-Bodens gemacht werben müflen, und es barf enblidy nicht außer 
Acht gelaffen werden, ob die Erträge in großen ober Fleinen Befigungen 


gewonnen werben. Diefer legte Umftand enticheivet Darüber, ob Brens 


nerei und hochfeine Schafzucht betrieben werben kann; für beide wird 
bie Grenze bei 1200 Morgen Ader liegen. Unter biefer Größe bis zu 
durchſchnitllich 360 Morgen ift eine Brennerei nicht, und nur verebelte 
Schafzucht, und unter 360 Morgen nur bie Haltung von Landſchafen 
und Rindvieh vorauszufegen. Die Leptere ift bei den größeren Gütern 
erft alsdann berüdjichtigt, wenn fie vortheilhafter ald die Haltung vers 
ebelter und feiner Schafe wird, was jeboch nur in ber legten Periode 
eintritt. Hiernach wird eine Dreifelder » Wirthfchaft, welche Weizen, 
Gerfte, Roggen, Hafer baut und 4. ber Brache befommert,' ferner 
eine Fruchtwechſel⸗Wirthſchaft, welche Kartoffeln, Gerfte, Klee, Y% Rogs 
gen, Y Weizen baut umd bie Kartoffeln durch Brennerei verwerihet, 
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und endlich eine Fruchtwechſel-Wirthſchaft, der vorigen ganz gleich, welche 
den ganzen Kartoffelgerwinn zum Viehfutter gebraucht, in den verfchiebes 
nen Perioden folgende Erträge gegeben haben: | 
| 1820—1828. 1828—1840. 1840—1849, 
Die Dreifelder-Wirthfchaft 1526 Thlr. 2216 Thlr. 2840 Thlr. 
Die BrennereisWirthichaft 1691 - 2080 ⸗ 2600 = 
Die Vieh Wirthihaft . 1425 » 1563 - 17831 + 
Eine Wirthſchaft von demfelben Umfang, welche nur auf Roggen« 
boden betrieben wird, aber fonft der vorigen ganz glei, gab folgende 
Erträge: | 
18201838. 1828 - 1840. 1840—1849, 
Die Dreifelder⸗Wirthſchaft 1196 Thlr. 1625 Thlr. 2146 Thlr. 
Die BrennereisWirthihaft 1550 — 1852 > 2330 ⸗ 
Die Vieh Wirthihaftt . 1207 = 1395 — 157 - 
Eine Befigung von 360 Morgen, in ganz gleicher Weife, jedoch 
ohne Brennerei- und hochfeine Echäferei betrieben, gab auf Weizenboden 
folgende Erträge: 
1820—1828. 1828—1840. 1840—1849, 
Die DreifeldersWirthfhaft A60 Thlr. 633 Thlr. 852 Thfr, 
Die Vieh-Wirthfchaft . 390 = 415 =» 570 = 
auf Roggenboden dagegen: 
1820—1828. 1828 - 1840. 1840 -1849, 
Die Dreifelder-Wirchfhaft 358 Thlr. 487 Thlr. 644 Thlr. 
Die Vieh-Wirthichaft . 290 = 332 ⸗ 4163 = 
Eine Wirthſchaft endlih auf 36 Morgen mit Landſchaf- und 
Rindvieh- Haltung gab bei gleicher Einrichtung mit den vorigen auf 
MWeizenboden: 
1820— 18238, 1828 - 1840. 1810—1819, 
Die Dreifelder-Wirthichaft 46 Thlr. 63 Thlr. 85 Ihr, 
Die Bieh-Wirthfchaft . 6 — 41 =: 50 = 
und auf Roggenboben: 
Die Dreifelder-Wirthichaft 35 Thlr. 48 Thlr. 64 Thlr. 
Die Bıeh-Wirthihaft . 27 + 3 ⸗ 46 > 
Diefe Erträge beweifen, daß, mit Ausfchluß der großen Güter 
mit Roggenboden und Brennerei-Betrieb, alle Wirthichaften, welche vor— 
zugsweiſe auf ©etreitebau gerichtet waren, höhere Erträge gaben, als 
diejenigen, welche eine ftärfere Viehzucht trieben. Die legtere war bei 
allen Gütern, welche die Kartoffeln nicht auf Branntwein verwendeten, 
fogar in allen Perioden ſehr ftarf verluftbringend, und zwar je näher 
ber Gegenwart, um fo gefteigerter. Wenn die Conjuncturen fo bleiben, 
wie fie jegt find, wird ſogar felbft der Brennereibetrieb nicht mehr lange 
auf den Roggen-Gütern mit bem Getreide-Bau concurriren fönnen, denn 
das Plus feines Ertrages hat fi von ber erften Periode bis zur drit- 
ten von 49 pCt. auf 8 p&t, verringert. Auf ben Brennerei» Weizens 
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Gütern aber hat fich bereits das Plus, welches in ber erften Beriobe 
10 pCt. betrug, in ein Minus von 9 p&t. gegen den Getreidebau ums» 
geftaltet, So liegt e8 denn Far vor, daß nur die großen Güter in ber 
erften Zeit Beranlaffung hatten, Viehzucht zu treiben, jofern ihr Boden 
durchſchnittlich Weizenboden war; in ben andern Perioven bagegen 
mußte die Viehzucht auf das möglichft geringfte Maß reducirt, ver Wei- 
zenbau aber ſoviel wie möglich ausgebehnt werben. Die Brennereien, 
welche in ber erften Periode gewinnbringend waren, mußten allmählich 
eingehen. Diefe fonnten fih nur auf Roggenboven behaupten und was 
ren durch alle 3 Perioden fo gewinnbringend, daß fe ſich daſelbſt fort 
während vermehrt und erweitert haben. Die feine Schafzudt ſank im- 
mer mehr im Verhältniß gegen die Rindviehzucht und wurde endlich in 
ber legten Periode ganz von ihr überflügelt. Alle kleineren Wirthichaf- 
ten waren mit ben größeren ohne Brennerei in ganz gleicher Lage, nur 
war für fie die Viehzucht in den beiden erften Perioden noch verluft- 
bringender, als für die größeren Güter mit Weizenboden, weil biefe in 
ber feinen Schafzucht eine höher rentirende Viehhaltung fanden. Eo 
brachte ein großes Gut mit Weizenboden ohne Brennerei bei der Vieh— 
haltung gegen ben ®etreidebau einen Verluft von reip. 6 p&t., 27 pEt., 
39 pCt., bei einer foldyen mittleren Wirthfchaft refp. 15 pE&t., 33 pCt., 
40 pCt., und bei einer ſolchen Eleineren 20 pCt., 33 pCt., 40 pE&t. 
Diefe Zahlen beweilen zur Genüge, daß die Biehhaltung im Verhältniß 
zum Getreibebau bei Grundbeſitzern, welche die vollftändige Freiheit über 
die Verfügung ihres Grund und Bodens hatten, fortwährend finfen 
mußte und auch ferner finfen wird, wenn bie Gonjuncturen fo bleiben, 
wie fie gegenwärtig find. Daß dazu aber alle Ausficht vorhanden und 
die Gründe für biefe Annahmen wird der Schluß ausführen. 

Jeder, ber die Gefchichte der preußifchen Landwirthichaft fennt, 
wird zugeben müffen, daß die vorftehenden Zahlen ein treues Bilb ders 
felben geben; es ift auch nicht zu bezweifeln, baß bie Fortichritte, welche 
bie Landwirthfchaft gemacht hat, vielmehr dahin wirkten, die Thätigfeit 
des Bodens zu heben, als befien Reichthum zu fleigern. Ob aber das 
Sinfen im Ertrage von 1803 bie 1849 um 0,2% Etr. Getreidewerth 
allein dadurch entftanden ift, daß die ungeheure Maffe nun in Eultur 
genommenen Aderd durchſchnittlich armer war, ald der früher vorhan- 
bene, ober ob die Steigerung ber Thätigfeit dennoch nicht, oder noch 
nicht, diejenige Höhe erreichen Fonnte, um ben Einfluß des verringerten 
Reichthums bei den Ernte-Erträgen aufzuwiegen, darüber zu urtheilen, 
fehlt jeder Anhalt. Die Nichtigkeit aller vorgehenden Ermittelungen 
wird aber durch die wenigen mageren Ermittelungen ber Statiftif, welche 
bier folgen, erwiefen. Der Ertrag der Maifchfteuer erreichte im Jahre 
1841 feinen Eulminationspunft mit 6,477,225 Thlen. und fanf, beharr- 
lich bis 1849, auf 5,305,000 Thlr., weil eben die Brennereien auf 
Weizenboden fort und fort eingingen. Die Getreide⸗Ausfuhr ftieg bager 
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gen beharrlih, mit Ausfchluß der Mißwachsjahre von 1842—47, vom 
Jahre 1837 bis zum Jahre 1849, von 6,563,121 SchffIn. auf 10,430,212 
Schffl. namentlicd) die Weizgen- Ausfuhr von 1829 bis 1849 gerade um 
das Doppelte, das heißt, von 3,403,123 Schifln. auf 6,832,527 Schffl. 
Endlich fiel die Viehzucht, auf Großvich reduciıt, eben fo beharrlich ger 
gen die Zahl der Einwohner, alfo, wie oben ausgeführt, auch gegen bie 
Mafle des vorhandenen Aderlandes; dennod aber war ganz conſe— 
quent den vorftehenden Rein» Erträgen die Stüdzahl der verjchiedenen 
Vieharten in fehr verfchiedener Lage. Bon 1816 bis 1847 verboppelte 
ſich die Zahl der Schafe, überflügelte aljo den Zuwachs der Bevölfe- 
zung und des Aderd, welcher nur 55 pCt. betrug; alddann blieb fie 
ftehen; wogegen die Zahl des Rindvichd im Verhältniß zur Ginwohner- 
zahl ſich ffärfer vermehrte ald früher, immer aber doch nur um 34 pCt. 
im ganzen Zeitraum zunahm. Alle biefe Erjcheinungen erflären fich 
vollftändig aus ben vorftehenden Rein-Ertrags-Ermittelungen und be— 
ftätigen deren Richtigkeit. Es ift demnach durch diefe Rein» Ertrags- 
Grmittelungen der Grund des verminderten Reichthums des Aders ge: 
funden, und ſolcher als zweifellos gefallen und noch fortwährend finfend 
nachgewiefen worden. (Hortfegung folgt.) 


ee 


©. ©. Gervinus. 


Geſchichte des neunzehnten Jahrhundert3 jeit den Wiener Verträgen, 
Bon G. ©. Gervinud. -Zweiter Band. (Erfte Hälfte.) Leipzig, 
Berlag von Wilhelm Engelmann. 1856. 


Gervinus, ber Gefchichtsfchreiber, ift in bes Wortes fchlimmer 
Bedeutung ein Reactionär. Er fehrt mit feiner Methode zu einer fers 
nen Vergangenheit der deutſchen Wiffenfchaft zurüd, er ift in feiner gan⸗ 
zen Bildung nichts ald ein alterthümlicher und altfränfifcher Rationalift. 
Es gehörte feine ganze Anmaßlichkeit dazu, daß er in der Vorrede zum 
erften Bande feiner Geſchichte des neungehnten Jahrhunderts ſich als 
einen Nachfolger Schloffer’s in Heidelberg, fein Buch als eine Fort: 
fegung der „Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts” von Schloffer bes 
zeichnen Eonnte. Die Methode Schloſſer's freilich ift auch die alte eines 
bürren Pragmatismus, die Weltanfhauung Schloſſer's aber geht über 
bie bornirte des vulgären Nationalismus weit hinaus. „ Schloffer ift 
eine titanifche Natur voll bunfler Unruhe, voller Galle und voll von 
einer Furcht, in der fich viel Liebe zur Menjihheit verbirgt. Gr glaubt 
nicht viel an die guten Motive, aber dieſes Nichtglauben wendet er, 
man möchte fügen, mit feltener Gerechtigkeit, nad) Oben und Unten an, 
nnd wenn er auch als ächter Pragmatifer gern die Kleinen Hebel großer 
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Ereigniffe auffindet und mit großem Lärmen feinem Publicum vorzeigt, 
fo ift er Doch auf der andern Seite zu genial, um dieſe Entderfungen 
nad ber Schablone zu fabriciren, und zu fehr dem poetifchen Weſen, 
troß feiner profaifchen Außenfeite, geneigt, um die Decoration ſeines Ges 
genftandes nicht auf andere Weife feftzuhalten. Gervinus bagegen ift 
ein Philifter durch und durd. In Kleinftaaterei und Spießbürgerei er- 
wachen, — er war zunächſt ein Darmftädter Handlungscommis, — hat 
er bie Eindrüde feiner Jugend, das Zufammenläuten der liberalen Kam⸗ 
merhelden in Sübbeutfchland und die Lehren feiner rationaliftifchen Pfar- 
rer, niemals vergeffen fönnen. Er beclamirt heute noch von Pfaffentrug 
und Despotenvorwig, wie Bahrbt mit ber eifernen Stirne. Für den gebilde- 
ten Mann, mag er nun bie weitere Entwidelung ber Zeit in biefem ober 
jenem Lager durchgemacht haben, hat das etwas Widerliches. Er riecht 
fogleich das Moberartige und Stodige, wenn fol eine Proceffion Ger 
vinus’fcher Phrafen ihm entgegenfommt, und wenn er bei biefem Schrift« 
fteller die Worte Schloffer’s wiederholt findet, das Buch „wolle die Zeit 
des Trugs und Zuge, des Troped der Machthaber und der Schlaffheit 
ihrer Beamten, die Zeit ber Congreffe und PBrotocolle, der politifchen 
Berfolgungen und der Verſchwörungen, ber Hoffnungen und ber Täus 
ſchungen feit 1815“ bdarftellen, fo fommt es uns grade fo vor, als fähen 
wir einen ehrbaren penfionsberechtigten Hofichaufpieler den trauernben 
und Teidenfchaftlih meiffagenden ‘Propheten Jeremias barftellen und 
reeitiren. 

Die Gefhichts- Darftellung Gervinus’, der von fich fagt, „daß er 
feine Behandlung der Gefchichte gerne, nach dem Bebürfniffe der Zeiten, 
auf gemeinnügige Zwede richtet”, ift darum nach des Verfaſſers eigenem 
Morte nichts anders, ald ein Pamphlet in usum des alten rationalifti« 
fchen Liberalismus, und fie ift darum nach einer Entwidlung, wie bie 
beutfche Gefchichtsfchreibung fie durch die Epochen Joh. v. Müllers, 
Schillers und Woltmanns, ferner durch die Savignys, Niebuhrs, Grimme, 
Dttfr. Müllers, ferner durch die der deutſchen Hiftorifchen Schule unter 
dem Freih. v. Stein, Perg, den großen Germaniften, Leopold Ranfeg, 
wie fie fie ferner durch die Epoche der großen Eompofitionsfchule, welche 
in ber Gefchichte die fortlaufende Offenbarung Gottes nachweift, — 
Schelling, Steffens, H. Leo — durch alle, diefe Epochen in organifcher 
Steigerung verfolgt hat, nur ein trauriger Rüdfall, der als folcher nicht 
etwa bloß von uns, von einer beftimmten legitimiftifchen Schule, fondern 
von Hegelianifhen Hiftorifern, wie von den heutigen liberaliſtiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern erkannt und verurtheilt wird. 

Das hippokratiſche Geſicht ſolcher todten und bereits eingeſargten 
Methoden und Richtungen iſt — ihre Langweiligkeit, und dieſe 
macht ſich denn auch an dem Werke Gervinus' ganz beſonders geltend, 
ſo daß ohne den beruͤhmt gewordenen Namen des Mannes dem Buche 
ein Publicum ſehr bald fehlen würde. 
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Aber Gervinus hat einmal einen Namen, freilich meber durch feine 
Redaction ber deutſchen Zeitung zu Heidelberg und dann zu Franffurt 
a. M., noch durch feine enifeglich lächerlich gewordenen Prophezeihuns 
gen über die Miſſion der Deutfchfatholifen, bei denen er die Religion 
der deutſchen Zufunft und die religiöfe Einigung Deutfchlands fuchte, 
noch durch fein dickleibiges und ziemlich unbekannt gebliebenes Buch über 
Shafefpeare, fondern durch feine Gefchichte der deutfchen Literatur. 
Das große PBublicum hat fich gewöhnt, darin ein unentbehrliches Buch 
zu jehen, und nicht ganz mit Unrecht, denn Gervinus hat in biefem 
Corpus literaturae Germanicae eine Fülle des Stoffes, wie fie bis da— 
bin dem Publicum noch nicht zugänglich geivefen war, niedergelegt. 
Er hat ungeheuer viel gelefen und aus fernen Bibliothefen und Samms 
lungen zufammengetragen. Was aber bas Weitere betrifft, fein Urtheil 
und die daraus entfpringende Geftaltung feines Stoffes, fo hat er ba- 
durch Niemand befriedigt. Seine Beurtheilung unferer großen Schrifts 
fteller ift Häglich, nur für Leffing bewahrte er Sinn, von dem religiöfen 
Untergrunde unferer Literatur hat er Feine Ahnung, und an eine Dar- 
ftellung Ihres Wachsthums aus den tiefften Gütern des deutſchen Les 
bens ift darum bei ihm gar nicht zu benfen. 

Aber dieſe feine großen Arbeiten über bie Literatur der Nation 
erfchienen zu einer Zeit, wo dem alten Rationalismus und Liberalismus 
zum Erftaunen der PBofttiven wie der Radicalen eine Auferftehung 
befchloffen zu fein ſchien, wo Aufklärung, Lichtfreundihum und cons 
fitutionalifirtte Menfchenrechte noch einmal aufs hohe Pferd fliegen; es 
war bies bie ſchwuͤle und franfe Zeit, die mit ben vierziger Jahren 
endete. In biefer Zeit bürgerte fiih ein Werf jener herrfchenden An- 
ſchauungen, das den unbeftreitbaren Borzug einer gewaltigen Fülle hatte 
und dadurch eine bedingte Unentbehrlichfeit in Anſpruch nahm, fchnell 
ein; nun fteht es auf den Bücherbrettern und imponirt durch feine 
Größe und durch das Material, das es liefert. Aber ed hat bis jeßt 
von den verfchiebenften Eeiten nur Entgegnungen und Berichtigungen 
hervorgerufen. 

Biel gefauft und viel genannt, ficherte e6 feinem Verfaſſer eine 
hervorragende Stellung in ber Literatur, und ein Bielfchreiber, wie 
Gervinus es ift, mußte fchon durch den äußeren Succeß angeregt 
werben. 

Auf die politische Gefchichte hat ihn nun zuwörberft feine Befchäf- 
tigung mit den Zeitungen feit 1847 geführt; er hat fich damals, wie 
mancher andere ‘Profeffor, für einen berufenen Staatsmann gehalten; ex 
ift von dem Geſchlecht feiner Tage nicht verftanden worben, hat fich 
barauf von der politifhen Schaubühne in dem Gefühle feiner Bedeu: 
tung zurüdgezogen und tritt nun, in bie Toga bed trauernden Cato 
oder Tacitus gehüllt, vor und auf, um uns zu zeigen, wie die Gefchichte 
wird, — buch die Dummheit und Schlechtigfeit der Regierungen. Die 
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neuefte Geſchichte aber wählte er, wie er felbft fagt, „nach bem Bebürfs 
niß ber Zeit, des gemeinnügigen Zweckes halber, durch Auswahl zeitge⸗ 
mäßer Theile.“ 

Denn hier fann noch am eheften eine berechnete Schilderung der 
Vorgänge zu einer politifhen Sturmpredigt, zu einem Aufrufe an das 
Volf, zu einem Mittel der Partei werden. 

Wir haben nicht erft nöthig, zu bemerken, daß die Geſchichte felbft 
einen folden, natürlich in der ärgiten Art befangenen Standpunkt ihres 
Darftellers zurückweiſt. — 

Während der erite Band bed Werkes die Herftellung ber Bours- 
bonen, den Wiener Eongreß und ben Anfang der „Reaction von 1815 
bis 1820," nämlich „Die vorbereitenden geiftigen Bewegungen“ und die 
öfterreichiiche Politik darftellte, beichäftigt jich die erfte und vorliegende 
Hälfte des zweiten Bandes mit den „Reactionen von 1815 bis 1820 
in S$talien, Spanien und Frankreich.“ Wir erhalten in ihm ein Ge 
mälde, Schwarz in Schwarz gemalt, Auf den Thronen Unfähigfeit, 
Blödjinn, Verftodtheit, in den Cabinetten Beftechung, Heuchelei, Cama— 
rillen, unten in den fillen Regionen bittere Klagen, patriotifche Hoff⸗ 
nungen, erntliche und redliche Verfuche, zum Befleren burchzubringen, 
und im Hintergrunde ſchließlich das legte goldene Abendroth der fchönen 
Sonne napoleonifcher Herrlichfeit mit ihrem Code, ihrer ftricten Ver⸗ 
waltung, ihrer gerechten Strenge gegen die Pfaffen. 

Es ift alfo nicht gerade der Haß gegen den Despotismus, ber 
Zorn über die Verlegung alter guter Freiheiten, welche den Berfafler 
begeiftern, im Gegentheil weiß er fi mit ber nadten Gewalt, wo fie, 
wie unter Napoleon, „feubale Mißbräuche und bürgerliche Ungleichhei« 
ten abftellt”, ganz einverftanden. Aber überall da, wo ein Staat zu 
gewiffen Grundbedingungen jeiner Eriftenz, zu feinem hiftorifchen Leben 
zurückkehrt, erhebt Gervinus feine Stimme, um ihn der Reaction, ber 
Nacht und der Berdunfelung zu zeihen. Es fehlt ihm damit all und 
jebe Erfenntniß feines Gegenſtandes, jeder Blick in das tiefe Verhält- 
niß zwifchen Freiheit und Nothiwendigfeit, aus dem alle Geſchichte, alle 
menfchliche Bervegung hervorgeht. Man follte meinen, daß eine nur 
etwas genauere Beihäftigung mit einem, wenn auch dem Fleinften 
Theile feines Stoffes, ihn darauf aufmerkfam gemacht haben müßte, 
daß für bie Verirrungen einer Regierung die Gründe in einer Zeitrichtung, 
in einer franfhaften Dispofition des Bolfsganzen enthalten find, ent 
halten fein müffen, ftetS enthalten waren, von den Tagen ded Tiberius 
bis auf die freilich ganz anderen Ludwig's des XIV. Aber ed würbe ihn 
fol ein Eindringen in feinen Stoff auf die Freiheit der menfchlichen 
Natur und auf die Sünde berfelben, auf jenen tiefften ©egenfag bes 
irdifchen Lebens hingeführt haben, und mit der Exiſtenz deſſelben ift fein 
Rationalisinus, an dem er mit der ganzen Zähigfeit einer befchränkten 
Natur fefthält, unverträglid. Darum bleibt ex feinem erſten Gegen 
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ſtande fo weit fern, um im alten Geleiſe weiter neben ihm herfahren 
zu fönnen. 

Bon einer Entwidelung des Geſchehenden fann unter folchen Ver: 
hältniffen nicht die Rede fein. Wir führen flatt vieler Beifpiele nur 
eined an. Er fommt zu der Wiederherftellung des Kirchenftaated, Mit 
folgendem naiven Cape beginnt er: „Niemand hätte, einige Jahre vor 
ber Herftellung des Papftes, eine fo baldige und plögliche Wendung zü 
Gunften der römifchen Hierarchie vorausfagen mögen, wie fie mit dem 

großen Umſchwunge von 1814 eintrat.“ 
| Welch eine banale Bhrafe! Und wie Viele haben nicht allerdings 
diefe Herftellung vorausgefagt, eine Herſtellung, welche neben ber, bie 
nach der babylonifchen Gefangenfchaft zu Avignon ftattfand, verichwinbet! 
Und wenige Zeilen darunter deutet Gervinus felbit auf die Männer, 
die in ben bunfelften Zeiten ber Fatholifchen Kirche ihre Erneuerung 
gerade am triumphirenditen verfündigten. Weiter fagt Gervinus dann: 

„. Andere hofften nun, nachdem die Revolution gefallen war, 
Hierarchie und Papſtthum als die anfänglichen Feinde, die endlichen 
Eieger, die einzigen Bändiger der Revolution, in größerer Pracht und 
Macht aus ihrem Falle auferftehen zu fehen, als je zuvor. Zür dieſe 
und nicht für die deutſchen Neformer firitt nun plöglich die Gunft der 
Zeit... Die Lehren ber Bonald, Schlegel, de Maiftre erſchollen nun 
von Paris, von Wien und von Peterdburg aus über die ganze Welt. 
Ihrem Evangelium von Außerer Größe und Reichthum ber Kirche fiel 
Alles zu, aber der verdriegliche Exrnft der deutfchen Kirchenverbefierer ftieß 
bald Alle ab. Ihre Beftrebungen hatten unglüdliher Weife zw 
legt mit revolutionären Neuerungen, mit Napoleonifhen Günftlingen, 
mit rheinbündifchen Einrichtungen zufammengehangen, bie ganze Strö- 
mung ber Zeit war ihnen jegt nad) Napoleon's Sturze entgegen“ ... 

Wagt man fo in der Mitte des neungehnten Jahrhunderts Ges 
ſchichte zu fchreiben, fo ihre Wendungen und Wunder zu erflären? Zur 
Erklärung des Wiederemporfommens ded Papftthums greift ein Ges 
fhichtsfchreiber zu der Phrafe: „Gunſt der Zeit“, und die Verbin- 
dung zwifchen den deutjchen Reformern und der Revolution fchreibt er 
bem Zufall zu, denn anders kann man doch die Bezeichnung „un— 
glüdlicher Weile" nicht deuten. Was foll man mehr beflagen, ben 
Leichtſinn oder die Umwiffenheit, die ſich in ſolchen Worten ausfprechen ? 

Die Reaction, welcher Gervinus dieſen Band und die Hälfte des 
vorigen feines Werkes widmet, Fann nur nach einem tiefen Studium 
ber entjeglich rohen, wild revolutionären Aufflärungsepoche in den ros 
manijchen Staaten verftanden werden. Auch Deutfchland litt von bem 
Lichte, das nicht erleuchtet, aber es ift von jeher mit der feltenen Ans 
lage begabt gewefen, innerlich gejegmäßiger zu handeln und weiter zu 
fommen. Darum hat in Deutfchland auch in ber traurigften Zeit ber 
Aufklärung ſich beftändig von Neuem ber Gegenfag gefhärft, und ift 


durch dieſe fortgefegte Schärfung endlich innerlich des Feindes Meifter 
geworden, ja hat feine hervorragenden Kräfte fogar in den eigenen Dienft 
zu bringen gewußt. In ber romanijchen Welt liegen die Gegenfüge das 
gegen in einem feltfamen Ungeſchick, in einer ftarren Unbehülflichkeit 
neben einander, rohe Macht ringt mit roher Macht, und fobald in dem 
fieberhaften Ringen ber obfiegende Theil ermattet, arbeitet fich der andere 
von Neuem über ihn hinauf in die Höhe, und fo geht das ohne merf- 
lichen Fortſchritt fchon feit Langem fort. 

Eine tiefere Wurzel und Begründung fann da, wo die Gegenfäge 
des geiftigen Lebens bergeftalt gegeneinander ftehen, felbft die Legitimi- 
tät in Kirche, Staat oder fonft wo nicht erlangen, fie kann nicht, tie 
fe das in den germanifchen Völkern, England, Preußen ıc. geworden 
it, aus einem Factum fi in einen Zuftand verwandeln, das ganze 
Leben des Volkes durchdringen und an bie Heiligkeit ber Krone bie 
gleiche Heiligkeit des einzelnen Heerdes, Familienvaters, Rechtsverhält- 
nifies fnüpfen; die Legitimität in ben romanifchen Staaten beichränft 
fih darum meiftentheild auf die legitime Form, auf den legten Aus: 
gangspunft, auf den Fürften. Eine Legitimität im vollen Sinne bes 
Wortes ift es nicht, fie kann erft durch einen langen Proceß der Ges 
fchichte unter Gottes ſtetem Zuthun, durch ein lebendig arbeitenbes 
Volksthum erzeugt werben. 

- Daß die romanifchen Staaten von diefem Proceß wenig verjpürt 
haben, ift bie Schuld ber geiftigen Faulheit in den Völkern, ihrer Un- 
fähigfeit zu einer ausharrenden, auf einen feiten Willen geftügten 
That, Ihrer leidenſchaftlichen Haft. Sie haben glänzende Verſuche ges 
macht, zum Rechte und zur Freiheit zu gelangen, fie haben Tage gehabt, 
in denen fie fi ausnahmen wie die alten Römer, aber fchnell wie ein 
Blig war dann Alles vorüber, Eo war ed auch mit ber romanifchen 
Aufflärungsperiode, 

Ihr Inhalt blieb den romanischen WVölfern ein wefentlich Fremdes, 
bie Aufklärung Italiens im achtzehnten Jahrhundert 4. DB. fam zum 
Theil von Wien, zum Theil beftand fie in Erinnerungen an ältere ähn— 
liche Epochen, aber in beiden Fällen war fie nichts Anderes, ald eine 
reine und inhaltlofe Negation gegen die Starrheit des Beftehenven, fie 
machte das Volk höchftens ungläubig, den Adel corporationslos, das 
Buͤrgerthum philiftrös., In Spanien war ed nicht beffer. Die Auf 
färung war bort überall nur Revolution, ohne Keim zur Reform, 
Das Napoleonifhe Regiment Fnüpfte einfach an diefe revolutionären 
Strömungen, fie machten es ihm ja fo leicht, feinen Code und feine Maires 
— Gefeg und Verwaltung im Ramen ber Egalite — überall einzu— 
führen. | 

Als nun in diefe nivellirten Zuftände die alten legitimen Herr 
fcher zurüdfehrten, was follten fie thun? Regieren mit der Revolution 
und ihren Einrichtungen? Zurüdgreifen zu der alten halben Revolu- 


tion, welche fhon unter bem legitimen Regimente florirt hatte? Oder 
ben Verſuch machen, etwas Neues in bie Trümmer zu füen? Aber 
woher den Samen nehmen, wie das Erdreich für ihn empfänglich machen ? 
In dem Bolfe war jede Lebenskraft in Frivolität oder bigotter Stumpf⸗ 
heit verloren. So liegen denn bie meiften Regierungen ein laisser 
aller eintreten, für welches ja außerdem ber Süden ſtets eine fo ganz 
befondere Borliebe gezeigt hat, daß er es, 3. B. in den glängendften 
Zeiten bes noch in feinen Municipal: Freiheiten blühenden Spaniens, 
geradezu für bie höchſte politifche Freiheit hielt! für welches außerbem 
eine eben auf ber Höhe ſtehende Schule von Etaatsphilofophen ein 
glänzendes Syſtem erfunden hatte. 

Hätte Gervinus von den Gebanfen, welche hier fo eben in flüchs 
tiger Skizze dem Leſer geboten find, eine Ahnung gehabt, fo würde er 
freilich fehr fern von dem Verſuche geblieben fein, eine Ehrenretiung 
der füdseuropäifchen Fürften und Gabinete ber Zeit zu fchreiben, aber er 
würde — und ganz im Sinne feines „Meiſters“ Schloffer — ein 
furchtbares und erfchütterndes Bild geiftiger Faulheit und Verwachſen⸗ 
heit entrollt haben, das den Mönch und den Prälaten, den Bauer und 
ben Baron, den Fürften und den Lazarone gleicher Weile getroffen Hätte. 
Er würde, je mehr fi vor ihm aus den einzelnen büfteren Zügen bad 
Ganze ded Gemäldes vollendete, defto eifriger durch bie Frage beichäftigt 
worten fein: Woher biefer Verderb fo großer Schönheit? Woher biefer 
entfegliche Marasmus eines Volkskörpers, dem doch Alles von Gott 
geboten ift, um glüdlich zu fein? 

Es ift das biefelbe Frage, die ein ausgezeichneter Denker, Graf 
Montalembert, in feinem neueften Werfe: „De l’avenir de l’Angleterre*, 
obgleih Katholif, doch wenigftend geftelt hat, wenn er fie auch 
nicht beantworten fonnte. 

Aber in den Bahnen, in denen Geifter wie Montalembert gehen, 
Geifter, durch. die Noth der Zeit gefchredt, geläutert und vertieft, hat 
ein Gervinus nichts zu thun. Ihm ift die Gefchichte noch, was fie ben 
braven Perrücken vor anderthalb Jahrhunderten war, eine trodene 
Aneinanderreihung von Thatſachen, und was er dazu felbft that, „nach 
dem Bebürfniß ber Zeit“, ift die altbadene liberale Phrafe, die gegen 
Fürften und Pfaffen eifert. 

Kur Auferft felten, daß Die offen zu Tage tretende Thatfache ben 
Verfaſſer zwingt, von dem breiten Wege foldher allgemeinen Urtheile abs 
zumweichen, fo an einem Punkte in der Gefchichte Frankreichs (S. 205), 
wo es heißt: 

„Den Factiondgeift, den Hang, lieber auf factifchem als auf 
gefeglihem Wege bie politifchen Kämpfe zu führen, haben wir in allen 
romaniſchen Nationen heimifch gefunden; unter freieren Formen finden 
wir ihn auch in Sranfreih. Trog aller Unterdrüdung dauerte in diefen 
Zeiten (1818) unter dem Bobdenfape der revolutionären Leibenichaften 
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im großen Maſſen des frangöfifchen Volkes das Gelüfte nach gewalt: 
famen Veränderungen, die Gewöhnung an finnlofe Anfprüche und der 
Argwohn gegen jeden ihrer Diener fort, als ob man fich das fchlechte 
Zeugnig geben müffe, daß man an einen redlichen und uneigennügigen 
Staatss- und Baterlandevienft und an irgend ein nationales Heil 
außerhalb der ewigen revolutionären Erfchütterungen feinen Glauben 
habe.” . . 
Hier fcheint der Verfaffer auf dem Wege zu fein, Died romanifche 
Volk in feiner Unreife und Unfittlichfeit fchärfer zu erfennen, allein fo: 
bald er auf die einzelnen Fälle kommt, in denen bie. „finnlofen Ans 
ſprüche“ hervortreten, hat er ftets ein Wort bereit, um das Necht auf 
die Eeite der Aufftändifchen zu rüden. Zum Wenigften aber weift er 
ſtets das Unrecht der Regierung nach, Als ein Meifterftüd der Kunſt 
im Verfchleiern heben wir die Darftellung der Revolte des Paul Didier 
im Süden Frankreichs hervor, einer Verfchiwörung, in deren Mittelpunft 
der damalige Herzog von Orleans ftand, die aber zu früh zur Entwid- 
lung und zur Unterdrüdung kam. Man leſe nur folgenden Sag, um 
einen Begriff von diefer Darftellungsweife zu erhalten: „Nach Eröffnung 
ber unfindbaren Kammer hörte man, baß in ber Bairdfammer ber Hers 
zog von Orleans bei zwei Gelegenheiten eine Stellung gegen Artois 
eingenommen hatte; des Herzogs Freunde drängten ihn, feine Aeuße- 
rungen veröffentlichen zu laffen, und Didier wurde ihm zur Beforgung 
biejes Gefchäftes vorgefihlagen.” So wird ber Zufammenhang Didiers, 
bes nachher freilich verunglüdten Revolutionärs, mit Louis Philippe 
erklärt! Gervinus fcheint von ben Enthüllungen, welche bie franzöftfche 
Prefie nach 1830 brachte, gar nichts. zu wiffen, bie triumphirenden Ges 
ftändniffe der Siegreichen fcheinen ihm unbekannt geblieben zu fein, ives 
nigitens hält er es nicht der Mühe für werth, ihrer zu erwähnen. Frei⸗ 
lich ſehr möglih, daß er feine Geſchichte Frankreichs darauf angelegt 
hat, eine Zobpreifung ber freifinnig bürgerlichen Regierung Louis Phi— 
lippes zu werben, und alsdann würbe ed von ſehr geringen advocatoris 
fhem Tacte zeugen, wenn Gerpinus auf foldhe „Nebenumftände*, wie 
ed jene Berräthereien waren, einginge. 

Es verlohnt nicht der Mühe, weiter ind Einzelne den Gang einer 
Geichichtserzählung zu verfolgen, deren Grund und Boden wir genügend 
gezeichnet haben. Sie kennt das Weſen ber Menjchheit und Gott in 
ber Gefchichte nicht, fie fieht in den Geſchicken der Völfer nur die Ka— 
bale der Dberen gegen bie Unteren und höchftens eine in Ewigkeit von 
“einem eifernen Schickſal befchloffene Naturrichtung der einzelnen Völker. 
Bon den Aenderungen der Volkscharaktere, wie überhaupt von einer Ent 
widlung, bat fie feine Ahnung. | 

Zum Schluß fei noch die Eprache des Buches erwähnt, welche 
mübfam auf den Kothurn geftellt ift. Mit Zierereien, wie fie in diefem 
zweiten Bande ber Gervinus'ſchen Gefchichte vorfommen, hat er in früs 
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heren Schriften denn doch noch fein Publicum verfhont. So Iefen 
wir von ben „Hängen“ bed Volkes (fol heißen „Neigungen“), ferner: 
„er verbitierte fich über das eingefchlagene Racheſyſtem der Bourbonen? 
(fatt dad von ben Bourbonen eingefchlagene Radhefyftem), ferner: „eine 
Pairie, ber ber Freifinn bes englifhen Adels einzuathmen ſei“ (ſtatt 
_ einzublafen), ferner: „Werfzeuge, welche zerbrochen und weggeworfen 
nieberlagen*, ferner: „die Vorträge eines freifinnigen Lehrerd wurs 
den eingehalten” (ftatt verboten), und fo wären Hunberte von Ges 
fuchtheiten aufzuzählen. Oefchraubtheiten, welche mehr im Zufammens- 
hange liegen, fommen eben fo oft vor, 3. B. „Man weiß, zu welcher 
Höhe der Verblendung Berfammlungen getrieben werden, die das uns 
eingeftandene Gefühl ihrer Ohnmacht mit den erzwungenen 
Thaten affectirter Kühnheit übertäuben wollen.” Hier wieder: 
holt fih ein Gedanfe in vier Wentungen. Eben fo barod klingt Fols 
gendes: „Unterwürfig vor dem Etärferen, graufam gegen den linters 
worfenen u. f.w. u. ſ. w. . . in Diefem genau verwebten Kranze 
von Eigenfchaften umfchreibt fi die Natur des Mannes.“ 

Es tritt uns eine wibderliche Breitfpurigfeit, wie aus dem ganzen 
Weſen des Mannes, fo auch aus feiner Eprache entgegen, und es fpie- 
gelt fich fo auch in ber Form ab, was den Inhalt dieſes Geiftes aus—⸗ 
macht, der eine Agglomeration, ein Sammelfurium ift, aber Fein fittlich 
gewordener und redlich erwachfener Gharafter. 
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Notes on the late expedition against the Rus- 
sian settlements in Eastern Siberia, by Cap-- 
tain Bernard Whittingham, Royal Engeneers. 


Ein Vorläufer der vorausfichtlich fehr reichen Literatur über ben 
eben beendeten Krieg Englands, Frankreichs, Sardiniend und ver Türs 
fei gegen Rußland, zwar nur in Memoirenform, aber wichtig für einen 
Theil der Kriegführung, welcher vor ben gewaltigen Ereigniffen in ber 
Krim faft verſchwand. Wir meinen die Erpeditionen gegen Kamtfchatfa 
und gegen die Amur-Mündungen. Da fie nicht gelangen, fo hörte man 
bisher im weftlichen Europa wenig davon. Nach dem Uriheile des Ca— 
pitain Whittingham wird man faft verfucht, die Vertheidigung von Pes 
tropawlowsk noch über diejenige von Sweaborg zu ftellen. Das interefs 
fante, bei Longman, Brown und Green in London erft Fürzlich erfchienene 
Werk ift zwar nur in einzelnen Theilen von militairifcher Wichtigkeit, 
da es fi im Allgemeinen eine ethnographifche Aufgabe geftellt, wie ſchon 
aus feinem zweiten Titel: „A visitto Japan and the shores of 
Tartary and of the sea of Ochotzk“ hervorgeht. Für und 
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ift indeffen nur das militairifche Element der Darftellung von Bebeus 
tung, und wir ftellen daher dasjenige zufammen, was fidy auf bie krie— 
gerifhen Operationen bezieht, weil das ganze Buch, eben feiner ethno« 
graphifhen Specialität wegen, faum einen Ueberfeger für bas beutiche 
Publicum finden bürfte, 

In dem Vorworte fagt ber Verfaffer: „Die rufftfche Herrfchaft 
bat fi geräufhloe und fiher in Central» und Oft» Afien ausgebehnt, 
und. wenn man darüber mit einem intelligenten ruſſiſchen Officer fpricht, 
fo fann man fi der Bemerfung nicht erwehren, baß gerabe biefe Eros 
berungen von außerorbentlihem Vortheil für jene Macht find. Jedem 
Reifenden muß bie inftinctartige Angft und Feindſchaft ber Tataren 
und Ainos auffallen, mit welcher dieje Wölferfchaften auf Rußland 
bliden. Auch Japan fieht mit Furcht und Haß auf bie immer weiter 
vordringenden ruffiichen Nachbaren. . .. Bei der Darftellung ber verfchiede 
nen Momente unferer jchlecht geführten Erpedition hat ſich ber Verfafler 
bemüht, mit Milde zu urtheilen, und doch darf er Faum.hoffen, daß dem 
Oberbefehlshaber die ausgefprochene Kritif jo refpectvoll erfcheinen wird, 
wie wir und Mühe gegeben, fie zu geftalten.” 

In diefen Worten liegt in der That ber Kern für den militairifchen 
Theil des Buches. Der Berfaffer befand fih im März 1855 ald Com» 
mandeur der Britifchen Ingenieurs in Hong» Kong (China), und als 
ſich um dieſe Zeit eine Anzahl englifcher und franzöfifcher Kriegsichiffe 
in der fhönen Hong-Kong-Bai fammelte, Fonnte er dem Wunfche nicht 
wibderftehen, ben ſich vorbereitenden zweiten Feldzug zur Eee mitzumachen, 
ba er hoffte, vaß nun, nach dem vollfommen mißglüdten Angriffe gegen 
Petropawlowsk, die Flotte in den japanifchen Seen eine größere Thätig- 
feit entwideln würbe. Er jchiffte fih am 7. April 1855 auf der Fre 
gatte „Sibylle“ ein, welche zufammen mit der DampfEorvette „Hornet“ 
und ber Brigg „Bittern” eine Fahrt gegen Norden machen follte. Nach 
einigem Aufenthalt auf japanifchen Infeln wurde die Fahrt gegen bie 
Mündungen des Amur gerichtet, wo man dad Borhandenfein rufftfcher 
Befeftigungen und Anfiedelungen fannte und die Anweſenheit rufftfcher 
Schiffe vermuthete. Am 20. Mai erjchien das Heine Geſchwader vor 
De Eaftried Bai, und ber Verfaſſer beflagt ed, daß feit ber Anweien- 
heit La Peyrouſe's dort, aljo feit 64 Jahren, die britifhe Regierung 
nicht das Geringfte gethan, um fi Seefarten jener Gegenden zu vers 
fhaffen. Auffallend genug, befanden fih an Bord der Erpeditions- 
Schiffe aber auch nicht einmal die La Peyrouſe'ſchen Karten, fo daß man 
weder das Fahrwafler noch die Küſten kannte. Während auf der „Sys 
bille“ Gottesdienft gehalten wurde, erichallte vom Maftforbe her ber 
Ruf: „Segel in Sit!" Dur die Ferngläfer erfannte man nad und 
nach ſechs Schiffe nnter ruffischer Kriegsflagge, welche im Schutze bes 
Landes vor Anker lagen. Sofort wurden bie Verdecke klar gemacht und 
die Brigg zur Recognoscirung vorausgejandt. Nach Kurzer Fahrt fig: 
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nalifirte dieſe: „Eine große Fregatte, drei Gorvetten, eine Brigg und ein 
Dampfer!” Um zu erfahren, ob nicht in nächfter Nähe der Bai noch andere 
ruſſiſche Schiffe vorhanden wären, wurde die Dampf-Eorvette „Hornet“ 
auf Kundfhaft ausgefandt und blieb ſechs Stunden außer Sicht, wäh: 
end welcher Zeit bei den ruffifchen Schiffen eine große Bewegung be- 
merft wurde. Boote fuhren von einem Schiffe zum andern, und Signafe 
wurden unaufhörlich gemechfelt, in Folge deren die Schiffe andere Stel: 
lungen einnahmen. Alle Schiffe führten die weiße Flagge mit bem 
blauen Andreas-Preuze, nur das größte eine rothe. 

Auf der „Sybille” fand eine Berathung zwifchen dem Commodore 
Elliot und den Capitains der anderen Schiffe ftatt, worauf fih alle 
Drei an Bord ded Dampfers begaben und den Eingang der Bai ge- 
nauer recognoßcirten, Mehrere Inſeln, felfig und bewaldet, lagen vor ders 
ſelben und gewährten brei Einfahrten, welche von außen paflirbar 
erfchienen. Bei näherer Unterfuhung machten ſich aber Hinderniſſe ber 
merfbar. Zwifchen ber Nordfüfte der Bai und der gegenüberliegenden 
Infel zeigte fich ftarfe Brandung, welche auf Grundeis und Sandbänfe 
oder Zelfenriffe fchließen ließen. Eben fo zwijchen ber Infel an ber 
Sübfeite. Hinter dem einen diefer Eingänge lag bie ruffiiche Fregatte 
mit ihrer Breitfeite gegen die Außenrhede vor Anfer. Hinter dem mit- 
telften aber und ungefähr in Echußweite von der Fregatie eine lange 
Gorvette von 18 oder 20 Kanonen. Zu ihrer Unterftügung und bereit, 
fi nach jedem ber Eingänge zu wenden, ber eiwa von den Engländern 
angegriffen werben fünnte, lagen die beiden andern Gorvetten, welche 
indeſſen möglicherweife auch nur bewaffnete Transportſchiffe fein Fonnten. 
Sie wurden jede auf 10 bis 12 Gefchüge gefchägt. Die Brigg und ber 
Dampfer lagen hinter Ufervorjprüngen. Vorſichtig verfuchte die „Hornet” 
bie Einfahrt in den mittelften Kanal, benn eine Signal⸗Tonne, welche die 
Ruffen hatten liegen laffen, bewies, baß das Fahrwafler unficher fei. 
Die Tiefe nahm auch raſch ab, und als fie nur noch 8 bis 7 Faden 
betrug, mußte „Hornet“ anhalten. Dies gefchah auch etwa 2000 Yards 
von ber langen Corvette, deren Verdeck vollftändig bemannt war. Nach 
bem näheren lleberblid, den die Engländer von hier aus über die rufs 
ſiſchen Schiffe hatten, fchien die Fregatte bie „Aurora” von 44 Kanos 
nen, — bie Gorvette wahrfcheinlich die „Divina“ von 20 Kanonen zu 
fein. „Won den andern Schiffen" — fagt ber Berfaffer — „wußten 
die britifchen Seeoffiziere nicht das Geringfte. Sowohl hinfichtlich 
der Namen, der Größe als der Bewaffnung ber wenigen Schiffe, welche 
Rußland in dieſen Seen hält, befanden wir uns in ber unerflärlichften 
und tabelnswertheften Umwiffenheit, und zwar dreizehn Monate nad) der 
Kriegserklärung!“ — 

Da es noch zwei Stunden hell blieb, fo ergögte der Commodore 
die Eampfluftige Schiffsmannfchaft durch den Befehl, die rothe Flagge 
aufzuhiffen und die Tragweite des langen 32: Pfünderd gegen die Cor⸗ 
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velte zu probiren. Der Schuß fiel, aber die Kugel, die doch jedenfalls 
2000 Schritt hätte tragen müflen, ſchlug weit vor dem Ziele in's Waffer. 
Die Ruffen ftießen ein Freudengefchrei aus und beantworteten den Echuß, 
aber auch ihre Kugel fchlug weit von dem „Hornet“ in’d Wafler. Ein 
zweiter englifcher und eim zweiter vuffifcher Schuß Famen den Zielen 
fhon näher, erreichten dieſe aber ebenfalld noch nicht. Damit wurde - 
der erfte Rampf ohne einen weiteren Verfuh abgebrodhen Wes— 
halb? erfahren wir aus ber Darftellung nicht. Es Heißt dert 
nur: „Wahrfcheinlih hielt der Commodore das weitere Echießen für 
Zeitverſchwendung.“ Co ftellt fih die Sache indeſſen doch wohl nicht 
dar. Erft wenn die Engländer bemerft hätten, daß auch die anderen 
ruſſiſchen Schiffe fidy näherten, „hätte der Kampf abgebrochen werden 
muͤſſen,“ und ein folhes Pulsfühlen für die Tragweite der gegenfeitigen 
Geſchütze, über die man ſich in einer eben fo „unaccountable * als 
„blameable“ Unwifjenheit befunden zu haben feheint, wäre wohl am 
Ort geweſen, denn erft auf eine ſolche Kenntniß hin ließen fich weitere 
Entſchlüſſe faſſen. Es heißt nun weiter: 

„Was war zu thun? — Das erfte Gefühl eines Engländers 
mußte ein fofortiger Angriff fein. Aber eine unbefannte Bai — auf 
1500 Seemeilen feine Verftärfung, ohne Kenntnig bes Fahrwaſſers und 
die leider bewiefene Kraftloligfeit unferd Dampfers, ließen einen ſolchen 
Entſchluß als zu gewagt erfiheinen. Eben fo unthunli wäre eine 
Blofade gewefen; denn um eine Bai von folcher Ausvehnung zu blofiz 
ren, hätten die englifchen Schiffe fich weit auseinander legen müffen, 
und wäre Dann jedes einzelne in Gefahr gewefen, von einer überlege: 
nen, rafch zufammengezogenen feindlichen Macht angegriffen zu werben. 
Man faßte alfo den Entſchluß, mit nur zwei Schiffen die Eee vor ber 
Bai zu halten und die Brigg abzuſchicken, um Verftärfung herbeizuholen.* 
Dies gefhah ſchon am 23. Mittags, Daraus geht hervor, daß Die 
Engländer das, was fie den Ruffen zum Vorwurf gemacht, *— ſich näm- 
lich nicht in der Minderzahl mit einer feindlichen Meberzahl in Kampf 
einzulaffen, fehr wohl felbft als vernünftig erfannt, obgleich es fonft bei 
ihnen als Ariom gilt, daß ein britifches Schiff es ein- für allemal mit 
zwei feindlichen von ungefähr gleicher Kraft aufnimmt, — died Vers 
hältniß wäre bier vorhanden gewefen. Ferner war durch das Zurüd- 
bleiben nur zweier Schiffe feiner von ben Nachtheilen vermieden, ber 
von dem VBerfaffer für die Blofade angeführt worben ift, im Gegentheile, 
fie wurden noch näher gerüdt. Bis zum 27, Freuzten bie englifchen 
Schiffe weit füblich von der de Gaftries-Bai und wunbderten ſich, daß 
die ruſſiſchen Schiffe unterdeffen entwifcht waren. Die bei diefer Ge— 
legenheit gemachten Phrafen zeigen das Unfchidliche der hier gebrauch: 
ien Bezeichnung. Es heißt da: „Bedauern und fehlgefchlagene Hoff: 
nung waren grenzenlos und gewiß von Niemand tiefer, obgleich ſchwei⸗ 
gend, gefühlt, ald von dem Commandeur, welcher, davon bin ich überzeugt, 
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ben ehrenvollen Aufforberungen des Ruhms und dem rafchen Entfchluffe 
feines Eharafters nur widerftanden, um pflichtmäßige Vorficht walten 
zu laſſen.“ 

Die englifchen Schiffe fuhren nun ohne Hinderniß in bie be 
Gaftries-Bai ein und fanden eine verlaffene ruffifche Anſiedelung, fo wie 
Beweife, dag auch Truppen bort geftanden. Wir übergehen bie Be- 
trachtungen, welche der Verfaffer hieran knuͤpft, und envähnen nur, daß 
am 25. Juni endlich Verftärfungen anfamen, aber nur bis zur Bai 
be la Jonquière, wo fie liegen blieben und 5 Monate lang, weber 
bis zur de Gaftries-Bai, noch überhaupt weiter nach Norden vorgingen, 
fo daß die Ruffen vollfommen Zeit hatten, zu thun, was fie für zweck— 
mäßig hielten. Der Berfaffer begleitet dieſe Darftellung mit 3 Aug: 
rufungszeihen. Am 15. Juli beftand das Geſchwader aus 3 Fregat- 
ten, 1 Dampf» Eorvette und 1 Brigg, und gegen Ende des Monats 
ging es endlich nach Alan, der befeftigten ruffiichen Niederlaſſung an 
der Küfte der Tatarei und im Mittelpunft für den fibirifchen Handel. 
Der Berfaffer fagt hier: 

„Die ruffifchen Ingenieure hatten hier fehr Tüchtiges geleiftet. Die 
Befeftigungen beftanden zwar nur aus 3 leichten Erdwerken en banquette, 
die ein bewaffnetes Dampfihiff in einer WViertelftunde zum Schweigen 
gebracht haben würde, wenn die benachbarten Höhen nicht vom Feinde 
hätten befegt und vertheidigt werben fünnen. Bor nur ganz ähnlichen 
Erdwerfen, noch obenein von ben Matroſen einer ruffifchen Fregatte 
gebaut — ſcheiterte bei Petropawlowok der Angriff unſeres vereinigten 
Geſchwaders in fo fchimpflicher Weife. Kein Wunder, wenn die Ruffen 
ftolz darauf find, Der Krieg fand bei ihnen die Armee auch, fertig für 
den Krieg, und gleichviel, ob vor Eebaftopol. oder in dem fernen Oft: 
Afien, war militatrifche Gefchidlichfeit eins mit dem militairifchen Com— 
mando. Sweaborg wurde nur aus ber Entfernung bombardirt und 
Kronftadt hat jedes Angriffs gefpottet. Wo ift der englifche Offizier, ber 
daffelbe für Gibraltar oder Malta mit Beftimmtheit vorher zu fagen 
wagt? — Der Feind hat uns eine ernfte Lehre gegeben. Ich hoffe, daß 
amtlicher Hochmuth und geftatten wird, auch Nugen von biefer Lehre 
zu ziehen.“ 

Aian war von Truppen verlaffn und nur die Beamten eines 
Kron-Handeld-Etabliffements waren zurüdgeblieben. Man vermuthete, 
daß die Geſchütze und Waffen ber früheren Befagung irgend wo 
vergraben wären, und ftellte Unterfuhungen an, fand aber nur 
Handelswaaren, wobei „die Taſchen einiger diebiſcher Matrofen -fich 
häßlich füllten.“ Hier nah Aian fam die Aregatte „Barracouta”, 
welche die fchiffbrüchige Mannfchaft der ruſſiſchen Fregatte „Diana“ 
gefangen genommen, das heißt in offner Eee an Bord einer Bremifchen 
Hanbdelsbrigg gefunden hatte. Das Aeußere der ruflifehen Gefangenen 
war mehr folbatiich ald feemannsartig, groß, ſchlank und gut gebaute 
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Leute, von 7 bis 14 Jahren Seedienft und mufterhaftem Betragen. Ihre 
Disciplin war fo untadelig, daß ber Berfaffer in drei Monaten, welche 
er mit einem Theil derfelben zufammen war, auch nicht bie Fleinfte 
„irregularity‘ von ihnen bemerfte oder hörte, Die Dffiziere befonders 
werben vollendet gebildete Maͤnner genannt, deren Unterhaltung höchſt 
angenehm war, — namentlich läßt der Verfaſſer ihrer hohen Vater— 
landsliebe und Ehrfurcht vor dem verftorbenen Kaifer alle Anerfennung 
widerfahren. 

Wir erhalten bei diefer Gelegenheit Nachrichten über den Unter: 
gang ber ruffischen Fregatte „Diana“. Cie hatte Kronftadt nach ber türs 
fiichen Kriegserflärung verlaffen, und während die Weftmächte noch un- 
terhanbdelten, war fie den englifchen Fregatten entfommen, bie man ihr 
nachgefendet. In de Gaftried:Bai unbeläftigt angefommen, führte fie den 
ruffiichen Bevollmächtigten Admiral Punjatin nach Japan, we ber bes 
fannte Tractat abgejchlofien wurde. Hier in der Bai von Simoda traf 
fie das furchtbare Erdbeben. Die in die Bai hineinftürzenden Wellen 
der offenen See und bie aus ber Bai fih in das Meer wälzenden 
MWaffermaffen trafen gerade da aufeinander, wo die „Diana“ lag, drehten 
fie im Rreife umber, brachen ihr Steuerruder, befchädigten ihren Kiel 
und verfegten fie in wenigen Minuten in den hülflofeften Zuftand. 
Die Geiftesgegenwart ber Befagung unter jo ungewöhnlichen Umftänden 
wird als bewundernswerth geſchildert. Es gelang zwar noch, ein 
Hülfs-Steuerruber einzuhängen und fie um ein benahbartes Gap herum 
zu bringen, aber endlich mußte das Schiff in 60 Faden Tiefe finfen. 
Die Befagung rettete fih an das Land, wo fie anfangs von den Ja: 
panefen gut aufgenommen, fpäter aber unfrieblich und faft feindfelig be- 
handelt wurde. Der Aufenthalt bort dauerte Monate lang; endlich 
bauten die Ruſſen eine Schooner-Jacht, in welcher der Admiral, einige 
Offiziere und 25 Mann Japan verließen, ben Amur erreichten und nach 
Irkutsk Famen, Der Reſt hatte traurige Tage den Japanefen gegen- 
über zu verleben, bis endlich eine bremifche Brigg „Greta“ fi einfanb 
und die Weberjchiffung ber Ruffen an bie tatarifhe Küfte übernahm. 
2 Lieutenanis, 7 Offiziere und 280 Mann fchifften fich fo ein, wurben 
aber von ber „Barracouta”, kurz vor ber ruffifchen Küfte überrafcht und 
gefangen genommen, Wir haben bereits erwähnt, baß fie nad Nina 
gebracht und von dort in ben zurüdjegelnden englifhen Schiffen mit 
nah Canton genommen wurden, Die Gefangenen wünfchten natürlich 
loszufommen, und man war auch fchon einig, fie auf ruffifcher Erbe aus: 
zufegen, wenn fie ihr Ehrenwort geben wollten, im weiteren Berlaufe 
des Feldzuges nicht mehr gegen die Verbündeten dienen zu wollen, ale 
die Unterhandlung an dem Verlangen der englifhen Commandeurs 
fcheiterte, die ruſſiſchen Offiziere follten die englifchen Schiffe dahin füh- 
ven, wo ihre Escadre fid) verborgen habe. Dort wolle man fie aus— 
liefern, Sofort erfannten die ruſſiſchen Offiziere die Abficht, wo mög- 
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lich mit Uebermacht über die geficherten ruſſiſchen Schffie herzufallen, 
und fie verweigerten jede Mitwirfung wie Ehrenmänner, Lieber erbul- 
beten fie die Qual ber Gefangenfchaft, ald daß fie auf eine jolde - 
Bedingung eingingen. — | 

Damit ift leider abgethan, was ber Verfafler von den Vorgängen 
in jenen fernen Gewäffern erzählen fann. „Enttäufht und angewidert 
von ber dortigen Kriegführung“, Fehrte er von China nah England 
zurüd, Intereffant find noch feine Bemerkungen über Aden, Malta und 
Gibraltar, welches Legtere er — auffallend genug für einen engli— 
hen Genie-Offizier — feinesweges für fo feft und uneinnehmbar hält, 
wie dies gewöhnlid angenommen wird. In richtigen militairifchen 
Tacte nennt er die Punkte nicht, die ihm ſchwach erfcheinen, fagt aber, 
ed wären deren dreie, und im Ganzen Gibraltar weder mit Kronftabt 
noch mit Eebaftopol zu vergleichen. Angehängt find dem Buche einige 
abgefonderte Betrachtungen, von denen bie erfte ſich auf den fehlgeichla- 
genen Angriff gegen Petropawlowsk bezieht; fie lautet: „Daß ich fo 
offen unferer Niederlage vor Petropawlowsk erwähnt, wird freilid man- 
chem Lefer unangenehm fein, denn leider gewinnt die unenglifche und 
unmännliche Politik, fchlechte Erfolge zu verfchleiern, wenn fie durch 
Unfenntniß in der Kunft des Kriegführens von Seiten der Führer ver« 
fhuldet wurden — immer mehr Grund und Boden unter und. 9a 
fogar unferen fteifen und nadten officiellen Berichten, wenn fie von 
ſolchen Führern ausgehen, fehlt meift in dem Hauptpunfte das eigent« 
liche Verdienſt — die Wahrheit.” | 

„Dies Syftem wirft nach zwei Eeiten hin nachtheilig. Exftens 
ſcheut fich fein Unfähiger, auch die verantwortlichften Befchlshaberftellen 
anzunehmen, denn er fann fich ja darauf verlaffen, daß man, felbft im 
Falle eines Unglüds, alles Mögliche thun wird, um diefes Unglüd zu 
verkleinern. Geht e8 aber glüdlich, fo wird fein Loblied gefungen, gleich- 
viel, ob das Haupt oder ber Arm bie That gethan. Zweitens geht bie 
empfangene Lehre für die jungen Offiziere und die Abwefenden vollftäns 
dig verloren. Für die jungen Offiziere deshalb, weil fie, wegen ber 
Disciplin, über das, was fie gefehen, ihre Meinung nicht fagen, fon« 
dern fich höchſtens untereinander zuflüftern dürfen — Geflüfter wird aber 
jehr bald üble Nachrede — und weil fie offenbar begangenen Fehlern die 
Strafe nicht unmittelbar folgen fehen. Kür die Abwefenden deshalb, weil 
ihnen der wahre Hergang der Sache verhehlt wird, und weil fie deshalb 
aus ben bitteren Erfahrungen ihrer Kameraden nichts lernen können.“ 

„Es wäre in der That fehr zu wünfchen, daß einer unferer Offte 
ziere, welcher 1854 bei Petropamlowsf gegenwärtig war, eine Darftels 
lung der Operationen niederfchriebe und veröffentlichte. Es handelte fich 
dort nur darum, das Feuer einer Fregatte, eined Transportichiffes und 
von fünf nicht fafemattirten, offenen und Fleinen Batterien en barbette 
zum Schweigen zu bringen, und zwar durch Schiffe, welche den Ob- 
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jecten in Geſchützzahl weit überlegen waren. Die feindliche Stellung 
war ziwar eine gute, aber nur von Matrofen und Eee-Offizieren tracirt, 
gebaut, armirt und vertheidigt. Die geringen Truppen, welche ber Gou⸗ 
verneur von Kamtſchatka dort hatte, waren nicht der Rede werih, ja die 
Geſchütze der Landbatterie waren erft von der einen Breitfeite ber ruffi- 
hen Fregatte dorthin gebracht worben, weil die Fregatte eben nur eine 
ihrer Breitfeiten bei der Vertheidigung gebrauchen fonnte. Bei biefen 
unzureichenden Bertheidigungsmitteln und nach Allem, was ich von eng— 
lichen und franzöfifchen Sce- Offizieren darüber gehört, ift es in ber 
‚That unbegreiflih, daß A Fregatten, ein Dampfer und eine Brigg nichts 
gegen dieſelben ausgerichtet haben und daß felbft die Landungen — 
mögen fie fo unorbentlich, als a audgeführt worden fein, — fo 
volftändig mißlangen!“ — 

„Sole Fehlſchläge — wenn fü te nicht erflärt werben — müffen 
nothiwendig Zaubern und Beforgniß erregen, wenn in Zufunft von unferen 
Slotten Feftungswerfe, und zwar fo unbedeutende, angegriffen werden follen. 
Sie müffen Zweifel entftehen laffen, ob ba eine Landung gerathen if, wo 
bei ähnlichen Gelegenheiten bisher ber Erfolg faft ficher war.“ 

„In der de Caſtries-Bai hatten die Ruffen 106 Kanonen gegen 69 
ber Unfrigen, Wir hatten feine Seekarten und fannten das Fahrwaſſer 
fo wenig, wie bie etwaigen Vertheidigungs - Anftalten am Lande, Bors 
fiht war alfo hier zu entfchuldigen. Bor Petropawlowsk hatten die 
Verbündeten aber 210 Kanonen gegen 70 ruffifche, und vor allen Din- 
gen Belcher’8 vortreffliche Seefarte der ganzen Awatfcha-Bai. Dort 
verſprach Alles — ja verficherte den Erfolg des Angriffs, während in 
ber de Caſtries-Bai alle Vortheile — mit Ausnahme ber feemännifchen 
Gefhidlichkeit und des Muthes — auf Seiten der Rufen war." — 

Man fieht, daß ein Mann vom Bach keinesweges in bie hohlen 
und großfprecherifchen Phrafen ber englifchen Zeitungs-Preſſe einftimmt. 
Sein Buch lieft ſich faft wie ein Beitrag zu den militairifchen Unter: 
fuhungs-Commiffionen, an benen jegt in England Fein Mangel ift, 
Wir zweifeln fehr, daß ber Wunſch des Verfaſſers — bie Darftellung 
eined Augenzeugen der Borgänge bei Petropawlowsk veröffentlicht zu 
fehen — je erfüllt werben wird. Vor der Hand fcheint der ruffifche amt- 
liche Bericht das einzige Zuverläffige über jenen fehlgeichlagenen Angriff 
der Alliirten bleiben zu follen. Bon englifcher Seite ift ihm wenigftens 
noch auf feine Weife widerfprochen worden. 


DB U 


Aus Weimar’s Vergangenheit. 
Zur genauen und unmittelbaren Kenntniß der großen Literatur 
Epoche in Weimar's DVergangenheit haben die, Sammlungen münblid) 
fih fortpflangender Erinnerungen an ihre Komphäen und bie Berfön- 
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lichkeiten, welche mit ihnen in näherem oder fernerem Berhältniß fans 
ben, fo wie die Mittheilung noch unbekannter Schriftjtüde aus biejem 
Kreife bereits wefentlich beigetragen. Der volle Reichthum fcheint aber 
noch nicht gehoben zu fein — wenigftens liegen augenblidlih wiederum 
zwei gleichzeitig (fogar im bemfelben Verlage) erfchienene interefjante 
Beiträge vor: 
Briefe von Shiller'd Gattin gu einen vertrauten Freund. Herausge— 
geben von Heinrich Dünger. Leipzig, F. A. Brodhaus. 1856. 
Der -„vertraute Freund”, an welchen die Briefe gerichtet find, ift 
Karl Ludwig von Knebel, ver bie beiden Fräulein von Lengefelb 
zuerft im Jahre 1787 kennen lernte und von ber jüngeren Charlotte, 
Schiller's Frau, gleih anfangs großes Zutrauen erfuhr, wie die mitges 
theilten Briefe derfelben aus ben Jahren 1788 und 1789, namentlich 
abet die volftändige Gorrefpondenz; vom Januar 1813 bis zum Mai 
1824 beweifen — aus der Zeit ihrer glüdlihen Verbindung mit Schiller 
findet fich nur ein Brief, datirt Jena, den 2. Jänner 1799. Charlotte 
von Schiller zeigt ſich in ihren Briefen als bie liebevolifte, ganz in bie 
höhere Natur des Dichters aufgehende Gattin, als die zärtlichte Mut— 
ter, als vielfeitig gebildeter und nach immer höherer Bildung frebenber 
Geiſt. In der Harmonie ihrer Heiterfeit und Selbftbehütung war fie 
gerade die Achte Gefährtin für Schiller's Natur, Geliebte und Gattin 
zugleih. Er fchrieb ihr: „Deine Liebe ift Alles, was Du brauchft, 
und diefe will ich Dir leicht machen durch die meinige. Ad, das ift 
das höchfte Glück in unferer Verbindung, daß fie auf fich felbft ruht 
und in einem einfamen Kreife fi ewig um fich felbft bewegt.” Ihre 
Anfhauungen über Leben, Kunft, Poefie und Wiſſenſchaft waren freilich 
wohl nicht ihr eigenthünlich, fondern nur die Neflere des größeren Geis 
fies, an deſſen Seite fie ftand. Aber eben deshalb ift es intereffant 
und zur Charafteriftif Schilfer’8 fördernd, biefe Einflüffe feiner Ans 
Ihauungsweife in ihren Briefen zu verfolgen, die namentlich in mans 
chen ſcharfen Urtheilen über einzelne Berfönlichfeiten hervortritt, — 
er fchrieb felbt: „Die Mißtöne in meiner Seele dürfen Dich weder 
befremden noch betrüben.” 
Eine vielfeitigere Ausbeute und manches wirklich Neue bieten: 
Erinnerungen eines weimarlihen Veteranen aus dem gejelligen, litera⸗ 
riihen und Theater:2eben. Nebſt Original: Mittheilungen über 
Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Fichte, Böttiger, Jean Paul, 
Johannes Müller, Clemens Brentano, Zacharias Werner, Iffland, 
Haydı. Bon Heinrih Schmidt. Leipzig. F. A. Brodhaus. 1856, 
Der Berfaffer, geboren zu Weimar, fand durch feine Verwandts 
haft mit dem Herder'ſchen Haufe — Herder's ältefter Eohn Gottfried 
hatte Schmidt’ Schwefter geheirathet — frühzeitig Zutritt zu Weimars 
literarifchen Größen. Bon den Etudien in Jena wandte er fid) balb 
aus innerem Drange zum Theater, erhielt einige Anweifungen für feine 


. 
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Kunſt von Goethe und Fam durch deſſen Vermittelung als junger ange— 
hender Schaufpieler zum Wiener Hoftheater, warb dann Vorfteher des 
fuͤrſtlich Eſterhazy'ſchen Theaters in Eiſenſtadt und fpäter viele Jahre 
Director des Theaters zu Brünn; jet, nach ſechs und fiebenzig Jahren, 
hat er aus einer „vielbewegten, reichhaltigen, reizenden Jugendzeit untere 
gelunfene intereffante Greigniffe wieder heraufgeholt.“ Das Buch um— 
fagt nur fünfzehn Bogen, ift aber intereffant durch werthvolle neue 
Original-Mitiheilungen über die Repräfentanten der Blüthe-Periode uns 
ferer Literatur, deren Namen der Titel nennt (Briefe von Goethe), wie 
unterhaltend durch die eigenen Erlebniſſe des Verfaflers, befonders in 
der Theaterwelt. Ein höchft ergiebiger Schatz charakteriftifcher Anefdos 
ten und Mittheilungen von zeitgefhichtlihem und literar-hiſtoriſchem 
Sntereffe wird und aufgethan, — recht draſtiſch find gleich Eingangs 
die Schilderungen aus dem Jenaer Etudentenleben. In biefer Berliner 
- Zeitfchrift müffen wir aber namentlich hervorheben, daß ein Mann, wel: 
cher lange Zeit hier ruhmvoll gewirft, durch Schmidt's Nachrichten einen 
neuen Lorbeerfrang ald Patriot gewinnt. Iffland erhielt durch 
Schmidt für Wien wiederholte Engagements» Anerbietungen unter dem 
nah damaliger Normirung fehr anfehnlichen Gehalte von 30,000 81. 
W. W. nebft weiteren Emolumenten — er wollte aber Alles von ber 
Entſcheidung feines Königs abhängig machen, und fo blieb er in Ber- 
lin, „feinem wohlwollenden nicht glüdlichen Könige treu, und Sie wers 
ben das billigen,” fchrieb der große Künftler am 9. September 1807. 
Fernere ihn ehrende Aeußerungen wegen feines Bleibens find vom 21. 
November 1808: „Herz, Dankbarkeit und Liebe für ben König — 
fagen Berlin!” — Bom 27. Februar 1809: „Ich ftehe mit freier 
Bruft unter Gottes Augen da. Werbe mein Loos, was ed wolle, ich 
that redlich“ — enblid noch vom 6. Mai 1809: „Ich fehe, daß der Kö— 
nig das Theater zu Berlin erhalten wünfcht, daß er in feiner Rechts 
lichfeit das Mögliche thun will, daß er dabei in mich Vertrauen jeht. 
Kann ic dem Vertrauen mich und meine Dienfte entziehen? Nein! 
Und wenn morgen die Welt untergeht und ich ben Etab ergreifen 
müßte. Ich folge der Empfindung, und Leute von Gefühl werden mich 
begreifen. Yür Andere lebt man nicht.” Iffland erfiheint in dieſen 
Aeußerungen eben fo gewiflenhaft wie dadurch verehrungswuͤrdig: er er: 
hielt jpäter eine fehr bedeutende Gehaltszulage nebft dem Adler⸗Orden 
— nicht den „Schwarzen“, wie ber Verfaffer irrthümlich angiebt, fons 
dern natürlich den „Rothen” — eine Auszeichnung, bie er nicht blos 
durch fein beharrliches Ablehnen der glänzenden Wiener Anträge ver- 
dient hatte. Denn fürwahr — meint der Verfaſſer — „er hatte eine 
höchſt fchwierige Aufgabe gelöft, indem er das Berliner Hoftheater unz 
ter der ungünftigften Conftellation und bei Mangel ber nöthigen Geld— 
zufchüffe blos durch eigene Kraft und durch das Anfehen und die Xiebe, 
bie er beim Theater und im Publicum genoß, aufrecht erhielt,“ 


— ⸗D· 


= 1 — 


Necenfionen. 


Winterkönig. Ein Trauerfpiel in fünf Arten von Albert Türde, 
Berlin, 1856. Wohlgemuth. 


Der „Winterkönig” ift der Churfürft Friedrich V. von ter Pfalz, 
ber auf Andringen feiner Gemahlin, der fchönen Elifabet) von England, 
die lieber ald Königin Brod eflen, denn als Churfürftin Lederbifien 
fpeifen wollte, von den böhmifchen Infurgenten, die auf ihr altes Wahl« 
recht provocirten, die Krone Böhmen’s annahm und darüber, nachdem 
er einen Winter lang König in Prag geweſen war, mit der Krone auch 
den angeftammten Churhut verlor. Gewiß ift das ein Stoff für einen 
Trauerfpiels Dichter. Friedrich, der glänzende und edle, aber ſchwache 
und befchränfte Churfürft, dem ernften Kaiſer Ferdinand gegenüber, bie 
Eonflicte zwifchen dem Neichsoberhaupt und dem Fürften des Reiche, 
der Gegenfag zwiſchen Proteftantismus und Katholicismus, die Liga 
gegenüber der Union, welcher Hintergrund für einen Dichter! Und 
dann die hiftorifchen Geftalten neben den Hauptfiguren — ber ritterliche 
Braunſchweiger Ehriftian von Halberftabt mit dem Handſchuh der ſchö— 
nen Eliſabeth am Helm und ter Devife: Gottes Freund und ber Pfaf- 
fen Feind! auf dem PBanier, ver edle Feldherr Ehriftian von Anhalt, 
der große Berfchwörer Graf Thurn, der fchlaue Beihlen- Gabor, ber 
eiferne Graf Mangfeld und ihnen gegenüber, der glänzende Stern Bai— 
ernd, Herzog Marimilian und fein Feldherr Tferclaes Graf Tilly! Das 
wären wohl bie rechten Helden für ein großes Trauerſpiel, aber freilich 
müßten fie auch ben rechten Dichter finden. Leider haben fie denfelben 
in Herrn Albert Türde nicht gefunden, und wenn bie abgelchiedenen 
Geifter der großen Helden von dem unbe hätten, was hier unten ge: 
fchieht, fie müßten zürnend niederfchauen auf einen Dichter, ber fie fo 
ſprechen und handeln läßt, wie e8 Herr Türde gethan. Es ift in bem 
langathmigen Perfonenzettel auch nicht Einer, für den uns ber Herr 
Zürde zu begeiftern, oder gegen den er uns in Zorn zu verfeßen vers 
mocht hat, wir intereffiren ung auch nicht für eine einzige Figur. Der 
Hauptheld, der „Winterfönig”, ift nicht einmal eine Memme; Türde hat 
den allerdings ſchwachen, aber Doch edlen Fürften felbft zu einer Schachpuppe 
gemacht, er läßt ihn Schach fpielen ; vor, während und nach den Schladh» 
ten fpielt der’ Held Schach, er fpielt mit Jedem Schach, felbit mit den 
- Bauern. Die hochherzige, ehrgeizige Elifabeth wird zur albernen Intris 
gantin, und Hofprediger Ecultetus iſt ein fo Fäglicher Helfershelfer 
bei diefen Fläglichen Intrigen, daß man am feinem Verftande irre wer« 
den muß. Chriftian von Halberftadt wird von ferne als ber Liebhaber 
Elifabeth’8 bezeichnet, fchwerlich aber würde fich ein Quartaner fo albern 
benehmen, wie und Herr Türde von dem grimmigen Braunfchweiger 
glauben machen will. Chriſtian von Anhalt renommirt und Mansfeld flucht 
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fortwährend aufs Schnöbefte. Möglich, daß der Anhalt zuweilen res 
nommirt hat, möglich, daß ber. Mansfelder dem Lafter des Fluchens er: 
geben geweſen, aber fie waren benn doch nebenbei etwas anderes, ale 
Flucher und Renommift. BYethlen » Gabor und Thurn ſchimpfen das 
Blaue vom Himmel herunter und fpinnen immerfort Verrath. Unzwei⸗ 
felhaft gab es auch viel Mifere in Deutfchland damals, aber doch nicht 
lauter Mijere, wie in diefem Drama, und es ift doch nicht die Mifere, 
die der Dichter barftellen foll! Und eine Sprache reden dieſe Menfchen ! 
ein jo verzwicktes und ftelzbeiniges Pathos mit Trivialität vermifcht ift 
gewiß felten in der beutjchen Literatur. William Graf Eraven, ber 
Geſandte König Jacobs am Pfälzer Hof, fagt in feiner Eigenfchaft als 
Engländer einmal „very well“ und einmal „yes“, das ift Alles, was 
ihn als Engländer charafterifirt, und Dyfvelt, der Gefandte Draniens, 
nennt, ebenfalls in feiner Eigenfchaft ald Holländer, den Lord „Myn- 
heer®. Sonft unterfcheiden fi Beide in nichtd von Deutfchen und 
Böhmen. Komifch gradezu wirft ed, wenn Graf Thurn, vermuthlich 
um feine Eaffifche Bildung zu zeigen, dem Churfürften, den er zur Ans 
nahme ber Krone brängt, ein: periculum in mora! an ben Kopf wirft. 
„Zum Teufel! mit fchönen Redendarien! Echwerter, mit dem Maule 
ſchlagt ihr feine Schlacht! Gott's Blut! zum Teufel!! So redet Graf 
Mansfeld die ſchöne Ehurfürftin Elifabeth an, bie ihn den „Morgenftern 
bes Sieges“ nennt. Ja, ed waren „wüfte Kerle”, wie die Schwaben 
fagen. „Zehntaufend Donnerwetter, die Peſt, die ſchwarze Blatter über 
ihn!“ Flucht der Mansfelder, „Mein Schlund ift eine Wüfte, ih will 
Blut ſaufen!“ Es ift gewiß mit das Echwerfte für die fhöne Minter- 
fönigin geweſen, daß ihr Unglüd fie zwang, in Gefellichaft ſolcher Män- 
ner zu fein. Glücklicher Weife, wir Fönnten’s hiftorifch nachweifen, hat _ 
fih der wirkliche Mangfeld viel anftändiger benommen gegen rauen 
und Königinnen, als diejer alberttürdifche Fluchbold. Aber felbft wenn 
ber wirfliche Mangfelb ein fo wüfter Flegel geweſen wäre, fo hätte ber 
Dichter ihm nicht fo aufführen dürfen! Wir gratuliren der Bühne, auf 
der dieſes Stüd gefpielt wird. 
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Tages : Ereignifie. 

Man fühlt den Leichtfinn, mit dem man bei dem Pariſer Friedens— 
fehluffe über die Fünftige politifche Geftaltung der Donau « Fürftenthümer 
binweggegangen ift, und man möchte das fo Verfäumte, oder vielmehr 
Veberftürzte jegt gern wieder "gut machen. Eo etwas Flingt wenigftens 
aus allen Vorbereitungen und Verhandlungen heraus, deren Gegenftand 
in neuefter Zeit diefe in der That fehwer geprüften Länder find, Gleich 


— 9 — 


das Mißlingen bes erften Anlaufes — als Graf Orloff fehr ruhig bie 
Eriftenz eines Höhenzuges leugnete, der eine natürliche Grenze gegen 
Beflarabien abgeben follte — fcheint die betreffenden Cabinete etwas 
abgefühlt zu haben, und man fusht offenbar nah VBorwänden, um bad 
Zufammentreten der dafür beftimmten onferenzen möglichft lange hin- 
auszuſchieben. Die Türkei fpricht ſehr entfchieden ihren Willen aus, 
fich nicht mehr gefallen zu laſſen, als fie gleich anfangs auf der Paris 
fer Gonferenz zugeftanden, und Defterreihh hat ein vollfommmes Recht 
darauf, im feiner Nühe fein politifches Erperiment zu dulden, das ihm 
unter Umftänden fehr viel läftiger werben Fönnte, als bie Bormundfchaft 
in Warfchau, Man endet die Vorbereitungen gegenwärtig mit dem, 
womit man hätte anfangen follen, mit dem ernften Studium ber fo 
überaus verwidelten Frage. Die bdefignirten Mitglieder der Moldau: 
Walachiſchen Eommiffion ftubiren in den Staats» Archiven bie diplo—⸗ 
matifchen Actenftüde und Verhandlungen früherer Zeit und waffnen ſich 
fo gut das geht, den zu erwartenden Einwürfen und Echwierigfeiten 
gegenüber, bie an Ort und Stelle ihrer warten. — Es ift ein Bors 
wand, ivenn man mit dem Zufammentritt der Conferenz warten will, 
bis die Defterreihifhen Truppen die Fürftenthümer geräumt, oder wenn 
es fein Vorwand ift, fo ift es ein Verſchieben bis in ſehr ungewiſſe 
Ferne, benn die neueften Borgänge und Conflicte in jenen Gegenden 
machen ed eben nicht wahrfcheinlih, daß bie Defterreicher ihre Wala- 
chiſchen Cantonnements früher verlaffen werden, bis Franzofen und Eng- 
länder von den Ufern des Bosporus Abfchied genommen. Auch Ruß- 
land ſcheint nicht gefonnen, das Maß feiner Nachgiebigfeit zum Ueber⸗ 
fließen voll zu machen, und feine Gefandtfchafts - Kanzlei in Konftantino- 
pel verbittet ſich eben fo nachdrücklich ein entſchieden ruſſenfeindli— 
ches Mitglied der Regulirungs » Commijfion, als die englifche es 
empfiehlt. Die Wiünfhe und Neigungen des eigentlichen Volkes 
werden freilich bei ben Fünftigen Verhandlungen nicht gefragt oder bes 
achtet werden. Es handelt fich dort um einige Boyaren» Familien, für 
deren Bortheil oder Nachtheil eigentlich alle jene Intriguen geſpielt wer- 
ben, von denen man jet aus Konftantinopel, Bufareft und London hört. 
Mit jedem Tage fommen widerfprechende Nachrichten über den Abmarfch 
ber Defterreicher, und mit jedem Tage werben bie zarten Rüdfichten wer 
gen bed möglidhen Drudes, den fremde Truppen auf die Berathungen 
ausüben Fönnten, beluftigender; denn an ben Drud, den die fremden 
Truppen bei Konftantinopel doch auch wohl ausüben Fönnten, denft ba- 
bei Niemand, Alles, abfolut Alles ſteht noch in Frage, und befonders 
die wichtigfte: die Verfchmelzung beider Fürftenthümer in ein rumjäni: 
ſches Reich, hat noch Feinerlei Bafis gewinnen können. Somit ift «8 
nicht unmöglich, daß dieſe Commiſſion zu denfelben Refultaten fommen 
fönnte, zu denen zuverläffig die Gommiffion über die Donau⸗Schifffahrt 
fommen wird — Alles beim Alten zu laffen! Das Beifpiel der Nie 
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derlande, wie ber Wiener Congreß 1815 fie geſtaltete, ſcheint feine Lehre 
für diejenigen Staatdmänner hinterlaffen zu haben, welche ohne Weite- 
res zwei ganz verfchiedene Nationalitäten zu einem politifchen Körper 
verbinden wollen. Belgiepg und Holland find nicht verfchiedener, nicht 
innerlid; widerftrebender gegeneinander, als die Moldau und Walachei. 
Welchen Erfolg das Erperiment mit den Niederlanden hatte, liegt deute 
lich genug vor. Selbft die natürlichen, verbrieften Schugmächte diefer 
Eombination rührten fich nicht, ald das leicht fertig gemachte Gebäude 
zuſammenbrach. Factiſch wollen die drei Grenz: Nachbarn der Donaus 
Fürftenthümer etwas Anderes, ald die Cabinete yon London und Paris, 
und man follte glauben, die Grenz: Nachbarn hätten das größere Necht 
und das größere Verſtaͤndniß der Angelegenheit. Nach allerlei anderen 
‚ Erfahrungen der neueften Zeit zu urtheilen, ift das aber freilich Fein 
Grund, den Erfolg fachverftändigen Urtheild anzunehmen. ' 


Nah und nach kommt die histoire intime des immer noch unver- 
ftändlichen Tractats vom 15. April zwifchen England, Franfreih und 
Defterreih an das Tageslicht. Nicht Rußland, Preußen, Sardinien und 
Schweden allein haben ſich darüber zu wundern gehabt; — auch der eigent« 
lihe Schügling deflelben, ber Sultan und fein Friedens + Abgefandter, 
Vezier Ali Pafıha, waren und find nicht wenig überrafcht, dag man 
fi) auf eine länger dauernde Kur des Franfen Mannes fo vorforglich 
vorbereitet. Die Gigenthümlichfeit und Seliſamkeit dieſes Vertrages 
liegt auch weniger in ihm ſelbſt, — denn er bedeutet nichts, wenn Ruß« 
land das nicht thut‘, was er von ihm vorausfegt, — fondern in ber 
Heimlichfeit und Gefchäftigfeit, mit welcher er abgeſchloſſen und fein 
Abſchluß ſowohl, wie die Einleitungen dazu dem dabei zunächft Inter 
effirten verborgen gehalten worden if. Was Lord Palmerfton im Par: 
famente zur Erflärung dieſes Tractats und der unbeabfichtigten Befannts 
werbung befjelben geäußert, ſcheint auch nicht befonders zur Genugthuung 
des Sultans beigetragen zu haben, und ein unfreundlicher Empfang bes tür- 
kiſchen Briedensbevollmächtigten in ber Heimath dürfte die nächfte Folge bavon 
fein. Nicht Rußland ift nach zweijährigen Anftrengungen der beiden mäch— 
tigften feefahrenden Nationen gedemüthigt worden; deſto grünblicher] aber 
deren Schußbefohlener felbft. Ueberrafcht ift wohl Niemand von diefem Aus: 
gange, ber fich eine ruhige Stimmung während des allgemeinen Geſchreies, 
- daß es fich bei diefem Kampfe um Eivilifation oder Barbarei handle, be: 
wahrt. Dagegen fcheint der Eultan in der That deſto überrafchter zu fein, 
und um fo mehr, als das ruflifhe Gelandifchaftshotel in Konftantinos 
pel bereitd wieder bewohnt if. Da England und Franfreich fo auf: 
opfernd dafür geforgt haben, daß die Grenze der Türfei gegen Beflaras 
bien um einige Duadrat-Meilen verlegt worden ift, — bie theuerfte 
Gebietövergrößerung, die wohl je ftattgefunden bat, — jo wäre «8 
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eigentlich folgerichtig, wenn ber Divan Frankreich erfuchte, auch Algier 
wieder zurücdzugeben, um fo mehr, als die Eroberung Algierd durch das 
jest ͤberwundene Königthum der Bourbons gefchehen ift und das Kai: 
ferreich «8 verfchmähen follte, aus Erfolgen feiner legitimen Vorgänger 
Nutzen zu ziehen — vder an England das bejcheidene Verlangen ftellte, 
feine „Befigergreifung“ von Aden wieder aufzugeben. Unmöglich ift es 
indeffen nicht, daß Frankreich und England ein folhes Berlangen uns 
paffend finden und dem de facto-Befig eine de jure-Urfunde vorzichen 
dürften, wodurch dann abermals die wahrhaft väterlichen Abfichten der 
Schutzmächte für ihren unpäßlihen Schügling illufteirt werden. Wenn 
Komik in politifchen Dingen überhaupt eine Berechtigung hätte, jo wäre 
die Meberrafchung des Divans bei. der Nachricht vom Abfchluffe jenes 
Tractats wohl ein Gegenftand für die Fomifche Auffaffung des Ge— 
fchichtfchreibers, und die Bildung einer offtciellen Vormundſchaft für den 
fo unbefangen unter Guratel Geſetzten eine nichts weniger als fchmeis 
chelhafte Erklärung, da fie die politifche Unmündigfeit des „Gereiteten“ 
conftatirt. Wenn es edel und großmüthig it, dem Huͤlfsbedürftigen 
ohne fein Willen und feinen Willen, ſelbſt auf ferne Zufunft hinaus, 
wohl zu thun, fo ift der Tractat vom 15. April das Ebdelfte und Groß: 
müthigfte, was bie gereifte Politik erleuchteter Staatsmänner überhaupt 
je geleiftet, und vie flaunende Ueberraſchung des Befchügten gewiß die 
fhönfte Belohnung für die unintereffirten Wohlthäter. | 


„Vierzig Tage nach dem Friedensichluffe foll das ottomanifche 
Gebiet von den alliirten Hülfstruppen geräumt fein!" — fo lautete ein 
Paragraph des Allianz» Tractats ber Weftmächte mit der Türkei wäh- 
rend bes Borfpieled in Gallipoli. Vierzig Tage find nicht allein feit 
dem Friedensſchluſſe, ſondern fogar feit dem Tractat vom 15. April 
vorüber, und ed befinden fich noch genügend alliirte Truppen dort, um 
die Unterhaltungen des Lord Stuart de Rebeliffe mit ben Miniftern der 
hohen Pforte zu mnterftügen, Die Faiferlich öfterreichifchen Truppen 
find noch in ben Dondu » Fürftenthümern, und ein Artifel der Wiener 
Zeitung „vermuthet“, daß fie fo lange dort verweilen würden, bie bie 
legten Engländer und Franzoſen die Nähe von Konftantinopel ebenfalls 
verlaffen haben. Die flüchtigen KrimsTataren der Weftfüfte müffen erft 
nad der Dobrudſcha übergefchifft werden, — die englifchstürfifche Legion 
fönnte möglicherweile in Canada gebraucht werden, muß alfo einftweilen 
unter englifchen Offizieren noch zufammen bleiben, — der Hat-Humayım 
verlangt in verfchiedenen Gegenden noch militairifschen Nachdruck, — 
furz, es fieht aus, als ob noch einige Male vierzig Tage vergehen wür- 
ben, bis dieſe Räumung des türfifchen Gebietes von Eeiten der Helfer 
in der Noth ftattfindet. Der Vergleich mit dem, was Rußland früher 
an ber Türfei gethan, als der rebellifhe Satrap von Aegypten ben 


Sultan bedrohte, fallt nicht zu Gunften ihrer jegigen Freunde and. 
Nupland fandte ein Hülſs-Corps über das ſchwarze Meer, welches fein 
Lager gegenüber Stambul, aber auf aflatifcher Seite auffchlug, getwärtig 
ber Befchle des Sultans und bereit, bem nahenden Feinde nad Syrien 
entgegen zu gehen. Ohne den geringften Aufenthalt, ohne ſich auch nur 
Stambul genähert zu haben, ſchiffle das ruffifche Corps fich wieder ein, 
als der Eultan es für zwedmäßig hielt. Auch in Ungarn hat Rußland 
fein fiegreiches Heer nicht länger verweilen laſſen, als der Kaifer von 
Defterreich e8 wünfchte, — Zugegeben, daß ber Zeitraum von vierzig 
Tagen ein unüberlegter war, als man ihn feitfeßte, zugegeben, Daß es 
wirklich in vielen Beziehungen gut fein wird, wenn allüirte Truppen 
noch einige Zeit an ben Ufern des Bosporus fich aufhalten, fo follte 
man dann auch nicht gegen öfterreichifche Truppen in den Donaus-Fürften- 
thümren remonftriren. Defterreich hat während der ganzen Dauer feiner 
Allianz mit England und Franfreih nur duch Aufftellungen ge 
wirft, — Weshalb follte es jetzt ſchon und vor feinen Alliirten diefer 
Gewohnheit entfagen? — 


Die Kölnische Zeitung klagt durch ein „Leider“, daß ihre — bie 
liberale — Partei in Belgien bei den Wahlen in Oftflandein eine förm— 
liche Niederlage erlitten. Died „Leider“ ift um fo begeichnender, als bie 
Kölnifhe Zeitung befanntlich ja nicht liberal, fondern recht eigentlich 
confervativ fein will, ungefähr fo, wie diejenigen Mitglieder der jegigen 
Linken, welche fich rühmen, zur Zeit des Völferfrühlings nicht demokra— 
tifch geivefen und den Gonfequenzen ihres eigenen vormärzlichen Raifons 
nirend und Thuns nicht bis in die legten Stadien gefolgt zu fein. Alfo 
auch in Belgien ift die Rechte fiegreich gewefen, alfo auch dort weht der 
Wind anders, ald bisher, alſo auch dort wird ber Liberalismus an fei- 
nen Früchten erfannt und befteht auch dort die Probe der Praxis und 
der Dauer nicht? — Das ift allerdings für die Leute, welche ihr Evan: 
gelium im „Staatslerifon" zu erfennen und zu befennen gewohnt waren, 
eine unerfreuliche Erfahrung. Wir haben die fefte Ueberzeugung, daß 
auch in Sardinien der Tag nicht mehr fern ift, wo eine gefunde 
und lebenskräftige Reaction den liberalen Sauerteig ausfegen und ihn 
als eben fo verbraucht und abgeftanden bei Seite werfen wird, wie das 
erweistiih in einigen anderen — auch zeitweife eminent liberalen Staa- 
ten mit Erfolg geichehen ift. Die vollfommene Leere und KHohlheit der 
liberalen Phrafe ift nach und nach — freilich unter gewaltigen Wehen — 
vollftändig erfannt worden. Wo find die Herven dieſer Phrafe, bie 
Odillon Barrot’s, Thiers, Gagern, Heder ıc. geblieben? Rathlos haben fte 
das Kartenhaus ihrer Syſteme zufammenbrechen jehen und ſchmollen der un: 
verftändigen Welt, die durch Erfahrung Flüger geworden iſt. In Sardinien 
Kann diefer Zeitpunkt nicht mehr fern fein, ja, Die unglaublichen ſtaatsmänni⸗ 
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ſchen Erereitien bes Grafen Cavour werben ihn befchleunigen, und von 
Spanien geftehen die liberalen Zeitungen felbft zu, daß die Zuftände 
nicht lange mehr fo fortdauern Fönnen, ohne das Land volllommen zu 
ruiniren. Steuerlos treibt dort das Staatsichiff auf einem wildempörs 
ten Meere und wird von jedem Ereigniß hin» und hergejchleubdert, ohne 
irgendwo bie alte Kraft zum Widerftande finden zu fonnen. Ob O'Don⸗ 
nel, ob Narvaez, ob Eipartero? Um fo erbärmliche Fragen breht fich 
dort dad vom Liberalismus in Schwung gefepte Rad. Kennzeichnend 
ift in dieſer Beziehung der Brief eines Spanischen Staatsmannes, welcher 
in Paris den Weg in die Deffentlichkeit gefunden und ganz unbefangen 
von beutfchen Bourgeoifie-NRedacteuren als wichtig bezeichnet wird. Es 
heißt darin, „daß Narvaez felbft unter den fpanifchen Conjervativen 
Anhänger eingebüßt, weil biefe einfehen, baß Spanien ohne Efpartero 
verloren wäre.” Berloren! — Allerdings ift Dies das rechte Wort, 
und nur zu verwundern, baß liberale Zeitungen es jo ohne allen Com» 
mentar, ohne alle Entfräftung ihren Leſern auftifchen, denn wer hat 
denn Spanien in dieſen Zuftand verfeßt, wer hat es dahin gebracht, 
ſich verloren geben zu müflen, wenn ein Efparteto der Einzige ift, der 
bie alte Monarchie retten fann? Wer anders, als der Alles verpeftende, 
Alles zerbrödelnde Liberalismus! — Wie fchlimm muß es um ein 
Land und um ein Volk ftehen, wenn untreue Chrgeizige ald die Einzigen 
anerfannt werben, von denen Schuß gegen bie augenblidlich drohende 
over langfam heranfchleichende Gefahr zu hoffen iſt? Die Reaction 
fann auch dort nicht mehr lange ausbleiben! Erfehnt und gewünfcht 
wird fie jet fehon, aber es fcheint noch immer an den Männern zu 
fehlen, die den Muth Haben, fich offen und ehrlich Renctionäre zu nen- 
nen, und einige Zeit lang das pöbelhafte Echimpfen der Kiberalen unb 
Demofraten ertragen wollen. Doch wird ed kommen, doch werden 
auch dort endlich „Rechte“ gewählt werden, wie im belgifchen Oftflan- 
bern und wie in unferem eigenen Baterlande, das glüdlicyerweife nicht 
„verloren* war, ald das Minifterium Camphaufen, Hanfemann, Schwe: 
rin abtrat. 


Das „Hranffurter Journal“ erzählt von einer Zufammenfunft 
böhmifcher Adligen, welche eine Petition an den Kaiſer um Wiederein- 
führung einer ftändifchen Verfaffung für Böhmen berathen haben. Dem 
Gentralifationg » Gedanfen des neuen Kaiferlihen Oeſterreichs jcheint 
diefe erfte Manifeftation der Beſitzer uralter und wohlverbriefter Rechte 
nicht günflig, und fie ift um fo bedeutfamer, als auch in anderen natios 
nell abgeſchloſſenen Theilen des Kaiferftaates ähnliche „treugehorfamfte* 
Petitionen befprochen und. vorbereitet werben. Es bedarf in ſolchen 
Dingen befannilih nur eines erften Anftoßes und einiger zündenden 
Namen, um jehr bald Nachahmung zu finden, und je legaler, anfcheis 
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nend beſcheidener bie Schritie dafür ſich geftalten, je mächtiger iſt ihre 
Wirfung. Man barf nicht vergeffen, daß die böhmiſchen Deputirten des 
Wiener Reichstags ed waren, Die ſich in überwiegendfter Zahl gegen 
jede wirklich revolutionäre Maßregel jener übel berathenen Körperjchaft 
erklärten und fih aus Wien entfernten, als fie fahen, welchen Weg ber 
Reichstag nach der zweiten Abreife bes Kaifers einfchlug. Die böhmi- 
[hen Deputirten waren damals ald Neactionäre verfchrieen und den all- 
gemeinen Wahnfinn der Zeit abgerechnet, waren fie es auch wirklich. 
Daß fie jegt nicht gefonnen find, das fo lange Jahrhunderte feſt in fich 
abgeichlofiene Böhmenthum in feinem nächften Ausprude — feiner ftäns 
diſchen Berfaffung — vollfommen an die neue Centraliſations⸗Idee hin; 
zugeben, ift wohl natürlich. Man hat nicht allein in Böhmen, fondern 
auch in den andern Kronländern erfichtlich gewartet und der Regierung 
vollfommen Zeit gelaffen, ihre Ideen hinfichtlich der, fünftigen berathen— 
den Rechte der verfchiedenen ftändifchen Gorporationen zu entwideln und 
einzuführen, und wenn einige fi Fühlende ungeduldig werden, fo mag 
das nicht fofort als ein oppofitionelles Wiverftandsgelüft, oder ein nur 
intereffirted Gebahren gejcholten werben, Die Jahre 1848 und 1849 
waren wohl dazu angethan, jede Sonderbeftrebung, die der Staatsgewalt 
als eine liberale erfcheinen Fonnte, zurüdzubrängen und felbft den uns 
fireitigft Berechtigten Vorficht zu empfehlen. Mit dem Parifer Friedens» 
ſchluß ift aber auch der legte Grund verichwunden, welcher die Befiger 
angeborner Rechte abhalten könnte, mit ihren Wünfdhen und Anfprüchen 
hervorzutreten. Defterreich hat Fräftig und entichieden ber Revolution 
bei fich ein Ende gemacht. Pulver und Blei haben eben fo unnachfict- 
ich wie der Strang in vielen Fällen das legte Wort geſprochen, und 
die Staaisfraft und ihre Anwendung ftehen gegenwärtig über jeden 
Zweifel erhaben. Aber die Fräftige Unterdbrüdung hat dem Chablonen⸗ 
Gonftitutionaliemus nicht Zeit gelaflen, fih im Wege ber Erfahrung 
um allen Eredit bei ven Maffen zu bringen, wie das in andern Län» 
bern gefchehen ift, die fo weit gewährt haben, ald es überhaupt möglich 
war, wollte man nicht die fchlagendfte Argumentation in Kugel und 
‚Strang finden. Dadurch entftand nun die nothiwendige Folge, daß in 
Defterteich Die conftitutionelle Staatsform, als ein noch zu erftrebendes 
Ideal betrachtet wird, während man anberwärtd bereits erkannt hat, 
daß ber Liberalismus jedesmal Banquerot macht, wenn man ihn ges 
währen läßt, felbft bei feinen eigenen Befennern. Wenn bie Gavaliere 
in Böhmen und anderen Kronländern fich darauf befchränfen, nur ihre 
alten Rechte mit den nothwendigen Modificationen der Neuzeit vor Dem 
Alles verwifchenden Schwamm der Eentralifation zu bewahren, wenn fie 
eben nur das verlangen und burchzufegen ſuchen, was eben fo alt, eben 
fo berechtigt und eben fo wohlthätig für das politifche Leben einer gans 
zen Nationalität ift, ald die Kaiferkrone, welche diefe verfchiedenen Na: 
tionalitäten zufammenhält, fo kann man nur mit Theilnahme auf Diele 


erſte Manifeltation der czechiſchen Stände blicken. Wollten fie ihrer 
Agitation aber eine liberale Färbung geben, fo würben fie nur biefelbe, 
Erfahrung machen, welche vor ihnen ber gefammte Liberalismus gemacht, 
und fi höchftens das Recht erwerben, einft wie jener, ausrufen zu 
müſſen: Ja! das haben wir nicht gewollt! 


Die PVerhältniffe zwifchen England und Nord Amerifa fcheinen 
fih, wenn auch nicht Friegeriich, fo doch officiell in hohem Grabe un» 
freundlich zu geftalten. Mit Beftigkeit hat der Präfident ber Vereinigten 
Staaten feine Mißbilligung des Benehmens englifcher biplomatifcher 
Beamten bis zu einer beftimmten That durchgeführt. England wird 
vielleicht Heren Crampton eben fo für fein voxtreffliches Benehmen 
befohnen, wie feinen Conſul in Köln, ber ebenfalld von den Gerichten 
des Landes, bei bem er accrebitirt war, verurtheilt wurde und nur im 
Wege föniglicher Gnade ftraflos geblieben ift. Wollte England all vie 
Perfonen fofort abberufen, über welche Befchiverden laut werden, fo 
würde Lord Stuart be Rebeliffe fchon feit einigen Jahren einen Coun- 
- try seat in irgend einer englifhen Grafihaft bewohnen. Auch in 
Berfien hat ber englifche Gefandte dem Willen bes Schah8 weichen müffen, 
und fo fteht Here Erampton benn wenigftens nicht vereinzelt, Obgleich 
bie englifche Regierung Kriegsichiffe nach den norbamerifanifchen Ge- 
waͤſſern fendet, fo bat es hoffentlich mit wirklichen Feindfeligfeiten nicht 
viel auf fih. Beide Staaten werden jeher wohl wiflen, baß ein Krieg 
zwifchen ihnen noch weniger ein Refultat haben kann, als ber eben 
beendete gegen Rußland. Brand, Berwüftung und Blutvergießen würbe 
fi reichlich, ein wirflich greifbares Refultat aber gar nicht vorausfehen 
laffen. Mögliiherweife könnten englifche Küften fogar ähnliche Erfah- 
rungen durch American clippers maden, als die finnifchen und aſow⸗ 
fhen Küften fie von ben Kriegsichiffen Ihrer Majeftät der Königin 
Birtoria gemacht, und dies würde allerdings die Kampfluft ber englis 
fhen Zeitungen bebeutend abfühlen. Mehr noch, wie in Rußland, 
flüge England bei einem Kriege mit Bruder Jonathan dem eigenen 
Handel in’s Gefiht, und das ift ein empfindlicher Fleck John Bulls. 
Für eine Bertheidigung im Innern würde die militairische Kraft ber 
Vereinigten Staaten ausreichen, und der Seeftieg — ivenn eine ent» 
fheidende und rangirte Schlacht vermieden wird — bei einzelnen Bor: 
fällen vielleicht der englifchen Flagge auch nachteilig fein. Aber mozu 
die weitliegenden Möglichkeiten berechnen? — Zu einem Stiege wird 
es nicht fommen und England — ohne Alliitte — nachgeben! wie es 
in Berfien nahgegeben hat. 
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Wie vorauszuſehen war, beginnen jetzt ſchon die Abrechnungen 
an dem gegenſeitigen Kriegsruhm zwiſchen England und Frankreich, und 
nicht allein zu Lande, ſondern auch zur See. Die Broſchüre eines 
franzöſiſchen Marine⸗Offiziers und die Bazantcourt'ſchen Enthüllungen 
eröffnen ben Reigen in wenig verbindlicher Weiſe für England, und 
ed wird nicht an Erwieberungen britifcher Seit fehlen, ja es werben 
bergleichen bereitd angekündigt. Man hat in England gefchwiegen — 
wahrſcheinlich weil man den Angriff abwarten wollte. Nun iſt er ge 
fommen, vor ber Hand noch ziemlich höflich und rückſichtsvoll, aber 
doch immer fo, daß fich Kräftigeres und Unhöflicheres erwarten läßt, 
wenn die Bertheidigung vielleicht auch ihrerſeits zu nachbarlicher Kritik 
übergehen follte. Einftimmig find die alliirien Armeen bis jegt nur 
in Anerkennung ber Tapferkeit der ruſſiſchen Vertheidigung und in Ber: 
dammung des Zuges nad der Krim überhaupt. Was in Angriff und 
Beriheivigung Sebaſtopols geleiftet werden Fonnte, ift zur Ehre aller 
Kämpfenden geleiftet worben und die nachhinfenden Abredinungen find 
in ber That etwas fehr Unerfreuliches. 


Johanniter - Orden. 


Lifte 


| ber Mitglieder der Weſtphäliſchen Provinzial⸗ bed 
Sohanniter Ordens, . 








Leitender Gommenbater. 
1854. 
Frhr. v. Bodelſchwingh, Staats: und Binang-Minifer 


Mitglieder des Eonvents. 
Schr. v. Quadt re Hüdhtenbrud, General der Infanterie a. D.; 
auf Bine bei Hamm. — Richt 
Frhr. v. Dovelfhwingh: Blettenberg, Kammerherr, auf Bobel: 
find, * Dortmund. — Werkmeiſter. 
rhr. va d. Reck-Stockhauſen, Erb-Marſchall im Fürſtenthum Min 
den und * Gapitular zu Brandenburg, auf Obernfelde, Kreis Lübbecke — 
Geppmerfer. 


Kreis Hamm. 
= 5. v. Boffe, Oberfl : Lieutenant und Brigabier ber 7,. Gended armerie⸗ 
gade. 
6. v. Brandenſtein, General:Lieutenant und Commandeur ber 9. Diviſton. 


7. Sehr. v. Eller-Eberſtein, Rittergutsbeſitzer, auf Patthorſt, Kreis 
Dielefelb. 


Fehr. v. Plettenberg, Kammerherr und Kreis: Depnlicker, auf beeren, 





— 0631 — 


Nechtsritter. 
1854. 
1. Fehr. v. Quadt und Hühtenbrud, General der Infanterie a. D., 
auf u bei Hamm. 
Sehr. v. Bodeljhwing s Plettenberg, Kammerherr, auf Bobel: 
ſchwingh, Kreis Dortmund. 


1855. 


— — Schr. v. Plettenberg, Kammerherr und Kreis-Deputirter, auf Heeren, 
eis 
4. Frhr. v. Schlotheim, Kammerherr und Landrath des Kreiſes Minden. 
6. v. Beijbrind, Dber-Regierungs-Rath und Abtheilungs; Dirigent bei 


der Regierung zu Minden 
Ehrenritter. 

1. v. Bof fe, Oberſ⸗ Lieutenant und Brigadier der 7. Gendd'armerie⸗ 
Brigade. 1820 
* — Schr. v. d. Horft, Regierungs⸗ Präfident a. D., auf Hollwinfel, Kreis 
übbede. — 

3. Behr. v. d. Busfhe-Münd, Landrat a. D., auf Benkhaufen, Kreis 
Lübbede. 


825. 
4. „gen. v. d. Buside- ——— General:Major a. D., auf Halden, 
Kreis Lübbe 


5. Behr. v. Dörnberg, — bei der Regierung zu Arnsberg. 


1828. 
Rei Alerander Fürft zu Sayn-Wittgenſtein-Hohenſtein, zu Witt 
genftein. 


1830 
race LU LER FERNE Eden, Aartirtta 00 


1833. 
8. ». Ledebur, General: Bieutenant a D. und Erb: Marihell von Her: 
ford, auf Mühlenburg bei Herford, 


1834. 
9. Sid: Für zu BentheimrTedienbur ae u Rheda. 
RR — Horft, General⸗ eieutenant a. d. ‚ auf Obernfelbe bei 
übbede 


1835. 
11. v. Bersworbdt, genannt v. Wallrabe, Kreis:Deputirter, auf Weit: 
mar, Kreis Bochum. 


1836. 
12. Ludwig, Grbprinz zu rd zu Steinfurt. 


Schr. v. d. Ned: Kiidveske, Erb: Marihall im Fürſtenthum Min: 
ben RN. —* — zu Brandenburg, auf Obernfelde, Kreis Lübbecke. 


1838 
14. Adolph, Erbprinz zu Bentheim: Tedlenburg:Rheda, Oberft 
ala — der Armee, zu Mheda. 
Frhr. v. Korff, ga a. D. zu Langenſalza. 


10. 
16. Franz, Be zu — PARLTLIN Rheda, Major A la 
suite der Armee, zu Rheda. 

17. a von Goltz he im, Legationsrath und Kammerherr, auf Eſing 
bei Bocholt. 


18. v. Brandenſtein, General⸗Lieutenant und Commandeur ber 9. Diviſton. 
45 ° 


1847. 
19. Sehr: v. d. Horft, Landrath des Kreifes Lübbede, auf Hollwintel. 
20. Graf v. Kielmannsegge, Königl. Hannoverfcher Kammerherr, auf 
Kappenberg, 8 Lübinghaufen. 


1851. 
"21. v. Shwargfoppen, Ober-Forftmeifter bei der Megierung zu Potsdam. 
’ — Schr. v. Diepenbroich-Grüter, Landrath des Kreiſes Tecklenburg, 
auf Marf. . 


1854, 
—*8 Frhr. v. Eller-Eberſtein, Mittergutsbefiger, auf Patthorſt bei 
efeld. 
r. v. Bodelſchwingh-Plettenberg, Mittergutöbefiger, anf Sand⸗ 


24. 53 
fort, Kreis Luͤdinghauſen. 
25. v. Borries, Landrath des Kreifes Herford. 


1955. 
26. Frhr. Earl von Duadt und Hühtenbrud, zu Brüffel. 





Lifte 
bed Mitglieder der Rheiniſchen Provinzial: Genofenichaft 
bes Johanniter - Ordens, 





Reitender Eommenubator: 
Vacat. 
Mitglieder bes Convents: 





1. Frhr. v. Plettenberg, Kreis Deputirter, auf _— bei Weſel. — 
Merfmeifter; mit Freie der Geſchäfte des Commendators beauftragt. 
2. v. Häften, Landrath des Kreiſes Cleve. — Richter. 
3. Dr. Behr. v. Seckendorff, Oberprocurator zu Köln. — Schaßmeifter. 
4. v. Jagow, Landraih bes Kreifes Kreuznach. 
56. v. Gayl, Generalskieutenant und Gommandeur der 16. Divifion. 
Eommenbator. 
18354. 
Reinhard Graf zu Solme-Laubach, General:Major 3. D., zu Braunfels. 
Nechtsritter. 
1854. 


1. Behr. v. Plettenberg, Kreis-Deputirter, auf Mehrum bei Weſel. 

2. Graf und Herr von Shi genannt von Goͤrtz, Großherzogl. Heſſiſcher 
Oberſt à la suito und Geſandter, zu Berlin. 

3. v. Häften, Landrath des Kreiſes Cleve. 


1855. 
4. Otto Graf zu Solms:Laubadh, zu Laubah im Großherzogthum 


en. 
6. Dr. Frhr. v. Sedendorff, Oberprocurator, zu Köln. 
6. v. Jagom, Landrath des Kreifes Kreuznach. 


Ebhrenritter. = 


Hefl 


1817, 
1. & ü lohe⸗ burg, 2 burg im Rö 
nigeehd) Bi —— zu Hohenlohe augendnrg zu Rangenburg õ⸗ 


1690, 
2. Carl Prinz zu Wied, zu Neuwied. 


1824. 
3. Graf v. Görlig, Großherzogl. Heffiicher Geheimer Rath und Kammer: 
herr, zu Darmitabt. — 


4. Ferdinand Fürf gu Solms:-Braunfele, zu Braunfels. 
1827. 
5. Bernhard Prinz zu Solms-Braunfels, zu Braunfels. 
1828. 
6. Frhr. v. Schlichten, Oberft und Commandeur des 11. Hufaren-Regiments. 
1830, 
7. v. Barbeleben, General der Infanterie a. D,, zu Koblenz. 
1835. 
8. v. Schad, Generalstientenant und Conmmandeur ber 15. Divifion. 


1937, : 
9. v. Gräve, General:Major a. D., zu Koblenz. 
40. Frhr. Hiller v. Gaertringen, — und Fürſtlich Hohen⸗ 
zollern⸗Hechingenſcher Ober⸗Jagermeiſter, zu Hechingen. 
11. Frhr. v. Cſebeck, Kammerherr und Fuͤrſtlich Hohenzollern⸗Sigmaringen⸗ 
er 33 w* 2% — — Kammerherr, Fürklih H henzollern⸗Si 
Treuſch v. Buttlar, Kammerherr, ich Hohenzollern⸗Sig⸗ 
maringenſcher —* und Hofmarſchall, zu Erfurt. 


1838, 
13. v. Eroujaz, Kammerherr und Oberforfimeifter, auch Fürſtlich Hohen: 
Pe Major und Hofmarſchall, 4 Sigmaringen. — 
14. v. Sandrart, General⸗Mafor a. D., zu Koblenz. 


1839. 
15. Ottomar Graf v. d. Nede:Bolmerftein, Rittmeiſter a. D., auf 
Berge bei Eflen. 


1840, 

16. v. Mafjenbadı, Präfident der Megierung zu Düflelvorf, 
1843. | 

17. v. Gapyl, GeneralsLieutenant und Commandeur der 16. Divifion. 


1844. 
18. Friedrich Graf zu Solms:Möbelhbeim, General:Major a. D., 
zu Weplar, 
2 v. nn j f, —* I ——— des 8. Armee⸗Corps. 
. 9. Bibra, Herzogl. Naſſauiſcher Kammerherr und Fü Wiedſcher 
Kammer⸗Director, zu —8 — “ 


1947, 
21. Freih. v. d. Bol, Oberſt⸗Lieutenant a. D., zu Koblenz. 
22. Gonflantin Graf und Edler Herr zur Lippe-Biefterfeld, zu 
aa 


Freih. v. Carnap, Kammerherr, auf Burg Bornheim, Kreis Bonn. 


1850. 
re — Graf v. Rödern, General-Major und Commandeur ber 10. Infanterie: 
rigade. 
25. v. Trotha J., Rittmeiſter und Escadrons-Chef im 8. Küraffier-Megmt. 
26. Bollo Graf zu Stolberg-Wernigerode, Nittmeifter im 2. Garde⸗ 
a a zu Schlemmin, Kreis Franzburg. 

= 4 hu dr ea und Gommandeur ber 16. Cavall.:Brigabe. 
b . Röder v. Diersburg, Großherzogl. Badenſcher Ho al 

a. D. u. Kammerherr, zu Freiburg im —2* va — 


185%, 
29. v. d. Kneſebeck, Landgerichts-Rath a. D., zu Köln. 


; 18583. 
30. Freih. v. Shendzu Shweinsberg, Mitiergutsbefiger, auf Schweine: 
berg, Kreis Kirhheim in ObersHeflen. 
31. v. Kleift-Regom, Ober-Präfibent ber Rheinprovinz, zu Koblenz. 
32. Garl Erbpring zu Hobenlohertangenburg, zu Sangenburg im 
Königreih Württemberg. 
33. v. Woldeck, Major a. D., zu Miltenberg am Main. 





Wappen: Sagen. 
Obernip. 


Lange Stunden, bange Stunden 
Wogte ſchon bie heiße Schlacht, 
Und die Wenden feden Muthes 
Trogten kühn dem Kaifer - Yar; 


Da erhub ſich eine Wolfe, 
Lanzen bligten hell darin, 
Weit voraus dem reif’gen Trofle 
Jagt der alte Obernitz, 


Obernig, ber alte Degen, 
Der in Hundert Schlachten focht, 
Der fein Schwert nur für die Ehre 
Und im Dienft des Kaiferd zog. 


Grabe in dee Wenden Flanke 
Sept der greile Freiherr an, 
Dicht geichloffen die Geſchwader 
Folgen ihm im fchärfften Trab. 


Hei! wie fauf’t des Freiherrn Lanze, 
Sie hat noch den alten Schwung, 
Den fie einft vor Mailand hatte, 
Als er bie Lombarden fchlug. 


Machtvoll fällt er auf die Wenden, 
Sprengt bie linke Flanke aus, 
Sauft im Sturm dem Feind entgegen, 
Rollt die ganze Linie auf; 


Heulend flüchten fi Die Wenden, 
Ziellos ftäubt die Flucht dahin, 
Wie der Wolf die Ziegenheerde 
Scheucht fie grimm der Obernig; 


Obernitz, ber gute Ritter, 
Sprengt die Wenden in, den Fluß 
Und dann ritt er heitern Sinnes 
Seinem guäb’gen Kaifer zu. 


Seinen fchweren Speer von Efchen, 
Breit und ftarf, ein wahrer. Baum, 
Trägt er, wie ein Kind die Gerte, 
Spielend in der mächt'gen Fauft. 


Und ber Speer hat Feine Spike, 
Es iſt nur ein blut'ger Pfahl, 
Bei dem Kampfe an der Klippe 
Brad die Eifenfpige ab, 


Doch die alte treue Waffe 
Liebt der alte Obernig, 

Und fo trat mit blut’gem Schafte 
Er vor feinen Kaifer hin. 


„Dbernig, Ihr feid der Sieger!" 
Mild der große Kaifer fprah — 
„Eure blut'ge Lanze, ziere 

„Euern Schild als rother. Pfahl, 


„Siatt der Spitze ſollt Ihr ſehen 
‚ „Einen Fürftenhut darauf, |... ‚A 
„Denn hochfuͤrſtlich follt Ihr herrſchen 5 
"Als mein Bogt in diefem Gau; 


„3a, den rothen Pfahl in Silber 


„Und ben Fürftenhut darauf  _ 
„Führ' Hinfort- der Obernige . 
Hochgefreites Heldenhaus? ı 


Iſt noch heut das alte Wappen 
Und ber Fürftenhut bazu 
In bed alten Helben Stamme 
Und fein frifches Heldenblut. 
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Inſerate. 


son Surtout de France. 7%: 


Diefer Ueber ieher, von rein wollenem Stoff, if für die warme 


Jahreszeit das zweckmaͤßigſte Kleidungsftüd. Seine außerorbentlihe Leichtig— 
feit und gefällige Form machen ihm glei unentbehrlich für die Reife, den 
Landaufenthalt und die Promenade. — Gr ift während der Sommer-Saifon 
in einer fehr glänzenden Auswahl und in den befiebteften Farben in meinem Mas 


gazine vorräthig. LOUIS L ANDSBERGER, 


am Geusb’armen: Markt. 


Messina -Apfelsinen und Citronen, Tafila - Datteln, 
Smyrnaer Feigen, Pistazien, Muscat. Trauben-Rosinen, 
franz. Schaal-Mandeln, Sultan-Rosinen, Chiavari- Nüsse, 
französische Compott-Aepfel und Birnen, Imperial- und 
Katharinen- Pflaumen, Prünellen, Genueser Citronat und 
Orangeade, Chinois, französische Confituren und Früchte, 
Pariser Bisquits, kandirten ostindisch. Ingwer, Perigord- 
Trüffeln, Moskauer Zuckerschooten, franz. Spitzmorcheln, 
Boules colorantes empfiehlt 

F. W. Borchardt, Französische Strasse 48. 


Fr. Auftern, Hummern, fo mie fänmttige 
Sranzöfiiche, Englijche Ital. Delicateffen 


’ 
namentlich alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Branzöf. Geflügel und Genueſer chte 
empfiehlt 


H ‚tief. Sr. Kal. „d ri 
Julius ee, ar ve nee 


EAU de LIS. 
Extra feinfter Schönheitsſaft, 


(nicht mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 
wirb unter Garantie bes lges verfauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht bie Haut blendend weiß, fhüst und entfernt — —* — Som: 
merbraud — Sonnenſtich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
Kupferausſchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und kraͤnkliche 
Gehhtefarbe, das Gefiht befommt und erhält dur Anwendung ein jugendliches, 
efundes Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ädıt zu haben, 
; — 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
lacens 3 Thlr., in rofa und weiß, bei , , 

LOHSE, "sei. Maison de Paris. 

Briefe frei, Emballage wird nicht berechnet. - 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel kann id; Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Sandeltreibenden nachgemacht wird, um das 
Bublicum durch äußerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen eriftiren nirgends 
in den Provinzen. 





Drud von F. Heinide in Berlin. — Erpedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Drei Jahre. 


Roman. 





Erfte Abtheilung. 
@ine Abendröthbe im Diten. 


Viertes Gapitel. 


Septimanie und Honorine, 


Was das Regiment ber Frauen 
Anbetrifft, o großer König, 
So ift meine Meinung bies: 


Sonderlich im Punft der Ehre 
Gab kein Weib dem Mann Geſthe; 
Durft' auch nie ihm folche geben; 
Das Vergnügen iſt ihr Bel. 

Unb pa mögen fie regieren. 

&ie verſteh'n darauf fich befler, 
Beffer, pünft mich, als die Männer — 
Dies ift meine Meinung, Her! 

Und was anlangt ihre Gleichheit, 
Unterwerf ich mich der Meinung 
Meines Lehnsheren. Alle taugen 
Nichte, fobald der Mann nichts taugt, 


(Aus dem Cib. Nach Herder.) 

Ein bejcheidenes, dem äußern Anfehen nad etwas heruntergefoms 
menes Haus fteht in ber alten Auguftinerftraße zu Paris, darin ein Heiner 
Salon, geziert mit alten Kupferftihen in wurmftidigen und erblindeten 
Goldrahmen, die Siege Ludwig’ XIV. darftellend, und mit einem Ges 
mifh von Meubled ausgeftattet, das jedem Geſchmack in feiner Zufam- 
menftellung Hohn fpricht, aber für den Kenner eine höchft intereffante 
Sammlung von zum Theil fehr foftbaren Gegenftänden bildet, in wel- 
her von Ludwig XIV. bis auf Ludwig XVI. jede Gefchmadsrichtung 
repräfentirt ift. 

Das Haus in ber alten Auguftinerftraße ift das Eigenthum und 
ber wunberlich ausgeftattete Salon darin der Stolz der Frau BVictoire 
Wittwe La Grange, welche in dieſen Umgebungen jeit zwanzig Jahren 
beinahe ſchon ein ftilles und ehrbares Leben führt, bas lediglich ber 
Erinnerung an-eine längfivergangene Zeit und dem Abftäuben der alten 
Meubles geweiht zu fein fcheint. 

Frau Bictoire ift die Wittwe des Heren Michel La range, 
welcher vor der Revolution die Stelle eines Maitre d’Hotel bei Sr. 
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Hoheit dem Herrn Prinzen von Conti befleibete, ben Titel und ben 
Rang eines Föniglichen Unter + Wolfe + Jagd Lieutenants hatte, und ein 
treuer Diener ded hohen Hauſes Gonde war, bid er im Jahre 179 
guillotinirt wurde. 

Seine Wittwe, welcher er zwei Kinder, Fleine Mäbdjen von zivei 
und drei Jahren, und das Haus in ber alten Auguftinerftraße hin: 
terließ, war bis zu ihrer Berheirathung in Dienften der Frau Prin- 
zeifin von Condé geweſen, und ftammte gleich ihrem Gemahl aus einer 
Familie, die im Haufe biefer großen Prinzen feit undenklichen Zeiten 
bevienftet geweſen. 
| Alle die Meubles, welche in dem Salon eine fo intereffante Samm⸗ 

lung, aber höchſt wunberliche Austattung bildeten, waren als Gefchenfe 
nah und nad von ben Prinzen und Prinzeffinnen bed hohen Haufes 
Condé an ihre treuen Diener und Dienerinnen in der Familie La Orange 
gefommen, 

Frau Bictoire fannte bie Gefchichte jedes Tifches und jeder Uhr, 
jeder Bafe und jedes Stuhles, und erzählte fich diefelben jelbft, wenn 
fie gerade feinen Zuhörer fand. Erzählen aber mußte fie biefelben täg- 
lid, es war, ald ob fie ſich verpflichtet glaubte, die alten Geſchichten 
eben fo wie die alten Stühle täglich abzuftäuben und in Ordnung zu 
halten. 

Die gute Frau, die noch die altmodigen Hauben aus ber Zeit 
furz vor ber Revolution auf dem forgfältig frifirten und gepuberten 
Haar trug, bie einherraufchte Fnifternd in den altmodigen, verblaßten, 
verfchoffenen Seidenroben über dem Reifrod, die ihr in ihrer früheren 
Stellung bei der Prinzefiin Gonbe in großer Anzahl zugefommen 
waren, denn die abgelegten Kleider Ihrer Hoheit bildeten einen Theil 
ihres Einfommens, — die gute Frau glich in ihrem Salon mehr einem 
Gefpenft aus vergangener Zeit, als einem lebenden Welen, und doch 
war Frau Victoire gar nicht jo alt und ihr rundes Geficht zeigte noch 
Spuren von früherer Schönheit, wie auch ihre Hände und Arme noch 
immer weiß und voll waren. Die gute Frau, bie vielleicht niemals 
geiftig fehr begabt gewefen, war feit dem Jahre, in welchem man ihren 
Gatten guillotinirte, etwas ſchwachſinnig geworben, in Folge einer Kranf- 
heit, in welche fie dabei verfiel. Sie hatte Alles in treuem Gebächtnif 
bewahrt, was fie vor ber Revolution gefehen, gehört und erlebt, davon 
erzählte fie fih und Andern fortwährend, von da ab wußte fie nichts 
mehr. Die Prinzen und Pringefiinnen, denen fie gedient, ber Mann, 
ben fie geliebt, die Perfonen, mit denen fie Umgang gepflogen, alte, 
alle waren verſchwunden, das hatte ihren Verftand verwirrt; fie ſprach 
nie darüber, wenn aber Andere in ihrer Gegenwart davon fprachen, fo 
lächelte fie, al8 ob fie Alles befier wiſſe, aber fie ſprach nie bavon. 

Sonft erfüllte fie ihre häuslichen Pflichten mit mufterhafter Sorg- 
falt und folgte dabei dem Rath und den Anwelfungen bed Sieur Gaspard 
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Corbin, ber noch mit ihr zugleich im Haufe Conde unter ihrem verftor- 
benen Gemahl gedient hatte und ſich nun der verlafenen Frau und ihrer 
beiden Waifen mit redlichem Eifer annahm, auch die Wittwe in allen 
ihren Gefchäften vertrat, welche fie nicht wohl jelbft verrichten konnte. 
Auf diefes Freundes Rath hatte fie ihre beiden Kinder, als fie neun 
und zehn Jahr alt waren, in eine ber Flöfterlichen Erziehungs - Anftal- 
ten gebracht, die man wieder einrichtete, ald die Wogen der Revolution 
ſich zu verlaufen anfingen ; mit diefem Freund hatte fie alle Sonntage 
ihre Töchter in ber Klofters Benfion befucht und fie wieder zu fich ge- 
nommen, als ihre Erziehung vollendet war. 

Es war ein files und ärmliches Leben, welches die Wittwe mit 
ihren beiden Töchtern führte, aber es fehlte ihnen nie an dem Noth— 
wenbigften, dafür forgte die Freundſchaft Gaspard Corbin's, ber ein 
wohlhabender Zunggefell war und fi in zartefter Weife für die Fa— 
milie zu bemühen pflegte. 

Gaspard Eorbin war ein ftattlicher Bierziger, ber fich Die vorneh— 
men Manieren bes großen Haufes, in welchem er gedient, erhalten hatte; 
in feiner erften Jugend hatte er das Leben genoflen, wie man zu jagen 
pflegt; die Ereigniffe der furchtbaren Umwälzung aller Verhältniſſe, ber 
Untergang bes Thrones und des Haufes Eonde hatten ihn ernft ge- 
macht, aber im Umgange war er noch immer ein heiterer Burfche, ber 
Scherz liebte und fich genug von ber altfranzöfifchen guten Laune, von 
dem pridelnden Wig und der anmuthigen Galanterie gegen Frauen, Die 
vor der Revolution das gemeinfame Eigenthum der ganzen franzöfifchen 
Geſellſchaft waren, gerettet hatte, um noch immer für einen höchft ums 
terhaltenben Gefellfchafter gelten zu können. 

Der Sieur Gaspard Eorbin war überall ein gern gefehener Gaft, 
im Haufe ber Wittwe La range aber war er ber hochwillfommene, 
einzige Gaft, und wenn er, feiner Gewohnheit gemäß, fein gutes, rundes, 
wohlgenährted Geficht mit den kleinen, funfelnden, fchwarzen Augen durch 
die halbgeöffnete Thür ftedfte und mit etwas näjelnder Stimme fragte: 
„Iſt es erlaubt bei Ihnen einzutreten, meine Damen?“ dann verklärten - 
fi die Gefichtözüge der Mutter jowohl wie der Töchter. 

Honorine, die Jüngere, ein zierliches Figürchen mit einem aller 
liebften Dofengeficht, in welchem jeder Zug, jeder Blick der braunen 
Augen Reiz und Leben war, flog dem Eintretenden entgegen, zog ihn 
in's Zimmer, hielt ihm ihre Stirn zum Kuß hin, nannte ihn ihren Eleis 
nen Papa und trieb mit ihm taufend Poſſen, die den äußerlich etwas 
gravitätifchen Sieur höchlich amufirten, wenn fie ihm auch bisweilen 
unbequem waren. | 

Septimanie, Honorinen’s ältere Schwefter, war eine Schönheit 
anderer Art; ihre dunflen Augen waren ſchmachtend, ihre Geftalt höher, 
ihr ganzes Wefen ftiller, ruhiger, innerlic; aber war fie bewegter und 
leidenfchaftlicher als die muntere Schwefter, Auch fie empfing ben alten, 
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treuen Freund ftets mit großer Freude, wenn fich diefelbe auch nicht 
lebhaft Außerte, 

Frau Bictoire felbft pflegte die Verbeugungen Gaspard Gorbin’s 
durch die doppelte Anzahl von Kniren zu erwiedern, reichte die Hand 
zum Fuß, genau in berfelden Attitube, in welcher Ihre Hoheit die 
Frau Prinzeß von Condé das vor dreißig Jahren gethan haben mochte, 
und begann dann fofort zu erzählen: „Der Stuhl, auf weldem Eie 
eben Pla genommen, mein Herr, gehörte zu dem Mobiliar des weftlis 
hen Pavillon's in Chantilly; als daſſelbe bei ber Bermählung bes 
Herrn Herzogs von Bourbrn durch ein neues erfegt wurbe, bat mein 
feliger Schwiegervater ſich dieſen Stuhl zum Andenken aus, weil er an 
bem Tage barauf gefeflen, an welchem der Herr Herzog von Bourbon 
geboren wurde. Es war bas der Lieblingsfeffel meines feligen Schwie- 
vaters, und fo lange berfelbe lebte, hat es nie Einer von und gewagt, 
fih darauf zu ſetzen!“ Da ber wadere Gorbin alle biefe Gefchichten 
ſchon ganz genau Fannte, er auch überdem wußte, daß fich die gute Frau 
gar nicht darum befümmere, ob ihr Jemand zuhöre oder nicht, fo hatte 
er fih angewöhnt, wenig auf dieſe Mittheilungen zu achten und fofort 
feine große Bonbonniere zu öffnen, deren Inhalt er in die Hände Ho— 
norinens zu leeren pflegte, welche ihm das junge Mädchen bittend wie 
ein Kind vorhielt. 

So war der Umgang bed Junggefellen mit ber Familie in dem 
feinen Haufe in der alten Auguftinerftraße einige Jahre friedlich fort— 
gegangen, feit die beiden Mädchen dahin zurüdgefehrt- aus der Klo— 
fter - Benfton. 

Seit einigen Wochen aber war eine Veränderung eingetreten, denn 
am Neujahrstage 1813 war ber Sieur Gaspard Eorbin noch gepußter 
als gewöhnlich erfchienen und hatte den Damen auseinander geſetzt, 
daß er in eine noch innigere Verbindung mit ihnen zu treten wünfche, 
furz er hatte um die Hand der fchönen Septimanie gebeten, und biefelbe 
war ihm fofort zugefagt worden. Seit diefem Tage forgte Eorbin in 
reichlicher Weife für den Hausftand, er hatte alle Ausgaben übernommen ; 
und auch die entfernte Zufunft der Familie, die er liebte, war ficher geftellt 
durch feine Vermählung mit der fchönen Septimanie. Das war die 
Hauptabficht, die er bei feiner Bewerbung um das junge Mädchen 
gehabt, er ſprach das auch ganz offen aus, und wenn die gute Mutter 
ihm auch nicht begriff, fo war fie doch vollfommen zufrieden mit allem, 
was Eorbin vorſchlug und anordnete. 

Septimanie felbft war nicht eben eine glüdliche Braut, aber fie 
hatte ohne Zögern und Bedenken dem alten Freunde ihrer Mutter, der 
von Kindheit auf wie ein Vater für fie und die Ihrigen geforgt, ihre 
Hand gegeben, fie hegte eine Findfiche Liebe und Dankbarkeit für ihn 
und fonnte an feiner herzlichen Zuneigung’nicht zweifeln. 

Die Hochzeit war für den Monat Mai beftimmt, bis dahin foll- 
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ten einige bauliche Reparaturen in dem Heinen Haufe in der alten Aus 
guftinerftraße beendet werden, denn da Frau PVictoire ihr Haus nicht 
verlaffen wollte, fo entfchloß fich der Sieur Gaspard Corbin rafch, fein 
Haus zu verfaufen, weil er mit ber Familie feiner Zufünftigen eine 
Wirthſchaft führen mwollte. 

Am meiften freute ſich Honorine auf die bevorftehende Hochzeit; 
ihrer Heiterkeit bünfte die Zeit bis dahin unendlich lang, weder Septis 
manie noch ihr Bräutigam waren fo ungeduldig wie fie. Im Gegen- 
theil, je näher ber beftimmte Hochzeitstag rüdte, deſto ernfter, ſchweig— 
jamer und trüber wurde die Braut, und wenn auch weder die Mutter, 
noch ber Bräutigam eine Veränderung in Septimaniens Weſen bemerf- 
ten, den hellen braunen Augen Honorinen’s entging fie nicht; fie über- 
rafchte ihre Schwefter oft in Thränen, aber fie fagte nichts, ſondern er: 
wartete, Daß biefelbe fie zur DVertrauten ihres Kummers machen werde, 
dba dieſelbe fonft nie ein Geheimniß vor ihr gehabt. 

Septimanie aber ſchwieg und wurde immer trauriger.' 

Es war an einem ungewöhnlich heiteren Apriltage; die gute Frau 
Victoire hatte die Fenfter ihres Salons geöffnet und milde Lenzluft 
bucchftrömte die Räume, die nur an den Duft altmobiich Föftlicher Pars 
fums gewöhnt waren; Frau Victoire faß in einem Lehnftuhl, von deſſen 
früheren Befigern fie vor ſich hin erzählte, während fie die filbernen 
Beſchläge eines prachtvollen Gebetbuches mit dem eingelegten Wappen 
der Gonde, ben drei Lilien und dem Schrägbalfen in der Bertiefung 
dDazwifchen, auf dem Dedel puste. Septimanie lag in einem Sopha, 
ber offenbar zur Zeit der Regentichaft gearbeitet worden war; bie Braut 
weinte, 

Da näherte fich ihr die heitere Schwefter; fie blieb einen Augen- 
blif vor der. Weinenden ftehen, die vergeblich ihre Thränen zu verbergen 
juchte, dann warf fie fih neben der Schwefter auf dem Sopha nieder, 
umfchlang ſie heftig mit beiden Armen, füßte fie und flüfterte: „Du 
fagft mir nichts, meine Septimanie? wenn Du mich noch liebft, fo fagft 
Du mir auf der Stelle, warum Du feit Wochen ſchon ſo traurig biſt 
und ſo viel weinſt!“ 

AAch Honorine!“ entgegnete Septimanie, und ihre Thränen floſſen 
ftärfer. 

„Ich weiß fchon Alles, fchweige nur, wenn es Dir zu ſchwer 
wird, zu fprechen,” fagte Honorine haftig, „ich will Dir Alles vorfagen 
und Du brauchft nur mit dem Kopf zu niden, bamit ich fehe, ob ich 
mich getäufcht habe oder nicht. Du zitterft, wenn Dich Dein Bräutigam 
fügt, feine Liebfofungen find Dir unangenehm, alfo ift e8 Dir fchredlich, 
ihn zu heirathen. Habe ich recht?“ 

Septimanie nidte. 

„Aber, warum ift ed Dir ſchredlich, unſern alten Freund und 
Wohlthaͤter zu heirathen ?“ fuhr Honorine fort. „Ich will es Dir ſagen, 
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Du benfft an Gervais Sainte-PBallaie, Du mahft Dir Gewiſſensnoth, 
weil Du dem Lieutenant Dein Wort gegeben, Du benfft, es fei mög- 
lich, daß derfelbe noch zurüdfehre; das ift albern von Dir, benn der 
Lieutenant hat, feit er vor drei Jahren nah Spanien marfchirte, nichts 
von ſich hören laſſen; er ift alfo tobt, oder hat Dich vergeflen, ift uns 
getreu, und das Andenken an ihn darf Dich in feinem Falle hindern, 
die Frau unfered guten Corbin zu werden. Nimm Did in Acht, Sep: 
timanie, ich werde es nicht leiden, daß meinem kleinen Papa etwas Un- 
angenehmes gefchieht !“ 

Das fonft jo heitere Mädchen fprach im höchften Grabe ernfthaft. 
Der entſchiedene Ton, in dem fie fprach, fchien ber ältern Schwefter zu 
imponiren; fie neigte ihr ſchönes bethräntes Antlig Honorinen zu und 
flüfterte, jie flehend anblidend: „Habe Mitleid mit mir, ber arme 
Sainte-Ballaie! er ift weder untreu noch tobt, ich habe ihn gefehen, ge 
ſprochen!“ 

„So, und was ſagt der Herr Lieutenant?“ verſetzte Honorine trocken, 
„warum hat er feit drei Jahren nichts von ſich hören laſſen?“ 

„Sei nicht ungerecht ‚gegen ihn, Schwefter,” nahm Septimanie 
eifrig das Wort, „er wurde bleffirt und gefangen, er ift zwei Jahre in 
Gefangenfchaft geweſen und durch Zufall befreit. Ob, Du follteft ihn 
fehen, wie bleich und elend er ausfieht; abgemagert und traurig ftand 
er vor mir, und ich, ich hatte den Muth nicht, ihm zu fagen, daß ich 
die Braut eines Anderen ſei!“ 

Honorine rieb fich die Stirn mit der Fleinen Fauft, wie fie zu 
thun pflegte, wenn fie nicht gleich mit fich aufs Reine kommen fonnte; 
fie pflegte dann immer unmuthig gegen fich felbft die Fauſt zu ballen, 
denn Far und in Ordnung wollte fie ſtets Alles um fich her haben. 

„Alfo mager und bleich ift der arme Gervais Sainte-Pallaie ger 
worben!” entgegnete fie enblih, „da muß es allerdings hart an ihn 
gefommen fein, denn troß feiner aetherifchen Liebe zu Dir und troß ſei⸗ 
ner Romantif, hatte er immer hübjche, dicke, rothe Baden und einen 
tapfern Appetit. Alſo Du haft ihm noch nicht gefagt, daß Du Braut 
bit? Hm! Der Gervaid war immer ein guter Junge, ich möchte ihm 
gern helfen, aber mein Heiner Bapa darf nicht darunter leiden! Weine 
doch nicht, Septimanie, ich bitte Di; Du haft ſchon rothe Augen, und 
nichts ift abfcheulicher als rothe Augen!” 

Iſt's erlaubt einzutreten ?* fragte Gasparb Corbin, der eben die 
Thür öffnete. 

Honorine fprang auf und eilte bem Bräutigam ihrer Schweſter 
entgegen. | 
„Ich habe Ihnen etwas allein zu jagen, mein Feiner Papa!“ rief 
fie und bemühte fi, den Eintretenden bei der Hand buch ben Salon 
nach ber Thür ded Nebenzimmers zu ziehen. 

„AH! Mademoifelle, nehmen Sie ſich doch in Acht,“ wehrte ſich 
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Diefer fchergend, „Sie werden mir bie fchönen Spitzenmanſchetten zer 
reißen, laſſen Sie mich doch meine Braut begrüßen!“ 

„Das hat Zeit bis nachher!" drängte Honorine. 

„Die verehrte Maman!” 

„Wird fich zu tröften willen, bis ich mit Ihnen geredet, mein 
Herr, fommen Sie!“ befahl Honorine. 

Diejer Entfchiedenheit gab der Sieur Gaspard Eorbin lachend 
nach und folgte ihr in das Nebenzimmer. 

Honorine fchloß die Thür, bat den wadern Mann Platz zu nehr 
men, rüdte fi) einen Stuhl neben ben feinigen, ſetzte fih neben ihm 
nieder, ftrich ſich die braunen Loden aus dem erglühenden Gefichtchen 
und fagte: „Sie wiſſen, daß ih Sie ſehr lieb habe, mein Herr!“ 

„Sa, meine Fleine Freundin, ich zweifle nicht daran!” entgegnete 
Gorbin heiter und neugierig. 

„Lieben Sie mich eben jo fehr wie meine Schweiter ?* fuhr Ho⸗ 
norine 1* 

„In der That, mein Kind,“ verſetzte Corbin, aufmerkſam werdend, 
„ich begreife Ihre Frage nicht.“ 

„So antworten Sie doch!“ bat Honorine. 

„Nun ja, ich liebe Sie eben ſo herzlich wie Septimanie,“ ſagte 
der Junggeſell, „doch was ſoll das?“ 

Iſt das ganz wahr? aber ganz?“ 

„88 ift die Wahrheit, aber... .* 

„Sie würden mich alfo eben jo gern heirathen als Septimanie ?* 

Honorine wurbe fehr roth bei dieſer Frage. 

„Mein Kind, aber ih bin ja..." 

Den guten Mann machten diefe Fragen verlegen. 

„Sie find ber Bräutigam meiner Schwefter,* fuhr Honorine, ohne 
fich beirren zu laflen, fort, „ich weiß es, Eie find im Begriff, Septi- 
manie zu heirathen, aber wenn meine Schweiter nun nicht dba wäre, 
dann ...“ 

„Dann würde id Sie heirathen, aber ...“ 

„Iſt das gewiß?“ 

„Gewiß, liebes Kind, ich liebe Sie beide gleich herzlich, Sie fen- 
nen meine Abfichten, ich wollte Eine von Beiden zur Frau nehmen, da- 
mit die Zufunft Beider und Ihrer Mutter gefichert fei; aber jegt fagen 
Sie mir, liebe Honorine, wo wollen Sie mit dieſen jonderbaren Fras 
gen hinaus?“ 

„Sie werden es gleich hören, mein Herr; würde ed Ihnen unan- 
genehm fein, wenn Sie meine Schwefter nicht heirathen fünnten, wenn 
ih an Septimanien’d Stelle Ihre Frau würde ?” 

„Es würde mir ohne Zweifel fehr ſchmerzlich fein, Demoifelle 
Septimanie, welche ich zärtlich Liebe, nicht heirathen zu fönnen, aber 
Sie, meine Feine Freundin, würden mir hinlänglich Erfag bieten!“ 
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„Glauben Sie, daß Sie mit mir eben fo glüdlich fein würden, 
wie mit meiner Schwefter? Aber fein Sie aufrichtig!“ 

„Gewiß, ich bin überzeugt davon, mein liebenswürbiges Kind !” 

„Das iſt's, was ich wiflen wollte,” rief Honorine, in bie Hände 
Flatfchend, „und nun hören Sie, nun will ich Ihnen das Räthſel Löfen. 
Sie wiflen, vor einigen Jahren befuchten wir zumfeilen unfere Tante 
Gifela, die damals noch lebte; dort fanden wir immer einen jungen 
Mann, den Sohn einer Breundin der Tante. ie befinnen ſich viel: 
leicht auf einen hübſchen Jungen mit rothen Wangen; nun ber Burfch 
war eben fo fchwärmerifch wie Septimanie, fie fingen die Liebe mit 
Mufif und Gedichten an, fuhren mit Spaziergängen im Mondſchein fort, 
bei denen ich mich jchredlich Iangweilte, und waren endlich ein höchſt 
entimentaled Liebespaar. Der junge Mann wurde vor drei Jahren 
Offizier und ging mit feinem Regiment nad Spanien, nachdem er ſich 
vor mir, die ich die einzige Zeugin war, den Mond abgerechnet, benn 
fie thaten Alles bei Mondſchein, mit meiner Schwefter feierlich verlobt 
hatte. Seit er nach Spanien gezogen, ließ ber Herr Lieutenant Ger: 
vais de Eainte-Pallair nichts mehr von ſich hören, und ich mußte Die 
Tröfterin der armen Eeptimanie fpielen !* 

„Arme Septimanie, armes Mädchen!“ feufjte Corbin voll Mit- 
gefühl. 

„Ja darum war fie immer fo traurig,“ fuhr Honorine fort, „fe 
beweinte den Lieutenant ald einen Todten; ich war mehr geneigt, ihn 
für ein Ungeheuer an Untreue zu halten, denn alle Männer find Un— 
geheuer in der Liebe, außer Ihnen, mein Freund!“ 

Corbin drüdte die kleine Hand zärtlich, die ihm Honorine reichte. 

„Run benfen Sie, vor ein paar Wochen fommt der zärtliche 
Gervais aus Spanien zurüd, er ift weder tobt noch umtren gewefen, 
fondern nur bleffirt und gefangen. Septimanie fann fein elendes Aus⸗ 
fehen nicht jammervoll genug befchreiben; ich glaube, fie liebt ihn nun 
noch mehr als früher, weil er feine rothe Wangen mehr hat und recht 
abgemagert if. Das weiche Mädchen hat weder den Muth, dem bleichen 
Lieutenant zu fagen, daß fie Braut, noch fo viel Herz, Ihnen offen zu 
befennen, daß ihr früherer Geliebter, den fie todt geglaubt hat, zurüd» 
gefehrt ift; fie fchleppt fih Wochen lang herum mit bem Jammer und 
fagt felbft mir nichts; ich glaube, ihr ift ordentlich wohl gewefen in 
ihren Thränen und ihrem Liebeselend.“ 

„Arme Septimanie! armes Kind!“ fagte Corbin, der ben herz⸗ 
lichten Antheil nahm. 

„Erft kurz bevor Sie eintraten, mein Freund, habe ich meiner 
Schweſter das Geheimniß ihrer Schmerzen abgepreßt; jet habe ich 
Ihnen Alles gefagt, und an Ihnen ift’s, fich zu entfcheiden.“ 

Der wadre Mann nahm die Hand Honorinen’s, brüdte fie an 
feine Lippen und fagte: „Meiner Treu, ich glaube, liebes Kind, daß ich 
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mit Ihnen doch glüdlicher werde, als ich mit Septimanie geworden 
wäre, unfer Charafter paßt befler zufammen, wir find Beide Iuftige Leute.“ 

Honorine fühlte wohl, welche Zartheit in diefer Aeußeruug Cor⸗ 
bin’s lag, denn fie hatte eine Ahnung davon, daß bas ftille Weſen ihrer 
Schweſter dem ältlichen Junggefellen doch wenigftens bequemer geweſen 
wäre, als ihre laute Fröhlichfeit, ihr unrubiges Treiben. Sie fah darum 
den braven Freund fo dankbar zärtlich an, daß diefer in ber That nun 
glaubte, er liebe Honorinen mehr ald deren Schweiter. 

Er ſchwieg eine Weile, feinen Gefühlen nachbenfend, dann fagte 
er: „Aber, liebes Kind, wie Sie Alles angefangen haben, fo müffen Sie 
auch Alles zu Ende bringen; ich werde nie den Muth haben, einer Dame, 
mit ber ich verlobt, zu fagen, daß ich zufrieden bin, ihre Schwefter ftatt 
ihrer zu heirathen. Sie begreifen, das ift nicht artig gegen eine Dame!“ 

Honorine fprang auf und füßte Corbin auf beide Wangen, dann 
rief fie luſtig: „Ah, was find Sie für ein prächtiger Menſch, fleiner 
Papa; warten Sie, id werde Septimanie fagen, ich fei in Sie verliebt, 
es ift dad auch ganz wahr, Sie fünnen ftolz fein auf biefes Befennts 
niß; ich werde Septimanie bitten, fie möge auf Ihre Hanb verzichten, 
bamit ich Ihre Frau werden könne. Oh, was wird fie ftolz fein, Ents 
fagung üben zu können! Iſt's jo recht?“ 

„Es ift Alles gut und ſchön, was Sie thun, liebenswürbiges Kind,“ 
rief Gorbin begeiftert, „und damit der armen Septimante der Berluft 
eined Bräutigams, wie ich bin, nicht das Herz bricht, darum werde ich 
forgen, daß fie fo bald als möglich ihren bleichen Lieutenant befommt, 
und wir feiern unfere Hochzeit an einem Tage; iſt's fo recht, Feine Liebe ?" 

„Allee, was Sie thun,“ entgegnete Honorine fröhlich lachend, „ift 
‚gut und fchön!“ 

Man konnte unmöglich etwas Reizenderes fehen, ald das gluͤckliche 
Gefihtchen der übermüthigen und doch halb verlegenen Honorine; fie 
zupfte an den langen Manfchetten, welche aus dem kurzen Oberärmel 
bes überall glatt anfchliegenden Kleidehend von blauer Indienne bis 
auf den zierlichen Ellenbogen herabfielen, und fchwieg eine Weile. Es 
war, als kaͤme jegt erft die Erinnerung an Alles, was fie mit. Corbin 
geiprochen und was fie zu ihm gefagt, über fie und erfülle fie mit mäbs 
henhafter Bangigfeit. Da ber würbdige Sieur Gaspard Corbin aber 
nichts ſagte, fondern fich begnügte, fie mit ftillem Entzüden zu betrach- 
ten, und da fie fein Schweigen und feine Blide immer verlegener machten, 
fo nahm fie wieder einen raſchen Anlauf und fagte: „Ich will mit mei- 
ner Schwefter reden, mein Freund, reden Sie mit Maman — Sie fins 
den doch nicht, daß ich Ihnen eine fchwierige Aufgabe laſſe?“ feste fie 
gleich wieder, halb nedend, hinzu. 

„Nein, mit diefer guten Maman will ich fehr gern reden,” beeilte 
fid) Gorbin zu antworten und ftand auf; „an's Werk, meine theure, meine 
liebenswürdige Honorine!* 


Er hatte gewiß nicht die Abficht und das fchöne Mädchen hatte 
auch nicht die Abficht, ed war von feiner Seite Berechnung, und doch 
lag Honorine plöglih an der Bruft bes ältlichen Herrn und ließ fich, 
geduldig wie ein Lamm beim Opfer, von ihm auf die Lippen küſſen. 

Dann flog fie hinaus, der Bräutigam aber trat mit ftattlich ſchwe⸗ 
rem Schritt und noch rötherm Antlig als gewöhnlich in ben Salon, 
wo Frau Victoire Wittive La Orange allein faß. _ 

Der Salon buftete wieder ftarf nach Fleurs d’Dranges, denn bie 
alte Dienerin bes Haufes Condé hatte bie Fenfter geichloffen und alle 
ihre Riechflaͤſchchen geöffnet. 

Corbin fehte fich feiner alten Freundin gegenüber, präfentirte ihr 
feine Dofe und begann: „Ich habe Ihnen merkwürdige Dinge mitzus 
theilen, Madame; Ihre jüngere Demoifelle Tochter hat alle unfere Eins 
richtungen umgeftoßen, um andere zu treffen, und ich muß befennen, baß 
ich nicht den Muth gefunden habe, mich zu wiberfegen !" 

Frau Victoire lächelte ihrem alten Freund verbindlih zu. Wer 
ihr Wefen und ihren Zuftand nicht Fannte, mußte darauf fchiwören, daß fie 
Eorbin nicht nur aufmerkſam zuhöre, fondern auch, daß fie ſchon wiſſe, 
was ba fommen werde, daß ihre Tochter nur auf ihren Rath gehandelt. 
Und doch war die gute Frau weit weg nach Zeit und Raum und fann 
eben ernfthaft Darüber nad), ob das grüne Amazonenkleid, das die Frau 
Herzogin von Bourbon getragen, als ber König zum legten Mal zur 
Jagd in Ehantilly war, bunfelgrüne oder ſchwarze Paſſements gehabt. 
Erft als Eorbin direct fragte: „Darf ich hoffen, Madame, daß Sie 
mein Berfahren billigen?” antiwortete fie: „Gewiß, wir werden fehen, 
und wenn bie Frau Herzogin nichts dagegen hat, fo ſehe ich nicht ein!“ 

„Unfere liebenswürdige Honorine will ihre Schwefter mit einem 
Herrn von Sainte-Pallaie vermählen,“ fuhr Corbin fort, „und dann die 
Güte haben, die Meinige zu werderi an Septimanien’s Stelle. Das ift 
ein ſehr anmuihiger Erfag, und ich widerftrebe durchaus nicht, denn ich 
bin zufrieden, wenn ich überhaupt nur Eine von Ihren reizenden Töch⸗ 
teen zur Frau befomme, Madame!“ 

Jetzt aber hatte ihm Frau Bictoire gar nicht zugehört. „Saintes 
Pallaie!“ flüfterte fie und fann; endlich ftand fie auf und fagte: „Saintes 
Ballaie, Gervais de Sainte-Pallaie, ich fenne den Herrn, er ift Ad⸗ 
joint bei.dem Herrn Großfalfenmeifter von Frankreich, er heirathete die 
erfte Rammerfrau der Frau Marquife Dauvet von Maräts, der Tante 
des Herrn Großfalkenmeiſters. Julie war fehr hübſch; ja, Gervais 
von Sainte-Ballaie, ich fenne ben Herrn und fehe die Sache ald abge» 
madt an!” 

Corbin bemerkte wohl, dag Frau Bictoire von dem Bater, ober 
Dheim, ober fonft einem Verwandten bes jungen Mannes rebe, aber 
er wußte fchon, daß er weiter nichts aus ihr herausbefommen werbe, 
deshalb fah er auch feinerfeits die Sade als abgemaht an, empfahl 
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fich feiner zufünftigen Schwiegermutter mit den zwifchen ihnen herkoͤmm⸗ 
lichen Förmlichfeiten und fuchte dann Honorine, um von ihr Abfchieb 
zu nehmen und fi) nach der Wohnung ded Herrn von Sainte-Pallaie 
zu erkundigen. 

Der wadere Mann ging; er war aber die Treppe kaum halb 
hinabgeftiegen, als er fich rufen hörte. Er drehte ſich um, da flog bie 
fhöne Septimanie die Treppe hinab, umarmte ihn zärtlich und Füßte 
ihn, ihr bethräntes, aber glüdfjeliges Angeficht an feine Wange lehnend. 
Dann flog‘ fie eben fo behend, als fie gekommen, bie Treppe wieber 
hinauf. 

„Der Umgang mit fo hübfchen, fo reigenden Geſchöpfen ift doch 
angenehm,“ murmelte Corbin, das Haus verlaflend, und rieb fich die 
Hände. „Befinde mich da in einer allerliebften Situation, Beide find 
hinreißend, die Eine füßt mich, weil ich fie heirathe, und bie Andere 
fügt mich, weil ich fie nicht heirathe! Welches Glück! Warum if 
mir doch nie etwas Achnliches vorgefommen, als ich noch jung war?“ 

Herr Gaspard Eorbin pflegte nichts halb zu thun und nichts auf 
zufchieben, wenn er ein Mal entichlofien war. 

Am Nachmittage deffelden Tages noch begab er ſich nad) ber Woh- 
nung des Lieutenants Sainte»Pallaie, welche er im vierten Stodwerf 
eines Haufes am Boulevard du Temple nach fehr langem Suchen fo 
glüdlich war zu finden. = 

Als er Hingelte, öffnete ihm ein einfach, aber elegant gekleibeter 
junger Mann die Thür, deſſen Ausfehen allerdings verrieth, daß er noch 
nicht lange eine ſchwere Krankheit überwunden haben müfje, ber aber 
doch zugleich jo ſchmuck und huͤbſch war, daß ber gute Corbin plöglich 
die Thränen ber ſchönen Septimanie begriff. 

„Herr von Sainte-Pallaie?” fragte der Bräutigam ber reigenden 
Honorine, den jungen Mann mit großem Wohlwollen betrachtend. 

„Zu dienen, mein Herr, wen habe ich die Ehre?” antwortete ber 
Lieutenant mit ungemein wohlklingender Stimme, 

„Ih bin Gaspard Eorbin, ehemals bedienftet im hohen Haufe 
der Herren Prinzen von Condél!“ entgegnete der wadere Mann und, 
nahm den Stuhl an, den ihm ber Offizier präfentirte, 

Der junge Mann mußte diefen Namen fennen, auch fagte berfelbe 
fofort mit leichtem Erröthen: „Der Herr ift der Freund einer Familie, 
welche —" 

„Mit welcher Sie auch befreundet find, mein junger Tapferer |“ 
half Eorbin gutmüthig weiter, „Sie kennen Demoifelle Septimanie La 
range?" 

„Dh!“ rief der Lieutenant: erbleichend. 

„Sie leiden noch an Ihrer Wunde?” fragte Gorbin wirklich beſorgt. 

„Weniger an meiner Wunde,” entgegnete ber Berliebte ch zu- 
fammennehmend, „es war eine ungeführliche und guigeheilte Schußwunde, 
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als an ben Folgen einer harten Gefangenſchaft und eines Nervenfiebers, 
das ich während berfelben zu überftehen hatte!“ 

„Armer junger Mann," bebauerte Gorbin im herzlichiten Tone, 
„das ift viel Unglüd auf ein Mal, bleffirt, gefangen, Nervenfieber und,“ 
fegte er mit freundlichem Lächeln ermuthigend hinzu, „Io lange getrennt 
von der fchönen Septimanie!“ 

Der Offizier blidte einen Augenblid verlegen vor ſich hin, dann 
bob er ben weichen Blick feiner braunen Augen auf zu feinem Beſuch 
und fagte: „Sie find ber Freund, ber Wohlthäter der Familie La 
range, mein Herr, ich weiß nicht ...“ 

„Sie wiffen nicht, ob Septimanie Sie noch liebt, nach breijähriger 
Abmwefenheit, wollten Sie das fagen ?“ 

„Dh nein, mein Herr,” erwiberte der junge Mann purpurroth, 
„legen Sie mir das nicht als Eitelfeit aus, ich bin überzeugt, daß dieſe 
angebetete Septimanie mich noch liebt, ich bin überzeugt davon, obgleich 
ih fie nur drei Mal gejehen habe nad; meiner Rüdfehr, und obwohl 
fie bei jedem Zufammentreffen ängftlich vermieden hat, mit mir von dem 
zu fprechen, was mir am meiften am Herzen lag. Ich habe der Gelieb- 
ten in fernem Lande ftetd gedacht, auf dem Schlachtfelde, im Lazareth, 
in ber Gefangenfchaft, überall ftand ihr füßes Bilb-vor mir, und müßte 
ich darauf verzichten, Septimanie die Meinige nennen zu dürfen, fo 
wollte ich lieber, Die britifche Musfetenfugel hätte mich beffer getroffen, 
oder mein fpanifcher Kerfermeifter hätte mich verhungern laſſen.“ 

Eorbin hörte dem jungen Mann mit Vergnügen zu; der ältere 
Mann laufchte mit Entzüden der Sprache der Leidenfchaft und Jugend, 
die auch er einft geredet, er laufchte und dachte fich dabei in feine Ju— 
gend zurüd; der Offizier aber fuhr fort: „Sie haben bei Ihrem Bes 
fuch einen Zwed gehabt, mein Herr, wie follten Sie jonft darauf kom— 
men, mid, den Sie nicht fennen, aufjufuchen? Ich geftehe Ihnen, daß 
ich mit bangem Zittern Ihre Erklärung erwarte; ja, Ihre Güte und 
Freundlichfeit macht mich ganz befonders ängftlich, Sie haben eine Bot: 
fchaft für mich, eine Botſchaft von Ihr, Sie wollen mir fagen, daß 
Eeptimanie für mich verloren ift, und Sie zögern damit, weil Sie füh— 
len, wie hart der Schlag ift, der mich damit trifft. Doch reden Sie, 
ich will wenigftens bie Gewißheit meines Unglüds,* 

Der junge Offizier war auffallend bleich und feine Erregung fo 
groß, daß es Corbin für feine Pflicht hielt, derfelben fofort ein Ende zu 
machen. „Nein, mein Tapfrer,“ fagte er, „ich fomme hierher, nicht um 
Ahnen wehe zu thun, ich fomme hierher nur, um ben Mann Fennen zu 
lernen, ben bie ſchöne Septimanie, den ein Mädchen liebt, für das ich 
feit Jahren Sorge getragen, mit dem ich bald durch noch innigere Bande 
vereinigt fein werde.” 

Sainte-Pallaie jah dem guten Mann verwundert in's Geficht, er 
hatte ihn nicht ganz verftanden. 
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„Muth, mein Tapfrer,“ fuhr Eorbin fort und reichte dem Offizier 
bie Hand, „die ſchöne Septimanie liebt Sie noch eben fo innig wie 
vor drei Jahren, fie hat Sie ald Todten betrauert und liebt Eie jept 
noch mehr, wenn meine reigende Honorine mit ihrem. Scherz Recht hat, 
weil Sie jetzt bleich find, wie ed einem DBerliebten ziemt. Ich bin ber 
Bräutigam der Schwefter Septimanien’d und mache in den erften Tagen 
bes fünftigen Monats Hochzeit. In Ihrer Stelle, Herr von Saintes 
Ballaie, würde ich zu der fchönen Septimanie gehen und fie darauf 
aufmerffam machen, daß es der älteren Schwefter nicht zieme, fpäter zu 
heirathen, als die jüngere, he! was meinen Sie?“ 

„Großer Gott! wäre ed möglich!” rief der Lieutenant, beide Hände 
Eorbin’s ergreifend und ihm verflärt anfchauend, „wiflen Sie, mein 
Herr, man hatte mir gefagt, Septimanie fei die Braut eines Mannes, 
der für ihre Familie forge, man hatte auch Ihren Namen genannt, des⸗ 
halb meine Beftürzung ; oh! Sie find der Bräutigam der reizenden 90 
norine, oh! wie glücklich Löf’t fich biefes Mißverſtändniß!“ 

„Es ift nicht fo ganz Mißverftändniß, mein Tapfrer,“ nahm Eors 
bin mit fchlauem Lächeln das Wort, „iehen Sie, ich habe ein hübfches 
Vermögen und nur fehr entfernte Vettern, bie ich nicht leiden mag, weil 
fie von je Revolutionärs waren; nun habe ich mich feit zwanzig Jah» 
ren an die lieben Mäpchen und Frau Bictoire, die Witwe meines felir 
gen Freundes, gewöhnt. Um die Zukunft diefer drei Perfonen ficher zu 
ftellen und auch, ich will e8 geftehen, um mir für mein Alter eine be- 
queme Häuslichfeit zu bilden, wollte id Eine von ben beiden Mädchen 
heirathen. Ich machte zuerft ber fchönen Septimanie meinen Antrag, 
lediglich, weil fie bie Aeltere, denn ich liebe die eine Schweſter eben jo 
herzlich, al8 die andere; da ich aber erfuhr, daß Eeptimanie einen jun 
gen Offizier liebe, fo z0g ich mich zurüd und verlobte mich mit der jün- 
gern Schweiter; für meinen Zwed war das daſſelbe, und feit ich mit 
der reigenden Honorine verlobt bin, glaube ich, daß ich noch glüdlicher 
mit ihr fein werde, denn ich bin ein heiterer alter Burfche und Hono- 
rine ift eben auch munter, ich bin mit ihr mehr eines Temperaments, als 
mit der ernften, folgen Septimanie!“ 

Gaspard Eorbin Fonnte feine diplomatifche Rede, in der er feine 
Unmahrbeit fagte, wohl aber fchlau verfchwieg, daß er erft feit ein paar 
Stunden mit Honorine verlobt fei, faum zu Ende bringen, denn der 
Lieutenant umarmte und füßte ihn und war fo entzüdt, daß er eigent⸗ 
lich nicht mehr recht wußte, was er that. Der ältlihe Junggefelle er- 
quidte fih an der Seligfeit des jungen Mannes; „wie er fie liebt, ber 
brave Junge!” fagte er leife zu fich felbft, und ihn machte die Gewiß- 
heit froh, daß Septimanie glüdlich werden müffe mit einem Manne, den 
fie liebe und von dem fie wieder geliebt werbe in folder Weife. 

„Nun,“ fragte Gorbin endlich aufftehend, „wollen wir zufammen 
einen Beſuch machen bei unfern Bräuten ?“ 
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Er lächelte freundlich, als er das ſagte, denn er wußte, welche 
Freude er bem jungen Mann mit diefer Bezeichnung machte. Der aber 
wurde plöglich ernft und erwiberte ängftlich: „Ich will um die Geliebte 
werben, und was fann ich ihr bieten? ich habe nichts ald meinen Degen 
und mein Band!“ 

Er deutete auf bas rothe Band ber Ehrenlegion in feinem Knopfloch. 

„So muthig vor dem Feinde und fo verzagt vor einem fchönen 
Maͤdchen?“ lachte Eorbin. „Kommen Sie, ich ftehe Ihnen dafür, daß 
Sie wegen Mangels an Renten nicht abgewiefen werden, Septimanie 
wird genug haben an Ihrer Lieutenants- Gage; junge Leute brauchen 
feinen Luxus zu treiben, und wenn fie fih fo lieben, wie Sie und 
Septimanie, jo ift bie Haushaltung nicht Foftfpielig !* 

„Ich kann hoffen, bald Gapitain zu werden!“ fagte der Pieutenant 
entichloffen und nahm feines Hut. 

„Werden Sie doch gleich General, oder Marſchall von Franf- 
reich!” lachte der heit're Junggefelle und z30g ben jungen Mann mit 
ſich fort. 

Honorine erwartete mit Ungebuld ihren Verlobten; fie wußte, daß 
er ben Geliebten ihrer Schweſter aufgefucht hatte, fie ftand ſchon lange 
am Fenfter, denn die Stunde war vorüber, zu welcher ber fehr pünfts 
liche Corbin faft täglich gegen Abend zu erfcheinen pflegte. Endlich fah 
fie ihren Verlobten mit einem jungen Danne, in welchem fie augen: 
blicklich SaintesBallaie erkannte, über die Straße fommen, Cie betradh- 
tete die beiden Männer einen Moment mit großer Aufmerkfamfeit, dann 
fagte fie zu fich felbft: „Das ift nun ein junger, hübfcher Mann, aber 
id kann doch nicht fagen, daß er mir beffer geftele, als diefer gute 
Gaspard Eorbin, und wenn ich noch die Wahl hätte zwifchen Beiden, 
ich wuͤrde mich nicht einen Augenblid befinnen; ich bin dem alten 
Freunde immer herzlich gut gewefen, aber feit heute Morgen fühle ich 
mich ordentlich verliebt in ihn. Ob, ich will ſchon eine vergnügte 
Wirthſchaft mit ihm führen!“ 

Honorine drehte fih auf dem Abſatz herum, Hatfchte in die Hände 
und eilte hinaus, 

Sie öffnete den beiden ‚Herren die Thür, bevor fie Flingelten, 
und ließ fie eintreten. 

„Guten Abend, mein Herr Gervais von Sainte⸗Pellaie,“ ſagte fie 
mit tiefem Knix vor dem Lieutenant, während fie ihrem Berlobten bie 
Hand reichte und feinen Hänbedrud Herzlich erwiederte. 

„Wir fommen, um unfere fleinen Bräute zu befuchen!“ xief 
Eorbin heiter. 

„Bräulein Honorine!* flüfterte der Offizier verlegen. 

„Sehen Sie in den Salon zu Maman, Herr Eorbin,“ befahl 
Honorine, „dieſen Herrn werde ich führen!“ 

Lachend trat Corbin bei feiner Schwiegermutter ein. 
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„Folgen Sie mir, mein Herr!“ 

Das junge Mäbchen hüpfte die Stufen ber Treppe hinauf, mit 
großer Beklemmung folgte ihr der Offizier, er verjuchte zwei Mal feine 
Führerin anzureden, aber Honorine antwortete nicht. Bor ber Thür 
zu Septimanien’s Zimmer blieb fie ftehen, öffnete fie leife und fagte liſtig: 
„Hier treten Sie einftweilen ein, mein Herr, ich werde Ihnen meine 
Schweſter ſchicken!“ 

Der junge Mann trat haſtig ein und Honorine ſchloß die Thür 
augenblicklich hinter ihm. 

Sie vernahm nur den leiſen Ausruf der Ueberraſchung, des Eni⸗ 
zückens, mit welchem ihre Schweſter den Geliebten begrüßte, dann flog 
ſie laut lachend die Treppe wieder hinunter, um im Salon ihrem Braͤu⸗ 
tigam zu erzählen, was fie gethan, ber ſeinerſeits nicht verfehlte, ſich 
höchlich über dieſe Fleine Eulenfpiegelei zu beluftigen. 

Gorbin und feine heitre Braut verfuchten nun, ber guten Frau 
Bictoire begreiflich zu machen, daß nicht Septimanie, fondern Honorine 
die Braut des alten Freundes, daß aber Herr von Sainte-Pallaie bald 
erfcheinen werde, fie um Septimaniend Hand zu bitten. Die Wittwe 
lächelte fein und gab durch allerlei hingeworfene Redensarten zu ver- 
ftehen, daß fie durch bie Frau Herzogin felbft ſchon längft von dieſen 
Arrangements in Kenniniß geſetzt worven fei, und daß fie es über ſich 
nehme und Alles bei ihrem abwejenden Gemahl verantworten wolle, 
„Ich wage nichts,“ fagte fie freundlich, „wenn ich Euch Beiden meine 
Einwilligung gebe, denn ba die Frau Herzogin damit einverftanden ifl, 
fo glaube ich nicht, daß La Grange etwas dagegen hat!” 

„Es ift ein wahres Glüd, daß die Frau Herzogin einverftanden 
iſt!“ fagte Corbin halb fcherzend, halb feufzend. 

„3a, Ihre Hoheit find ſehr gütig,” antiwortete Frau Victoire ftolz, 
‚die Srau Herzogin nehmen immer großen Theil an Allem, was meine 
Familie betrifft!” 

Die Wittwe erging fih nun in Erzählungen über alle möglichen 
Zeichen von Theilnahme, welche fie je von dem Haufe Condé empfangen, 
fie oder ihr Gemahl, ober ihre Mutter, oder ihr Großvater. Bei einem 
folhen Thema fand die redfelige Wittwe nie ein Ende. 

„Wiffen Sie, liebenswürdige Honorine,“ wendete fi Eorbin an 
feine Braut, „daß die gute Maman recht glüdlich ift im ihren alien 
Erinnerungen !* 

„Ich will nicht hoffen, mein Herr, daß Sie mit der Gegenwart 
weniger zufrieden find, ald Maman mit ber Vergangenheit —* 

Honorine wollte fcherzen, aber dad Geplauder ihrer Mutter ftimmte 
fie. oft wehmüthig, fo lange Jahre fie es auch gehört hatte, fo ſehr fie 
daran gewöhnt war, fo genau fie alle die hundert kleinen Gefchichtchen 
fannte, welche die Wittwe zumeift fich felbft, Andern aber nur nebenbei 
zu erzählen pflegte. Das lebhafte, hHeitere Mädchen Hatte viel mehr 


Theilnahme und zärtliche Zuneigung zu ihrer armen Eleinen Mutter, wie 
fie zu fagen pflegte, als die ernftere, leidenfchaftlichere Schwefter. Septis 
manie hatte fich nie eines Dienftes geweigert, deſſen bie Mutter beburfte, 
aber unwillfürlih war Die ganze Pflege ber Frau Bictoire ber jüngern 
Schweſter anheimgefallen. Septimanie tebte ihre Mutter gewiß auch, 
aber in ihrer etwas romantischen Weile fühlte fie eine eigene Scheu vor 
ber alten Frau, und deren Reben von der Vergangenheit, ihr Sprechen 
mit längft Verftorbenen hatte etwas Beängftigendes, Grauenhaftes für 
bie ältere Schwefter, während die Jüngere zwar zuweilen dadurch wehr 
müthig geftimmt wurde, ed fonft aber ganz harmlos fand. Wenn 
Honorine ihre Mutter längere Zeit nicht reden hörte, beeilte fie fich 
fofort, durch irgend eine Frage, irgend ein Wort, befannte Erinnerungen 
in dem umnachteten Geifte wach zu rufen. Es war das wie das Ans 
ftoßen eined Perpendifels, die Uhr war fofort im Gange. Die treue 
Tochter that das gern, denn fie ſah bei foldhen Gelegenheiten ihre 
Mutter heiter lächeln wie ein Kind, und fie liebte diefes Lächeln viel 
mehr, als die Miene vornehmer Freundlichkeit und ruhiger Ueberfegen- 
beit, mit welcher bie Wittwe La Grange fonft jeve Mittheilung, jede 
Anrede aufzunehmen pflegte. 

Eine Stunde faft war verflofien, ſeit Honorine den Lieutenant zu 

ihrer Schwefter geführt, Corbin fah Honorine fragend an. 
„Ah, Sie vergefien, daß ich jest Ihre Braut bin, mein Her,” 
entgegnete das heitere Mädchen auf den fragenden Blid, „Sie dürfen 
jest gar feine Schnfucht mehr nach Septimanie zeigen, ich verbitte 
mir bag!“ 

„Aber mich bünft,“ meinte der Junggefell, „bie Feier des Wie 
derfehens Fönnte nun vorüber fein und Septimanie fönnte ihrer Mutter 
den Bräutigam vorftellen !* 

„Wir würden mit unferm Wieberjehen gewiß ſchon fertig fein, 
mein guter Freund,“ lachte Honorine, „aber ein fo tomantifches, fo 
poetifihes Liebespaar, bedenfen Sie doch, wie viel Thränen der Rührung 
dba erft geweint werden müflen, ehe die Liebenden, nach ben Regeln ber 
Liebesbichter, dev Worte mächtig werden. Und wenn es endlich fo weit 
ift, fo wird erft eine ganze Weile in abgebrochenen Sylben geiprochen, 
dann fommen Worte, die man nicht ohne Ausrufungszeichen fchreibt, 
dann endlich Säge, aber ganz Heine!“ 

Gorbin lachte fo laut, dag fih Frau PVictoire halb nach ihm ums 
drehte, ihn eine Weile anlah und dann, plöglich ihre Gefchichte unters 
brechend, von dem Herzoge von Rogquelaure erzählte, berfelbe habe einft 
an ber Tafel Ihrer Hoheit einen Lachframpf befommen. 

„Lachen Sie, mein Heiner Papa,“ rief Honorine Iuftig, „darin 
werbe ich Sie ftetd unterftügen; meine Schwefter ift eigentlich nur glüds 
lich, wenn fie ein naſſes Taſchentuch in der Hanb hat; ich bin zufrieden, 
wenn id lachen kann!“ 
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In dem Augenblicd öffnete fich die Thür des Salons, und Sep- 
timanie erfchien fhön und ſtolz am Arme bes fchlanfen DOffiziers ; aller» 
dings jah man ihr an, daß fie geweint hatte, aber bie legte Thräne an 
ihrer Wimper bligte im Freubenftrahl ihres Blide, wie der Thautropfen 

"am Rand bes Rofenblattes bligt im erſten Morgenftrahl. 

Der gute Corbin faßte den Lieutenant bei der Hand und führte 
ihn zu dem Seffel der Frau Victoire. 

„Du haft ihm doch gefagt, wie Maman ift?* fragte Honorine 
ihre Schweſter beforgt. 

Diefe aber warf fich weinend an die Bruft ber Schwefter und 
antwortete nicht. 

„Ich glaube, Du haft weder im Glüd, nod im Unglüd Worte, 

- fondern immer nur Thränen!* fchalt Honorine und trodnete die Augen 
ber Schweſter mit ihrem Tuch. 

„Erlauben Sie, verehrte Freundin, liebe Maman,” begann Eorbin 
feierlich, „daß ich Ihnen meinen Freund, Herrn Gervais von Sainte: 
Ballaie, vorftelle, welcher —“ 

— „zWozu die Umſtände,“ unterbrah Frau Bictoire herablaffend 
lächelnd, „Herr von Sainte-Pallaie und ich find alte Freunde —“ 

Sie reichte dem jungen Mann die Hand, bie biefer ehrerbietig 
füßte. 

„IH kenne Heren von Sainte⸗Pallaie länger, als Sie, mein lieber 
Corbin, und da ich weiß, warum er fommt, dba bie Frau Herzogin bas 
mit einverftanden ift, fo bedarf es Feiner weitern Börmlichkeiten. Wer 
hätte das gedacht, lieber Sainte-PBallaie, daß Ste mein Schwiegerfohn 
werben würden, ald Sie ſich mit ber fchönen Julie vermählten! Sie 
haben ſich fehr gut confervirt, wiffen Sie, lieber Sainte-PBallaie, und 
Septimanie fieht Ihrer feligen Julie fo ähnlich, daß ich mich gar 
nicht wunbdere, daß Sie meine Tochter heirathen wollen. Meinen 
Sie nicht, lieber Eorbin, daß Septimanie der feligen Julie von Sainte— 
Pallaie ſehr ähnlich fieht? Die Frau Herzogin find in diefem Punkt 
ganz meiner Anfiht. Ich kann mich rühmen, daß die Frau Herzogin 
faft immer meiner Anficht find, und wir pflegen zuweilen unfere Anfichten 
durchzuſetzen!“ fagte die gute Frau plöglich höchft beterminirt, ald habe 
fie einen großen Wiberftand zu befümpfen. Darauf fchwieg fie und 
nahm feinen weiteren Antheil an dem Geſpräch, ald daß fie zuweilen 
fagte: „Apropos, lieber Corbin, hat die Feine Duthe heut den Dienft 
im Schloß, oder die Feval? Wenn heute Donnerftag ift, jo muß die 
Feval den Dienft haben, oder die Feine Duthé hat mit ihr getaufcht. 
Ih will hoffen, daß es mit Zuftimmung Ihrer Hoheit gefchehen ift.“ 

I Die Gedanken der guten Frau waren noch immer und unaudges 
fegt im Dienft des hohen Haufes Condé; Alles, was nicht mit ihrem 
Dienft zufammenhing, war Nebenfache für fie. 

Die beiden verlobten Paare fprachen indeffen über ihre bevors 
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ftehende Hochzeit, bie fie an einem Tage feiern wollten ; dabei ſchwelgten 
Septimanie und Gervais im Glüd des Beieinanderfeins, ſprachen fehr 
wenig und überließen alle Anordnungen und Beftimmungen dem andern 
Paar, das lachend und plaubernd den Hochzeittag feftiegte und, ohne 
auf Widerfpruch zu ftoßen, auch über die Zukunft des Lieutenants 
verfügte. 

„Wir wollen morgen,” fagte Honorine, „eine Wohnung für Seps 
timanie miethen; zwei Häufer von bier ift neulich ein fehr bübfches 
Quartier frei geworden, denn in ter Nähe müffen wir fie behalten, ſonſt 
machen die jungen Leute Thorenftreiche!* 

„Saintes Pallaie wird feinen Abfchied nehmen,“ meinte Corbin, 
als habe er allein darüber zu entfcheiden, „ich werde ihm einen Fleinen 
hübfchen Plaß bei der Octroi verſchaffen.“ 

„Berfteht fi, er muß feinen Abfchied nehmen,“ verficherte Hono⸗ 
rine, „Septimanie zerflöffe ganz und gar in Thränen, wenn er noch 
ein Mal in den Krieg ginge; ich weis noch, wie fie vor drei Jahren 
geweint hat, e8 war ein Bild des Jammers; verfchaffen Sie ihm nur 
einen Play bei der Deiroi, mein lieber guter Freund, denn junge Leute 
müffen etwas zu thun haben.“ 

Corbin war entzüdt über das verftändige Wefen feiner Braut, 
aber er beeilte fich, ihr zu verfichern, daß Septimanie eine Rente von 
Zaufend frangöfiichen Thalern habe, daß Saintes PBallaie alfo nicht be- 
nöthigt fei, fich zu quälen. 

Honorine drüdte zärtlich die Hand ihres Nerlobten, fie wollte feine 
Großmuth gegen ihrer Schwefter damit belohnen. 

Zu fpäter Stunde erft entfernten fich die beiden Herren, fie gin— 
gen, Jeder feines Glücks gewiß, eine Weile fchweigend neben einander 
her, plöglich faßte der Offizier die Hand Corbin's und fagte mit be— 
wegter Stimme: „Edler Freund, ich betrachte Sie als ben Vater meiner 
Septimanie, deshalb halte ich's für meine Pflicht, Ihnen fofort eine Mits 
theilung zu machen, damit Sie mich nicht fpäter der Unaufrichtigfeit 
zeihen. Ich habe Ihrem Gefpräch mit Honorine entnommen, daß Sie 
darauf rechnen, daß ich meinen Abfchied nehme, Sie wollen mir fogar 
eine Anftellung verſchaffen, — verzeihen Sie mir, mein Herr, ich kann 
meinen Abfchied jegt nicht verlangen.” 

„Und warum fünnen Sie Ihren Abfchied nicht nehmen, wenn ich - 
fragen darf?” entgegnete Gorbin mit unwilligem Ton, denn er war 
durch die Erklärung des Lieutenants unangenehm überrafcht. 

„Weil ein Feldzug bevorfteht, mein Herr!“ 

„Pah!“ rief Corbin, „Sie fürchten für feig gehalten zu werben, 
lieber junger Mann? Wer fich fo gefchlagen hat, daß er gleich im er- 
ften Feldzuge decorirt wurde, wer bleffirt wurde wie Sie, wer noch fo 
an den Folgen harter Gefangenfchaft leidet wie Sie, ber fann feinen 
Abſchied verlangen, ohne fih einem Vorwurf auszuſetzen.“ 
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„Es iſt unmöglich, lieber Herr!” beharrte ber Lieutenant. 

„Warum denn? fprehen Sie doch?” Corbin wurbe heftig. 

„Weil ih Ritter der Ehrenlegion bin!“ 

„Mein Gott, weil Sie zur Belohnung für Ihre Tapferkeit den 
Orden befommen haben, deshalb müflen Sie nun wieder in ben Krieg 
ziehen, eine junge Frau in Thränen verlaflen, die Ruhe der Familie 
ftören ?!* 

„Mein theurer Herr,“ verfegte ber Lieutenant, „ben Orden bat 
mir der Kaifer gegeben, nicht weil ich ihn verdient habe, denn fonft 
hätten ihn bie meiften meiner Kameraden auch befommen müffen, fon- 
bern damit ich mich kuͤnftig durch meine Thaten der Auszeichnung würs 
dig beweife, Die mir vor vielen Andern zu Theil geworben!“ 

„Aber da ift ja gar fein Verftand darin, feine Spur von Ber 
ftand !* ſchrie Eorbin ärgerlich. 

„Mehr als Cie glauben, der junge Offizier hat Recht!” fagte 
plöglih eine Stimme, die einen eigenthümlich vibrirenden Metalls 
flang hatte, 

Sainte-Pallaie und Eorbin drehten fih um und ftanden vor zwei 
Männern, weldhe ihnen ſchon feit einer Weile gefolgt waren und einen 
Theil ihres Geſpräches gehört haben mochten. 

„Ihre Sefinnungen machen Ihnen Ehre,“ fuhr ber fleinere ber 
Beiden fort, der einen grauen Ueberrod trug. „Wie heißen Sie? von 
welchen Regiment?“ 

„Sainte-Ballaie," antwortete ber junge Mann, ſich militairifch 
aufrichtend, „Lieutenant im 74, leichten Regiment, becorirt für Auszeich- 
nung bei Torres-Vedras, bieffirt bei Rola, gefangen, zwei Jahre in 
Gefangenihaft, feit fehs Wochen zurüd aus Spanien, gegenwärtig ald 
Reconvaledcent beim Gouvernement Paris gemeldet.“ 

„Ich fenne Sie,” fagte Napoleon, denn er war es, „Sie find auf 
der Kriegsichule zu Saint Eyr erzogen; ich ernenne Eie zum Eapitain 
bei ben reitenden Örenatieren der Garde, melden Sie fi morgen bei 
dem Herzoge von Zftrien, für Ihre Equigage werde ich forgen; Duror, 
beforgen Sie das Nöthige; auf Wiederfehen, Eapitain, im Felde!“ 

Napoleon und fein getreuer Duroc gingen; fie waren jchen weit 
entfernt, als Corbin und Sainte-Pallaie einander noch immer erftaunt 
gegenüber ftanben. 

„Das ift wie im Buche der Mährchen von Taufend und Einer 
Nacht,” fagte der gute Eorbin, endlich von feinem Grftaunen zurüd: 
fommend. „Der Kaifer fpielt den Ralifen Harun al Raſchid und Duroc 
den Mesrur!“ 

„Mein Kaifer! mein großer Kaifer!” entgegnete Sainte» Pallaie 
begeiftert. 

„Run kommen Sie nur zu fi,” bat Corbin, „ich gratulire Ihnen, 
Herr Gapitain!* 

47° 
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„Capitain bei der Garde!“ ſagte der junge Offizier ſiolz. 

„Ich halte Sie jetzt wahrhaftig nicht,” lachte der Junggeſell fröh— 
lich, „gehen Sie in Gottes Namen in den Krieg, denn wer ſolches 
Glück hat, daß er an einem Tage eine Braut wie Septimanie und den 
Capitainsgrad erlangt, der wird nicht todt geſchoſſen. Gluͤckliche Septis 
manie, fie wird die Gemahlin eines Gapitaind bei der reitenden Gre— 
nadieren der Faiferlihen Garde!“ 

„Mein Kaifer! mein großer Kaiſer!“ wiederholte ber junge 
Offizier. 

Der gute Corbin brachte den entzückten Capitain nach Hauſe, 
ben das Glüd dieſes Tages völlig betäubt zu haben ſchien. Beim 
Abſchied aber mußte er dem Glüdlichen verfprechen, feine Beförderung 
nicht zu verrathen und ihn felbft fein Glück verkünden zu laffen. 


u. er 


Die Einwirkung der liberalen Gefeßgebung auf 
die Landwirthfchaft. 
XII. 


IV. Hat fi die Steuerfraft und die Leiftungsfähigfeit 
im Kriege bei den Örundbefigern veränbert? 


Um biefe Frage beantworten zu können, müflen die Befitungen 
des Staated nad Anleitung der Landauftheilungs » Tabellen pro 1852 
in drei Rategorieen getheilt werben. 

Ale diejenigen Befigungen, welche 300 Morgen und mehr um— 
fafien, werben als größere Befigungen zu betrachten fein, bei welchen 
die Steuerfraft von dem Capital und der Intelligenz bes Befigers, und 
nicht von befien Arbeitöfraft abhängt. Ob deren Leiftungsfähigfeit ſich 
verändert hat, ift ſchwer nachzuweiſen, weil hierzu alle Data fehlen 
und auch füglich nicht herbeigeichafft werben können. 

Die zweite Kategorie bilden die mittlern, die eigentlichen bäuers 
lichen Befigungen, bei welchen die Arbeitöfraft der Familie des Beſihers 
das Hauptcapital ift, und in welche diejenigen Befigungen gehören, 
welche die Landauftheilungs Tabelle mit 300 bis 30 Morgen und mit 
30 bis 5 Morgen bezeichnet. 

Die dritte Kategorie endlich bilden die Befigungen von 5 Morgen 
und Darunter, welche ald Adernahrungen nicht mehr anzufchen find, 
und beren Steuerfraft von den Hauptgewerben, welche ihre Befiger 
treiben, abhängt. 

Die Güter der zweiten Kategorie können, ihrer einfachen Bewirth- 
fhaftungs-Berhältniffe wegen, fehr wohl in ihren verfhiebenen Zuftänden 
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burchfchnittlich in Beziehung auf ihren Reinertrag und ihre Eteuerfraft 
berechnet werben, und da fie auch die Hauptmaffe des landwirıhichaft« 
lien Areald umfaflen, find fie für den Staatsmann bei weiten die 
wichtigften. Das Geſammt-Areal beträgt nämlich, excl. der Forften, 
66,500,00 Morgen. Hiervon fallen auf die Güter über 300 Morgen, 
zu tenen die Forſten als zugehörig betrachtet werden, 21,140,000 Mor- 
gen, zu ben mittleren Gütern 43,500,000 Morgen und zu den Befiguns- 
gen unter 5 Morgen 1,875,000 Morgen. Es ift alfo erfihtlih, daß 
in bie zweite Kategorie zwei Drittel des gefammten landwirthichaftlichen 
Areals fallen. Der Reinertrag diefer bäuerlichen Befigungen hängt aber 
hauptfächlich von ihrer Größe ab, ganz befonderd was feine Sicherheit 
und die Unabhängigkeit feiner Befiger anbetrifftl. Es werden daher 
bie nachfolgenden Reinertrags » Berechnungen viellächt nicht ohne Ins 
terefie fein. 

Im preußiichen Staate beichäftigten fi 1849 6,591,695 Einwoh- 
ner oder 1,518,339 Familien ausfchließlich mit Aderbau, wogegen ben- 
felben 1,776,140 Einwohner als Nebengewerbe betrieben. Wird nun 
angenommen, baß Diefe Legtern die vorhandenen 1,307,699 Morgen 
Gartenland und die Befigungen unter 5 Morgen bearbeiteten, daß das 
gegen bie Arbeit der 1,518,339 Familien, welche fih ausſchließlich dem 
Aderbau widmeten, zur Bebauung ber 45,872,270 Morgen Ader ger 
nügten, jo folgt hieraus, daß durchſchnittlich eine Familie mit der ihr 
innewohnenden Arbeitsfraft 30 Morgen Ader bebaute, wozu noch circa 
6 Morgen Wiefen und 6 Morgen Weide zu berechnen find; leßtere 
beiden Poſten fommen aber hier nicht weiter in Betracht, weil beren 
Production in allen vorhergehenden Berechnungen dem Ader bereits zus 
geichrieben ift. Die ‘volle angeftrengtefte Arbeit einer folchen Familie, 
welche aus Mann, Frau und einem arbeitsfählgen Kinde befteht, leitet 
300 Männertage, 150 Frauentage und 300 Kindertage, und dieſe ver- 
wendet der Beſitzer vollftändig in feinem Grundftüd. Es kann nun 
ald Ertrag dieſes Leptern nur dasjenige berechnet und ald Bafis einer 
Grundbefteuerung angefehen werben, was ein Grunbdbefiger über ben 
gewöhnlichen Werth dieſes Arbeitsquantums einnimmt, denn fonjt wird 
die Steuer nicht von feinem Grundbeſitz, fondern von feiner Arbeit er- 
hoben. Diefer Werth feiner Arbeit ftellt fih dar, wenn das Einfommen 
eined verheiratheten Knechtes berechnet wird, in” folcher empfängt 
neben freier Wohnung und einem Deputat, welches ihm und feiner 
Familie die Durchfchnitts-Confumtion fichert, an baarem Lohn 20 Thlr., 


die Frau verdient in 150 Tagen a3 ©&gr. . ... 15 
das Kind in 300 a 2, Ser. . 2 2 2 2.2. 23 u 


Die ganze Einnahme der Familie beträgt aljo in — 60 Thlr. 


Hiernady wird das mit Grundfteuer und andern Leiftungen zu bes 
legende Einfommen eines Grundbefigers erſt das Plus feiner Einnahme 
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über 60 Thlr. fein. Der Ertrag eines Morgen Landes ift nun im 
Durchſchnilt ein Drittel der Durchjchnitts » Confumtion, und wenn dies 
felbe nach den DurchfchnittssPreifen von 1840 bis 1849 berechnet wird, 
fo ergiebt fid) für das Jahr 1849 folgender Geld-Ertrag: 
121 Pfd. Getreide a Gentner 62 Egr. — 2 Thlr. 16 Sgr. 
255 Pfd. Kartoffeln a Eentner 17 Eger. = 1 „ 13 „, 
12 Pfund Fleiſch a Pfund 3 Sg... =1 ,„ 6, 
80 Quart Milh a Duart 5 Pf. . -i1 „ 3, 
Summa 6 Thlr. 8 Ser. 
Hierzu die Ausfuhr und nah Kotelmann’s 
Angabe (St. 163 sq.) für Häute, Dan — 
Wolle, Pferdezucht u. A: Br >. 


— 7 Ihle. 10 Sgr. 


Nach dieſen Vorausſetzungen berechnet ſich nun ber Geldertrag 
einer Beſitzung von 30 Morgen Ackerland und 12 Morgen Wieſen und 
Weide wie folgt: 

Die Familie bedarf zu Erzeugung ihrer eigenen Gonfumtion pro 
Kopf 3 Morgen, alſo 15 Morgen, und bezieht von benfelben darüber 
hinaus noh 1 Thlr. 2 Sgr. pro Morgen an Geld, alfo 16 Thlr.; 
der Ertrag der übrigen 15 Morgen a 7Y, Thlr. beläuft fih auf 110 
Thlr., alfo das ganze baare Cinfommen auf 126 Thlr. 

Da eine folche Wirthfchaft nur fehr unbedeutende baare Ausga— 
ben hat, fo beträgt das reine Ginfommen, welches ber Befiger über 
dasjenige eines verheiraiheten Knechtes bezicht 66 Thlr., und dies ift 
das Object für feine Steuern unb Leiftungen als Grundbeftger. 

Wird die Befitung auf 20 Morgen und 4 Morgen Wiefe und 
4 Morgen Weide verriügert, jo muß für die Familie an Confumtions« 
Land das gleihe Quantum in Abzug gebracht werben und diejelbe ber 
zieht daraus ebenfalls 16 Thlr., aus den übrig bleibenden 5 Morgen 
a 7), Thlr. gehen an Geld ein 36 Thlr. 20 Sgr., Summa 52 Tälr. 
20 Sgr. 

Der Befiger wird aber '/, feiner und ber einigen Arbeitäfraft 
in Nebenarbeiten verwerthen fönnen und bezieht daraus nach obigen 
Borausfegungen und Preifen 26 Thlr. 20 Egr., fo daß feine ganze 
Einnahme 79 Thlr. 10 Sgr. beträgt; fein Grundbefig Hat alfo nur 
einen Befteuerungswerth von 19 Thlr. 10 gr. und auch biefen viel 
weniger jicher als bei einem Grundftüd von 30 Morgen, weil, wenn 
etwa bei Kriegen oder andern Störungen die Gelegenheit zum Reben» 
verbienft verfchwindet, feine Grunbfteuerfraft fich fehr vermindern, ja 
gänzlich aufhören kann, wogegen der Befiger von 30 Morgen Ader un- 
ter allen Umftänden und Gonjuncturen eine fichere und Iohnende Ders 
wendung feiner vollen Arbeitskraft in der eigenen Befigung findet. 

Eine Befigung von 15 Morgen gewährt dem Befiger und feinex 
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Familie nur gerade die Durchſchnitts-Conſumtion und 16 Thfr., fie 
nimmt die halbe Arbeitäfraft in Anfpruch, und ba die freibleibende andere 
Hälfte mit 40 Thlr. 20 Sgr. verwerthet werden fann, fo genießt ber 
Befiger eine Einnahme von 56 Thlr. 20 Egr., bleibt alfo hinter ber 
eines verheiratheten Knechtes um 3 Thlr. 10 Egr. zurüd, Eine Steuer 
fraft von Grund und Boden hat derfelbe alfo gar nicht, und wenn eine 
folhe dennoch bei ihm beanjprucht wird, fo muß er fie dadurch be— 
ihaffen, daß er fih und feiner Familie eine ſchlechtere Ernährung ges 
währt, er wird etwa feine Fleiſch- und Milcheonfumtion auf die Hälfte 
befchränfen und dadurch 17 Thlr. 2 Sgr., alfo nach Abzug von 3 Thlr. 
40 Egr. eine Mehreinnahme von 13 Thlr. 22 Sgr. gegen ben Knecht 
gewinnen, und fo fcheinbar cine Grundfteuer von circa 1 Thlr. pro 
Morgen zahlen können, jedoch nur fo lange, als er ftetd fichere Ber 
wendung feiner Arbeitäfraft in Nebengefchäften findet, und wird fich ba- 
bei nicht einmal die Genüffe eines Knechted vergönnen Fünnen. 

Wird eine folche Beſitzung noch einmal getheilt, fo muß der Be: 
figer, wenn er irgend beftehen will, faft ganz allein von Kartoffeln feben, 
indem er feine Gonjumtion von Getreide, Fleifh und Milch auf be—⸗ 
fchränft, und dadurch, daß er zu feiner und ber Geinigen Ernährung 
9600 Bid. Kartoffeln mehr verwendet, erfegt, wobei 1 Pfd. Getreide 
gleih 5 Pfd. Kartoffeln gleih Fleiſch gleih Quart Mil in 
der Grnährungsfähigfeit zu berechnen ift. Um diefes zu können, muß 
er eine von ber landesübfichen durchaus abweichende Wirthichaftsart 
wählen, er bedarf nämlich Y, der landesüblichen Gonfumtion an Ges 
treide oder 450 Pfd., und um dieſe zu erzeugen 4 Morgen Land, er 
bedarf ferner 9600 Pfd. Kartoffeln zum Erfag für Getreide, Fleifch und 
Milch und dabei nody die gewöhnliche Gonfumtion von 765 mal 5 Pfb,, 
aljo in Eumma 13,430 Pfd., zu deren Erzeugung er 4,7 Morgen bes 
darf, es bleiben ihm alfo 2,° Morgen zur landesüblidien Bebauung, 
von benen er a 7'% Thle., 20 Thlr. 12 Egr. Gelvertrag bezieht, und 
ba er bei diefer Benugung feines Grundftüds fchon Fein Zugvich mehr 
ernähren Fann, fo darf nur feine halbe Arbeitöfraft als disponibel bes 
trachtet werden, und fönnen feine Einnahmen hieraus ebenfalld nur auf 
40 Thle. 20 Sgr. berechnet werden, fo daß er überhaupt nur 61 The. 
2 Sgr. bezieht, wobei er faum noch eine menfchliche Ernährung genießt, 
Bon einer Grunditeuerfraft fann gar durchaus nicht mehr die Rede fein. 

Da aber dergleichen Feine Grundbeſitzer viel jchwerer anhaltende 
Arbeit finden, ald Arbeiter von Metier, fo find, wie fih aus den vor— 
ftehenden Berechnungen ergiebt, dieſelben bei Kriegszeiten, Mipernten 
oder Geld:Galamitäten, wo ſich die Arbeitögelegenheit vermindert, in ihrer 
Eteuerfraft ſehr gefährdet, fobald der Umfang der Befigungen unter 30 
Morgen Aderland herabfinft, ja diefelbe iſt' fogar vollftändig verfchwuns 
ben, wenn ber Umfang nur 7%, Morgen beträgt. Sie fteigt aber fofort, 
wenn er ſich vergrößert. Wird z. DB. angenommen, bag durch die Hals 
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tung eines Knechtes 12 Morgen Ader mehr bewirthfchaftet werben fön- 
nen, was mit den obigen Berechnungen flimmt, wenn ein Snechtötag 
wie ber Durchſchnitt von einem Männer-, Frauen: unb Kindertag berech⸗ 
net wird, fo werben von biefen 12 Morgen 3 Morgen für die Eon- 
fumtion ded Rnechtes erfordert und bringen neben dieſer noch an Geld 
3 Thle. 6 Sgr., die übrig bleibenden 9 Morgen gewähren a 7, Thle. 
eine Einnahme von 66 Thlr. Summa 69 Thlr. 6 Sgr. Hiervon 
fommt in Abzug der Lohn des Knechtes mit 20 Thlr., fo daß der Rein 
ertrag für den Beſitzer fich fteigert auf 49 Thlr. 6 Sgr., und da er aus 
30 Morgen Aderland 126 Thlr. bezieht, fo beträgt feine Einnahme 
175 Thlr. 6 Sgr., oder fein Steuer-Object 115 Thlr. 6 Sgr., wogegen 
ed früher bei 30 Morgen nur betrug 66 The. 

Die vorftehenden Berechnungen beweifen, welcher bebeutende Un 
terfchied zwiſchen Grundbefigen verfchiedenen Umfangs obwaltet und 
welches hohe Interefie der Staat bat, daß die Theilung bes Grund 
und Bodens einen gewiſſen Bunft nicht überfchreite. Soll eine Fleinere 
Befigung als eine wirklich bäuerliche Nahrung angefehen werben," fo 
muß fie minbeftend einen folchen Umfang haben, daß fie dem Befiger 
und feiner Familie Gelegenheit giebt, ihre volle Arbeitskraft darin nutz⸗ 
bar anzuwenden; ja, wenn der frühere Begriff einer bäuerlichen Nabs 
rung feftgehalten werden foll, muß der Umfang fogar fo groß fein, daß 
mindeftens ein Knecht auf demjelben noch volle Beihäftigung findet. 
Es müßte demnach Die Fleinfte bäuerliche Nahrung im Durchfchnitt bes 
ganzen Staates 58 Morgen betragen. Leber biefen Durchſchnitt ift aber 
bereitd bie Theilung des Grund und Bodens bei weitem fortgefchritten, 
denn nach Ausweis der ftatiftifchen Liften von 1852 umfaflen die Bes 
figungen von 300 Morgen bis 5 Morgen 43,488,851 Morgen Areal 
mit 947,769 Befigern, jo daß eine Befigung im Durchfchnitt nur 41 
Morgen beträgt. Die nachftehende Zufammenftellung giebt Andeutungen, 
in welchen Provinzen vorzugsweife eine zu weit gehende Theilung zu 
vermuthen ift, und daß ber Durchichnitt nur in wenigen Provinzen 
noch nicht überfchritten if. Das Minimumbeträgt nämlich 


Ader: Wieſe: Weide: Summa: 
für Preußen .. 44 Morgen, 12 Morgen, 8 Morgen, 64 Morgen, 


„Poſen ...43 „ 6 „ 55 

„Brandenburg 50 „10 — 6 „66 

„ Pommern, . 47 = 8 „ 35 „70 . 
„ Scälefin ... 25 r 3 $ 1 Er A 6 
„ Sadjien..... 43 J 5 5 583 
„ Weftphalen . 32 R a. 2 Bu ME 
„ Rheinland... „ 3 „ J 9—974 


Da aber der Durchſchnitt der Beſitzungen von 300 bis 5 Morgen 
in Preußen 85, Poſen 51, Brandenburg 64, Pommern 64, Schleften 
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33, Sachſen 47, Weftphalen 40, Rheinland 23 Morgen beträgt, fo ift 
erfichtlich, daß es dringend nothwendig erfcheint, genaue ftatiftifche Nach 
richten darüber einzuziehen, wie viele Befigungen fich bereits durch bie 
zu weit gehende Theilung in einem frankhaften Zuftande befinden. Nach 
dem PVorgehenden wird eingeräumt werden müffen, baß hierzu bie 
ftatiftifchen Ermittelungen, welche 1849 und 1852 erhoben find, in feiner 
Meije dienen fönnen, da die Eintheilung. der verfchiedenen Beftgungen 
ohne alles beftinnmte Princip vorgenommen ift. Es ericheint nothwen- 
dig, für die verfchiedenen Provinzen verſchiedene Kategorieen zu bilden, 
und zwar au ermitteln, von welcher Größe die geringfte bäuerliche Nah— 
rung fein darf, wenn diejelbe nicht in ihrer Steuerfraft geſchwächt wer⸗ 
den foll, ja, e8 möchte fih jogar empfehlen, ein ſolches Minimum für 
jeden Kreis feftzufegen, da das Ueberſchreiten dieſes Minimums bei der 
Theilung zu verhindern, im höchſten Interefie des Staates liegt, und 
derjelbe daher nicht Far genug in diefer Beziehung fehen kann. Die 
‚Schwierigfeiten, folche Feftftelungen vorzunehmen, find aber nicht ganz 
fo groß, als fie auf den erften Augenblid erjcheinen mögen, und ges 
währen nody mehrere andere wichtige Einblide in die Verhältniffe der 
Grundbefiger. Es fei darum erlaubt, beifpielöweife- Die Ertragsberech—⸗ 
nung zweier folcher minimalbäuerlichen Befigungen, von denen eine in 
ber Provinz Preußen, die andere in ber Rheinprovinz liegend anges 
nommen wird, zu verfuchen. Die Legtere hat eine Bevölferung von 
1,079,865 Perfonen oder 215,973 Familien, welche fih ausfchließlich 
mit Aderbau befchäftigen; fie hat dagegen 4,273,900 Morgen Aderland, 
fo daß die Arbeit einer Familie genügt, um 20 Morgen Ader zu bes 
wirthichaften. Zu diefen 20 Morgen treten noch 3 Morgen Wiefe und 
4 Morgen Weide hinzu, deren Ertrag jedoch beim Acker bereits mit 
berechnet it; es hat daher die ganze Beflgung einen Umfang von 27 
Morgen. In ber Provinz Preußen dagegen widmen ſich 1,354,626 
Einwohner oder 270,925 Familien ausfchließlih der Bebauung von 
10,476,992 Morgen Ader, jo daß auf die Arbeit jeder Familie 44 Mors 
gen kommen, zu welden noch 12 Morgen Wiefe und 8 Morgen Weide 
hinzutreten, fo baß der Umfang der Befigung fid) auf 64 Morgen hers 
ausftellt. Wenn nun anzunehmen if, daß im Durchfchnitt die Nhein- 
provinz die Gonfumtion ihrer Bewohner, darüber hinaus aber feine 
Ausfuhr erzeugt, und da die Gefammt-Einwohnerzahl 2,811,172 beträft, 
fo folgt hieraus, daß 1,° Morgen genügt, um die Gonfumtion eines 
Einwohners zu liefern, wogegen in der Provinz Preußen bei einer Ger 
fammtsBevölferung von 2,487,293 Einwohnern und 10,476,992 Mor: 
gen Ader 4,2 Morgen erfordert werben, um bie Gomjumtion eines 
Einwohnerd und darüber hinaus, wie vorgezeigt, 1,7? Etr. Getreide, 
zur Ausfuhr zu produeiret. Wenn nun ferner angenommen wird, daß 
die Durchſchnitis⸗Conſumtion in beiden Provinzen eine gleiche ſei, was 
aber ficher nicht der Fall, da für die Rheinprovinz zweifellos eine höhere 
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Eonfumtion anzunehmen ift, fo wäre der Ernte-Erirag von 1,° Morgen 
Ader in der Rheinprovinz demjenigen von 4,2 Morgen Ader in ber 
Provinz Preußen, mit Ausſchluß der Ausfuhr, gleich zu fegen. Und 
wenn nun endlich angenommen werben darf, daß bie Preife in ver 
Rheinprovinzg 10 pCt. über, in der Provinz Preußen dagegen 10 pCt. 
unter dem Durchfchnitt derer des ganzen Staates ftehen und bie Schaf- 
und Pferdezucht in ter Provinz Preußen ausgedehnter betrieben wird, 
fo werden nachſtehende Gelverträge pro Morgen bei ben beiden Be- 
‚figungen vermuihet werben dürfen. 


A. In der Rheinprovinz: 


240 Pfo. Getreide & 70 Sgr. pro Gentner, — 168 Egr. 
510 „ Rartoffena20 „ u = — 102 „ 
27 Fleiſch a 3°, » Pb. = 18, 
162 Ort. Wi a 55% „ Duar. - MW, 


Eumma 422 Sgr. 
ferner für Häute, Felle, Wolle und Pferdgudt . . . » 238 Egr. 
Summa 450 Sgr. 
oder 15 Thlr. 

B. In ber Provinz Preußen: 

86 Pfd. Getreide a 50 Sgr. pro Eenmer = . . . . 33 Egr. 
132 „ Kartoffeln a 15 Egr. „ u u er a 

8, Fleiſch a Sı „ Pu = ....983, 

58 Quart Milch a4 Pf „ Quart — 26 „ 


Summa . 119 Egr. 
hierzu 57 Bid. Getreide: Ausfuhr. 2 2 2 2 0 ne 26 
für Häute, Belle, Wolle, Plerdeguht . 2 2 2.0. 22 „ 


Cumma . 167 Egr. 
oder 5 Thlr. 17 Sgr. pro Morgen. 


Nach diefen Borausfegungen ftellen fih die Geſammterträge fol« 
gendermaßen: 


2. Bei der Beligung in der NRheinprovinz: 

Zur Erzeugung der Confumtion für feine Familie bedarf der Bes 
figer 7%, Morgen und bezieht nebenbei A 28 Egr. pro Morgen noch 
einen Gelbertrag von 7 Thlr., aus dem Producten » Verfauf der übri— 
gen 13%, Morgen bezieht er a 15 Thlr. = 202 Thlr. 15 Sgr., fo 
baß ber gefammte Geldertrag fih auf 209 Thlr. 15 Sgr. ftellt. 


b. Die Befisung in der Provinz Preußen: 

Zur Erzeugung ber Gonfumtion ber Familie des Beligers bedarf 
diefelbe 21 Morgen: und bezieht über bieje Hinaus a 1 Thlr. 18 Sgr, 
pro Morgen — 33 Thlr. 10 Sgr., aus dem Berfauf der Producte ber 
übrigen 23 Morgen a 5 Thlr. 17 Sgr. geht eine Ginnahme von 128 
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Thlr. 1 Sgr. hervor, fo daß bie Gefammt » Einnahme 161 Thlr. 
11 Sgr. beträgt. 

Diefe Berechnung zeigt, daß ſich bie Arbeitöfraft einer Familie, 
in dem Aderbau verwendet, in ber Rheinprovinz um 48 Thlr., alfo um 
30 pCt. höher bezahlt macht, als in der Provinz Preußen. Es wird 
daher anzunehmen fein, daß die Arbeit eines verheiratheten Knechtes und 
feiner Familie in gleichem Verhältniß bezahlt wird und daher dieſelbe 
für die Rheinprovinz mit 15 pCt. über dem Durchſchnitt, dagegen in 
der Provinz Preußen mit 15 pE&t. unter demfelben, aljo refp. 69 Thlr. 
und 51 Thlr. berechnet werden müffe. Hiernach hätte der Befiger 
. eined Grundftüds von 20 Morgen in der Rheinprovinz eine Mehrein- 
nahme von 140 Thlr. gegen einen verheiratheten Knecht, wogegen ber 
Befiger von 44 Morgen Ader in der Provinz Preußen nur 110 Thlr. 
über der Einnahme eines verheiratheten Knechtes fteht, bie Steuerfraft 
it baher bei der Befigung von 20 Morgen um 30 pCt. höher als bei 
derjenigen von 44 Morgen, je nachdem biefelbe am Rhein oder an der 
Weichſel liegt. 

Die vorftehenden Rechnungen zeigen nun zugleich die Wirfung, 
welche die Verfchuldung von Grundftüden auf die Einnahme der Be: 
figer hat, wenn von dem ermittelten Ginfommen die zu zahlenden 
Zinfen in Abzug gebracht werden, Die Verfhuldung hat aber eine viel 
nachtheifigere Wirfung als diefe Verringerung ber Einnahme, wenn fie 
aus fündbaren Eapitalien befteht. Hierdurch wird der Beſitzer unficher 
In feinem Eigenthum, und, das ift das Nachtheiligfte, was ein Grund- 
ftüd treffen fan, da dieſe Unficherheit hemmend jeder Berbefferung, 
welche erft fpäter Früchte bringt, entgegen tritt. 

Die Verſchuldung hat nun aber wohl auf größern Gütern faft noch 
mehr um fich gegriffen ald auf Heineren, und es ift ſehr Die Frage, ob 
die Grundbefiger in zufünftigen Kriegen diejenige Leiftungsfähigfeit were 
ben entwideln können, welche fie in ben vergangenen bewiefen haben, 
und durch welche es überhaupt dem preußifchen Staate möglich gewor— 
ben ift, fo lange und foftbare Kriege zu führen. Sollte in folchen Zei- 
ten eine einigermaßen umfangreiche Kündigung der Capitalien eintreten, 
fo möchten wohl fehr bald viele, große wie Heine Grundbefiger banquerot 
werden, und ſchwerlich würden bie fequeftirten Güter lange leiftungs- 
fähig bleiben. 

Die 4, Frage wird nach allem Gefagten entſchieden dahin beant- 
wortet werben müflen, daß die gewöhnliche Steuerfraft und bie Leis 
Rungsfähigfeit im Kriege bei den Grundbefigern des Staates ſich 
vermindert hat, weil die Theilung bed Grund und Bodens und feine 
Belaftung mit Schulden höher geftiegen ift als früher, 


(Schluß folgt.) ⸗ 
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Eine dreifragige Preisaufgabe. 
Die königliche Akademie der Wiflenfchaften hatte im Jahre 1850 
folgende Preisaufgabe geftellt: 
„Welche philofophbifhen Begriffs-Befimmungen 
vom Staate find von Bedeutung geworben für die 
Entwidelung ftaatswirthfchaftlicher Kehren? In 
wiefern gehört zu einer rihtigen Auffalfung vom 
Staate in ben Begriff defjelben auch der Geſichts— 


punft, daß, neben allen übrigen im Staate zu ver. 


folgenden Zweden, in _demjelben die Menſchen 
beffer unb leichter, als es ohne ibn möglidh wäre, 
Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortſchrei— 
ten? If der Ausgangspunft der Lehre Abam 
Smith’s, die Arbeit macht wohlhabend, mit einer 
richtigen Auffaffung von dem Wefen des Staates 
übereinftimmendb ober niht? Bei Prüfung und 
Beantwortung diefer Fragenift ber ethiſche Stand— 
punft beſonders feftzubalten und find von diefem 
aus auch die in neuefter Zeit in Franfreih und 
Deutſchland verbreiteten ſtaatswirthſchaftlichen 
Lehren und Theorieen einer näheren Prüfung zu 
unterwerfen.“ 

Die ausſchließende Friſt für die Eiſendung der Beantwortungen 
dieſer Aufgabe war auf den 1. März 1853 feſtgeſetzt. Die eingeſendeten 
Arbeiten, fünf an ber Zahl, genügten aber den Forderungen ber Afa- 
demie nicht. Es wurde daher die Aufgabe wiederholt, und ber Preis, 
welcher 100 Dufaten war, verdoppelt. Weber die bis zum 1. März 
diefes Jahres eingegangenen Beantwortungen wird das Urtheil der 
Afademie am Leibniptage, im Monat Juli, befannt gemacht werben. 
Wir wollen die Zwifchenzeit benugen, um die Fragen von unjerm Stand» 
punkte aus einer Prüfung zu unterwerfen. Es möge uns aber zu diefem 
Zwecke erlaubt fein, die Ordnung berjelben in fofern umzufehren, als 
wir Die zweite zuerft, die erfte aber an Der zweiten Stelle unterfuchen. 


L 

In wie fern gehört zu einer rihtigen Auffafung vom Staate in ben 
Begriff deſſelben aud der Gefihtöpunft, daß, neben allen übrigen im 
Staate zu verfolgenden Zweden, in demjelben die Menſchen befier 
und leichter, ald es ohne ihn möglich wäre, Wohlitand erwerben und 

im Bohlitande fortichfeiten, 
Verftändigen wir und vor allen Dingen über ben Sinn dieſer 
Frage. Es handelt fi dabei um zweierlei: Erftlich die Gründung und 
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fortfchreitende Ausbildung des Wohlftandes ber Menfchen im Staate. 
Diefer nämlich foll beffer und leichter im Staate, ald es ohne ihn mög- 
li wäre, erworben und fortfchreitend vermehrt werben fönnen. 

Es werden aljo zweierlei Verhältniffe vorausgefegt, in welchen bie 
Menihen Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortichreiten: im 
Staate und außerhalb des Staates, d. h. vor dem Staate, „in Läns 
bern und bei Völfern, die noch feinen Staatöverbandb bilden”, wie es 
im Borworte der Fragen audgebrüdt if. Die Akademie nimmt an, daß 
im Staate die Menfchen befler und leichter Wohlftand erwerben und 
im Wohlftande fortfchreiten, als es ohne ihn, d. 5. in „Ländern und 
bei Bölfern, die noch feinen Staatdverband bilden”, möglich wäre. 

Der zweite Punkt, um ben es fi handelt, ift der Begriff bes 
Staates und die richtige Auffaffung beffelben. 

Die Akademie will nun wiffen, ob, wenn man den Staat richtig 
auffaßt und ſich demgemäß einen richtigen Begriff vom Staate bilbet, 
alsdann jener erfte Gedanke, daß das Erwerben ded Wohlftandes und 
das Fortfchreiten der Menfchen im Wohlftande leichter und beffer im 
Staate von Statten gehe, ald es ohne ihn, in Ländern und bei Böls 
fern, welche noch feinen Staatsverband bilden, möglich; wäre? „Die 
Philofophen und die Staats- und Rechtslehrer alter und neuer Zeit find 
nämlich,” wie die Afademie fagt, „vielfach von fehr verfchiedener Anficht 
ausgegangen; und nicht immer ift bei ihren Entwidelungen auch der 
Gefihtspunft gehörig fefgehalten, daß die Menfchen im Staate follen 
Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortichreiten fönnen.” Danun 
aber „die Unterfuchungen über den Volfswohlftand in einem nahen und 
inneren Zufammenhang ftehen mit ber Auffaffung vom Staate felbft, 
mit richtiger Feftftellung des Begriffes des Staates, mit Beantwortung 
der Frage, worin fein Wefen beftche, was durch die Bereinigung der 
Menſchen zu einem politifchen Ganzen, zum Staate, erreicht werben 
fönne und ſolle,“ da ferner „auf Länder und Völker, die noch feinen 
Staatöverband bilden, die ftantswirthichaftlichen Kehren feine Amwendung 
finden können,“ fo hat die Akademie die richtige Begriffsbeftimmung bes 
Staates, mit Rüdficht auf die Begründung und die fortftrebende Ent« 
widelung des Wohlſtandes der Menfchen, zu einem Theile ber von ihr 
geitellten PBreisaufgabe gemacht. 

Da es fih alfo darum handelt, feftzuftellen, „in wie fern“ 
der Wohlftand, oder vielmehr das beffere und leichtere Erwerben des— 
feldben und ber Fortichritt in demfelben im Staate, ald ein Moment in 
den Begriff des Staates aufzunehmen fei, fo fcheint es vor allen Din- 
gen nöthig, zu unterfuchen, worin der Wohlftand, deffen Erwerb, fo wie 
der Fortfchritt in demfelben beftehen. Es ift aber vom wirthſchaft— 
lichen Wohlftand die Rede. Die Nationalöfonomen find jedody weder 
einig über Dad, was ald Object der Wirthfchaft anzufehen fei, noch 
über bie Stellung, welche die wirthſchaftlichen Verhältniffe unter den 


menſchlichen Beftrebungen einzunehmen haben. Während naͤmlich Einige 
behaupten, daß nur fachliche Güter in das Bebiet der Wirtbfchaft ges 
hören, wollen Andere alle menfchlichen Beftrebungen, oder doch wenig- 
ftens alles, was ein Gegenftand des Austaufches und Verkehrs werben 
Fann, dazu gerechnet wiflen, und während auf der einen Seite ber Ew 
werb und die Vermehrung der wirthfchaftlichen Güter unbedingt gebil- 
ligt und empfohlen wird, wird auf der andern die Einſchränkung ver 
wirthichaftlihen Beftrebungen auf ein beftimmtes Maß verlangt. Um 
nun über dieſe Streitpunfte Far zu werben, bleibt nur übrig, das Wefen 
und die Beziehung der verfchievenen Arten ber menfchlichen Güter zu 
einander zu unterfuchen. 

Ein Gut ift nun zwar alles, was ein Gegenftand menſchlichen 
Strebens iſt, — denn gut ift, wie Ariftoteles richtig erklärt, was bes 
gehrt wird, — allein die Güter zerfallen bezüglich der Art, wie fie bes 
gehrt werben, fofort in zwei Klaſſen, in foldhe nämlich, die um ihrer 
felbft willen, und in folche, die als Mittel zur Erreichung anderer Zwede 
gefucht werden. Jenes find Güter im engeren und eigentlichen Sinne 
des Wortes; dieſe find nur relativ und bedingter Weife Güter. Nun 
aber ift im wahrhaften und eigentlichen Sinne bes Worted Niemand: 
gut, denn Gott allein. Gott allein wird daher um feiner felbft willen 
begehrt. Daraus folgt, daß das Streben des Menfchen, ſich Gott ans 
zueignen, Gott ähnlich zu werden, mithin das fittliche Streben allein auf 
unbebingte Billigung Anſpruch machen Fann ; alle andern Güter haben nur 
Werth in fo fern fie mittelbar oder ummittelbar zur fittlihen Vollen— 
bung des Menſchen beitragen, und bas Streben darnach ift folglich nur 
gerechtfertigt, in fo fern es dieſer fittlichen Vollendung förberlidy ober 
doch wenigftend- nicht Hinderlih wird. Hält man daher, der Korderung 
ber Afademie gemäß, den ethiſchen Standpunft der Beurtheilung feft, 
fo kann das Streben nach wirthichaftlihen Gütern, nah „Wohlftand“, 
worin berfelbe auch immer beftchen möge, nur bedingter Weife gebilligt 
werben. Damit wir aber im Stande find, demſelben feine richtigen 
Grenzen anzuweifen, ift ed nothiwendig, diejenigen Güter, weldye nur 
als Mittel zur Erreihung anderer Zwede gefucdht werden, noch etwas 
näher ins Auge zu fallen. Das Gemeinfame derfelben ift, baß fie Be- 
bürfniffe befriedigen, während die ethiſchen Güter auf ber Bebürfniß« 
lofigfeit beruhen. 

Unfere Bebürfniffe find aber wefentlich. von zweierlei Art; geiftige 
nämlich und leibliche, jene entfpringen aus unferer Seele, diefe unferem 
förperlichen Dafein; jene werden durch Ideen, Gefühle und Borftellun- 
gen, — mögen auch um diefe Gefühle, Ideen hervorzubringen oder ung 
zugänglich zu machen, wie z. B. bei Kunftwerfen, äußere Gegenftände 
nöthig fein, — dieſe durch Gegenftände und benfelben innewohnende 
Kräfte befriedigt. 

Diejenigen Güter, welche mittelbar oder unmittelbar zur Befriedi⸗ 
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gung unſerer leiblichen Beduͤrfniſſe dienen, heißen wirthſchaftliche und 
ber Inbegriff ſolcher Güter, über welchen eine Perſon zu verfügen hat, 
bildet das Vermögen berfelben. 

Db etwas zu dem Vermögen zu rechnen fei oder nicht, liegt daher 
nicht in der Sache als folder, fondern in ihrer Beftimmung. Was 
dazu dient, fei es mittelbar, fei es unmittelbar, unfere leiblichen Bebürf- 
niffe zu befriedigen, ift Vermögen, welcher Art und Befchaffenheit ed 
auch fonft fein möge. 

Hiernach erledigt fich der oben berührte Streit der Nationalöfos 
nomen über das Gebiet der Wirthfchaft. Dieſes wird nicht burch die 
Art und Beichaffenheit der Gegenſtände, ſondern durch das Verhalten 
der Menfchen zu denfelben beftimmt. ine und viefelbe Thätigfeit kann 
baher zu verfchiedenen Zeiten und bei verjchievenen Völkern eine wirth⸗ 
fchaftliche fein oder eine nicht» wirthichaftliche. 

Das Lehren der Wiflenfchaft z. B. ift unter heutigen Verhältniffen in 
ber Regel ein Broderwerb, aljo eine wirthſchaftliche Thätigfeit, bei ben 
Alten war dies in der Regel nicht der Fall. Die Eophiften haben es 
in Griechenland zu einer Wirthfchaftsrhätigfeit gemadt. Die Gärtnerei 
ift für Manchen eine wirthfchaftliche, für manchen Andern eine VBergnü- 
gend » Beichäftigung. 

Was nun den wirthichaftlihen Wohlftand betrifft, fo drückt 
berjelbe einen gewiflen Grad bed Vermögenöbefiged and. “Das Ver— 
hältniß des Vermögens zu den Bebürfniffen bes Menſchen fann nämlich ein 
breifaches jein. Entweder das Vermögen ift zur Befriedigung ber menfchs 
lichen Bedürfniffe zulängli, oder es ift unzulänglich, oder es ift mehr 
als zulänglid. Wohlhabend nennt man denjenigen, ber das zur 
Befriedigung feiner Bedürfniffe zulängliche Vermögen befigt; wer mehr 
befigt, ald er zur Befriedigung feiner Bedürfnifie gebraucht, ift reich, 
wer weniger hat, ijt bürftig, arm oder elend, je nach dem Grade 
ber Unzulänglichkeit. 

Wären nun die Bedürfniffe, zu deren Befriedigung das Vermögen 
dient, immer gut und vom fittlihen Standpunfte aus zu rechtfertigen, 
jo müßte auch das Erwerben des Wohlftandes und der Fortfchritt im 
Wohlitande unter allen Umftänden gefördert werden; allein ba, tie 
oben erläutert, nur bie ethifchen Beftrebungen unbedingt zu billigen, 
alle übrigen Thätigfeiten aber nur in fo fern, als fie zur fittlichen Vers 
vollfommnung beitragen oder doch wenigftens ihr nicht entgegen ftehen, 
fo hat auch das Streben nah Wohlftand und der Fortfchritt in bems 
jelben, wenn man, wie die Afademie verlangt, den ethifchen Standpunkt als 
Mapftab der Beurtheilung anlegt, nur auf eine bedingte Anerfennung Ans 
fpruch zu machen: in fo fern nämlich, ald das Vermögen die Bedingung 
und die Mittel zur fittlichen Vervolfommnung des Menfchen gewährt. 
Da nun aber allerdings wirthfchaftliche Güter jowohl zur Eriftenz, als 
zur Ausbildung der mannigfaltigen Anlagen ded Menfchen nicht entbehrt 
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werben können, mithin ihr Beſitz zur ſittlichen Entwickelung des Men, 
ſchen nothwendig iſt, fo muß es als eine den Menſchen von Gott ges 
ftellte Aufgabe angejehen werben, innerhalb diefer Grenzen Wohlftand 
nicht nur, fondern Reihthum fogar zu erftreben. 

Sehen wir nun zu, in wie fern zu einer richtigen Auffaffung bes 
Staats in den Begriff deſſelben auch ber Gefichtspunft aufzunehmen, 
daß die Menfchen im Staate beſſer und leichter, ald es ohne ihn mög— 
ih wäre, Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortfchreiten können, 
fo jcheint und vor Allem die Annahme eines vors und außerftaatlichen 
Verhältnifies, wie ed die Akademie hier vorausfegt, eine unhaltbhre 
Hypothefe zu fein; denn ber Menfch ift und eriftirt nur im Staat; ba 
ber Staat, wie Ariftoteles fagt, früher ift als jeder von und. Wo da— 
her Menfchen find, da ift auch Staat, und die Familie, unabhängig ges 
dacht, ift ſchon, nah Dahlmanns richtiger Bemerfung, Staat; ber 
Menich aber lebt überall in der Familie. Gin Naturzuftand, wie ihn 
Hobbes, Rouffeau und Andere befchreiben, ift eine Erdichtung, indem mes 
ber hiftorifche Zeugniffe vorliegen, noch Beweife aus Gründen vorges 
bracht werden können, wodurch das Borhandenfein eines außergeiell- 
fhaftlichen Lebens ber Menfhen dargethan würde, Alle Gefellihaften 
aber find nothwendig entweder Staatsgefellfchaften oder dem Staate 
untergeordnete Gefellfchaften. 

Jeder Bermögenderwerb findet mithin nothwendiger Weife im 
Staate ftatt, und wenn ed den Menfchen gelingt, Wohlftand zu erwer⸗ 
ben und im Wohlftande fortzufchreiten, fo gefchieht ed im Etaate, und es 
geſchieht hier beffer und leichter, al8 ed ohne den Etaat möglich wäre, 
weil eine außerftaatliche oder vorftaatliche Exiſtenz bes Menfchen und 
folglich auch ein Erwerben von Wohlſtand und ein Fortfchreiten im Wohl- 
ftande in „Ländern und bei Völfern, die noch feinen Staatsverband bil« 
den,” eine Unmöglichkeit ift. 

Allein daraus, daß nothwendig aller Vermögenserwerb der Mens - 
fhen im Staate ftattfindet, folgt Feineswegs ſchon, daß „zu einer rich« 
tigen Auffaffung vom Staate in den Begriff deſſelben auch der Geſichts⸗ 
punft gehört, daß, neben allen übrigen im Staate zu verfolgenden Zweden, 
in bemfelben die Menfchen beſſer und leichter, als es ohne ihm möglich 
wäre, Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortichreiten Fönnen.“ Zu 
einer richtigen Auffaffung vom Staate gehört nämlich vor allen Dingen, 
dag man den Staat nicht ald etwas Todtes und Begriffliches, ſon— 
dern ald etwas Lebendiges, Veränderlihes und Bildfames, daß man ihn, 
wenn ich mich eines Ausdruds Adam Müllers bedienen darf, ideen» 
weife auffaffe. Staat ift nämlich überall, wo eine unabhängige Macht 
unter den Menfchen aufgerichtet if. Die durch diefe Macht zu erreichen- 
ven Zwede find aber zu verfchiedenen Zeiten und bei den verfchiebenen 
Völkern fehr verichieden. Dft hat die öffentliche Gewalt nur bie Auf 
gabe, die Unabhängigkeit nach außen zu ſchühzen, während unter andern 
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Verhältniffen Alles zu einem Zwecke des Staates und zu einem Objeste 
ver Staatsthätigfeit wird, was nur immer einer gemeinfamen Behand- 
lung fähig if. Zum Weſen des Etaated gehört nur dasjenige, was 
als Object der Thätigfeit der öffentlihen Gewalt angefehen werben 
muß. Da nun aber biefe Objecte fich vermehren und vermindern, aus— 
dehnen und einfchränfen Fönnen, fo wird es Staaten geben, in denen 
die Begründung des Mohlftandes und ber Fortfchritt in demſelben nicht 
als öffentliche, das heißt zum Weſen des Staates gehörende Angelegen- 
heiten angefehen werben fünnen, während andere dieſe Verhältniffe zum 
Gegenftande ihrer Fürforge machen. 

Zur richtigen „Begriffsbeſtimmung“ bes Staates gehört 
nur dasjenige, was allen Staaten gemeinfam ift, d. h., was zu allen 
Zeiten und bei allen Völfern als eine öffentliche Angelegenheit angejehen 
werden muß. Da nun nicht nothwendig überall es als öffentlihe Ans 
gelegenheit angejehen werden muß, daß die Menfchen im Staate Wohl- 
ftand begründen und im Wohlftande fortichreiten, fo ift biefer Gebanfe 
auch nicht nothwendig ein Moment in der Begriffsbeftimmung bes Staates. 

Da indeſſen, wie wir oben gefehen, ber Bermögenserwerb für bie 
Eriftenz und Entwidelung der Menſchen nothwendig, da auf der andern 
Seite dad Leben und die Entwidelung der Menfchen eben jo nothwen« 
dig im Staate flattfindet, fo muß doch, wenn auch die Begründung bes 
Wohlftandes ber im Staate lebenden Menfchen, und ber Fortfchritt in 
bemfelben, nicht überall eine öffentliche Angelegenheit ift, dennoch ein 
gewiffes Verhältniß, eine gewifle Beziehung zwifchen dem Staate und 
der wirthfchaftlichen Entwidelung der Menfchen ftattfindrn, und es ift 
unzweifelhaft von der höchiten Wichtigfeit für die Behandlung aller 
wirthihaftlihen Kragen, daß die Natur dieſes Verhältniſſes richtig er- 
fannt fei. 

Um nun über diefen Bunft unfere Anficht darlegen zu können, ift es 
nöthig, die Idee des Staates noch einer weiteren Betrachtung zu unters 
werfen. Wir gebrauchen nämlich das Wort Staat in einer zweifachen 
Bedeutung: einmal bezeichnen wir Damit ein unter einer felbftftiändigen und 
unabhängigen Regierung ftehendes Volk, und fobann die bei einem ſolchen 
Volke beftehende Ordnung der gemeinfamen, daher öffentlichen Verhält— 
niffe. So fprechen wir von dem preußifchen Staate, indem wir damit 
bald das preußifche Bolf zufammen mit feiner Regierung, die preußifche 
Nation, bald aber das in Preußen beftehende Gemeinwefen, d. h. den 
König und feine Regierung bezeichnen. Der Ausdruck „faatswirthichafts 
liche Lehren“, welcher in ber von der Akademie der Wiflenfchaften ges 
ftellten Preisaufgabe wiederholt vorfommt, ift daher zweideutig und fann 
eben jo wohl auf die Wirthichaft des Staates im engeren Sinne, ober 
bas Finanzweien, oder aber auf die Wirhichaft der Nation bezogen 
werben, jo daß alſo „ftaatswirthichaftliche Kehren“ eben fo gut „finanz- 
wiſſenſchaftliche als „national / öfonomifche Lehren“ fein fönnen. Abs 
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gefehen aber von biefer Ausdrudsweile, beren Angemeflenheit dahin 
geftellt bleiben mag, fo ift doch Mar, daß die Beziehung des Staates zu 
ber Entwidelung ber Wirthichaftsverhältniffe eine zweifache ift: eine 
„finanzielle“, indem dad Vermögen oder die Wirthichaft der Regie 
zung, und eine „nationalsöfonomijche*, oder, wenn man will, 
„volkswirthſchaftliche“, indem bie Wirthichaft und das Einkom— 
men bed Volkes in Betracht gezogen wird, Demgemäß lehrt benn 
Ad. Smith, daß „Staatswirthſchaft, betrachtet als ein Zweig des 
Wiſſens eined Staatemanned oder Gejeggebers, einen doppelten Zwed 
verfolge: erftend nämlich, dem Bolfe eine reiche Nevenue oder Eubftftenz 
zu verichaffen, oder vielmehr daffelbe zu befähigen, ſich feldft eine ſolche 
zu verfchaffen, und zweitens den Staat oder das Gemeinwefen mit einem 
für ben öffentlichen Dienft hinreichenden Cinfommen zu verforgen.” 
(Wealth of nations, book Ath, introd.) Beide Zwede laffen fi bis 
zu einer gewiffen Grenze vereinigen, und es kann die Regierung ihren 
eigenen Reichthum auf den Reihthum des Volkes zu gründeu fuchen ; 
es fünnen aber auch umgekehrt beide Zwede einander entgegengefegt und 
entweder ein reiches Volk ein wirthfchaftlih Fürglih ausgeftatteted Ges 
meinwefen haben, oder ein Staat feinen Reihthum auf Koften feiner 
Unterthanen begründen. 

Welches dieſer Verhältniffe ftattfindet, hängt von ber Act und 
Weife ab, wie bie Idee des Staates bei einem Bolfe Wirklichkeit 
gewinnt. 

Die Staaten bes Alterthums waren auf ben Unterfchieb herrfchen- 
ber und bienender, d. 5. berechtigter und rechtlofer Klaflen begründet. 
Hier werben daher die Wirthichaftsverhältniffe weientlih nur vom Ges 
fihtspunfte ber Staatswirthichaft im engeren Sinne, over, wenn es er- 
laubt ift, die Bezeichnungsweife, welche die neuere Zeit für dieſe Verhält— 
niffe gebraucht, auf das Alterthum zu übertragen: vom finanziellen Ges 
fihtspunfte aus betrachtet. Der national-öfonomifche Geſichtspunkt war 
ihnen ganz fremd, Wenn alfo die Ereter und Epartaner gemeinfame 
Mahlzeiten halten oder die Güter gemeinfam verwalten, fo ift das fo 
anzufehen, ald wenn ber Senat und das Haus ber Repräfentanten in 
Nord Amerifa zufammen mit dem Präsidenten und feinen Miniftern einen 
gemeinfamen Haushalt führten und die Staatsdomaine, fo wie Die 
übrigen Einfünfte des Staates zur Beftreitung ber Koften deſſelben vers 
wenbdeten. In ben Staaten bed Alterthums war das gefammte Staate- 
gebiet oder body ber größte Theil deſſelben Staatsdomaine und theils 
ben einzelnen an ber Regierung betheiligten Bamilien zur Benugung 
übergeben, theils zur Beftreitung der gemeinfamen Bedürfniffe beftimmt. 
Die regierenden Familien waren die Eigenthümer des Staates, behans 
beiten ihn und beuteten ihn aus als ihr Eigenthum. Diejenigen, welche 
in den neueren Staaten die Unterthanen bilden, waren in den Staaten 
bes Alterthums Sclaven, d. h., nad) der Erflärung des Ariftoteles, 
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Menſchen, weldye ald Werkzeuge und Befigftüde angefehen wurben und 
mit Ochſen und Pferden, Plug und Egge in einer Klaffe rangirten, 
Die Regierung befümmerte fih um dieſe „Befipftüde* und deren wirth— 
ſchaftlichen Wohlftand gerade in berjelben Weile, wie fie es heute thut, 
wenn von Befig bie Rede ift, d. h. fie gab Gefege, wie er erworben 
und veräußert werben fönne, wer bie Erben beffelben feien, und was ber 
Art mehr ift. 

Wollen wir und alfo von ber Beziehung der Staaten bed Alter: 
thums zu der Entwidelung der wirthfchaftlichen Verhältniffe eine rich“ 
tige Vorftellung machen, fo müffen wir biefelben anjehen als große Gü- 
ter, welche theils im Befige einzelner Bamilien find und von ihnen durch 
Sclaven und andere abhängige Leute ausgebeutet werden, ober weldhe 
einen Gemeinbefig einer Mehrheit von Familien bilden und gemeinfam 
bewirthfihaftet werden. Diefe gemeinfame Bewirtäichaftung und Aus— 
beutung eines ſolchen Gutes ift aber verfchieden geftaltet. Auf der Infel 
Ereta führten die befigenden Familien einen gemeinfamen Haushalt. 
In Sparta waren die Güter theild den einzelnen Familien zur Be— 
nugung überwiefen, theils waren fie an Hinterfaffen gegeben, welche 
dem Staate einen Pachtzins bezahlten, aus dem man bie gemeinfamen 
Untoften beftritt. ine mehr oder weniger ähnliche Vertheilung bes 
Grund und Bodens fand auch in den übrigen Staaten ftatt. 

Der Unterfchied zwiichen ben Despotieen des Orients, namentlich 
der perfifchen, und den Staaten bes claffiichen Alterthums befteht baher, 
was die Wirthiihaftsverhältniffe betrifft, in nichts Anderem, als daß bei 
den Perfern der König, bei den Griechen und Römern eine Corporation 
fi im Eigenthume des Staates befindet. Dort wie hier find bie Un— 
terthanen Sclaven, allein wie hart auch die Eatrapen und die übrigen 
Beamten des Königs von Perſien deffen Unterthanen oder Eclaven bes 
handelt haben mögen, die Sclaven ber Griechen und Römer waren in 
einem viel Fläglicheren Berhältnifie. 

Ein den modernen Einrichtungen analoges Verhältnig entftand im 
Alterthum erft durch den Verfall der Staaten, indem einestheils die an 
der Regierung Theil nehmenden Familien in das Unterthanenverhältnig 
traten, aber ihren Anıheil an der Staatsbomaine als Privatbeſitz be- 
hielten, anderntheils_ die Sclaven zur Freiheit entlaſſen und theils fah- 
rende, theil8 liegende Habe zu erwerben zugelaffen wurben. 

Ganz anderer Art ift die Stellung des Staates zu der Entwide- 
lung der wirthſchaftlichen Verhältniffe im Mittelalter. Hier iſt die 
privatwirthfchaftlide Eelbftftändigfeit eine von ten Bedingungen 
für politifche Freiheit. Die Wirthichaft des Staates und die Wirthichaft 
ber Privaten find daher von Anfang an geichieben: indem Diejenigen 
Perſonen, welche die Staatsgefchäfte führen, theild die Staatsgrund— 
güter zur Benugung inne haben, theils für die Verrichtung gewiſſer 
Thätigkeiten entichädigt werden, theild enblich freiwillige ober gefeglich 
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geregelte Beiträge ber Regierten erhalten. Das wefentliche Einfommen 
ber mittelalterlichen Regierungen bildeten aber die Domainen; Regalien, 
Gefälle, Gefchenfe und Steuern dienten nur zur Ergänzung des Einfom- 
mend aus benfelben. Anftalten des Staates zur Begründung und Förbe: 
rung des Wohlftandes der Privaten — außer der mittelbar dahin wir— 
fenden Sorge für Recht und Sicherheit im Innern und nach außen — 
fanden in der Regel nicht ftatt. Diefe Sorge war vielmehr den Pris 
vaten felbft und den Genoflenfchaften, denen fie angehörten, überlaffen. 

Erft in der neuern Zeit, indem die corporativen Verbindungen des 
Mittelalters ſich auflöften oder aufgelöft wurben, und bie Regierten 
überall zu ber Regierung in ein unmittelbares Berhältnig traten, if 
auch die im Mittelalter den corporativen Verbänden zufallende Sorge 
für die wirihfchaftliche Entwidelung der Regierten zu einer öffentlichen 
Angelegenheit geworden. Die nächfte Beranlaffung dazu wurde durch 
bas finanzielle Bedürfniß herbeigeführt. Indem nämlich die Staats: 
regierungen durch die Vermehrung ihrer Gejchäfte vermehrte wirthichaft- 
lihe Hilfsmittel nöthig hatten, alfo an die Regierten größere Ans 
fprüche machten, mußten fie diefelben in den Stand zu fegen fuchen, 
biefen Forderungen zu genügen. Bielfah waren bie Regierungen nur 
darauf bevacht, theild den Erwerbseifer ihrer Untertanen aufzuftacheln, 
theild die Gelegenheit und Fähigkeit zum Erwerbe zu vermehren und zu 
fteigern, um buch die Zunahme ber Bevölferung und bes National« 
wohlftandes die Macht der Staaten zu vergrößern. Es find dadurch 
Folgen herbeigeführt worden, welche, wo fie nicht die Eriftenz ber Staa- 
ten bedrohen, einer gefunden Entwidelung derſelben entgegen fichen. 
Jetzt handelt es fi daher darum, das Streben nah Wohlitand in 
feine richtigen Grenzen zurüd zu führen und mit der übrigen Entwide- 
fung in Mebereinftimmung zu bringen. 
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Pariſer Literatur: Brief. 

Le parti catholique. — Le Correspondant. Livraison du 25. Avril et du 
25. Mai. — De l’avenir de l’Angleterre par le comte de Montalembert. — 
„L’Univers*. 

Die Preffe Frankreichs hat fait alle Bedeutung verloren, Die gros 
Ben Zeitungen von Paris find faft ohne Ausnahme blaffe Abvrüde des 
„Moniteur”; „Konftitutionnel”, „Pattie“ und „Pays“ haben ber Kürze 
halber gleich eine Direction erhalten, die unter dem Minifter des Innern 
fteht; „Prefie" und „Eiecle” fpielen allerlichft Comödie mit einer zahmen 
Freifinnigfeit, ohne fidh jemals ein Wort über Frankreich, fei ed über 
die oft merfwürdigen Eigungen bed Korps legislatif, fei es über den 
Wahnſinn der Parifer Speculation, fei es über die Berwaltung ber 
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Departements zu erlauben, und „Affemblee nationale”, bie öfters unter 
ber Anregung Guizots ein freieres Wort wagte, übrigens mit Beſtimmt⸗ 
heit ihrer demnächftigen Unterbrüdung entgegen fieht, befindet fih in 
einem Zuftande dumpfer Rathlofigfeit, den neulih Guizot allerdings 
zunächft für feine Perſon, dann aber auch für die ganze Richtung, 
treffend nach ber einen Seite bin fchilderte, indem er fchrieb, er fei 
PBroteftant und wifle warum; Franfreich müfje wieder chriftlich wer— 
den, um gerettet zu werden; aber um Dad zu werden, fünne es nur 
wieder Fatholifch werven. Es fällt einem dabei das Wort ein, das 
Rabowig vor feine Echriften gejegt hat, er lebe in einer Zeit, ber mit 
bem Befleten, was er wifle, noch nicht zu helfen ſei. Dieſe Refignation 
trägt den Stempel des Todes und der Verweſung auf ihrer Stirn, fie 
ift zu nichts gut, als felbft ins Grab zu fteigen. 

Eo eben wir Franfreih ganz der Deffentlichfeit, welche feine 
Preſſe fonft darftellte und vermittelte, beraubt, und nur auf einem Punkte 
erhält fich mit merfwürdiger Zähigfeit ein Streben darnach und ein 
Berfuh, ber Allgewalt zu widerftehen, welche die Geifter durchaus 
in einen grauen Brei zerquetfchen möchte. Diefer eine Punkt ift die 
„katholiſche Partei”, wie fie ſich felbft in einem merfwürdigen Manifefte 
bes Grafen de Fallour, eines Legitimiften, ber unter der Bräfidenifchaft 
Louis Napoleon’s einmal ultus-Minifter war, felbft nennt. Dies 
Manifeft liegt uns in ben beiden neueften Heften des „Correſpondant“, 
einer franzöſiſchen Revue vor, an welcher neben Falloux, Montalembert, 
Racorbaire, be Broglie, de Pontmartin, de Laprade, de Chalembert, Les 
normant, de Garne ıc, arbeiten, 

Dies Manifeft, in zwei langen Arbeiten des geiftreihen Grafen 
enthalten, zufammen mit den Artifeln bed Tageblatted „Univers“ und 
der neueften Arbeit des Grafen Montalembert, auf welche in Diefen 
Blättern ſchon aufmerffam gemacht ift, läßt und einen tiefen Blid in 
den Etand einer ‘Bartei thun, die, wenn Sranfreich überhaupt noch zu 
einem innerlich feldftftändigen Antheil an der europäifchen Entwidelung 
berufen ift, für die Neugeftaltung diefed Landes und damit für die Welt 
von einer eminenten Wichtigkeit werden muß, und der wir darum jcharf 
in's Auge zu fehen haben. 

Wir müflen zunächſt, um dieſe Partei zu verftehen, ihre Bildung 
und Vorzeit, ihre äußere Entwidelung ftudiren. 

Durch die franzöfifche Revolution wurde die Stellung ber fatho- 
liſchen Kirche in Franfreih ganz wefentlich verändert. „Die Kirche 
Frankreichs“ — lejen wir im Maihefte de „„Correspondant“ — „mar 
früher ganz für fi) ein großer befigender und politifcher Körper; 
an alle Intereffen des Staates gebunten, konnte fie feine Bewegungen 
fördern ober hindern.“ Die Folge davon war das Mißtrauen des 
Staated gegen fie, und „died Mißtrauen warb zur Gewohnheit und 
bildete fih zu einer Art von Jurisprudenz aus, deren Wächter bie 
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Männer bes Geſetzes wurden. Diefe Jurisprubenz erhielt einen Tegalen 
Namen, Ballicanismus.” 

„Die Revolution änderte oder vielmehr zerbrach dieſe Beziehungen. 
Die Geiftlichfeit ward allen Eigenthums und jeder pafitifchen Tendenz 
beraubt.” Daraus ergab fich zweierlei, dem Mißtrauen des Gallicanis- 
mus begann das Object zu fehlen, und bie Geiftlichkeit felbft, „ohne 
Hab und Gut, ohne allgemeine Berfammlungen, faft fogar ohne Ber- 
bindung zwifchen Diöcefe und Diöcefe, erfannte einftimmiger als je bas 
Bebürfniß einer engften Bereinigung mit Rom an. Der Ultramon- 
tanismus ging aljo dergeftalt aus der Situation hervor, daß vieleicht 
noch fein Jahrhundert einen Act des Ultramontanismus gefehen hat, 
der dem zu vergleichen wäre, welchen unfer Zeitalter fahe, ald eine Re- 
gierung vom Papſte verlangte, die Kirche Frankreichs vom Kopf bis zu 
Fuß neuzugeftalten, die Bisthümer ohne Theilnahme der Titularen zu 
befegen, unb durch einen fouverainen Act die Fragen bes Kishenbehges 
durchzuhauen. * 

Diefer Ultramontanismus bemächtigte fih auch der wirflich Fatho- 
liſchen Laienfchaft Franfreiche, er hatte den Grafen de Maiftre infpirirt, 
er hat der Fatholiichen Partei in ben Kammern während ihres funfzehn⸗ 
jährigen Kampfes unter ber Reftauration Kräfte gegeben, Racordaire und 
Ravignan brachen ihm durch ihre Miffionszüge weite Bahn. 

Aber ganz ungeftört durfte er feine beraufchenden und beängftigenden 
Fluthen nicht weiter wälzen. „Die Reftauration,” fagt de Fallour an 
einer andern Stelle, „welche viel für die politifche Freiheit that, begriff 
weniger die Wichtigfeit ber religiöfen Freiheiten.” Die Orbonnanzen von 
1828 wurden vom König unterzeichnet, und bald kam die fchon damals 
durch alle Verhältniffe hinwühlende Revolution von 1830 an’s Licht. 

Um jene Zeit ift ver jegt fich felbft fo nennende „parti catholi- 
que‘ geboren, am Ende der Reftauration. „Die Fatholifche Partei hat 
fi nicht freiwillig durch die Ulebereinftimmung und zur Genugthuung 
einzelner Individuen gebildet, fie ift geboren burd bie Verwei— 
gerung ber Freiheit des Unterrichts” (unter Karl X.). 

Diefe Freiheit befaß fie vor 1789 unter ber alten Organifation 
der franzöfifchen Univerfitäten; die Republik verweigerte fie ihr aus 
blindem Haß gegen alles Religiöfe, das Kaiferthum, weil es überhaupt 
feine Selbftftändigfeit- neben fih dulden wollte, bie Reftauration that 
ihr vielleicht nur darum nicht zu Willen, weil die Bourbonen ihren 
Regierungsplan überhaupt in der furzen Zeit der Reftauration noch nicht 
hatten ganz entfalten Fünnen. 

Mit der Juli» Revolution trat der alte revolutionäre Haß gegen 
alles Religiöfe und damit auch gegen die Fatholiiche Kirche wieder her» 
vor. Die Barbarei des Heidenthums erneuerte fi wirklich in Paris ; 
man erinnere fih nur an die Tage, in denen wilde Horden ben erz⸗ 
bifchöflihen Pallaft in Paris niederbrannten, das Kreuz von der Spitze 
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von Notre» Dame herabftürzten, ber Erzbifchof wie ein Verbrecher vor 
Gericht citirt wurde. Der Straßenfcandal nahm dann freilich ein Ende, 
aber in den Zeitungen, auf der Tribüne und in der Akademie erfchien 
ein neuer VBoltairianismus, befien einftige Jünger, zum Theil befehrt, 
zum Theil ftumpffinnig geworben, noch heut am Leben find. 

Die neue Fatholifche Partei, wenig zahlreich, aber voll Energie, 
Geiſt, Gelehrſamkeit und Stolz, fühlte, daß ein durchdachter Feldzugsplan 
ihr nothwendig fei, um durch dies Chaos von Wit und Brutalität, von 
Feinden politifcher und philoſophiſcher Art, fich durchzuarbeiten. Eie 
fah ein, daß es mit der Kühnheit Lamennais', wie er urfprünglich 
war und fchrieb, ihr nicht gelingen werde, daß, ein theokratiſches Recht 
des Papſtthums über das Königthum behaupten zu wollen, wie jener 
gethan hatte, fchlimmer als fchledht, daß es dumm fei. Aber. während 
fie noch vielleiht unſchlüſſig über ihren Weg und ihre Feldzüge nach— 
fann, „hatten die Widerftandebeftrebungen der Katholifen” (wie zart 
und fchonend it dies „resistances catholiques‘‘ doch von einer Revo— 
(ution gejagt, deren Keim- und Knotenpunkt notorifch der erzbijchöfliche 
Pallaſt zu Mecheln gewefen ift) „die befgifche Revolution gemacht und 
einer aus ber Emeute geborenen Regierung eine feltene Lebensfähigfeit 
gegeben. Der Katholiciomus emancipirte zugleih Irland und gab ihm 
einen legitimen Platz in dem breieinigen Königreih. Die Kirche in 
Franfreih Fonnte biefe. Beifpiele nicht überfehen. Sie ftudirte fie 
mit durchdringenber Schärfe, fie eignete fie ſich mit voller Aufrichtigfeit 
an. Gie begriff, daß fie von moralijchen, unabhängigen, unentfremd- 
baren Mächten die Größe und Sicherheit erlangen Fonnte, welche fie 
von einer Politif nicht erwarten durfte, durch deren zubringliche Nähe 
fie hätte verfchludt werben müflen. Die Kirche fegte ſich in die Lage, 
direct zur öffentlichen Meinung zu reden und von ihr verftanden und 
begriffen zu werden, Sie verdoppelte ihre Beziehungen mit ven zahl: 
reichen Seelen in Franfreih und anberwärts, welche das Bebürfniß 
haben, in dem menſchlichen Anblid der Kirche, um fo zu fagen, äußere 
Sympathieen zu finden. Die Gläubigen, welche mit der Kirche bes 
Heiles ihrer Seele wegen verbunden find, wollen von der Religion nur 
Gebote und Trof. Aber zu aller Zeit haben vie, welche mehr dem 
Namen nah als wirklich im ihr leben, andere Sorgfalt verlangt. Sie 
haben den Annäherungen nachgegeben, ehe fie ben Borfchriften ge- 
borchten.” 

Wir haben Ddiefe merkwürdigen Enthüllungen vom Urfprung bes 
parli catholique wörtlich überfegt. Man findet fie auf der neunten 
Seite des Maiheftes 1856 des „Eorrefpondant”. Sie fommen aus ber 
Feder des Grafen Fallour, der mit Recht von ben barin gefchilderten 
Bewegungen fagen kann: quorum pars magna fui... 

Diefe Richtung, welche Ratholicismus und ben „Geift der Zeit“ 
zu verföhnen fuchte, zeigte eine außerordentliche Thätigkeit und wirkte 
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noch außerorbdentlicher. Ihr anerfannter Führer warb ber Graf de 
Montalembert, ein Mann, den wir oft bewundert, dem wir oft 
mißtraut haben und dem zu Liebe wir gern bie berebten Worte wieber- 
holen, die der Graf Ballour über ihn fagt: „Auf Diefem Boden“ (wo 
bie Kirche mit der öffentlichen Meinung zufammentrifft) — fagt er — 
„erichien ein Athlet, den man einfam nennen fonnte, fo meit fchritt er 
im Eifer, in der Hingebung, im Erfolg den andern voraus — das Genie 
der Beredtfamfeit hätte ihm nicht genügt, es bedurfte der Wagehalfig- 
feit, der Unerfahrenheit, des Geburtöftolzes eines alten Gefchlechted, des 
unbezähmbares Schwunges eines tiefen Glaubens, der Würde eines 
riftlichen Lebens — dieſe verfchiedenen feltenen Gaben hatte die Bors 
fehung auf das Haupt eines zwanzigjährigen Mannes vereinigt. Ges 
borener Pair, im Beſitz der Tribüne, fobald er fie nur befteigen fonnte, 
Redner feit feiner erften Anſprache, hatte er das unvergleichliche Vor— 
recht, fih ungetheilt und von Anfang an der Sache Gottes zu wid» 
MER" un. 

Montalembert hat aber nicht bloß als Pair gewirkt, er hat Zei- 
tungen für feine Sacde gegründet — man benfe nur an den ftürmifchen 
„Avenir” — er hat fih mit aller Welt in Verbindung gefegt, er hat 
Deutſchlands eigenthümliche Kraft, die Ruhe und Reife des Denfens, im 
Lande felbft durch eifrige Studien zu gewinnen gefucht; O'Connell, Dos 
nofo Cortes, Irland, England, Belgien, Amerifa brachte er fih nahe; 
„er verdiente,” wie Falloux fagt, „in Sranfreih und Europa den Laien» 
fampf, der im Namen des Fatholiichen Glaubens gegen die Regierungen 
und Völker geführt wird, zu perfonificiren,* 

Wir fünnen die politiiche Laufbahn des berühmten Mannes bier 
nicht weiter in's Einzelne verfolgen; es genügt, an fie, an ihre fchein- 
baren Sprünge und Augsfchtweifungen, deren innerer Zufammenhang nach 
den obigen merfwürdigen Enthüllungen des Grafen Fallour klarer wird, 
hinzuweifen, das Lob Spaniens und Dithyramben für die Freiheit Pos 
lens, ber Kampf gegen Guizot, die Vertheidigung des Sonderbundes — 
alle diefe Gegenftände und mancher ihrer Gegenfüge erhielt die gewalt- 
fam beredte Amwaltichaft des Grafen, dem die liberale Preſſe dafür eins 
fach den Namen bes Jefuitenpairs gab, um ihn laufen zu laffen. 

Das Jahr 1848 fam, und mitten in feiner gewaltigen Revolution 
fhien es, als follte die „Partei Montalembert” durch die That den 
Beweis liefern, wie richtig fie, — troß mancher wenig günftigen Seiten- 
blide von Rom, — die Phrafe der Freiheit mit derfelben Kraft gebraucht 
hatte, wie die Montalembertiche Echule im National:Eongreß zu Brüffel 
und in ben parlamentarifhen Debatten Belgiens bis zum Austritt bes 
Grafen de Theur es zu gleicher Zeit gethan. 

In Paris, in Frankreich orbnete ſich fchnell eine große Partei ber 
Ordnung zufammen, man fah plöglich Thiers mit Montalembert, Obilon 
Barrot fogar eine Zeitlang mit Fallour Hand in Hand gehen; wäh 
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rend in der erften Zeit nach ber Juli» Revolution, wie oben angebeutet, 
ber Pöbel Jagd auf die Geiftlihen machte und Feuer in die Kirchen 
warf, jah man 1848 die Eoutane fich frei im Wolfe bewegen, jah 
man Bifchöfe Freiheitsbäume — ed waren trodene Stangen, ja trodene 
Stangen! — einfegnen, hörte man von den Kanzeln das edle Volt 
preifen. Here de Falloux fchweigt darüber, er fagt nur, daß das Volk 
fih 1848 zur Aufgabe gemacht zu haben ſchien, die Miffethaten von 
1830 zu fühnen. Ein gebanfenlojes Wort, das im Munde eines fols 
hen Mannes zu finden ung wehe thut! 

Auch in der Assembl&e constiluante fanden jeßt die Geiftlichen 
Zutritt, die Geiftlihen hatten bie Wahlen und das allgemeine Stimms 
recht auf Geheiß der Bifchöfe in die Hand genommen gehabt, unb 
drei Bifchöfe, mehrere einfache Priefter und ein Mönch als Abger 
ordnete waren ein Theil des großen Refultates, dad le parti catholique 
davon 308. 

Die Probe war gefommen. Die Katholifen entfalteten, von ber 
ganzen Drbnungspartei unterftügt, ihr Banner: „Freiheit des Unter 
richts“, die „Affemble” erfannte es in einem ber Artikel der neuen Con⸗ 
ftitution im Princip an. Das war die Hälfte des Sieged. Da fam ber 
zehnte December, die Wahl des zehnten Decemberd, ber Bräfident Louis 
Napoleon Bonaparte, und in jein erſtes Minifterium trat Graf de Fal— 
four als Eultusminifter. Man war alfo bereits in der zweiten Hälfte 
bes Sieges begriffen. Graf Montalembert hatte außerdem verfchiedene 
Unterredungen mit dem Prinzen gehabt, und „er ftipufirie dort, wie 
ftets, für die religiöfe Freiheit"... . 

Es wird uns ſchwer, den Gang bdiefer hiftorifchen Auseinanders 
fegung, welche ein furchtbares Gericht predigt, nicht let von Neuem 
durch Ausrufe des Erftaunend über die Verblendung dieſer geiftreichen 
Männer der parti catholique zu unterbrechen, wir müflen indeß noch 
eine Weile an und halten. — 

Das Eabinet Odilon Barrot-Leon Faucher, in welchem 
Falloux Platz nahm, ſahe in der That den Entwurf eines Unterrichts⸗ 
gefeßes nach dem Willen des Fatholifchen Grafen zu Stande fommen, 
berfelbe war nad dem Herzen Montalembertd und der Partei, die fich 
um ihn fchaarte. Diefer Entwurf wird und für unfern Zweck wichtig. 
Herr de Fallour vertheidigt ihn vor uns jept noch einmal (Aprilheft 
bes Corr. p. 19— 23): „Ich konnte zweierlei Dinge thun,“ das ift der 
kurze Inhalt feiner Motivirung, „id Fonnte entweder ben bisherigen 
Staatsunterricht beftehen laſſen und daneben die Kirche durch die Feine 
Zahl von Mafregeln, welche ausjcließlich von der minifteriellen Unter 
zeichnung abhingen, autorifiren, im Lande Feine Dafen Fatholifcher 
Erziehung zu gründen; oder ich konnte eine regelmäßige und durch— 
greifendere Reform ber Erziehung, ben Staatsunterricht mit einbegriffen, 
beginnen." — Er wählte den zweiten Weg, und zwar darum, weil, wie er 
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und in einigen ber eleganteften Seiten, bie er je fchrieb, fagt, die Kirche 
in Franfreich fich nicht auf einige Heine Phalanren befchränfen bürfe, 
weil fie feine Secte ift, die mit einigen Etabliffements vorlieb nehmen 
fann, weil fie auf das Ganze Anfpruch machen muß. Es fam dann 
vor Allem darauf an, fährt er fort, traurige Vorurtheile auszulöfchen, 
welche gegen die katholiſche Erziehung (Iefuitenfchulen, geiftlihe Kna- 
benſchulen 2c.) beftanden. „Sollte man gegen diefe Vorurtheile nicht 
die Hülfe der Männer, deren Stimme nicht verbächtig war, auf welche 
die Aufgeflärten hörten, benugen?* ... 

Man weiß, daß er damit auf die große Partei der Orbnung, auf 
die alten Feinde ber Kirche hinzielt, welche über Nacht, als fie durch 
ben Socialismus die Gefellfchaft gefährdet fahen, die Kirche ald eines 
ber Bollwerfe gegen die Räuber begrüßten und halbwegs unterftügten. 
Der Entwurf eines regelmäßigen neuen. Erziehungs-Syſtems fam dann 
auch zu Stande; fein weientlicher Zug ift ber, daß ber frühere Conseil 
Superieur de l’Instruction publique in Paris beftehen blieb, ſich aber 
nicht mehr, wie bisher, auf eine Feine Anzahl von Provinzial» Akades 
mieen und Rectoraten ftüßte, fondern daß in jedem Departement ein 
Rector und ein afademifcher Rath eingefegt wurde, die fait ganz feldft- 
ftändig über bie Erziehung ihres Sprengeld wachten. In jedem dieſer 
Räthe folte ein Biſchof, der Präfect und die Generalräthe figen. 

Das war die Weisheit de Fallour’. Er blieb dem Programm von 
1830 treu. Die Präfecten und noch mehr bie Generafräthe waren ja 
in dieſer republifanifchen Verfaffung aus dem Bolfe hervorgegangen, fte 
waren ja die „moralifchen, unabhängigen, unentfremdbaren Mächte, von 
denen bie Kirche Größe und Sicherheit erwarten durfte," mit denen fie 
alfo getroft zufammenwirfen mode. 

Was weiter Fam, ift befannt, Als der Prinz Präfident der Fothos 
liſchen Partei ficher war, machte zuerft be Fallour in feinem Amte dem 
Herrn de Perieu Platz, der den einmal fertigen Entwurf noch vor ber 
Affemblee aufrecht erhielt, zugleidy aber eine Menge Efandalofa von den 
Borftehern der Inftitute des freien Unterrichts erzählte. So blieb bie 
Sache bis zum Staatsftreich. Daß nad ihm der Anfang des erften 
Raifertfums wieder anfing, daß der Mann, ber „den Abgrund dem 
Aſchenkrug vorzieht,” auch begonnen hat, die organifchen Statute feines 
Oheims für Kirche und Schule ins Werk zu fegen, wiſſen wir. 

Inzwiſchen hat le parti catholique, befler gefagt, die Partei Mon- 
talembert, auf dem literariichen Felde, auf dem fie begann, ihr Werf 
fortgefegt. Wir erinnern an das Bud, über die conflitutionellen Wahr: 
heiten, das vor einigen Jahren von. dem Grafen Montalembert erſchien, 
wir verweifen vor Allem auf fein neues Buch über die „Zukunft Eng- 
lands“. Dies intereffante und bebeutende Werf fann uns hier nur furz 
und nach einem Gefichtspunfte hin befchäftigeu, nämlih nur in foweit, 
als «8 Anfichten über das Berhältniß der Farholifchen Kirche zur reis 
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heit und zum. Volksthume enthält. (Freilich verdient es noch unter 
einem andern, allgemeineren Gefichtepunfte gewürdigt zu werden, unter 
dem ed dann, anders ald hier, nicht genug gelobt und empfohlen wer- 
den fann.) . 

Was unfern Gegenftand anbetrifft, fo lefen wir in dem Bude 
Montalembert's*): „Ich zittere bei bem Gedanfen, taß die Ideen, welche 
feit vier Jahren bei gewiffen Katholifen des Continentes im Schwange 
find, au unfere Fatholifhen Brüder in England anfteden 
fönnten. Wenn bie englifchen Katholiken vie Lehren und Beifpiele ber 
anmaßlichen und fanatifhen Schule anerfannten, welche den Herzog von 
Alba unter ihre Helden geftellt und fich zur Aufgabe gemacht hat, die 
Zurüdnahme bed Edicts von Nantes zu rehabilitiren, jo würben fie auf 
bie Foftbarfte, auf die in unfern Tagen einzig unbefiegbare Waffe 
verzichten” ... 

„Die Freiheit des Gewiſſens vor dem menfchlichen Geſetze, dies 
fhußreiche und unbefiegbare Princip, macht ihre Kraft und ihren Ruhm 
im Baterlande aus. Sie haben bas Recht, daraus ihr legitimes @igen- 
thum und auch eine Gelegenheitöwaffe zu machen, denn dies vom Pros 
teftantismus fo oft angerufene Princip wurde in der Praxis von ihm 
ftets verworfen. Ueberall, wo bie Proteftanten Herren find, haben fie 
fih gezwungen geglaubt, es zu verfennen ober es abzufchaffen.“ 

Der Verfaſſer weift aldvann darauf hin, daß der Katholicismus 
nirgend mächtiger und blühender ift, als in Sranfreich und Belgien, viel 
mächtiger, als dort, wo er fich, wie in Spanien, Portugal, Italien „mit 
der himärifchen Idee feiner erclufiven Herrſchaft“ deckt. 

„Die Katholifen verdanfen in England Alles der Freiheit, Nichts 
ber weltlichen Macht.“ Mit diefem Sage, der einen Irrthum auf eine 
Höhe treibt, auf der er handgreiflich wird, brechen wir auf biefem Punkte 
bes Buches ab, um in demjelben noch furz das zu fuchen, was ber 
Verfaſſer als Freiheit, als fein politifches Poftulat denkt. Wir finden 
darüber in dem dritten Capitel bed Buches: „Les deux democraties‘ 
Aufſchluß. Er fagt dort: 

„Der beftändige Bortichritt der Demokratie und ihr befinitiver 
Triumph find heut ungweifelhafte Thatfachen, eben fo evident, als ver 
Fortſchritt der abfoluten Monarchie vom 15. zum 18. Jahrhundert. 
Die Demokratie herrſcht überall, wo fie noch nicht regiert. Es iſt uns 
finnig, diefen Sieg verfennen zu wollen, unfinnig auch, ſich ihm wider— 
fegen zu wollen, fo ange fie nicht zur Unterdrüdung entartet, fo lange 
fie nicht Folgen, die mit dem Gewiflen und der Vernunft unverträglich 
find, nad fich zieht. Aber es giebt zwei Demofratien. Die eine ift 
die, welche bie Geſetze ber Billigfeit und ber Ehre anerfennt, in bie 
Kraft der Wahrpeit und ber Gerechtigkeit Vertrauen ſetzt. Sie hat für 
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Alle Gleichheit vor dem Geſetze errungen, Gleichheit vor der Steuerrolle 
und vor dem Feinde; ſie hat Allen gleichen Zugang zu den Aemtern 
geöffnet; fie will, daß der öffentliche Mann vor Allem ber Sohn feiner 
Werfe fei; fie will, daß Einfiht und Tugend die hauptfächlichen Be 
Dingungen ber Ausübung der Gewalt feien.” u. ſ. w. Dies ift die Des 
mofratie und zugleich das politifche Poftulat Montalembert’s. 

Was enthält es, ald Negationen? Oder ift bie Freiheit des Ges 
wiſſens nad) feiner Auffaffung etwas Anderes als bie Befeitigung 
jeder Schranfe für den Ausdrud jeder möglichen Meinung, oder ift bie 
Gleichheit Aller vor dem Gefege und in der Gefellichaft bei ihm etwas 
Anderes, ald die Berneinung jedes gefchichtlichen Rechtes und Bors 
rechtes ? 

Die Freiheit alfo, bie er verlangt, ift der leere Raum, ober viels 
mehr der horror vacui, und jede Ahnung und jede Andeutung von dem 
eigentlichen Charakter der Freiheit, als eines hiftorifch erwachienen Wer 
fens, als der Feftigfeit des „Kreien“ in feinem gefhidt- 
lihen Weſen, fehlt hier. Und doch ift diefe elende Negation, in ber 
jeder politifche Begriff, felbft der letzte Reft bes dem Grafen fonft an—⸗ 
geborenen monarchiſchen Bewußtfeins verfchwindet, das Ideal eines 
Mannes, ber wirklich zu ben tiefften Geiftern der Zeit gehört. 

Aber wie ift es möglich, daß er grade Angefihts Englands und 
feiner Berfaffung, fragen wir, biefe Freiheit der Demokratie für Die 
feiner Neigung erflären, wie ift es möglich, daß er gleich darauf ganz 
unbefangen an die Darftelung der thatfächlich ariftofratifchen Verfaſſung 
des englifchen Volkes gehen kann? 

Das find Fragen, die ihre Beantwortung nur Angeſichts der in« 
neren Entwidelung Montalembert's und feiner Partei finden fönnen, 
einer Entwidelung, bie wir vorher nur andeuten fonnten, welde wir 
aber jegt kurz darlegen bürfen. 

Der jegige Standpunft Montalembert's ift aus einer Vermittelung 
hervorgegangen. Der Ultramontaniemus, zu dem er ſich befennt, mußte 
naturgemäß mit einer ertravaganten Auffaffung auch von ber weltlichen 
Höhe des Papftthums beginnen, er mußte bas Bild einer großen 
geiftlichen Monarchie erzeugen, in der als Vaſallen die Fürften einen 
untergeordneten und abhängigen Standpunft finden. Diefer Stand» 
punft, im Grafen de Maiftre zu finden, von Lamennais in deffen erfter 
Periode fanatifch-fühn entwidelt, fonnte einem Mann und einer Partei, 
die viel latentes Nationalbewußtfein, viel volfsthümliches Element und 
eine echt franzöfifche Neigung befigen, im Strome ber öffentlichen Mei— 
nung zu bleiben, nicht genügen. Sie fahen ein, daß das römifche Va— 
fallentfum ber Fürften die Stagnation der Wölfer zur Folge haben 
müßte, fie konnte fich endlich der Erfenntniß nicht verſchließen, daß 
ein fefter, nicht zu überwindender Gegenfag zwiſchen den Kronen 
und der Mithra bliebe, daß es wirklich zwei Schwerter auf ber Erde 
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gäbe, und mit biefer Erkenniniß war fie auf ben Enticheibungspunft 
gerüdt. 

Die Frage lag ihr nämlich vor, ob ed außer dem Papfte auf biefer 
Welt noch eine gotigeorbnete, legitime Macht, noch eine Trägerin götts 
lichen Willens gäbe, — ob im Staate ein höheres Element, eine große 
Offenbarung Gottes ſich verkörpern Fönnte ? 

Die Geifter fchieden fich hier, Lamennais mit feiner fanatifcher 
Dialeftit und in dem ihm eigenthümlichen wilden Idealismus Fonnte 
fih von ber univerfalen Geftalt der Weltorbnung in ihrem Durcheinan⸗ 
ber von Religion und Politif nicht loßreißen und erfand jenen myftiichen 
Radicalismus, der die Volksfouverainetät prebigte (Paroles d'un croyant, 
1834), während gemäßigtere Geifter, wie Montalembert und feine Partei, 
ih begnügten, in den irdifchen Ordnungen bed Staates nügliche, äußere 
Formen zu jehen, Geräthichaften ohne höheren Einn, rein menſchliche 
Babrifate, aus freier Uebereinfunft und aus dem bon sens der Mens 
fhen geboren. Seine Lobreden auf die beften Stüde der englijchen 
Verfaſſung, 3. B. auf ihr Erbrecht, find darum nichts weiter, als Die 
Anerfennung, welche einer gut arbeitenden Mafchine, einem ficheren Wege, 
einem jchügenden Dache wird, fie find ſtets nichts weiter, als das Lob 
von Einzelnheiten, deren Zufammenhang er nicht fieht, weil er ihren 
Geiſt uicht ahnt und nicht weiß, daß fie ein Leben aus dem tiefften 
Leben, ein Leben aus Gott haben. *) 

Er fann freilich zu Diefer tieferen Anfhauung als ultramontaner 
Katholif nicht gelangen, denn mit dem Augenblide, wo die Erfenntnif 
fommt, daß außerhalb ber Fatholifchen Kirche eine Entwidelung zu Gott 
hin, eine Entwidelung wahrhaft organiſcher Natur — alfo eine Abfpie- 
gelung bes Willens Gottes — möglidy fei, ſchwindet das ultramontane 
Dogma von ber Kirche, von ihrer Ausfchließlichfeit und Allgemeinheit. 

Wir find damit auf den Standpunkt gefommen, von dem aus wir 
einen Bruchtheil bed parti catholique, der ſcheinbar durch die weitefte 
Kluft von der bisher gefhilderten Fraction getrennt ift, die Eoterie des 
„Univers“, in’d Auge faflen und in ihrem Zufammenhange zu Monta- 
lembert und de Ballour würdigen fönnen. 

Schen in ben dreißiger Jahren machte ih, wenn auch mehr im 
Stillen, gegen die fühnen fatholifchen Parteigänger des Liberalismus 
im Echooße ber fatholifchen Kirche ein Gegenfag bemerklich, der an den 
Zurehtweifungen, welche Papſt Gregor XVI, dem Geifte der Zeit zu— 
fommen ließ (vergl. feine Anfprache vom 15. Auguft 1832 gegen mo» 

) Wie weit Montalembert darin geht, davon mag u. A. der Umftand zeugen, 
daß das englifhie Königthum in feinen Betrachtungen über Gnglands Berfaflung 
und in feinen Beredynungen über die Zukunft derjelben gar nicht erwähnt if. Weil 
er in ben Geift und Zujammenhang des Staates in England nicht eingedrungen ifl, 
darum überjah er audy den weſentlich monarchiſchen Gharafter aller Ordnungen des; 
felben, darum auch die Bedeutung des Königthums in England, das auf den erſten 
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berne Wiflenfchaft und moderne Freiheit), erftarfte. Diefer Gegenſatz 
zählte eine Reihe Falter, ſehr einfichtiger Männer zu feinen Vertheibigern, 
die fi durch augenblidliche Erfolge nicht blenden ließen, und trotz ber 
plöglihen Achtung, welche die Fatholifche Kirche 1848 im franzöſiſchen 
Bolfe gewonnen zu haben fchien, ben Verfall dieſes Volkes und fein 
Heidenthum erfannten. Sie dachten über den Staat, wie Mon- 
talembert, fie fuchten ihn wie ein Werkzeug und ein Geräth zu ger 
brauchen, fie erfannten ihn nur als ein rein irdifches, aus ben Berfe- 
genheiten und Uebereinfünften ber Menfchen hervorgegangened Agglo⸗ 
merat an, aber ſie mißtrauten feiner augenblidtichen Geftalt, der confti- 
tutionelen. Sie wandten fich zunäcft gegen den Schein, ‚in ben 
Montalembert gerieth, als ſchwärmte er für die politische Freiheit an ſich. 

„Die Freiheit der Kirche” — ſchrieb „Univers“ (4. Juli 1854) 
— „begreift alles dasjenige, deſſen chrliche Leute bebürfen, in fi, fie 
genügt der menfchlichen Würde.“ 

„Warum fo oft dad Wort ber Freiheit anwenden, welches fo oft 
Anarchie bedeutet? Das Wort Freiheit fommt und aus den Eclaven- 
ländern, es ift in einem chriftlichen (Fatholifchen) Lande nicht an» 
wenbbar.* („Univerd”, 27. Dec. 1855.) 

Sie wandten fih dann gegen den Schein, als fönnie die katho— 
lifche Kirche der öffentlichen Meinung als folcher ein Recht zuerfennen, 
einen Schein, den Montalembert ebenfalld nicht genugfam vermieden 
hatte, als er die öffentlihe Meinung unter der Kirche günftigen Ber- 
bältniffen in Anfpruch nahm: 

„Heut, wo dieſe lächerlihen Meinungen von Freiheit und Achtung 
vor den Meinungen herrſchen“ — jchreibt „l'Univers“ am 20. April 
1853 — „wo auf die Inquifttion eine öffentliche Schmad gehäuft if, 
wo man Furcht hat, fie wieder in's Leben zu rufen,..... a 

Diefer Gegenfag zwifchen Montalembert und Veuillot, dem Chef» 
Revarteur des „Univers“, fo groß er fcheint, beruht doch auf einem 
gemeinfamen Grunde, dem von der Inferiorität des Staates, feiner 
„Zufälligfeit“ der Kirche gegenüber, und es hätte Diefer Gegenfag auch 
niemald in bie Fatholifhe Partei ein jo gewaltiged Leben geworfen, 
hätte er nicht in den legten Jahren fo gewichtige praftifche Conſtquen— 
zen gehabt und den „Univerd” zu einem Berehrer Louis Napoleons 
und jeines Abfolutismus und den Grafen Montalembert zu einem 
feiner heftigften Gegner gemacht. 

Louis Napoleon’s Auffaffung vom Staate dürfte mit der bed „Uni« 
vers“ übereinftimmen, und darum, und außerdem beöhalb, weil er die 
Kirche Doch äußerlich ſchützt, hält Veuillot zu ihm; Louis Napoleon aber 
hat die Kartenhäufer umgeftürst, aus benen Graf Montalembert mit 
ber Zeit eine Burg feines Glaubens machen wollte, und darum haft ihn 
dieſer talentvollfie Führer des parti catholique. 

In der Erfenntniß des Staates aber ift weder hüben noch drü- 
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ben ein Fortfchritt zu erkennen, und darum, weil dem bei ver innerlich 
reichſten, am weiteften entwidelten Partei Frankreichs fo ift, haben wir 
‚ feine Hoffnung, daß dies arme, reiche Land dem Eintritte in irgend 
eine organifche Entwidelung naht. Es bleibt ihm auch ferner nur ber 
Wechfel zwifchen Despotismus und Revolution. 


ee 


Tages : Creigniffe. 


Die Rekrutirung ber türfifchen Armee auch aus ben chriftlichen 
Unterthanen der Pforte ftößt nad) den neueften Nachrichten aus Con— 
ftantinopel auf die Schwierigfeiten, welche wir als unvermeidlich vor: 
ausgefagt, als die vereinte Weisheit Weft - Europas darin ein Heilmittel 
für die politifche Unpäßlichfeit des Divans ausgefunden zu haben glaubte, 
und die wir jegt mit derſelben Zuverficht ald unübenvindlich bezeichnen, 
wohlverftanden wenn den Ehriften auch das Avancement zu Offizieren 
geftattet wird. Der immer nod an den Nadywehen der Krankheit lei— 
bende türfifche Staatsrath ift in feiner fünften Eigung über diefen Ge: 
genftand genau zu demfelben Refultat gefommen zu dem jeder nur eini« 
germaßen folgerichtig Denfende fommen muß, — daß es nämlich ganz 
einfach nicht geht, und daß die Ehriften in der Türkei von dem Yugen- 
blid an, wo fie bie Waffen führen dürfen, auch die Herren ihrer bis- 
herigen Unierdrüder werben. Der Staasrath meint, daß es doch wohl 
befjer fei, wenn die Chriften auch weiterhin den Haradſch bezahlten und 
ben Türken das Recht der Waffen ließen, alfo das gerade Gegentheil 
von dem, was die civilifirteften Nationen des Erdballs als für die Tür- 
fei zuträglih erfannt. Wie bald folgen den Phantaſiegebilden der 
Diplomatie die Enttäufhungen, und wie viel ftärfer werden fie noch 
erfolgen, wenn erft ter legte Soldat der rettenden Mächte den Boden 
ber Zürfei verlaffen haben wird. Nie fann, nie wird ein türfifcher 
Staatsmann, der es ehrlich mit feinem Herren, feiner religiöfen Ueber 
zeugung und feinem Wunfche für das Wohl feiner Heimath meint, feine 
Stimme zu einer Einrichtung geben fönnen, Die ficherer als rufs 
fie und allürte Heere den Islam nach Afien zurüdwerfen muß. 
Wahrlih, man darf ſich nicht darüber wundern, baß bie weſtmacht⸗ 
lichen Ideen unausführbar ſind, aber man hat ein vollkommenes 
Recht, ſich darüber zu wundern, daß fie überhaupt vorgeſchlagen und 
für ausführbar gehalten wurden. Mit ganz richtigem Erkennen hat der 
Divan das Anerbieten Englands zurüdgewiefen, die türfifche Fremden- 
Legion unter englifchen Offizieren forıbeftehen zu laffen, und Lord Stuart 
de Rebeliffe, font nicht befonders nachgiebig und umgänglidy für tür- 
liſche Minifter, hat die Richtigkeit des Ablchnungsgrundes zugeftanden. 
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Wie viel anders und wie viel gefährlicher für die türkiſche Herrſchaft 
in dem alten griehifhen Kaifertfum würde aber eine Armee fein, bie 
in ihrer Mehrzahl aus Chriften und namentlich chriftlihen Offizieren 
befteht. Hier ift die Staats» Raifon fo überwiegend und gebieterifch, 
daß felbft die fonft gewiß in allen Stüden gerechifertigte Sympathie 
für die unterbrüdten Glaubensgenoffen ihre zwingende Gewalt zugeben 
muß, wenn man eben nach Realitäten und nicht ‚nach philanthropifchen 
Aufwallungen urtheilen will. So fchwindet nad und nach und felbft 
rafcher, ald wir erwartet, dad ganze Gewebe von Täufchungen, welches 
feit drei Jahren jo emſig um bie orientaliiche Angelegenheit verbreitet 
worden ift. Die rettenden Mächte werben noch ganz andere Erfah— 
rungen an ihrem Schützlinge machen, und felbft ber Liberalismus, der 
fih fo gutwillig zu dieſen Täufchungen hergegeben, wird einfehen, welche 
Rolle er in dem traurigen Drama gefpielt. Der Fehler, etwas ftaat- 
ih Unmögliches, militairiih Unhaltbared und politifch geradezu Wider 
finniges gewollt und fogar feierlich verbrieft zu haben, wird fich fo leicht 
nicht entichuldigen laffen. Man war nicht allein mit dem Friedenso— 
fchluffe leicht fertig, man ift auch leichtfertig geweſen, und Donauſchiff⸗ 
fahrt, Grenzregulirung, kirchliche Geftaltung und Donau-Fürftenthümer, 
Gleichberechtigung ber Chriſten, Alles bleibt eben fo in Frage geftellt, 
wie vor ben Friedend-Anerbietungen der angeblichen Sieger an den an- 
geblih Beſiegten. 





Im englifhen Parlamente haben ſich einige Rebner darüber ges 
wundert, daß die Ruffen vor ihrem bevorfichenden Abmarſch aus Kars, 
Reni und Jsmael die Feftungswerfe zerflört oder unzweideutige Borbes 
reitungen für bie jchließliche Zerftörung derfelben getroffen haben. Als 
englifche und franzöſiſche Ingenieure troß der allgemein befannten Bors 
verhandlungen für den Frieden und auch noch während der eigentlichen 
Friedensverhandlungen mit ruhigfter Berehnung die Docks und Forts 
ber" Eüpfeite Sebaftopols zerftörten, da fand man das im Parlamente 
nicht allein ganz natürlich, fondern auch beſonders lobenswerth, und 
beflagte nur, daß die Ruffen nad dem Abzuge ber Alliirten die vers 
ſenkten Schiffe wieder heraufholen würden. So hat denn biefelbe Sache 
wieder einmal für englifhe Augen eine ganz verfchiedene Bedeutung, je 
nachdem fie Bortheil oder Nachiheil für England verfpricht, je nachdem 
fie von Engländern oder von anderen weniger civilifirten Menichen ges 
fchieht. Hätten die Engländer einen feſten Punkt bei Kars ober Jsmael 
befegt, wie bie Ruſſen das Norbfort bei Schaftopol, fo wären fie im 
“ vollfommenen Rechte, die Zerftörung bes fünftig ihnen wieder gehörens 
den Eigenthums mit aller Kraft zu verhindern. Da fie aber felbft das 
Beifpiel gegeben, wie man wohlthut, auch Die legten Conſequenzen aus 
einem partiellen Siege zu ziehen, fo muß die Bemerkung vom Parlamente 
über die Nachahmung diefes Beifpieles von Seiten der Ruflen befremben. 


Freilich hat ſich Europa, feit Lord Palmerſton England regiert, an bie 
fonderbarften Wiberfprüche zwifchen Wort und That gewöhnt, hin und 
wieber werben fie doch aber felbft der Gewohnheit zu ſtark. Was 
einem engliihen Staatsmann bequem, gerade gelegen und vortheilhaft 
ſcheint, das wird fofort zum Recht in feinen Augen, und man feßt 
bie Kraft einer ganzen Nation daran, um es wo möglich auch zum 
BVölfers Recht zu machen. Wie Tartuffe aber „des accomodemens 
avec le ciel‘* hat, fo haben die englifchen Minifter für jeden ein: 
zelnen Fall „des accom»demens avec la politique“. Der famofe 
Don Pacifico that vortreffliche Dienfte, ald es galt, das fchwache Grie- 
chenland die britifche Uebermacht fühlen zu laffen. Dagegen läßt man 
fih die Wegweijung eines englifchen Gefandten aus Perſien und eines 
englifhen Gefandten aus den Vereinigten Staaten gefallen, weil die da— 
durch möglicherweile entftehenden Berwidelungen jehr „unprofitable‘ 
werben fönnten. Es fommt bei dergleichen alfo weſentlich auf die Um: 
fände an, unter denen ein Vorgang politifche Bedeutung hat, oder grade 
haben fol. Lord Ruſſell fagte z. B. in ber Unterhaus » Eigung vom 
16. Juni: „Es fei ein grenzgenlofes Unglüd, wenn zwei große Natios 
nen wegen jener jämmerlichen central-amerifanifchen Staaten in eine 
blutige Fehde verwidelt werden; ber Erbball habe Raum für beide Na— 
tionen, und beide follten vereint zum Heil der Menfchheit ihren hohen 
Beruf erfüllen!” Gewiß bat Lord Ruflell vollkommen Recht mit biefer 
parlamentarifchen Phrafe, aber er würde feiner Zeit eben fo Recht ge— 
habt haben, Dies von England und Rußland, und zwar mit fpeciellem 
Bezug auf die Türkei und die Donau-Fürftenthümer, zu fagen. Wir 
erinnern uns indeflen nicht, dergleichen gehört zu haben. Sehr natür: 
(ich fo, weil England gegen Rußland unerwartete Bundesgenofien hatte, 
gegen bie Vereinigten Staaten aber fchwerlich dergleichen haben würbe, 
obgleich dem Gerüchte nach, der framzöfifche Gefandte in Waſhington 
Herrn Grampton Allerlei gerathen haben foll, was eben jenen entichie- 
denen Bruch endlich herbeiführen mußte Rathſchläge find aber Feine 
Thaten und auch noch Feine Garantie für Thaten. D’Israeli fagte 
dagegen in berfelben Situng dem Lord Palmerfton mancherlei unfreunds 
lihe Dinge und konnte ſich nicht zu der, in einem conftitutionellen 
Staate immerhin merhwürdigen, Auffafiung erheben, daß die Regierung 
nicht für das Benehmen ihres Gefandten verantwortlich fei, ja die In— 
ftructionen je nach Umftänden verleugnen könne, Die fie ihrem Gefandten 
gegeben. 

Man fieht, es fehlt nicht an Widerfprüden und Gontraften. Im» 
mer aber wurzeln fie in der nationalen Leberzeugung jedes Engländers, 
daß England zu Allem ein Recht und in Allem Recht hat. 


Bei ber Bertheilung ber Krim: Medaillen an die aus dem Kriege 
zurüdgefehrten fardinifchen Truppen in Turin fagte Se. Majeftät ber 
Berliner Revue V. 13. Heft. 49 


König Victor Emanuel: „Ich übernehme Eure fiegreihen Fahnen wie, 
der und hege bie Ueberzeugung, daß, wenn bad Intereffe und bie 
Ehre des Baterlandes mich nöthigen follten, fie Euch von Neuem 
zu übergeben, Ihr fie ſtets und aller Orten vertheidigen und mit neuem 
Ruhme bedbeden werdet !? — Ganz abgefehen von der nothwenigen unb 
verzeihlichen.... Rundung ber officiellen Gelegenheits-Phrafe, — wird 
biefe Fönigliche Anfprache auf eigenthümliche Weife von den Begebenheiten 
unterftügt. An demfelben Tage wurde nämlich dem Königreih Sarbis 
nien eine zweite Million Pfund Sterling vom englifchen Parlamente 
bewilligt und fomit bewiefen, daß ed Sardiniens Intereffe erfordert 
hatte, Truppen nad der Türfei zu ſchicken, und die Turiner Blätter 
prebigen an demfelben Tage für Sardinien die Nothwendigkeit, fich feft 
an Rußland anzufchliegen, um dem gehaßten Defterreich wehe zu thun. 

Folgt man fo ſchon dem officiellen Worte in Sardinien mit ſtets neuer 
Ueberrafhung und Genugthuung — die gräflid) Cavour’fchen Signaturae 
temporis noch gar nicht einmal gerechnet, — fo hat auch bie folgende 
Anefbote ihr Intereffe. Man erzählt ſich nämlich, daß, ald der König 
von Eardinien dem aus ber Krim zurüdfehrenden General La Marmora 
fagte: „General, vous avez fait tout ce que vous avez dü faire!“ 
diefer Seiner Majeftät geantwortet haben foll: „Oui, Sire! et nous 
devons tout ce que nous avons fait!“ Zu beutfch etwa: „Sie haben 
Alles gethan, General, was. Sie zu thun fhuldig waren,” und: „Ja, 
Sire! und wir find noch jetzt Alles ſchuldig, was wir gethan haben!* 
Si non & vero, & ben trovato! 


Das enthufiaftifche Nie! des Belgiichen Minifters der Auswär« 
tigen Angelegenheiten, fo wie bad eben fo enthufiaftiiche Echo, welches 
dieſes „Nie!“ in der Repräfentanten» Kammer, bann aber in ber ges 
fammten liberalen Preffe gefunden, wird neuerdings durch die Berur- 
theilung ber Zeitung! „Nation“ ſchlagend illuftrirt. Trotz aller Phrafen 
wird ber gegenwärtige Beherrfcher der Franzoſen feinen Willen durd- 
fegen und die Belgifche Preſſe vorfichtiger werben, Seit Graf Was 
lewsfi den Gedanken feines Herrn ausgeſprochen, ift nach dem erften 
Aufbraufen eine wefentlihe Aenderung in ber Haltung der belgifchen 
Preſſe eingetreten und wird fich erhalten, was auch ber Liberalismus 
dagegen eifern möge. Was Branfreih in englifcher und deutſcher 
Sprache dulden darf und muß, Fann es in franzöfifcher Sprache nicht 
dulden. Das ift eben fo einfach wie gebieteriih, und nur Leute, die 
jeben practifchen Boden unter ben Füßen verloren haben, können bie 
Rothwendigkeit laͤugnen. Der Liberalismus hat in blindem Eifer gegen 
Rußland redlich dazu beigetragen, die Macht Frankreichs zu erhöhen 
und zu befeftigen. Möge er auch num die Eonfequenzen hinnehmen und 
fi nicht wundern, daß ihm gefchieht, was er fich felbft fo forgfältig 
zubereitet! — 

ID 


Johanniter - Orden. 


Der Durchlauchtigfte Herrenmeifter des Johanniter Ordens, Prinz 


Karl von Preußen Königliche Hoheit, hat den Kanzler und Rechts» 
rittem des Ordens, Major im 5. fchweren Landwehr - Reiter: Regiment, 
Landrat) des Kreiſes Landeshut und Mitglied des Herrenhaufes, 
Eberhard Grafen zu Stolberg » Wernigerode, auf Schloß Kreppel- 
hof bei Landeshut, auf Borfchlag des fchlefifchen Brovinzial- Eonvents 
und nad Anhörung bes Orbend-Eapiteld, zum leitenden Commendator 
bes Johanniter-Ordens für Schlefien ernannt; ferner nachgenannten 
Ehrenrittern des Ordens: 


Dem Nittmeifter a. D., auch Herzoglich Anhaltſchen Kammerherrn und Landrath 


Anton Emil von Kroſigk auf Groena im Herzogthum Anhalt: 
Bernburg, 
— a. D. Johann Georg Leopold von Verſen auf Ogroſen, Kreis 


General-Lieutenant a. D. Alexander v. Wulfen, zu Potsdam, 

Kammerherrn, Major a. D. und Lanpdflallmeifter Carl Johann Ludwig 
v. Thielau, zu Gradig, Kreis Torgau, 

Generalstieutenant a. D. Hermann Dtto Ludwig Garl Grafen von ber 
Schulenburg, zu Potsdam, 

General der Gavallerie und commandirenden General des 5, Armee: Gorps 
Wilhelm Ferdinand Jofeph von Tiegen und Hennig, 

Ober: Jägermeifter, Chef des Königl. Hof-Jagb-Amtes und Befiger der Graf: 
ſchaft Balfenftein, Ludwig Auguft Grafen von der Aſſeburg-Fal— 
fenftein, auf Meisborf im Mansfelder Gebirgsfreife, 

General der Gavallerie und General: Adjutanten Sr. Majeftät des Könige 
a. D. Wilhelm v. Tümpling, zu Potsdam, 

General: Lieutenant a. D. Carl Auguft Louis Hans Freiberen v. Eſe— 
bed, zu Potsdam, 

Wirklichen Geheimen Rath, Kammerheren, auferorbentlihien Gefandten und 
bevollmächtigten Minifter am Königl. Württembergifchen Hofe, Theodor 
Kranz Ehriftian Grafen v. Sedendorff, 

General : Major und Gommandeur ber 4. Divifion Friedrich Wilhelm 
v. Danfbahr, 

General der Infanterie a. D. Ferdinand v. Voß zu Berlin, 

Grafen Ehrenfried Heinrih Auguſt v. Keffenbrind-Griebenom, 
auf Griebenow, Kreis Grimmen, — 

Kammerherrn und Erbmarſchall in Thüringen Julius Auguſt v. Mar: 
ſchall, auf Altengottern, Kreis Eangenfalga, 

General: Major, General A la suite Sr. Majeftät des Königs, Commandeur 
ber 1. Garbe » Infanterie » Brigade und Gommandanten von Potsdam, 
Eduard Auguft v. Brauhitid, 

Geheimen Juftiz: Rath und Premier : Lieutenant a. D. Friedrih Wilhelm 
eg v. Guretzky-Cornitz auf Blanfenberg, Kreis Ruppin, 

General:Major a. D. Auguft Wilhelm v. Sad zu Berlin, 

Oberſt, Flügel-Adjutanten Sr. Majeftät des Könige, Conmandeur der Leib: 
Gensd'armerie und Mitglied des Herrenhanfes Gebhard Gar! Ludolph 
v. Alvensleben, 

Major A la suite des Garbes Dragoner + Regiments und Serretair bei ber 
—— Legation zu Hannover, Guſtav Prinzen zu Iſenburg und 

üdingen, 

Mittergutsbefiger Eduard Grafen v. Sienno:Botworomwsti, auf Deutſch— 

Kreis Koften 


eſſe, o Koſten, 
Nittergutsbefiger Guſtav v. Gerodorf, auf Seevorwerk, Kreis Meſeritz, 
49* 


dem Mittmeifter a. D., Kreis:-Deputirten und Mitglied des Herrenhaufes, Ludwig 


Wilhelm Eduard Freiheren v. Sanden: Tuffainen, auf Tufjainen, 
Kreis Ragnit, . 

General:Lieutenant und Gommandeur der 16. Divifion Georg Leopold 
Garlv. Gayl, 

Major, Führer des 2. Aufgebots vom 2. Bataillon (Bromberg) 14. Landwehr: 
Negiments und Kreis» Deputirten Wilhelm Franz Ernſt Andreas 
v. Born, auf Siefno, Kreis Bromberg, 

Landrath des Kreifes Rybnick und Landesälteften Emil Baron v. Durant, 
auf Baranowig, Kreis Rybnick, 

Seneral:Major und Gommandanten von Berlin Eduard v. Schlidhting, 

Kammerherrn und Kreis Deputirten Johann Gerhard Freiheren v*Gar: 
nap: Bornheim, auf Burg Bornheim, Kreis Bonn, 

Bice-Landmarſchall des Herzogthums Lauenburg Georg Friedrid Ludwig 
Grafen v. Kielmansegge, auf Gappenberg, Kreis Lübinghaufen, 

Premier-tieutenant a. D., auch Herzoglich Braunfhweigihen Kammerheren 
Georg Freiheren v. Miltig, auf Schloß Sieben Eidyen bei Meißen, 

Kammerherrn, Legations-Math und Minifter-Refidenten am Grofhergoglid, Heſ— 
fifhen und Herzoglich Naſſauiſchen Hofe Wilhelm Heinrich Ludwig 
Arend Grafen v. Perponcher-Sedlnitzky, 

Major a. D. Garl Wilhelm Dtto Freiherrn v. Buddenbrod zu 
Breslau, 

Nittmeifter a. D. und Gutsbefiger Ludwig Bernhard Wolfgang v. 
MWernsdorfi, auf Truntlad, Kreis Gerbauen, 

ONE und Gommandeur der 2. Garde:Injanterie-Brigade Ferdinand 
v. Kleiſt, i 

N Garl Friedrih Ludwig Albreht Chriſtoph v. 

aldern, zu Gharlottenburg, 

Major a. D. und Mitglied des Herrenhaufes Leo Werner Grafen v. 
Schlieffen, auf Sandow, Kreis Pyrip, 

— Sächſiſchen Kammerherrn Alerander Ferdinand Baron v. Bud— 

erg, zu Dresden, 


24. d. M. den Ritterſchlag und die Inveftitur ertheilt. 





Se. Majeftät der König haben Allergnädigft geruht, die nachge— 


nannten Perſonen: 
Den Landrat des Kreifes Marienburg von Bentendorff und von Hin: 


benburg, 

Nittergutöbefiher von Heyfing, auf Lonſchken bei Norbenburg, 

Premier:Lieutenant a. D. und Majoratsbefiger Ernft von Kunheim, auf 
Stollen bei Liehſtadt, 

Major im 5. Infanterie-Megiment von Gotſch, 

Mitterqutsbefiger von Benfendorff und von Hindenburg, auf Neubed, 
Kreis Mofenberg, 

Mittmeifter und Escadrons-Chef im 2. GardesUlanen-Regiment v. Klützo w, 

Premier-Lieutenant im Megiment Garde du Corps v. Rochow, 

Re Regierungs- und vortragenden Math im Minifterium des Innern 
v. Kröder, 

Landrath des Kreifes Landsberg a. d. W. v. Dewitz, 

Forftmeifter v. Werder zu Frankfurt a. d. D,, 

Mittmeifter a. D. v. Alvensleben, auf Wittenmoor, Kreis Stendal, 

Nittergutsbefiger v. Stülpnagel, auf Mollwig, Kreis Prenzlau, 

a Grafen von der Schulenburg, auf Hohenberg, Kreis 

erburg, ; 

General-Lieutenant und GeneralsInfpecteur der Artillerie v. Hahn, 

Major im Kriegsminifterium v. Wedell, 

Major und Adjutanten Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen v. Heintz, 
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den Major in der 3. Gendarmerie-Brigade v. Neumann, 


" 
" 


Premier-Lieutenant und Adjutanten im Garde: Hufaren: Megiment v. Stöffer, 

Hojmarfhall Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Karl von Preußen 
v. Meyerind, 

—— a. D. und Standesherrn v. Gupmerow, auf Groß-Leuthen, bei 
Lübben, 

Kreis: und Landſchafts⸗Deputirten, Mitglied des Herrenhaufes von der Often 
auf Jannewig, Kreis Lauenburg, 

Premier : Lieutenant a. D. und Mittergutsbefiger v. Thadden auf Trieglaff, 
Kreis Greifenberg, 

Landrath a. D. und endſchafts⸗ Math von der Oſten auf Schönow, 

Landfhafts-Deputirten Freiheren v. Sobed auf Zarenthin, Kreis Anklam, 

Nitterfchafts-Provinzial:Landtags-Abgeorbnneten und Borfigenden des Gommunal: 
Landtages für Neuvorpommern und Nügen v. Bohlen, auf Bohlendorf, 
Kreis Rügen, 

Landſchafts-Director v. Hagen, auf Premslaff, Kreis Regenwalde, 

Appellationsgericyts-Vice: Präffdenten v. Brauchitſch, zu Stettin, 

Premier-Lieutenant und Majoratsbefiger Grafen Auguft v. Zedlitz— — 

- ler, auf Frauenhain, Kreis Schweidnitz, 

dria des Kreiſes Hirſchberg v. Graͤvenitz, 

Ober-Forſtmeiſter und Abtheilungs-Dirigenten bei der Regierung in Merſe⸗ 
ge v. Dallwig, 

Großherzoglich Sächſiſchen Landes » Directionsratb a. D. und Kammerherr, 
Domprobft des Hochftifts Naumburg, Freiberen von und zu Mansbadı, 
zu Naumburg, 

Deihhauptmann und Erb - Känmerer im Serzogthum Magdeburg, Freiherrn 
v. Plotho, auf Parey, Kreis Jerichow II., 

Premier : Lieutenant und Landrath des Kreijes Wolmirſtedt, Grafen von der 
Schulen burg, auf Angern, 

Premier : Lieutenant und Landrath des Kreiſes Nordhauſen, v. Davier, 

Nittmeifter in der Garde : Landwehr : Gavallerie und Kammerjunker, Freiherrn 
v. Zedlitz-Neukirch, anf Namftebt, Kreis Wolmirftebt, 

Premier : Lieutenant und Rittergutsbefiger, Grafen Adalbert vonder Schu: 
lenburg, auf Filehne, Kreis Gzarnifau, 

Kammerherrn Grafen v. Potworowski auf Parzenezewo, Kreis Koften, 

Premier - Lieutenant und Landrath des Kreijes Elberfeld, v. Dieft, 

Nittmeifter a. D. und Landrath des Kreifes Altena, v. Holzbrinf, 

Ober: — — und Abtheilungs-Dirigenten bei der Regierung in Min— 
ben, Major a. D. Freiherrn v. Schlotheim, 

General:Major und Gommandeur der 32. Infanterie Brigade Freiherrn Schend 
v. Shweinsberg, 

Befiger der Herrſchaft Lucin bei Goftynin im Königreich Polen, Grafen Gun: 
ftav Dito v. Küttihau, 

Großherzoglich Medlenburg : Schwerinihen Kammerherrn und Intendanten des 
Seebades zu Doberan Freiherrn v. Rodde, zu Ludwigsluſt, 

Koͤniglich —2 Legations⸗ Secretair v. Könneritz zu Berlin, 

Großherzoglich Mecklenburg- Schwerinſchen Miniſterialraſh und vortragenden 
Nath im Juſtiz-Miniſterium, v. Scheve, zu Schwerin, 


nah Prüfung berjelben durch das Kapitel und auf Vorfchlag bes Durchs 
lauchtigften Herrenmeiftere, Bringen Karl von Preußen König: 
liche Hoheit, zu Ehrenrittern des Johanniter-Ordens zu ernennen. 
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Wappen: Sagen. 
Reichenbach-Goſchüſh. 


Herr Friedrich war's von Funkenſtein, 

Der führt die Vorhut an, 
Die Ungarn jagt er vor ſich her 

Mit fünfzehnhundert Mann; 

Und zwiſchen Glatz und Münfterberg, 
Da fiel der erfte Schlag, 

Des Ungarn Nachtrab warb gefprengt, 
Doch auch manch’ Deutfcher lag; 


Herr Friedrich, felbft von Funfenftein, 
Der war vom Kampfe matt, 
Weil er an feinem Helvenleib 
Drei biut’ge Wunden hat. 


Da fand er einen feinen Bach, 
Er ftieg mit Luft hinein 

Und wuſch fih da vom Staub der Schlacht 
Und Blut die Wunden rein. 


Und wie er badend ſich erquidt, 
Hat er den Schag entdedt, 

Den in dem Bach der flücht’ge Feind 
Mit fchlauer Lift verftert. 


Es barg der Bach viel Föftlih But, 
Das Gold gab rothen Schein, 
Zum Kaifer Heinrich ſendet's gleich 

Friedrich von Funfenftein. 


Der Kaifer fieht den Echap voll Luft, 
Vergißt den Finder nicht, 

Befiehlt zu fih den Helden jung, 
Zu dem er aljo ſpricht: 

„Sehe Meilen lang, ſechs Meilen breit, 
„Schenk ih Euch rings das Land, —“ 

Drauf ſchlug er ſelbſt zum Ritter ihn 
Mit feiner eignen Hand, 


Und rief: „Herr Friedrich Funfenftein, 
„Reich wurdet Ihr im Bach, 

„Drum nennt man Euch hinfort mit Recht 
„Den Herrn von Reihenbad!“ 
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Des Grafen Rind von Ringelheim, 
Mechtilde war's genannt, 

Eie gab aldbald dem Reichenbach 
Am Altar ihre Hand. 


Ein ſtolz Gefchlecht, ein Grafenhaus, 
Und Helden ohne Zahl, 

Cie ſtammen von dem Funfenftein 
Und feinem Ehgemahl. 


Hoch blüht das Haus der Reichenbach — 
Der Grafen Wappenfchild 

Zeigt noch im Bach den Funfenftein 
Als ein Gedächtnigbild. 





Die vier erften Bände der „Berliner Revue“ enthalten nachſtehende 
Wappenfagen: 


Band 1. 


Band Il. 


Band Mm. 


Band IV. 


Dönhoff. — Sedendorff. — Schlegell. — Rebell. 
— v. d. Marmwig. — Nofig. — Dohna. 


Schönaich-Carolath. — Kalkreuth. — Kroeder. 
— Ledebur. — Brauchitſch. — Collonitz-Colle— 
grat. — Lamotte-Fouquté. — Lepel. — Arnim — 
Loeben. — Schierſtaedt. — Lüttichau. 


Wrangel. — Königsmarck. — Groeben. — Bre— 
dow. — Bülow. — Möllendorff. — Eberftein. — 
Reibnitz. — Levetzow. — Von dem Kneſebeck. — 
Truchſeß-Waldburg. — Struenſee. 


Aſſeburg. — Stoſch. — Werder. — Schulenburg. 
— Fink von Finkenſtein. — Bismarck. — Münch— 
hauſen. — Bathory-Simolin. — Strein von 
Schwarzenau. — Marſchall von Altengottern und 
Burgholzhauſen. — Gaffron. — Kreutßzwendedich 
von dem Borne. — Buttlar. 


Zugleich erlaubt ſich die Redaction an alle Freunde ber „Berliner 


Revue“ bie 


ganz ergebene Bitte zu richten, nicht gereimte Wappen-Sagen, 


fondern nur die Notizen zur Bearbeitung derfelben einzufenden. 


0 Ze U 
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Inſerate. 


EAU de LIS. 
Extra feinſter Schönheitsſaft, 


(nicht mit der ſogenannten — zu verwechſeln), 
wird unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle e einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, ſchützt und entfernt ' Sommerfpe en — Som: 
— — Sonuenſtich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
ferausſchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und kräukliche 
ne das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
gun Ausjehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt an haben, 
Blacon 20 Sgr., 3 Blacons 1 Thlr 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Ser., 
3 Blacens 3 Thlr,, in rofa und weiß, bei 


LOHSE, "sem Maison de Paris. 


Briefe frei, Gmballage wird nicht Berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artifel fann id) Garantie leiften, 
ba meine Firmafiynatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nahgemadht wird, um bas 
Bublicum durch Außerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen erifliren nirgends 
in den Provinzen. 


aan. Die Neusilber - Fabrik und das serseisen- 








— Galvanische Institut — 
—— von Thee 
Terrinen ce 

Yin U. 4. Jürst & OCOo. 
Kaffeebretter. Flafchenteller. 
— 5 — in Berlin, Släferteller. 
Schmenkanen Umter den Linden Nr.45, wuneh 
Zuckerdosen. empfiehlt Sahnflodher- 
— ihre vollständig assortirten Lager eher 
zod- u. Au- ’ N. ’ Eigarrenflä 
enkörbe. | Neusilber und galvanisch versilberten | er. 

lat en, 1 Tafchenfener- 
iſchglochen. aaren. zeuge. 
Hlefferbänke. Empballage gratis. Näh-Etuis. 








Gewicht: reis: 
18 * Surtout de France. — ——— 
Dieſer Ueberzieher von rein wollenem Stoff, iſt für die warme 
Jahreszeit das zweckmäßigſte Kleidungsſtück. Seine außerordentliche Leichtig— 
keit und gefällige Form machen ihn gleich Bear Ye ra für die Reife, be 


Landaufenthalt und die Promenade. — Er ift während der Sommer: Saiten 
in einer fehr glänzenden Auswahl und in ben beliebteften Farben in meinem Mas 


gagine vorräthig. LOUIS LANDSBERGER, 


am Gensb’armen: Markt. 


Tr. Auſtern Hummern lſo wie fämmtliche 
Franzöſiſche, Engliſche » Ital. Delicateſſen 


namentlich alle en Franzöf. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genuefer he 
empfiehlt 


tief. Sr. Kol. bes Pri x 
Julius Eweſt, * — 8 Ge I ae ; 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
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